Digitized by 


I 



S ^ 5' 

ZvfT 



Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



I 







■ 


Digitized by 





Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Digitized by 



UNIVP 




MICHIGAN 


Zeitschrift 

für 

Deutsche Mundarten 


Im Aufträge 

des 

Vorstandes des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins 

herausgegeben von 

Otto Heilii; und Philipp IjeiiA 


Jahrgang 1909 



Berlin 

Verlag des Allgemeineti Deutschen Sprachvereins 

(F. Borggold) 

1909 




0 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Inhalt 


Soite 

Beiträge zur Dialektgeographie der österreichischen Alpenländer. Von P. Lessiak 1 

Da beißt keine Maus einen Faden ab Von Othtnar Meisinger.24 

Beiträge zum obersächsiseben Wortschatz. Von Ernst Göpfert.26 

Aus dem neumärkischen Wortschätze. Von Hermann Touchort.55. 118 

Entgegnung. Von Carl Müller.88 

Schlußwort Von Ludwig Hertel.98 

Die Mundarten des Großherzogtums Hessen. Von Hans Keis . . . . 97. 193. 289 

Rätsel aus der Eifel. Von Peter Wimmert.170 

Scherzreime aus dem Volksinund der Eifoler Mundart. Derselbe.172 

Lexikalisches aus Zaisenhausen. Von Emma Wanner.173 

De/iVokalLsinus der Mundarten des Oberon Weschnitztales. Von Heinrich Weber 239 335 
Einfluß des Polnischen auf Aussprache, Schreibung und formale Gestaltung der deut¬ 
schen Umgangssprache in Oberschlesien. Von Hugo Hoffmann.264 

279 

280 
351 
363 
369 


Zur Entwicklung von ahd. d im Ostfränkischen. Von Friedrich Veit 
Zum Satzsandbi im Egerländischen. Von Josef Schiepek .... 
Nachlese zum Wortschatz der Zwickauer Mundart Von Oskar Philipp 
Die Hilfsverba in der Lüsner Mundart. Von Georg Prosch .... 
Hessische Ortsnamen in mundartlicher Gestalt. Von Wilhelm Schoof 
Zur Nürnberger Mundart. Von Wilhelm Horn. 


372 


Umfragen von Philipp Keiper: 


Presäu“.96 

1. Stantepe, 2. Kum])es.284 

Rapidi capidi.373 


Bücherbespreobungen: 

Franz Dietzel, Die Mundart des Dorfes Wachbach, bespr. von Friedrich 

Veit.90 

Emauuel Friedli, Bärndütsch als Spiegel heroischen Volkstums, bespr. von 

Othmar Meisinger.93 

Wilhelm German, Haller Doovelich, Ätsch Gäwele, bespr. von Othmar 

Meisinger.94 

Arno Schlothauer, Dear Rühler Kirchonstriet, bespr. von A. Fuckol . . 94 

Albert Heiotze, Die deutschen Familiennamen geschichtlich, geographisch, 

sprachlich, bespr. von JuliusMiodel.95 

Wilhelm Carstens, Dat Sas.senland, bespr. von H. Teuchert.178 

Konrad Höfer, Gedichte in Coburger Mundart, bespr. von L. Hertel . . 180 

J. R. Bünker, Schwänke, Sagen und Märchen in heanziseber Mundart, bespr. 

von Friedrich Veit.182 


2()740r? 


Digitized by 


Google 


\ 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 























IV 


Inhalt. 


Soito 

August Seemann, Tvreilicht, en drüdd’ Reig’ plattdütsohc Gedichte, bespr. 

von Ed. Kück.183 

Emil Gerbet, Grammatik der Mundart des Vogtlandes, bespr. von Josof 

Schiepeck.184 

L. Sütterlin und K. Martin, Grundriß der deutschen Sprachlehre für die 

unteren Klassen höherer Schulen, bespr. von 0. "Weise.18*1 

Sporgel (E. Daube), Noch Feierohmds, bespr. von 0. Weise.187 

E. K. Blümml, Quellen und Forschungen zur deutschen Volkskunde, bespr. 

von Lessiak.285 

M. Schinerler, Bei^wasser, bespr. von E. Göpfert.287 

G. Heeger und W. Wüst, Volkslieder aus der Rheinpfalz, bespr. von Othmar 

Meisinger.374 

Richard Müller, Die Budderbäi^vel vun Diefedhal, bespr. von Othmar 

Meisinger.375 

£. K. Blümml, Quollen und Forschungen zur deutschen Volkskunde, bespr. 

von Othmar Meisinger.375 

Joh. Phil. Glock: Breisgauer Volksspiegol, bespr. von Othmar Meisinger 37Ü 

Alfred Baß, Deutsche Sprachinseln in Südtirol und Oberitalien, bespr. von 

L. Hörtel.377 

Otto Böttinger, Kühler Scbnorrpfüffen, bespr. von L. Hertel.378 

R. Michel und G. Stephan, MethodLscbes Handbuch zu Sprachübungen, bespr. 

von O. Weise.378 

Robert Pöschel, Gößnitzer Bilderbuch ohne Bilder, besjir. von 0. Weise . 380 

R. Pestalozzi, Syntaktische Beiträge, bespr. von 0. Weise.380 


Büchcrschaii. 188. 381 


Zeitschriftenschau. 189. 382 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 
















Lautschrift 

der 

Zeitschrift für deutsche Mundarten. 


Um der Einheitlichkeit willen und zur Erleichterung des Satzes 
empfehlen die Herausgeber den Gebrauch der nachfolgenden einfachen 
Lautschrift Es bleibt jedoch den Herren Mitarbeitern unbenommen, wenn 
sie triftige* Gründe dazu haben, von der hier gegebenen Richtschnur ira 
einzelnen abzuweichen und andere Zeichen zu gebrauchen. Über einige 
Punkte wird sich überhaupt nicht so leicht eine Einigung erzielen lassen, 
so über die Bezeichnung der süddeutschen stimmlosen Verschlußlaute b, d, g. 
Bei beabsichtigter Verwendung von weiteren Lautzeicben wolle man sich 
an die Herausgeber wenden. 

Große Anfangsbuchstaben bitten wir bei mundartlichen Wörtern 
und in mundartlichen Texten nicht zu verwenden, auch nicht bei Eigen¬ 
namen und im Satzanfang. 


Vokale. 

Kürze bleibt unbezeichnet Länge ist durch Doppelschreibung 
zu bezeichnen: aa, ee, n, oo, uu usw. 


i geschlossenes i. 

\ offenes i. 
e geschlossenes e. 

^ offenes e. 

sehr offenes t. 
a gewöhnliches, reines a. 

ü geschlossenes ü. 
offenes ü. 


ä dunkles a. 

0 geschossenes o. 
g offenes o. 
u geschlossenes n. 
offenes u. 


Mischvokale. 

ö* geschlossenes ö. 
g offenes Ö. 


Uberkurze Vokale. 

/, a, i), o (d. h. die Umkehrung von i, e, rr, a). Man vermeide die An¬ 
wendung von kleinen Vokalzeichen, sei es auf, unter oder über der Linie. 
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DoppelT*kale 

sind nicht durch Bindestriche auseinanderzurelBen, man schreibe also nicht 
etwa (Klee) oder gar sondern 

GenftMlte Vokale 

werden vor erhaltenem n, ng, m nicht als solche bezeichnet, andern¬ 
falls durch beigesetztes kleines ", z. B. ivai^ = Wein (rheinfränkisch), klcuC' 
=» klein. 

Bei Doppel vokalen und langen Vokalen wird die Nasalierung nur 
einmal bezeichnet, also wai^, nicht wcTi^; kkuC*, nicht kla'^a^ 

Konsonanten. 

p, t, k stimmlose ungehauchte Verschlußlaute. 
phj th, kh stimmlose gehauchte Verschlußlaute. 
b, d, g stimmhafte Verschlußlaute. 

m, w (Lippenlaute), f (Zahn- u. Lippenlaut, stimmlos), v (Zahn- u. Lippen¬ 
laut, stimmhaft); s (stimmlos), ^ (stimmhaftes s), S (stimmloses sch), 
■l (stimmhaftes sch), n, ts (= nhd. x)\ y (Kehlnasenlaut), x (acÄ-Laut), 
g (stimmhafter Kehlreibelaut), c (icÄ-Laut); Zungen- und Zäpfchen-r können 
unterschiedslos durch r wiedergegeben werden, nötigenfalls wäre zwischen 
r (Zungen-r) und r (Zäpfchen-r) zu unterscheiden; l (dunkles l kann durch 
i bezeichnet werden); h. 

Tonzeichen. 

Haupttonzeichen ', Nebentonzeichen '. Weitere Abstufungen bleiben 
unbezeichnet Bei Längen kommt das Tonzeichen auf den ersten Vokal, 
also äa, ie usw.; ebenso bei Doppel vokalen: di, du, dai, du usw. 

Silbenbildende Konsonanten 

werden als solche in der Regel nicht gekennzeichnet. 
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Beiträge zur Dialektgeographie der österreichischen 

Alpenländer. 

Von P. Lessiak. 

B) Das Gail- und Lesachtal nebst angrenzenden Gebieten. 

Meine zweite Studienreise zur Erforschung der kämtnerischen Mund¬ 
arten unternahm ich im Sommer 1906; verschiedene dringende Arbeiten 
haben die Abfassung des Berichtes um fast zwei Jahre verzögert Dem 
deutschen und österreichischen Alpenvereine, der mir auch diesmal eine 
Unterstützung zuteil werden ließ, sei auch an dieser Stelle der Dank aus¬ 
gesprochen. 

Wie im Vorjahre wählte ich das »Untere Drautal« als Ausgangs¬ 
punkt für meine Kundfahrt, nur ging’s diesmal in z. T. entgegengesetzter 
Richtung von Patemion durch den Stockenboier Graben nach dem Weißen¬ 
see, von da durch das Gitschtal nach St Hermagor, sodann die Gail ent¬ 
lang bis in ihr'Quellgebiet Das bereits zum Pustertal gehörige Kartitsch 
wurde milgenommen, ebenso hatte ich Gelegenheit Leute aus Sillian und 
Vilgratten zu hören und ihre Sprechweise mit der der oberen Lesachtaler 
zu vergleichen. 

Mein Weg durch das Lesach führte mich auch an den Ruinen der 
alten Liesinger Mühle vorbei, der Geburtsstätte Matthias Lexers, die vor 
Jahren der wilde Gießbach zerstörte. Sein »Eßtisches Wörterbuch«, 
das ja hauptsächlich auf der Ma. des Lesachtales fußt, hat mir auch 
diesmal treffliche Dienste geleistet, und zum Ruhme des Verstorbenen 
sei hervorgehoben, daß er, wie ich mich überzeugen konnte, die ver¬ 
schiedenen lautlichen und formellen Merkmale seiner Ma. (von einigen 
Mängeln hinsichtlich der Umschrift abgesehen) in äußerst zuverlässiger 
Weise wiedergegeben hat. 

Zunächst einige Vorbemerkungen zur Geographie und Siedlungs¬ 
geschichte des Bereisungsgebietes. Das Tal der Gail zerfällt geographisch 
in zwei ungleiche Teile, von denen der untere etwa '/g, der obere Ya 
der Gesamtlänge umfaßt. Bis Kötschach-Mauten ist es breit und ge¬ 
räumig, die Hauptorte liegen durchweg in der Talsohle. Unmittelbar 
hinter den genannten Ortschaften schließen sich die beiden Gebirgsketten, 
die kamischen und Gailtaler Alpen dichter aneinander, das Tal wird 
schluchtartig, die größeren Siedlungen sind alle am sonnseitigen Hange 

Zeitschrift fflr Dentsche Mand&rten. IV« 2 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



2 


P. Lessiak. 


veretreut; erst an der tirolischen Grenze erreicht das Flußbett ungefähr 
wieder die Siedlungshöhe. Dieses verschiedene Gepräge kommt auch in 
der Benennung zum Ausdruck: nur der untere Teil bis Eötschach heißt 
Oailtal, der obere führt die Bezeichnung Lesach oder Lessach (wohl aus 
slow. V lesah lim Gehölze«). Etwa in der Mitte des eigentlichen »Gail¬ 
tals« mündet ein ziemlich weites Seitental ein, das Gitschtal, von welchem 
ein mäßiger Paß nach dem Weißenseebecken hinüberleitet, das die Ver¬ 
bindung mit dem Drautal herstellt; der Abfluß des Weißensees durch¬ 
strömt den »Stockenboier Graben« und mündet in die Drau. 

Die Hauptverkehrspunkte für das oberste Gailtal und das kärnt¬ 
nische Lesach sind die Märkte Eötschach und Mauten, für das mittlere 
Gailtal und das Gitschtal St Hermagor. Das tirol. Lesach gravitiert 
nach dem Pustertal (Sillian), das Weißenseebecken nach dem »Oberen«, 
Stockenboi nach dem »Unteren« Drautal. 

Das Gailtal gehört zu jenem .Winkel Europas, wo die geschlossenen 
Sprachgebiete der drei europäischen Hauptsprachstämme, der Germanen, 
Romanen und Slawen, aneinanderstoßen. Das untere Tal von St Hermagor 
abwärts ist vorwiegend slowenisch; im Süden jenseits der Reichsgrenze, 
die über den Eamm der kamischen Alpen läuft, sitzen Rhätoromanen, 
daneben allerdings verstreut auch Deutsche in den drei Sprachinseln 
Tischelwang, Bladen und Zahre. Windischen und welschen Einschlag, 
wenn auch nur in geringem Maße, weist der Wortschatz auf, und die 
Ortsnamen lassen keinen Zweifel darüber übrig, daß auch da, wo jetzt 
die deutsche Sprache erklingt, Romanen und Slawen gesessen hatten. 
Eine noch ältere, vielleicht keltische Namensschicht zeigt, daß auch diese 
nicht die ersten Besiedler waren. Die geschichtliche Entwickelung war 
anscheinend die, daß die »Urbevölkerung« zunächst verwelscht, sodann 
nach der Slaweneinwanderung im 7. Jh. slawisiert wurde. Während aber 
die Winden im Drautal bis über Lienz hinaus vordrangen und auch das 
Iseltal besetzten, so scheinen sie im Flußgebiete der Gail über die heutige 
kärntnische Grenze nicht hinausgekommen zu sein. Wenigstens habe ich 
jenseits der Landesmark in den beiden tirol. Gemeinden Ober- und Unter- 
Tilliach unter mehr denn 200 Orts-, Flur- und Bergnamen, die ich mir auf¬ 
zeichnete, keinen einzigen gefunden, der mit Sicherheit als slawisch zu 
deuten wäre, wohl aber eine sehr große Anzahl romanischer Herkunft. 
Aus der Bezeichnung »Windischtal« für ein in der Richtung gegen Lienz 
verlaufendes Gebirgstal scheint mit großer Wahrscheinlichkeit hervorzu¬ 
gehn, daß Tilliach bereits deutsch war, als im Lienzer Becken noch Slo¬ 
wenen saßen. ^ Während in Tilliach slawische Namen fehlen, stößt man 
auf solche bereits in den kämt Grenzorten Luggau und St Lorenzen; 
sie nehmen talabwärts in dem Maße zu als die romanischen seltener 
werden, die von Eötschach an fast ganz verschwinden. Da ich über 
eine vollständige Sammlung der Lokalnamen, vor allem der Flurnamen 

_ «• 

* Freilich kann auch Übersetzung der urspr. romauischen Benennung vorliegen. 
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nicht verfüge, vermag ich das genaue Verhältnis der deutschen zu den 
fremdsprachigen Namen nicht festzustellen, doch ist der Hundertsatz der 
nichtdeutschen Ortsbezeichnungen ein auffallend größerer im Oailtal als 
im Lesachtal; daraus ergibt sich, daß zur Zeit der Eindeutschung das 
Oailtal eine dichtere slawische Bevölkerung besaß, die den älteren roma¬ 
nischen Bestand wohl restlos aufgesogen hatte, während das Lesach jedes- 
falls schwächer besiedelt war und — die Tilliacher Gegend ausgenommen 
— sich vielleicht noch im Zustand der Slawisierung befand, d. h. noch 
sprachlich gemischt war. Später als das Oailtal scheint das Oitschtal ein¬ 
gedeutscht worden zu sein; dafür spricht das wenig veränderte Gepräge 
der slowenischen Namensformen. 

Ich habe diese Verhältnisse etwas ausführlicher dargestellt, weil sie 
vielleicht geeignet sind, einiges Licht zu werfen auf die im folgenden 
erörterten ma. Verschiedenheiten. Im Schlußabsatz komme ich nochmals 
darauf zurück. 

Bei der Besprechung der sprachlichen Erscheinungen halte ich, um 
die Vergleichung zu erleichtern, im allgemeinen dieselbe Reihenfolge ein 
wie in meinem 1. Beitrag zur alpenländischen Dialektgeographie, s. Jahrg. 
1906 dieser Zs. 308 ff. (als Abkürzung dafür gebrauche ich ADgl). 

1. Silbentrennung, Quantität, Lenes und Fortes. 

Die Maa. des Bereisungsgebietes zerfallen in zwei große Gruppen: 
der Osten, umfassend Stockenboi, die Umgebung des Weißensees, das 
Gitsch- und Gailtal, hat in Übereinstimmung mit den übrigen kärnt¬ 
nischen Maa. (ausgenommen das Katschtal, s. A Dg 1, S. 309) die Ge- 
minaten von Reibelauten durchgehends aufgegeben (wonach auch die 
urspr. Fortis zur Lenis wurde) und die voraufgehenden kurzen Vokale 
gedehnt, z. B. /ppsn fassen, wQgSn waschen, gsgriifn gegriffen, Igghn 
(iQQxn) lachen. Ebenso ist hier nach Vereinfachung der Doppellaute 
nn, rr die gemeinbair. Dehnung eingetreten: Falle, pfggna Pfanne, 

naariM närrisch. Der Westen dagegen, also das Lesachtal und weiterhin 
das Pustertal, sind diesbezüglich auf der älteren Stufe stehen geblieben, 
d. h. sie haben die Geminaten sämtlich gewahrt, demnach: fgssn, gigriffn, 
pfonne, narriS usw. Doch macht sich im unteren Lesach bereits der 
Einfluß des »längenden« Nachbargebietes bemerkbar. So hörte ich in 
Strajach und St Jakob eine Reihe von Ausnahmen wie: meeisn messen, 
meeiso Messer, kheeisl Kessel, pfeeifo Pfeffer, leeif. Löffel, Steeihn stechen, 
khoouhn kochen u. a.; vor S ist indes die Kürze ausnahmslos bewahrt 
Im mittleren Lesach, von Komat aufwärts, sind diese Dehnungen ganz 
vereinzelt, im oberen, von St Lorenzen ab, verschwinden sie völlig. Das 
untere Lesach befindet sich auch insofern in einem Übergangszustand, 
als hier in Fällen, wo die Dehnung unterblieb, keine ausgeprägten Gemi¬ 
naten mehr gesprochen werden. Der Konsonant ist zwar lang, doch fällt 
die Silbenscheide vor denselben: flg~SSe usw. 

1 * 
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Bei vorausgehendem langen Yokal ist die Vereinfachung der ur¬ 
sprünglichen Doppelkonsonanz allgemein, also: .sfroose Straße, Sloofn 
schlafen. Auf kämtnerischem Boden fällt der vereinfachte Konsonant 
mit der alten Lenis in einen Laut zusammen, der zwar als Lenis zu be¬ 
zeichnen ist, aber doch etwas kräftiger gebildet wird als die Tiroler 
Lenes. Das « in loosn (mhd. läxen) hat somit dieselbe Stärke wie das 
in loousn (mhd. losen). Nicht so jedoch in Tilliach, wo die alten 
Lenes und diese vereinfachten Laute genau auseinander gehalten werden: 
letztere bleiben Fortes, während die alten Lenes {h ausgenommen) stimm¬ 
haft gesprochen werden. Man macht hier also denselben Unterschied 
wie in Kais und Defereggen (vgl. A Dg I, 399). Demnach: Hroo-sse, 
/aa-/fe Taufe, sui-xxn suchen, aber wooxe »Wasen«, Rasen, ouvn Ofen. 
.^tooxl Stahl. In einzelnen Wörtern ist Verkürzung des langen Vokals 
eingetreten, wobei die Geminata erhalten blieb: Igs-sn lassen, rax~xn 
rauchen, ngx-xa nachher, auch kxaf-fn neben kxaa-ffn bekam ich zu 
hörep; solche Kürzungen begegnen vereinzelt auch im kämt Lesachtal. 
Die stimmhafte Aussprache der alten ungeminierten Reibelaute beschränkt 
ßich in unserem Gebiete auf die beiden Gemeinden Ober- und Unter- 
tilliach; in dem westlich davon gelegenen Kartitsch sowie in Sillian spricht 
man stimmlose Lenes, mit denen die Fortes nach Länge zusammengefallen 
sind, wie im kämt Lesach. Nach Konsonanten hingegen sind die Fortes 
im ganzen Lesach- und Pustertale bewahrt: w^ffn usw. 

Vor den Verschlußlauten p, k ist im Inlaut die Vokalkürze im 
größeren Teil des bereisten Gebietes gewahrt wie fast in allen Kärntner 
Maa. Am Weißensee und im Gitschtal jedoch wird auch hier gedehnt; 
khnggpm Knappen, Sn^qke Schnecke. Das untere Gailtal bis gegen Kirch- 
bach hat in diesem Falle Halblänge, im oberen herrscht Kürze, doch ist 
der Konsonant ungeminiert, Geminaten (kxngp-pm, Sngk-ke) begegnen 
erst wieder im Lesach. Aspir. k (kh, kx) wird wie Doppelkonsonanz be¬ 
handelt, d. h. die Kürze bleibt durchgehends erhalten, doch fällt im Osten 
die Silbengrenze vor den Konsonanten: gailtal. .^tg-khn gegen lesachtal. 
Stqk-khn oder Stgk~kxn. Vor t (gleichgültig ob urspr. l oder ll) herrscht 
in Stockenboi Kürze nach t, ferner vor ausl. -er, -el, z. B. Hitn Schlitten, 
fgtv Vater, sgtl Sattel, dagegen khuiiin Kutte, spoontn spotten usw. Am 
Weißensee und im Gitschtal wird vor t ausnahmslos gedehnt; ira Gailtal 
herrscht vor l meist Länge, nur bei i, u in gewissen Fällen Halblänge. 
Das Lesachtal bat wie das tirol. Isel-, Drau- und Pustertal den alten 
Unterschied zwischen i und it bewahrt: gisniitn : hitte. Nur vor fol¬ 
gendem -er ist auch für i Geminata eingetreten: putto Butter, wgtto 
Wetter, litto Liter usw., sogar nach (erhaltener) Länge: nootto Natter. 

Ebenso wie bei t ist im östl. Teile auch bei m. eine jüngere Re¬ 
gelung der Quantitätsverhältnisse durchgeführt worden: Stockenboi hat 
wie die meisten mittelkärnt. Maa. Kürze bei vorausgehendem n, g, o, z. B. 
sUmn, igmv (mhd. jämer), sgmdn schämen; außerdem unabhängig von der 
Vokalqualität vor-c/.* sonh (wofür sonst -mbl, semhl usw.). Weißensee, 
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Gitschtal, unteres Gailtal haben ausnahmslos gedehnt: ■pruumdn brum¬ 
men usw. Das obere Gailtal kennt wieder wie Mittelkärnten Kürze bei 
gerundeten Vokalen. Das Lesachtal hat den etymologischen Gegensatz 
zwischen einf. Laut und Geminata gewahrt, vor einf. m ist natürlich 
Dehnung erfolgt: Sooman, Suumin schämen, dag. prummin usw. Nur 
hat die Geminata eine Bereicherung erfahren, indem (wie t) auch m vor 
folgendem -er verdoppelt wurde: summo Sommer, hgm-mo Hammer, %Qmmo 
Jammer usw. Dazu kommen noch einige weiteren Beispiele wie ummase 
Ameise (ti weist auf urspr. fl), khqmmin kommen, n^mmin nehmen. 

Vor inlautender Doppelkonsonanz bleibt, wie bereits angedeutet, die 
Vokalkürze erhalten. Die Silbentrennung ist bei den einzelnen Konso¬ 
nantengruppen verschieden, und die einzelnen Maa. zeigen mancherlei 
Abweichungen. Ich möchte nur bemerken, daß die Gruppen Verschluß¬ 
laut -f- Reibelaut und Reibelaut + Verechlußlaut mit kh, kx parallel gehen: 
im Osten Swe-^tr, Sta-pfl mit schwach geschnittenem Akzent, im Westen 
sweä-to, itap-pfl mit stark geschnittenem. 

Vor r -f Zahnlaut ist häufig Dehnung eingetreten, vgl. lesacherisch 
ggqrte Garten, Sgg7'ie Scharte (Tilliach Sgrie)^ WQqrtn warten, gq^Ste, 
fqiqarin im Vorjahre, wqqarn werden, dag. porte Borte, wörto Wörter, 
girtl, wurtse usw. Der Gegensatz von Tilliacherisch gqq^m, Stq^arrit 
wq^m werden, qqarde, vqqaix Ferse: paar Bär, Smaar Schmeer, gaarSte 
Gerste usw. läßt darauf schließen, daß zwei Dehnungsperioden zu unter¬ 
scheiden sind; die eine hatte statt vor dem Eintreten des Wandels von 
e>a, die andere nach demselben. Das gleiche gilt für Gottschee, vgL 
Tschinkel, Gram. d. Gottscheer Ma. § 102, 1 d. 

Anm. In der Verbindung rs ist s allgemein zu J geworden, und 
zwar erscheint es als Lenis (in Tilliach als in germ. Wörtern wie Ferse, 
Hirse, Mörser, ferner in dem vor der zweiten Lautverschiebung entlehnten 
Pfirsich; in der Regel wird der vorausgehende Vokal dabei gedehnt. Da¬ 
gegen als Fortis in späteren Lehnwörtern wie pirschen, Ursula, Bursche, 
ferner (für urspr. z) in Hirsch. Wenn auch das vor der hd. Verschiebung 
übernommene Kirsche (khqrSSe) Fortis hat, so beruht dies auf urspr. Ge¬ 
mination des s (keresia > kersse). Denselben Unterschied kennen mittel¬ 
bairische Maa. und das Gottscheeische, vgl. bei Tschinkel kkars^^a, urSSl 
gegen nherrearid, hiiria, pfärXaix^ möiar Mörser. In Fällen wie khqrSSe 
ist also das »s« mit dem aus sk hervorgegangenen § wie in »forschen« 
zusammengefallen, ebenso wird es auslautend durchweg zu S (Tilliach 
grS gegen pl. arie). Daß mit dieser verschiedenen Vertretung der Gegen¬ 
satz zwischen rsch und rs in der nhd. Orthographie zusammenhängt 
(Kirsche, pirschen, Bursche, Hirsch, bezw. Arsch, Barsch gegen Ferse, 
Hirse, Mörser usw.) erörtere ich an anderer Stelle. 

Eine Dehnung erfuhren in den östl. Maa. auch die Zwielaute ai, 
au (> aw)^ oi vor folgendem Vokal und -r: maaie Maibaum, Sauwar, 
Schauer, haaican hauen, fooiar Feuer; die westl. hingegen haben, dem 
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Mhd. entsprechend, entweder Geminaten: hay,yan < *komien, no'iie < 
niuue oder einfachen Diphthong: foir Feuer, gair Geier, §aur Schauer, 
alle drei einsilbig, maiire Mauer usw. 

Während ursprüngliche Kürze vor inlautender Lenis auf dem ge¬ 
samten Gebiet gelängt wird, bleibt sie in Tilliach und dem Pustertal in 
(urspr.) drei- oder mehrsilbigen Formen erhalten, vgl. Schatz, D. tirol. 
Ma. S. 63. Ich gebe hier eine kleine Auslese von Beispielen aus Tilliach 
z. T. als Ergänzung zu Schatz: rgt Rad, mos Moos (= Sumpf), Dat. Sg. 
roode, moouxe, PI. reeido, meeixo^ 1. Demin. raadl, meeixl, 2. Demin. 
radile, mexile. A'xootfpZ Kegel, Vogel, PI. kiegl,vegl, kxegile^ 

vegile. kxiitl Kittel, PI. kxittle, Dem. kxittile. hoovn Hafen (Topf), PL 
havne, noogl Nagel, PI. negl, isiigl Zügel, tsigl zügeln, mhd. xügden, tsedl 
Zettel (ital. cedola)^ predige Predigt, eurnie Ebene, ribm Muhre (< *rubina 
vgl. Rüben« Schw. Id. VI, 673), hudo Fetzen < *hndura, khugl Kugel, nudl 
F. Nudel deutet auf urspr. *nudula. Vgl. auch die Zusammensetzungen: 
tggisvnixe Tageswiese (Flurname; dag. unto toogis »unter Tags«), teidrS- 
kggrie Widdersgarten (Flurname; Sg. toiido, PI. wido Widder), mUütoan, 
miliraadl Mühlstein, Mühlrädchen zu miile Mühle, sootl Sattel aber sgtti- 
leege (il < H) Flurname usw. Auf gelegentliche Ausgleichungen und 
Analogiebildungen hat schon Schatz hingewiesen. Eine solche liegt vor, 
wenn es nicht nur laado Leder, sondern auch laadra Lederer, laadm 
in Leder arbeiten heißt, öder wenn zu oodo, mhd. äder(e) das Demin. 
adrle lautet (doch plaatrle zu plooto, mhd. bläter). Ebenso z. B. maali- 
grantl Mehlschrank für zu erwartendes mali~. Auch in einigen zwei¬ 
silbigen Formen ist Kürze aus der Beugung eingedrungen: sibm sieben, 
tsuwo Zuber, kgmix Habicht, ledikx ledig, nach den gebeugten Formen: 
sibma (*sibeniu), tsiwo (Pl.)j hgwixe, ledige. Bemerkenswert ist, daß auch 
ira Dativ zweisilbiger Wörter, wo ausl. -e z. T. schwindet, die Apokope 
noch nachwirkt: stiivl Stiefel, aber Dat stivl. Die Lenis, auch die stimm¬ 
hafte, bleibt nach Kürze durchweg als solche bewahrt Der Akzent ist 
schwach geschnitten (dagegen wird t geminiert, vgl. oben kxittile). Ich 
erwähne dies deshalb, weil ich in Vilgratten bei kurzem Vokal in offener 
Silbe stark geschnittenen Akzent hörte, wobei mir der folgende Kon¬ 
sonant als Halbfortis erschien: noogl, PI. neggl. 

In einsilbigen oder endbetonten Wörtern tritt vor einfachem ,Konso¬ 
nanten in den östl. Maa. in den meisten Fällen Vokaldehnung ein. Im 
Gitschtal und im unteren Gailtal sogar vor den Verschlußlauten p, k (nicht 
aber khf), wo fast alle anderen kärnt Maa. Kürze haben: khnggp Knappe, 
g»iggk gejagt usw. u, g vor w, ferner i vor t bleibt, der mittelkämt 
Regel gemäß, kurz in Stockenboi: drum, ngm, hiit. Auffallend ist, daß 
die auslautenden Diphthonge ai, oi, au in fast allen östl. Maa. kurz bleiben 
trotz der oben erwähnten Dehnung im Hiatus; also hai, mai, noi, tau 
gegen niaaie, nooie, taawig usw. Das Lesachtal steht auch in bezug auf 
den Wortauslaut auf einer älteren Stufe: vor (urspr.) Reibelautfortes ist 
die Kürze fast ausnahmslos gewahrt: pfif, ifus, ros, froS, lor; nur im 
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untersten Lesach fand ich einige Dehnungen wie Stoouf Stoff, roous Roß, 
looux Loch, peeix Pech. Aber auch vor auslautender Lenis haben sich 
im mittleren und oberen Lesach noch eine Reihe von. Kürzen erhalten: 
z. B. glQs Glas, grgs Gras, tgl Tal, khol Kohle (mhd. ArnZ), fi.1 viel, wol 
wohl; inl. dagegen (z. B. in Dat. Sg.): gloose, groose, toole.^ Doch findet 
sich daneben gelegentlich auch Dehnung: hoouf Hof, Mehl u. a.; 
auch das Gottscheeische (s. Tschinkel S. 230) kennt solche Ausnahmen. 
Bemerkenswert ist es, daß in Flurnamen sich noch öfters Vokalkürze 
findet, während sonst in den betreffenden Wörtern Dehnung eingetreten 
ist: z. B. St. Lorenzen: moous ^Moos^, aber s Mos (eine bestimmte Sumpf¬ 
wiese), Liesing: tool aber Waittgl »Weittal« u. a. Als Regel erscheint 
gedehnter Vokal vor r (wie auch im Gottscheeischen): tiir Tür, hggi’ her. 
Im unteren und mittleren Lesach sogar vor urspr. rr bei Apokope: noor 
Narr, kSiir Geschirr. Allgemein ist in den westl. Maa. die Kürze er¬ 
halten vor anslautender Verschlußfortis, auch in den Fällen, wo sie aus 
ursprünglicher Lenis hervorgegangen ist, wie: sip Sieb, grgp Grab, rgt 
Rad, tgkx Tag (dag. inlautend: siiwe, tooge usw.). Durchweg bleibt Kürze 
vor Doppelkonsonant, wenngleich in den östl. Maa. sich auch hier mannig¬ 
fache Ansätze zur Dehnung finden (schwach geschnittner Akz., Halblänge); 
nur vor r + Dental wird auch in den westl. Maa. häufig gedehnt, vgl. 
z. B. im oberen Lesach: doourt neben dort, oorS neben grS, hooum, hiirn 
(hidm), St^gm (Stgsm); stets kurzen Vokal hörte ich hier in fort, wort, 
logrt, hqrt und einigen anderen. 

Konsonantismus. Verhärtung im reinen Anlaut konnte ich im 
ganzen Bereisungsgebiet beobachten; doch führt sie außer Tilliach und 
dem angrenzenden Kartitsch nicht zur vollen Fortis. Immerhin ist der 
Unterschied nicht unbeträchtlich, besonders deutlich ist er da, wo für d 
zwischen Vokalen d gesprochen wird, z. B. im Gailtal xggx Dach (x be¬ 
zeichnet Halbfortis), aber, a dggx. Zu A Dg I wäre nachzutragen, daß 
mir diese teilweise Anlautsverhärtung auch in anderen Gegenden Ober- 
kämtens und Osttirols untergekommen ist, wie sie denn auch in Mittel- 
kämten beobachtet werden kann. 

Das mhd. Auslautgesetz, d. h. die Verstärkung auslautender Lenes 
zu Fortes — vgl. Beitr. 28, 38, D. tirol. Maa. S. 18, ADg I, 312, Gramm, 
d. Gotscheer Ma. S. 27 — ist in den östl. Maa. nur restweise erhalten, in 
den westl. dagegen noch fast in vollem Umfange; am zähesten hält Tilliach 
dran fest, wo auch noch der Wechsel von stimmhaftem mit stimmlosem 
Laut ersichtlich ist: wolf gegen Dat Sg. wolve, PL Nom. Akk. welve; laus 
Laus gegen laixe Läuse usw. (nach Kürze ist der auslautende Konsonant 
Fortis, nach Länge Halbfortis). Eine kurze Übersicht mag das allmäh¬ 
liche Zurückweichen der alten vor den jüngeren analogischen Formen 


* Sogar ursprüngliche Längen wurden im Auslaut zuweilen analogisch gekürzt: 
qllemql allemal, haa heiß. Liesing: tram Trambaum, Tilliach: gitun getan. Regelmäßig 
wird in Tilliach gekürzt vor -t: gilqt gelassen, gihqt gehabt, mqt Mahd usw. 
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beleuchten, j. -6. Ira Osten wird, wie im übrigen Kärnten, für -h meist 
bilabiales w gesprochen, das ja inlautend fürs Bair. Regel ist: siiw, kholw; 
daneben allerdings auch die stimmlose Verschlußlenis siib usw. Eine 
Abgrenzung ist schwer, da -tv und -b oft individuell wechseln. In einigen 
erstarrten Formen (vgl, auch Beitr. 28, S. 38) findet sich ~p für -b auch 
im Gitsch- und Gailtal. Auch das untere und mittlere Lesachtal hat noch 
in den allermeisten Fällen -b {-w). Doch daneben grgp Grab und einige 
andere. In St Lorenzen und in der Luggau überwiegen bereits die Formen 
mit ~p, in Tilliach werden sie allgemein wie etwa in den krain. Sprach¬ 
inseln. In Kartitsch und Sillian herrscht wieder -6 vor, zumal nach 
langem Vokal und nach Konsonant: grgp aber khglb, Staab Staub. Die 
Umgebung von Lienz hat wieder ausschließlich -b. 2. -d. Auf einem 

größeren Gebiet hat sich die dentale Fortis erhalten. Im Osten aller¬ 
dings, so im Gailtal, ist d (nichts.') auch im Auslaut Regel; aber bereits 
im unteren Lesach tritt dafür Halbfortis ein: poot Bad usw.; im mitt¬ 
leren und oberen ist die Fortis (pgt, Smit, nait) allgemein, ebenso im 
angrenzenden Pustertal. Das Lienzer Becken kennt es nur in Ausnahme¬ 
fällen. 3. -g. Stockenboi schließt sich an Mittel- und Oberkärnten an, 
es hat einige wenige -kx, als Regel -g bezw. -g. »Weißensee« hat -kx 
nur im Adv. wekx erhalten, sonst ~g aber -tjk. Das Gitschtal kennt einige 
Fälle mit -kx besonders nach n, daneben yk (Igyk neben Igykx), sonst g. 
Im unteren Gailtal hörte ich außer wekx durchweg -g bezw. -yk; im 
unteren Lesach mehrfach -ykxy daneben -yk, sonst -k\ took, flaisik. Im 
mittleren ist die Affrikata in Tonsilben allgemein: tgkx, staikx, in neben¬ 
toniger Silbe jedoch steht -k: simtak, tugatliyk Matliug (0. N.). Von da 
ab wird regelmäßig -kx gesprochen\ doch ist zu bemerken, daß das 
Reibegeräusch in der Tonsilbe etwas stärker ist als in der nebentonigen: 
perkx : ggrMikh, khiitdkh bezw. kxiinikh.^ In Kartitsch ist -kx nur in 
Tonsilben Regel, vgl. dagegen munta Montag, fgSüiy Fasching usw.; in 
der Talsohle (Sillian) hat schon in einer Reihe von Wörtern auch in der 
Tonsilbe Ausgleichung nach dem Inlaut stattgefunden, z. B. ioog, wg^g. 
In dem entlegeneren Vilgratten herrscht wieder fast dasselbe Verhältnis 
wie im oberen Lesach. Lienz und seine unmittelbare Umgebung hat als 
Regel ungehauchtes Affrikata nur in wenigen Fällen, vomehmlich nach 
n, während die benachbarten Landgemeinden Dölsach, Einöd (Ainer) den 
alten lautgesetzliclien Zustand {-kx in allen Fällen) erhalten haben. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß das auslautende -kx (ebenso wie -p, -t) 
dereinst auf dem Gesamtgebiet und ausnahmslos herrschte und daß das 
ungehauchte -k einen Kompromißlaut darstcllt, der den Übergang von -kx 
>-g vermittelt. Lehn’eich ist es zu beobachten, wie die alten Verhältnisse 
zuerst in den schwachtonigen Silben, wo infolge des geringeren Xach- 

* Ganz au-snahmsweise hörte ich auch im oberen Lesach von einzelnen Personen 
in bestimmten Wörtern auch -k, doch nur auf kämt. Buden, nicht in Tilliach. 

* kh ist nicht reine Aspirata, sondern soll nur die gohngere Stärke des Koibe- 
geräusches andeuten. 
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drucks auch die Affrikata geschwächt erscheint, eine Änderung erfahren. 
Dialektraischung, Streben nach Ausgleichung und lautliche Entwickelung 
reichen sich also die Hand, um das alte Ausnahmsgesetz zu Falle zu 
bringen, das in unseren, wenigstens noch vor kurzer Zeit verkehrsarmen 
Hochgebirgstälern und in entlegenen Sprachinseln seine letzte Zufluchts¬ 
stätte gefunden hat 

Sonore: r wird in Stockenboi und am Weißensee vielfach noch 
an allen Stellen als Zungen-r gesprochen, daneben hört man bei dem 
jüngeren Geschlecht inl. vor Konsonant und ausl. auch »vokalisiertes r«, 
d. i. ü. Im Gitschtal ist Vokalisieriing nur im Auslaut starktoniger oder 
mit stärkerem Nebenton versehener Silben durchgedrungen: kSiit) Ge¬ 
schirr, ippo Jahr, »Berger«, mawra Maurer, dagegen hintr, t^htr 

Tochter usw. Das Gailtal hat stark gerolltes Zungen-r an allen Stellen; 
seine Artikulation bildet ein besonderes Kennzeichen der Gailtaler Ma. 
(auch der windischen!). Im unteren Lesach herrscht wieder ungerolltes 
Zungen-r, daneben Zäpfchen-r, so durchweg im Auslaut betonter Silben, 
wo es als stark gekratztes x erscheint: joox. Gegen die Tiroler Grenze 
hin verschwindet das Zäpfchen-r allmählich (in Liesing schon fast aus¬ 
schließlich jfiw usw.). Dem ganzen Lesachtal wie auch dem Pustertal 
(vgl. Schatz, D. tirol. Ma. S. 23) eigen ist der Übergang von mhd. -er 
in 0 , von mhd, cere in a, z. B. Tilliach: untofuito ünterfutter, summo 
Sommer, hgwo Haber, haiso Häuser; dagegen Mndla Händler, weeiwa 
Weber. Auch das Komp.-Suffix erscheint als -a: pessa besser, greassa 
größer usw. Darauf, daß hier -ör verallgemeinert ist (wie auch in 
Gottschee, Lusern, den 7 Gemeinden), hat bereits Schatz hingewiesen. 
Vor vokalischem Anlaut kommt das r wieder zum Vorschein: an unto- 
fiiitar aa ein Unterfutter auch, do weeiwar iät (d)oo der Weber ist da. 
Neben -o für -er habe ich jedoch besonders im unteren und mittleren 
Lesach auch -r gehört; in Vilgratten erscheint dafür 9x: wqttax, pfgrraz; 
hier geht auch rt in xt über: hundaxt 100, fiaxt führt, während es in 
Kartitsch zu rSt w’ird: örSta Dienstag, wgrStn warten (auch firUn fürchten); 
vor ts schwindet hier das r und nur S bleibt übrig: wuMsn Wurzeln, 
fhxgSts schwarz. Vgl. D. tirol. Ma. 69, A Dg I, 311. Im oberen Lesach be¬ 
gegnet individuell auch dl, du für rl, m. — l wird in der Verbindung 
gl vor Vokalen fast allgemein stimmlos gesprochen, nicht selten ist ein 
Reibegeräusch hörbar; am Weißensee wird auch ausl. -l so gebildet, 
klingt daher nach Palatal fast wie ein c; ggqcagel gelb, Miic still. Im 
Lesach hat, wie auch in der Umgegend von lienz, l vor Konsonant 
gutturale Färbung (doch nicht so stark wie in Gottschee oder in der 
Schweiz), vor allem nach Vokalen mit tieferer Zungenlage: hgtp, sgttfi. 
— Die Näselung ist im oberen Gailtal und im Lesachtal stärker aus¬ 
geprägt als in Mittelkärnten; vereinzelt findet sich sogar bloße.Näselung 
mit Schwund des n: khaa^s keines. Regel ist dies nach Dinge vor folgen¬ 
dem Zahnlaut in Kartitsch: liaaHsl »Heinzei«, naa'^dld (n)anila Groß¬ 
mutter, HaHgl Schöntal (dagegen Sün) usw. en > / s. unter »Assimilatioiu. 
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Reibelaute: Daß germ. s und f z, T. stimmhaft Vorkommen, wurde 
bereits erwähnt. Allgemein erscheint s vor Konsonant als S sowohl an¬ 
lautend wie inlautend (hgSpl, geätar gestern), nur Stockenboi hat wie 
Mittelkärnten inlautend st. h und ch werden im Lesach zwischen Vokalen 
geschieden: h ist Lenis mit schwachem Reibegeräusch, ch dagegen spiran¬ 
tische Fortis und geminiert Im Osten sind die beiden Laute qualitativ 
wie quantitativ zusammengefallen und zwar in ein schwach spirantisches 
h, das auch vor Konsonant und im Auslaut bestehen bleibt: s^q(9)hn 
sehen, khoohn kochen, khoht kocht, nght Nacht, nggh nach. Im Auslaut 
fällt ch nach nebentoniger Silbe im ganzen Gebiet häufig ab, so regel¬ 
mäßig in -lieh, z. B. grausla und häufig auch (besonders im oberen Lesach 
imd im Pustertal) im Kollektivsuffix mhd. -ach: Stauda < stüdach, roona 
< ronach. Gutturales und palatales ch, h werden überall geschieden, nur 
ist der Unterschied nicht sehr ausgeprägt, weshalb ich ihn unbezeichnet 
lasse. In Tilliach allerdings wird ch, h auch nach palatalen Vokalen 
ziemlich weit hinten gebildet, daher hier auch Vokalbrechung eintritt 
(s. S. 14). 

Verschlußlaute: Zu erwähnen ist, daß germ. k (soweit nicht zur 
Spirans verschoben) und gg allerorts als kx (kh) und kk geschieden 
werden: rukxn rücken : rukke Rücken. Die Aspiration des k ist im 
Westen stärker als im Osten, wo kh, wenigstens vor Vokal, eine Zwischen¬ 
stellung zwischen Affrikata und Aspirata einnimrat; vor Konsonant und 
im Auslaut ist die Aspiration auch hier etwas kräftiger: kxnöödl, plikx. 
In der Verscliiebung des k nach r, l stimmen unsere Maa. mit den mittel¬ 
kärntnischen überein; allgemein z. B. Stgrkx, märkxu, wirkxn, folkx; nur 
fand ich überall pirxe für mittelkämt, pirkhn (-kxn). Vgl. dazu Beitr. 
28, 145. Das k rom. und slaw. Lehnwörter, soweit sie nicht vor der 
Lautverschiebung übernommen oder durch die Schriftsprache in die Maa. 
gedmngen sind, bleibt auch im Anlaut als hauchlose Fortis von g überall 
da getrennt, wo die Anlautverschärfung nicht zur vollen Fortis geführt 
hat (s. oben). Demnach z. B. Tilliach a gulto gegen sonstiges a kulto, 
(-9r) eine Decke. — Ebenso sind in bezug auf die Scheidung von d und 
t (vom reinen Anlaut z. T. abgesehen) die alten (mhd.) Verhältnisse ge¬ 
wahrt, z. B. fudtsr Futter : fusddr Fuder, raiin reiten (auch noch in der 
allgemeinen Bedeutung fahren *): wenden. Im ganzen Gail- und 

kämt. Lesachtal hörte ich für intervokalisches d die stimmlose spirantische 
Lenis d: oodsr Ader, haadd Heide, a dekxe eine Decke. Das Reibegeräusch 
ist meist sehr schwach, individuell, zumal von Leuten, die viel auswärts 
gewesen sind, wird auch Verschlußlaut gesprochen. Stets erscheint Ver¬ 
schlußlaut im reinen Anlaut und anlautend nach konsonantisch schließendem 
Wort, ferner in den Verbindungen nd, Id, rd; dagegen d nach Vokal vor 
folgendem Sonorkonsonant. Ob hier ein altertümlicher Lautstand vorUegt 


‘ So Kartitsch: i pin viit’n wqgy af Silgan gariitn »ich bin nach Sillian ge 
fahren«; i pin sqttl gariitn »ich bin geritten«. 
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oder Rückbildung, läßt sich natürlich nicht entscheiden. Assimilation von 
*nß>nn kennen unsere Maa. nur in finfnin) finden, ßß erscheint als 
tt: SmiU9 Schmiede. 

übergangslaute. Assimilation: Allgemein ist die Entwicklung 
von -rm > -rbm: wurbm, -Im > -Ibm: h^lbm, -fil> - ndl: prindl Brünn¬ 
lein, -nr > -när: a Sqandr (-sr, -o) ein schöner, -Ir > -Idr: a foldr 
(-9r, -o) ein voller, -r-f--r >-rrfr; a Swaardr (Swaardo) ein schwerer, 
dagegen komp. Swaara(r) (s. oben). Nur im oberen Gailtal und im 
Lesachtal begegnet -mbl für -ml: sembl. -mbr für -mr fand ich nur 
im Gitschtal: hgmbr Hammer, sumbr Sommer usw. Regelmäßig geht im 
Lesachtal (im Gailtal nur vereinzelt) f/* über in p/", tw\n p(p), immpm: 
gopfooto Gott Vater, gedp^kx geht weg, was-lp-p^(^)r < wa(a)s-it-w^^ 
weiß nicht wer, hgmp^x Handwerk, kxgtsumpmaus Katze und Maus. 
Für das ganze Gail- und Lesachtal gilt die Assimilation von 5/ -f- d > 5? 
bezw. in der 2. Sg. der Verbalfle.xion bei folgendem du: pi^e bist du?, 
hgMe hast du?, wgs frgkse was fragst du?, dagegen du piSt, hgSt usf. 
Ausgleichung von auslautendem - ln (s. D. tirol. Ma. S. 55, A Dg I, 311) zu 
-l ist beschränkt auf das tirol. Lesach- und Pustertal (ferner kennt sie 
das Iseltal). In Tilliach tritt sie wie in Gottschee nur ein in nebentoniger 
Silbe, z. B. waksl wechseln, hgndl handeln, dagegen kennt sie das übrige 
hierhergehörige Gebiet auch in mhd. einsilbigem Wort, z. B. Spul < spiln. 
Das gesamte Bereisungsgebiet hat Assimilation von m oder n en> m 
bezw. n: pren brennen, raum räumen, Suum schämen. Doch wird im 
Infinitiv die Endung vielfach auf analogischem Wege wieder hergestellt, 
so daß Doppelformen entstehen: neben pren usw. auch prennin, raumin, 
Sruumin. 

Vokalismus A. der Tonsilben: Im Gesamtgebiete ist a,a normaler¬ 
weise zu einem o-Laut geworden. Länge und Kürze werden im Lesach- 
tale deutlich geschieden, und zwar ist die Kürze offen tgkx Tag, die 
Länge (gleicbgiltig ob alt oder später entstanden) klingt wie langes o in 
norddeutscher Aussprache, ist jedoch nicht so geschlossen wie gedehntes 
mhd. o; doch schreibe ich oo sowohl für *a wie für ö. Ansätze zur 
Scheidung finden sich auch im Gail- und Gitschtal, sind jedoch weniger 
ausgeprägt. Abweichend wird a vor r im Gitschtal behandelt: hier steht vor 
r Kons, dafür ein etwas palatales (gegen ä neigendes) mit schwacher 
Lippenrundung versehenes a, z. B. Starkx, welches unter gleichen Be¬ 
dingungen auch für altes o eintritt: kätarbm gestorben, argl Orgel (eine 
ähnliche Entsprechung des a und o vor r findet sich in der Millstätter 
Gegend, s. ADg I, 313). Doch ist in einzelnen Wörtern z. B. g^bm arm, 
khgrw Korb bereits das gemeinkämt p durchgedrungen. Für langes (ge¬ 
dehntes) a vor Nasal hat das obere Lesach von Liesing aufwärts (und fast 
das ganze Osttirol) u, das untere o mit einem w-Nachklang; im übrigen 
Gebiete wird dafür mittleres o gesprochen. Demnach: nuume Name, muune 
Mond, bezw. nooume, mooune, bezw. noome, moone. — Mhd. ä, ce hat 
überall den Wandel zu hellem a mitgemacht, doch kennt das obere 
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Lesachtal (außer Tilliach) einige bemerkenswerte Ausnahmen mit offenem 
e vor r-\-r oder Eons.: pf^rraf (sonst pfarrax, -af, pfarhof) Pferch, 
wqrtse neben wartse Warze, m^n schädigen; vgl. dazu auch herpfr in 
Defereggen gegen sonstiges harpfe (im Lesach fehlt der Ausdruck). Außer¬ 
dem fand ich noch dp^<^e neben gemeinsüdbair. aas«, daasn Balken¬ 
gestell zum Trocknen der Scheiter. Es handelt sich hier wohl um Erhal¬ 
tung einer älteren Entwicklungsstufe (vgl. auch gottscheeisch därrn, txärrn, 
närriS, Tschinkel S. 175); wenn in Wörtern wie harwe, a(r)kko Erker usw'. 
a erscheint, so dürfte dies auf Sprachmischung (anhaltender Beeinflussung 
durch die Nachbarmaa.) beruhen. — Primäres Umlaut-c ist überall ge¬ 
schlossen; ira Gailtal hat es eine ö-ähnliche Färbung, die das Lesachtal 
wie das angrenzende tirol. Pustertal (außer vor r) nicht kennt. Die Länge 
unterscheidet sich von der Kürze im Westen durch einen 7-Nachschlag; 
eeisl Esel : eppfl Apfel; doch findet sich dies i einzeldialektisch auch bei 
Kürze. In der Stellung vor Nasal herrscht in den östlichen Maa. mitt¬ 
leres e. Brechung zu eo bezw. öa begegnet öfter vor r; im Gitschtal 
wird geschlossenes langes e »ö« (gleichgiltig welcher Herkunft) auch vor 
s schwach diphthongiert: öödsl Esel, khööasl Kessel. — Altes e (c) ist in 
den östlichen Maa. außer vor l, r, h, wo es nach der gemeinbairischen 
Regel offen bleibt, durchaus mit e zusammengefallen, meist auch im 
unteren Lesachtal bis Matling. Das obere Lesach bis zur Landesgrenze 
hat dagegen den alten Unterschied in der Aussprache bewahrt: lei^sn, 
nq^wl, rq<^gfj, p/f/fo, flqlcx gegen henbm, geSte Gäste usw., auch vor Nasal 
in prqqme Bremse, ts<^qm Ziemer, kxqm(min) kommen, n^m(min) nehmen; 
doch feriSto Fenster, sembl Semmel, seggase Sense, egkx euch usw.; es 
scheint demnach als ob nur m erhaltend gewirkt hätte. Bekannte Aus¬ 
nahmen sind: Stve.sto Schwester, ge.^to gestern, doch Nest, pr^Me Leib¬ 
schaden, prqSlkgft bresthaft (aber Gebrechen <gibresti)^ eeibm eben, 

eeiw(d)ne Ebene, doch: do-, d9rn^qbin daneben, leeidikh ledig, preeidige 
Predigt, äc/" (neben idf') Schiff, tseeixn(a) <: xehen(iu), seks(a) <.sehs(iu)i 
dagegen sqxtsaii 16, sqxtsikh 60, preeito (< prctir bezw. pritir) Bretter 
neben prff Brett, peÜs Pelz (< mhd. bellix), eltas Iltis, jedoch fqlse Felsen 
(gegen gemeinkämt, fölsn; doch wird im Lesach das Wort selten ge¬ 
braucht, dafür meist wgnt, kxlgpf, pglfe »balma«, kxnolte, kxnolle, 
kxooufl), teeigl Tiegel (< *tegul), eppas etw^as und andere Zusammen¬ 
setzungen mit et-. Dazu kommen einige Lehn- und Kulturwörter: messe, 
seeigg Segen, feäpo Vesper, texxant Dechant, tseeidl Zettel, presse Presse, 
sexla Sechter, tsivespe Zwetschke, pflceiga Pfleger, doch pflqqgg verb. 
weeisri Wesen, dagegen giivqrn gewesen, pexxa Becher. Ferner tswekx, 
drekx, kxekx, jedoch .sprkx, wq/cx Weg Subst. und Adv., aber tsiweeige 
»zuwege«, weeigg wegen; weeido weder. Diese Ausnahmen sind geradezu 
typisch für jene alpenländischen Maa., welche, wie dies in einem großen 
Teil Mittel- und ünterkärntens und der Steiermark der Fall ist, den 
Unterschied zwischen e und e bewahrt haben (vgl. auch Beitr. 28, S. 70). 
Da sie sich fast alle auch in den Sprachinseln Gottschee (vgl. Tschinkel 
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S. 170ff.) und Zarz^ finden, müssen sie jedesfalls schon vor 1350 bezw. 1283 
bestanden haben. — In den beiden Gemeinden Ober- und Unter-Tilliach 
ist f zu a geworden wie auch in Gottschee: gaabm geben, asm essen usw. 
Auch in einigen Lehnwörtern z. B. iraase Therese und in roman. Flur¬ 
namen wie friwdnäll, gumpiddll < *-eU(o); die amtliche Schreibung ist 
z. T. noch -c//, und mit offenem e werden entsprechende Formen im an¬ 
grenzenden Gebiete gesprochen. Vor r begegnen mehrfach Ausnahmen: 
in Fällen, wo frühzeitig Dehnung des e eintrat, ist es in seiner ursprüng¬ 
lichen Qualität erhalten (Beispiele s. oben S. 5); die Beispiele mit geschl. e 
sind dieselben wie im angrenzenden Gebiete. Westlich von TiUiach ist der 
Wandel zu a nicht eingetreten: Kartitsch hat wie das Pustertal wieder 
offenes (>. Nicht unvermittelt ist im kämt. Lesach der Übergang vom 
c-Gebiete (d. h. jenem, wo die beiden kurzen c-Laute außer vor r, /, h 
zusammengefallen sind) zum (*-Gebiete, vielmehr bildet das mittlere und 
untere Lesach eine Übergangszone. In Koraat-Birbaum überwiegen noch 
die f-Formen; es heißt hier noch regelmäßig g^^bm, irqffn, fogqssn usw., 
aber e.eisn essen, kseeim gesessen, Sweeiß Schwefel und einige andere 
haben bereits e. Je weiter talabwärts, desto mehr bekommen die ^-Formen 
das Gepräge von Ausnahmen; im unteren Lesach (Strajach — St. Jakob) 
deuten nur mehr wenige Reste wie n^St, prqt neben neSt, preeit, rqxxn 
rechnen, f^<igg fegen darailf hin, daß auch hier einst die ^-Formen 
heimisch waren. Dem Vordringen der geschlossenen Aussprache des e 
vom Osten her läuft parallel das Zurückweichen der Geminaten und die 
mit ihrer Vereinfachung verbundene Vokaldehnung. Man vergleiche die 
eben angeführten Beispiele aus Kornat: überall, wo die Geminata erhalten 
ist, ist auch die ältere Vokalqualität bewahrt, wo sie vereinfacht ist, er¬ 
scheint auch e für dies gilt für das ganze Übergangsgebiet. Daraus 
ist deutlich zu ersehen, daß es sich bei dieser Sprachbewegung um 
keinerlei lautgesetzliche Entwicklung, sondern einfach um Sprachmischung 
handelt. Ich zweifle nicht daran, daß auch in einer Reihe anderer 
südbair. Maa. die Verdrängung von e durch e auf dem Wege der Dialekt- 
inischung zustande gekommen ist, d. h. daß q sich nicht allmählich zu 
e entwickelt hat, sondern daß die heimischen ^-Formen unmittelbar durch 
die eingefiihrten e-Formen ersetzt worden sind; nur so lassen sich die 
gelegentlich recht zahlreichen »Ausnahment mit q in e-Maa. begreifen. 
Zu bemerken ist noch, daß im Gail- und Gitschtal vor (germ.) h vielfach 
Brechung des e> qs eintritt wie in Mittelkärnten, z. B. sqqdhn sehen. — 
e zeigt die südbair. Diphthongierung zu qa (im Osten) oder es (d. i. mitt¬ 
leres e 9) im Westen: $fiqa bezw. .^h«9. Am Weißensee jedoch und 
in Ratendorf (Gailtal) erscheint dafür mittleres langes e, ausgenommen 
vor Nasal. Vor w, m bleibt es im Lesachtal von Mailing (oberhalb 
Komat) bis Tilliach und in Vilgratten unverändert östlich sowie westlich 
und nördlich davon (Gailtal, Pustertal, Lienz) ist es in diesem Falle 


* Doch zarzerisch pexxar Becher, irff/irar Weber, dn^kx Dreck. 
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ZU w geworden: gidn gehn, vndnig, wisykx wenig. — i wird in den 
östl. Maa. vor r meist diphthongiert. Im Gitsch- und Lesachtal hörte 
ich für kurzes » vor r vielfach einen ä- artigen Laut kxürxe, der durch 
die stark zerebrale Aussprache des r bedingt ist (vgl. ADgl, 313). In 
Tilliach wird i in ursprünglich offener Silbe vor x<A zu w gebrochen: 
viaxfi, Vieh, ffiliaxn geliehen, giH9xt geschieht (jedoch gixixt Gesicht). Mit 
i ist ü durchweg zusammengefallen, daher Tilliach piaxl Bühel, trüxile 
Dem. zu truwxe Truhe. — i erscheint überall als ai (eigentlich palatales 
a + offenes i oder geschlossenes c). — Gedehntes o wird am Weißensee, 
im oberen Gailtal (von Grafendorf aufwärts), im Lesach- und Pustertal 
diphthongiert zu oou, im Gailtal hört man daneben auch ööu (d — pala- 
tovelares o). o ist sowohl als Länge wie als Kürze äußerst geschlossen; 
nur vor l wird von Grafendorf im Gailtal bis zum Pustertal kurzes o 
wie mitteltoniges o gesprochen (holts), dasselbe gilt allgemein für kurzes 
o vor Nasal. In der Stellung vor r, h erscheint o als p oder q9 in den 
östL Maa.; das Lesachtal hat wie das Pustertal geschlossene Aussprache 
(zum Übergang von or > ar im Gitschtal s. unter a). Die Entw'icklung 
des ör geht der des 'or parallel: östl. dgrf, dgarf, pl. d^f9r, d^rf9r, 
westl. dorf, pl. dörfo {ö = schwach gerundetem geschL e, s. unter e, mit 
dem ö sonst durchweg zusammengefallen ist). — d erscheint als pa (ga) 
oder 09 (mit mittlerem o); die Verteilung ist dieselbe wie bei fa, e» für 
A Doch hat Tilliach pt (auch vor Nasal): grgis groß, prgit Brot, pgine 
Bohne. Lienz Ö9 (palatovelares o + a): grö98 usw., vgl. ADg I, 314. Nicht 
diphthongiert als mittleres oo erscheint es am Weißensee; Rattendorf da¬ 
gegen hat (obwohl ee für S) pa. Vor Nasal erscheint es als U9 in den¬ 
selben Maa., in denen en > ton geworden ist; im oberen Lesach bleibt 
es unverändert: osn bezw. (Tilliach) pin. Kartitsch und das Pustertal 
haben vor Nasal ui, z. B. puine Bohne, nicht aber Vilgratten, wo man 
wieder oa spricht Der Umlaut mhd. oe ist durchaus gleich behandelt 
worden wie mhd. e. — ei ist im ganzen Bereisungsgebiet zu langem a 
geworden, Tilliach ausgenommen, das oa (geschl. o + a) aufweist, hierin 
also sich dem tirol. Drautal (Lienz) und Iseltal anschließt, nur haben 
diese pa mit offenem ersten Komponenten. In Kartitsch hörte ich gi gegen 
sonstiges aa in mgife Maibaum. — au <.ü ist auch vor m als solches 
erhalten. Doch begegnet von Rattendorf im Gailtal aufwärts mehrfach 
f9r8aam(9n) für f9rsaum(9n) versäumen. Das obere Lesach hat wieder 
fosaum, daneben aber gwraam(dn) für sonst durchgehendes gtoraum(9n) 
abräumen. Überall.wird daume Daumen, khaum kaum gesprochen. Statt 
au hört man im oberen Gailtal am rechten Gailufer die Aussprache eu 
mit palatovelarem e. Inlautend vor Vokal ist im Osten au > aw ge¬ 
worden: paawo Bauer, maawv Mauer, paau'9n bauen (vgl. ADgl, 314). 
Am Weißensee und im oberen Gailtal spricht man in solchen Fällen einen 
Übergangslaut, ein u mit der spezifischen Lippenartikulation des w. — 
ou wird überall zu aa außer vor y, und Kehllauten; doch haben Tilliach, 
Pustertal, Lienz aa bezw. a auch in »rauchen«, ouw hat zwischen Vokalen 
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dieselbe Entsprechung wie ü: aaw im Osten {haawe Haue), au im Westen 
(hay-ys). Der Umlaut des ou ist wie der nicht umgelautete Diphthong zu 
aa geworden (vgl. dazu Prager, Deutsche Studien VIII, S. 267): khraal < 
kröul (-es) für kröuwel, laane Lawine < *löun(n)e (vgl. Schatz, D. tirol. 
Ma. S. 43), haatal < *höuteil Flurname bei Grafendorf {haa- begegnet 
in kämt Maa. mehrfach in Zusammensetzungen; haa Heu auch in den 
friaul. Sprachinseln), happl neben hap Stück Wollvieh, eigentlich »Häuptel«. 
-ewe- erscheint als -eew-, -eeiw- (bezw. vor m als -eeb-, -eeib-): Streefijwe 
Streu neben Straa < üröu, Siree(i)bm streuen, free(i)bm freuen. Mhd. 
-öuw(e) entspricht -ai in: gai Gau, hat Heu, fraide Freude. Mit Rücksicht 
auf öü> a und mhd. frouwe > frau sollte man für mhd. göuwe, höuwe 
ma.gau, hau erwarten; aber es ist wahrscheinlich, daß das i in gai pala- 
talisiertes y fortsetzt: ahd. gouui (Neubildung zu gaiui, gewi nach den 
/-Kasus) ergab mhd. göü-iU, das über gä-i(e) > gai wurde, fraide (vraide), 
}wi würden demnach einem mhd. x'röy-iiede, höü-üe^ dagegen vraade, 
haa der friaul. Sprachinseln der Kurzform mhd. irbüde, höü entsprechen. 
Auffallend ist allerdings, daß für Heu, Gäu nur einsilbige Formen be¬ 
gegnen, während houwe, ouwe auch zweisilbig als hayye, ayye bezw. 
haawe, aawe auf tritt — iu wurde in Tonsilben allgemein zu oi (ge¬ 
schlossenes 0 i)\ umgelautetes iu ist mit Umlaut von ü zusammeii- 

gefallen. Auffallend ist gsraa\in gereuen, kxaaiin kauen, im oberen 
Lesachtal; vgl. dazu rä, rägelt bei Lexer, KWb. S. 208. In der Verbal¬ 
flexion ist id verallgemeinert worden, doch hat Kartitsch in allen Formen 
oi. — ie, ü9 erscheint überall als id, und ist da, wo e vor Nasal zu is 
geworden ist, mit diesem zusammengefallen. — us für mhd. uo reicht bis 
nahe an die kärnt-tirol. Grenze: in den Grenzgemeinden St Lorenzen und 
Luggau tritt dafür ue auf, das dann auf tirol. Gebiet (Tilliach, Kartitsch, 
Pustertal) in ui übergeht, vgl. Schatz, D. tirol. Ma. S. 45. In der Gegend 
von Lienz und im Iseltal herrscht wieder us bezw. Ü9 {ü— »gemischtes« u). 

Nebentonige Vokale: Das auslautende e des Mhd. erscheint, soweit 
es erhalten ist, als e oder als ein dem e sehr nahe stehendes s; in Luggau 
(oberes Lesach) und Tilliach hört man dafür häufig ein offenes i. 

In Stockenboi sind die Verhältnisse im ganzen und großen dieselben 
wie in Mittelkärnten (vgl. Beitr. 28, S. 87 ff.), d. h. auslautendes -e er¬ 
hielt sich bei einer Anzahl schwacher Fern, und Neutra und bei einigen 
Jo-Adj. wie linde usw. Im übrigen Gebiete ist die Apokope weit weniger 
vorgeschritten, und zwar nimmt das konservative Gepräge von Osten 
gegen den Westen hin zu, um in Tilliach und dem angrenzenden Pustertal 
den Höhepunkt zu erreichen. Am Weißensee begegnet außer den ge¬ 
nannten Fällen auslautendes -e auch bei neutralen ^o-Stämraen wie ööilce 
Eck, khiyge Kinn, genqqte c. genoete Arbeitsfülle, daneben allerdings pööt 
Bett, g9pirg Gebirge u. a. Im Gitschtal haben die schwachen Fern, und 
Neutr. fast ausnahmslos -e, die starken Fern, sind in der Regel endungslos 
(doch z. B. aawe Aue), ebenso die neutralen ^o-Stämme und die schwachen 
Mask.; dagegen sind ziemlich zahlreich die Adj. und Adv. mit erhaltenem 
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ff, wie middey ritjge leicht, Iahe leise, qwiaane gemein, driine darin (• > 
sind in der Regel solche, deren Stamm auf Lenis oder Sonor endigt). 
Das untere Gailtal bietet im wesentlichen dasselbe Bild, nur finden sich 
hier schon einige Belege für Erhaltung des e bei schwachem Mask., z. B. 
rööhe Rechen, yggle Ballen, pulse Butzen, lerne Tenne; doch überwiegt -n 
bei Sachbezeichnungen, z, B. ggrln und Endungslosigkeit bei Ausdrücken 
für lebende Wesen wie okSy Spgts. Im oberen Gailtal von Grafendorf auf¬ 
wärts ist -ff nicht nur durchgehends bei schwachen sondern mehrfach auch 
bei starken Fern, erhalten, vgl. hilfe, tsaile, iwiyge Übung usw. neben 
Strafe, Sprache, Slunt Stunde. Die Mask. und starken Neutra 

mit bewahrtem -c sind bereits sehr zahlreich, ebenso haben die Adj. und 
Adv. den Vokal fast durchweg erhalten: mit3 mit, lsgrnme zusammen, 
diine darin, Igyge lange, oone an. Regelmäßig tritt -e auch im N. A. PI. 
bei einsilbigen (bezw. endbetonten) Wörtern auf: paame Bäume, Sivaafc 
Schweife, heute Hände, im Dat Sg. nur in erstarrten Formen z. B. ts^ 
milQggB zu Mittag. Das Lesachtal (zumal das obere) hat -e fast in allen 
Fällen erhalten, regelmäßig ist Abfall in Wörtern wie hoowo Haber, 
iwodl Nadel, kxeetn bezw. kxettn Kette oder p^(yr Bär, tiir Tür, fiil neben 
fil viel, g^ql gelb, suun Sohn, wo -e schon im Mhd. geschwunden ist 
(doch gibt es Ausnahmen, z. B. eeile neben eeil öl, Soole Schale, miHe 
Mühle), in den Suffi.xen -<pre, -Jiisse, -liehe (ma. -in bei Fern, kann 
auch auf mhd. -in zurückgehn); ferner in der Verbalflexion: plaifb) 
bleibe, mgxxat machte (konj. praet.) usw., dazu kommt eine Reihe schwacli- 
toniger Partikeln, z. B. gn neben adv. oone an, um neben umbe mit auf¬ 
fallendem fub für mp. Im mittleren Lesach sind mir noch ein paar 
schwache Mask. auf -n untergekommen, von da talaufwärts fand ich 
nur noch in prootn Braten. Allgemein herrscht Apokope in den Wörtern 
firSt Fürst, menlf, pua »Bube«, ksel Gesell, heer Herr (doch Tilliach 
heere), sonst regelmäßig huune Hahn, okse, gffe^ prunne, Soote Schatten, 
kxg.ste, sliite. Fern. -a-Stämme mit Apokope beschränken sich auf einige 
alte Fälle: Stunty wctily auch er/Erle; vgl. dagegen: Scham, u(9)re 

Uhr, maure Mauer, laire Leier, fohnndliye Verhandlung, ummase Ameise 
(mit junger Küraung des ü < ä) usw'. Auch finden sich Analogiebil¬ 
dungen wie fatüde Faust Von Neutren bilden eine Ausnahme: kxrait^ 
Kreuz, kSür Geschirr, hai, gai (s. oben),'sonst durchweg: giwelbe Ge¬ 
wölbe, gisinde Gesinde, mgxxade e. Speise < *muchidi, prooxade die 
Zeit vom Mai bis Juni, fiixe Vieh, pette Bett usf. Von den Adj. und 
Adv. sind die auf -r z. T. endungslos: Swnar schwer, laar leer, toir teuer 
(doch im Pustertal toire), hoir heuer; ferner noi neu, troi treu (doch 
trorne Treue; vgl. hierzu die oben angeführten hai, gai). -e begegnet durch¬ 
weg auch in der Flexion, die oben erwähnten Ausnahmen abgerechnet 
Es heißt zwar Stoodl Stadel, ebenso Dat Sg., PI. Staadt, aber tgkx Dat Sg., 
Nom. Akk. PI. tooge, hont PI. hetife, mit gil.oue mit allem. Nur Tilliach 
bildet auch bei zweisilbigen Subst auf -er, -cl die Mehrzahl auf -r, 
jedoch nicht ausnahmslos: /r./////Kittel PI. krittle, Pudel V\. pudle. 
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Stiivl PI. Stivle, riigl PI. rigle^ aber Stoodl PI. Stadl, noogl PL negl usw. 
Daraus, daß gerade die umJautlosen PI. -e haben, geht mit großer Wahr¬ 
scheinlichkeit hervor, daß es sich hier um eine dem Streben nach deut¬ 
licherer Unterscheidung entsprungene Analogiebildung nach den übrigen 
Pluralformen handelt; regelmäßig ist dagegen hoovn — havne, rvoogrj — 
wagne. Schon dieser knappe AbiiB lehrt deutlich, daß auslautendes -e 
außer den wenigen Fällen aJter Apokope und der Verbalflexion vor nicht 
allzulanger Zeit auf dem Gesamtgebiete vorhanden war; anders ließen 
sich jene zwar verhältnismäßig spärlichen aber doch sehr bezeichnenden 
Reste, welche sich im unteren Gailtal und im Gitschtal noch vorfinden, 
nicht begreifen. Die ursprüngliche (altbair.) Quantität des auslautenden Vo¬ 
kals spielt bei der Erhaltung in unseren Maa. jedesfalls keine Rolle; die 
größere Zähigkeit des auslautenden -e als Endung der schwachen Fern, 
und Neutra erklärt sich daraus, daß die mittelkämt Maa., von denen das 
Apokopierungsbestreben in unseren Dialekten ja im wesentlichen ausgeht, 
in diesen Fällen den auslautenden Vokal erhalten haben. Der teilweise 
Vokalabfall in den Gailtaler Maa. beruht also hauptsächlich auf sprach¬ 
licher Ausgleichung. Da das obere Gailtal demnächst eine Bahn bekommt, 
wird es nicht lange dauern, bis auch hier die Annäherung an die mittel¬ 
kämt Verhältnisse sich vollzogen haben wird. 

Bemerkenswert ist, daß die Kuh- und Stutennamen wie Sekxa, 
Sgtsa, St^ma, waisa usw. nicht wie die übrigen Fern, auf -e, sondern 
außer auf tirol. Boden allgemein auf -a auslauten wie in Mittelkämten; 
im Gitsch- und Gailtal überdies auch die pers. Fern, wie goota Patin, 
noona Großmutter und Eigennamen wie maitsa, miada (beide » Maria) usw. 
Denselben Unterschied kennen die Gottscheer Dialekte, nur erscheint da für 
unser -a ein -o, vgl. Tschinkel, Gram. d. Gottsch. Ma. § 138. — Aus- 
lantendes mhd. -m wird im oberen Gail- und Lesachtal von -e genau 
geschieden, vgl. fiara *vieriu*, fimfa •vilnviu€^ a raixa (pairin) »ein 
richim, flaieeiga kxindo »vltxegiu k.€, dagegen di raixe (p.), s gvate 
kxint usw. Im Gitsch- und unteren Gailtal sind -iu und -e in 9(e) zu¬ 
sammengefallen. — Ahd. -t in Koseformen ist (außer im Lesach- und 
Pnstertai, soweit hier nicht -e überhaupt zu % wurde, s. oben) durch -t 
vertreten, z. B. gailtalerisch: gÖÖiH Pate, nöiyini Großvater, usli Ulrich, 
pauU Paul usf. Im Westen ist es mit -e zusammengefallen. Die Demin. 
mehrsilbiger Wörter endigen auf -le (im Osten daneben -UL, im Westen 
z. T. -li, vgl. oben -« > -i)\ waagndle Wägelchen, f^rle Federlein; dabei 
haben vokalisch auslautende Wörter durchweg i vor der Endung: ekkile 
zu ekke Eck, tsiggile zu teupge Zunge; ebenso wird -ellt(n) zu -ile: 
feegüe Vöglein. Eine Ausnahme macht das Pustertal, wo zweisilbige 
Wörter auf -er, -en die Kurzform des Suffixes haben: kx^frl Käferlein, 
peedndl Bödenlein. Letztere herrscht im ganzen Gebiete bei einsilbigen: 
aStl zu gSt Ast, daxxl zu dgx Dach, haisl Häuslein (Formen wie haisile 
haben die Bedeutung von Koseformen), doch erscheint die vollere En¬ 
dung immer auch bei einsilbigen Wörtern, falls sie auf Vokal oder -l 
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ausgehen, und zwar hat der Osten in Übereinstimmung mit den Kose¬ 
formen auf (ahd.) -t hier stets -li: aalt »Eilein«, Staali Ställchen, der 
Westen -te bezw. -/f 

Wie im Auslaut ist der Vokal meist auch in der Kompositionsfuge 
bewahrt, z. B. q^deru9we »Erdrübe«, Kartoffel, moousekxooufl »Mooskofel«. 
Bergname, ioogelukxe »Taglücke«, Lichtöffnung an der Giebelseite des 
Dachraumes, maaligranil Mehlkiste (dies aus Tilliach) usw, 

Mhd. inl. sch wach tonigem e entspricht im Osten 9, e, im Westen 
i oder stark geschl. e. Gailtal: wolfss loox »Wolfsloch«, gaahas plötzlich, 
lidStiigds priruil Lieschnigs (Vulgamame) Brünnlein. Ob.-Lesach: huntis- 
plooio Hundsblatter (-blase), gaaxis usw. Allgemein erscheint t in den 
mhd. Endungen -est, -ech, -cc, -esch (-isch): herwüt Herbst, dar heahiSie 
der höchste, kxoolix Kalk, haaivix < häbech Habicht, miilix Milch, aawix 
< äbech verkehrt, kxiinikh König, ßrtikh fertig (bezw. khiinig, förtig\ 
narriS närrisch. Ebenso bleibt mhd. i in -in(ne), -nisse, -inc; als -ipge, 
-iye erscheint auch mhd. -unge (-ünge): wirtin, ßnSiamis, örwliykh 
Ärmel, arSliykh ärschlings, tsaitiye Zeitung; nur am Weißensee spricht 
man geschl. e vor g, ch und yg: grauseg grausig, gratislex grauslich. 
tsaiteyg Zeitung. Nach Sonoren ist zuweilen Synkope eingetreten: weaykx 
wenig, walS wälsch (daneben in den östl. Maa. taianig, waaliS), stets in 
zweisilbigen Wörtern, z. B. Snaidars Schneiders. Beinah völlig durch¬ 
geführt ist Synkope in Verbalformen; so heißt es durchgehends sgk sagt, 
sgkät (bezw. sgkSe sagst du), ksgk, gisgk gesagt; ^aip schreibt, SratpM 
schreibst, mgxt macht, mgxSt machst, ghngxt gemacht Doch unterbleibt 
sie bei Stämmen auf -p, -t, -k (nicht kx!): Sngppat (-it) schnappt, hai- 
ratat (-it) heiratet, kukkat (-it) guckt (jedoch hgkxt hackt), in Tilliach 
hörte ich die volle Endung auch in ein paar anderen Fällen, z. B. doiciMit 
erwischt In den Vorsilben ge-, be- ist Vokalausfall im ganzen Gebiet 
unterblieben vor Verschlußlauten, Nasalen, w und z. B. Weißensee: ga- 
tröötn getreten, gapirg Gebirge, gamiat, gawilkx Gewölk, gaj^k gejagt 
Synkope vor l {glgxxn oder glgxt gelacht) und r {kknitn bezw. kx- ge¬ 
ritten, zu khr- vgl. Beitr. 28, S. 31 § 29, c) reicht bis ins mittlere Lesach. 
In Komat spricht man bereits geriine (Flurname, Koll. zu mhd. rone 
Baumstamm), gelgssn usw. Nur in einzelnen Wörtern ist Synkope vor 
Sonorkons. auch ins obere Lesach gedrungen: kxrood gerade, glaix, glaabm 
glauben, gnuude neben gnoode Gnade (mm für zu erwartendes oo unter 
dem Einfluß des vorausgehenden Nasals). Tilliach, Kartitsch jedoch haben 
gilaixe, gilaabm; gilaixe muß auch noch zu Lexers Jugendzeit im kämt 
Lesach üblich gewesen sein, vgl. K. Wb. Sp. 115 (s. auch giräde Sp. 120); 
allgemein ist paur, paawar Bauer. Vor Reibelauten wird e im ganzen 
Osten synkopiert; erst in St Lorenzen im oberen Lesachtale hörte ich 
Formen wie gisinde, gikikxt, gihoft usw., doch nur bei einigen älteren 
Personen. Daneben werden schon allgemein die synkopierten Formen 
verwendet, wenige isolierten Beispiele ausgenommen. Lexer bietet noch 
fast ausschließlich die volleren Formen, soweit er seinen heimatlichen 
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Dialekt berücksichtigt Auch in Tilliach werden von dem jüngeren Oe- 
scblecht bei Verben, deren Stamm mit s, §, f anlautet, die Kurzformen 
bevorzugt; vor h- hörte ich hier noch durchweg Kartitsch hat auch 
in diesem Falle Synkope, während Yilgratten ausnahmslos den Vokal be¬ 
wahrt hat 

Mhd. nebentonige Längen oder Vollvokale (außer i und ausl. -t, 
s. oben) sind, außer am Weißensee, im Gesamtgebiet zu o geworden. 
Mhd. -iu>a wurde bereits erwähnt a erscheint ferner: für «ein mhd. 
-etre, z. B. Gailtal Schuster, mibmr »Müllner« gegen/pp<r 

(im Lesach Su9Sta: footo s. oben unter »Konsonantismus«). Für mhd. ä 
in hairatn, kxooumat Kummet, gnmnat Grummet Für mhd. t in vnrxan 
< wirchin aus Werg, hiltsan < külxtn, guldan < guldin; in U3lan Dat 
Sg. zu udli Ulrich, feegilan Dat Sg., Nom. Acc. Dat PL zu feegile Vöglein; 
in raatax mhd. rcetich Rettich, öösax, essax < exxtch, oonas, uunas <. 
anis, kxeemat, -oa: Kamin; in -la(x)<lich: fraila freilich, /laTnto heim¬ 
lich (neben -la begegnen, besonders im östl. Teil vereinzelt auch Formen 
mit "lir)\ in -adecide, z. B. mgxxade < machtde (vgl. dazu Tschinkel, 
Gram. d. Gottsch. Ma. S. 207); in Kompositen wie: hodsat Hochzeit, prgm- 
pan Branntwein, mgltsat Mahlzeit, Sgtsat Schattseite, ^nxewas Schneeweiß 
(Hausname in Rattendorf). Für mhd. i in niama(r) nimmer, fiaintsan < 
niunxin 19. Für d, i im Konj. Prät mgxxat machte, wgrffat würfe 
(schw. Bildung), für d im Komparativ-Suffix ör (das im Südbair. -ir ganz 
verdrängte): gred8(s)a(r) größer, waita(r) weiter; vgl. ferner: moonat, 
muunat < mänöt^ uunipas (Lesachtal, sonst gmpas) < anapöx Amboß. 
Für ei in ggmase, ummase Ameise, grwat Arbeit, kxrgtjkxat Krankheit; 
für uo (üe) in pgrfas barfuß, hgntax Handtuch, firtax Fürtuch, kxg^fpal 
Spülicht (< karspuole), haamat Heimat; für ou in .^litlax Schnittlauch, 
kxnoflax Knoblauch. Für kurze nebenton. Vollvokale: für mhd. a in 
Kollekt wie hgslcur, Staanax, pirxax, mhd. kaslach, Steinach^ birkach, 
in eppas etwas, poolas 0. N. Pallas, lailax Leintuch, khirpax Kirchbach 
(0. N.), kxriStan Christian usw. Für e in ellant Elend, inna(r) < inher, 
aitfa(r) <.üfher, in den Verhen auf mhd. -etxen, z. B. irupfntsn träufeln. 
Für o bezw. e in -at aus -oht, -eht: igkxat scheckig, flqkxat fleckig, in 
maaraf Meierhof, fraitaf Friedhof, hgmpfal Handvoll u. a. 

Anm. 1. Auffallend ist a für mhd. i in andlaf 11, kxirwas Kürbis, 
heeimat Hemd (vgl. auch gottscheerisch hemmait), inslat Unschlitt, Igpgas 
neben Igpgis Lenz; man beachte das Fehlen des Umlautes; das Mölltal 
hat.toy^ss mit sek. Umlaut; es werden demnach Doppelformen mit ver¬ 
schiedenem Suffixvokal bestanden haben. Auf solchen dürfte auch die 
abweichende Entwicklung in kxoowas — kxootms (letztere Form aus Kar¬ 
titsch) beruhen, *kabax neben kabux. Ahd. u erscheint unter dem Neben¬ 
ton in der Regel als i, vgl. oben haawix, miilix, ahd. a als a vgl. seeiiaf 
Senf, hoonaf, huitnaf Hanf {jedoch Tilliach hannif), oomvas Obst. Doch 
mag die Verschiedenheit des Vokals auch mit der Beschaffenheit des 
folgenden Konsonanten Zusammenhängen. — Fornren wie mgrkx Markt, 

*>♦ 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



20 


P. I^assiak. 


qrts Arzt, fortl Vorteil mit synkopiertem langen Vokal dürften entlehnt 
sein. — Bemerkt sei, daß nebentoniges a in % übergeht, wenn eine 
(ursprünglich) schwere Endung antritt: (sant) \ooka (St) Jakob, aber 
jookiwa(r) St Jakober, naintsan 19, aber naintsina (-a < -m), vgl. da¬ 
gegen grwase Erbse, heeimatsr (- 0 ) Hemden, in IqygoAt im Lenz usw. 

Anm. 2 . als zweiter Eompositionsteil in der Benennung der 

Wochentage erscheint im Lesach und dem angrenzenden Osttirol der 
Regel entsprechend als -ta(kh): 8unta(kh) usw. In die östl. Maa. sind die 
mittelkärnt Formen auf -tig eingedrungen, z. B. suntig. Für die slaw. 
Endung ~ica hat das Lesach z. T. -atse, vgl. viilnatse (Flurname < slow. 
mlinica »Mühlwiese«), im östlichen Teil begegnet nur -itse. Daraus 
scheint hervorzugehn, daß die slow. Namen im Lesach (wenigstens teil¬ 
weise) zu einer Zeit übernommen wurden, als das Slow, noch lange Vo¬ 
kale in unbetonter Silbe kannte, denn a deutet auf ursprüngliches t. 

Anm. 3. Zum Hiatus: Wie im Mhd. schwindet auslautendes un¬ 
betontes -e vor folgendem vokalischem Anlaut Z. B.: geat (d)i kitS~in 
di Suüle? Geht das Mädchen (kitSe bezw. gitSe) in die Schule? das amgl 
frid-üt daß einmal Ruhe eintritt (fride). kxgts-ump maus Katze und 
Maus (kxQtse). am rokx-iSt a vlakx (Tilliach) am Rocke ist ein Fleck 
(sonst am rokxe). um di miti-um um die Mitte herum. 

Die Flexion werde ich gelegentlich im Zusammenhänge mit an¬ 
deren kämt Maa. eingehender behandeln. Einzelnes habe ich bereits 
bei der Besprechung der nebentonigen Vokale berührt Erwähnt sei, 
daß der Gen. Sg. nur bei Eigennamen lebendig ist, und zwar ist seine 
SteUung wie die des »sächsischen Gen.« im Englischen stets vor dem 
Beziehungsworte. Eine eigentümliche Genetivbildung findet sich im 
Lesach bei Vulgamamen, wenn die Beziehung eines Gegenstandes zum 
ganzen Besitztum oder zur ganzen Haasgenossenschaft ausgedrückt werden 
soll. Der gewöhnliche Gen. Sg. zu den Hausnamen (Vulgamamen) hooufa 
Hofer, kgnna Ganner, praks Prax, kxlaus Klaus ist hooufa^, kgnnas, 
praksis oder praks^ (schwach), kxlausis, - 9 ; aber es heißt stets hooufara, 
kgnnara, praksnara, kxlausnara, tviise, gkxsr (ohne Artikel), die bezw. der 
zum vulgo Hofer usw. gehörige Wiese, Acker. Ist von Formen wie praksnara 
auszugehen und steckt in dem (n)-ara ein besonderes Wort (ihre)? Oder 
ist hooufara ein Rest des Gen. PI. und sind die »Gen.« der einsilbigen 
Namen als eine Art Analogiebildung nach denen der zweisilbigen auf 
ursprüngliches -cere, die ja sehr stark vertreten sind, aufzufassen? Bei¬ 
den Deutungen widerspricht der Ausgang a: ira gibt es in der Ma. uicht 
und auslautendes -0 des Gen. PL hat im Ahd. Kürze. — Die weiblichen ä- 
und än-Stämme sind in der Flexion völlig zusammengefallen: der Sing, 
bleibt unverändert, im Plural erscheint 15 ? (-sn, -in) in allen Kasus: 
doch finden sich, von erstarrten Redewendungen abgesehen, Reste der 
schwachen Flexion bei Personbezeichnungen, z. B. kxirxe, in d»r kxirxe 
(d(>ch kxirxn gesn)^ aber tooute (gooute) Patin, pa dsr toouin (gooutn) 
bei der P. Diese Differenziemng ist in Ober- und auch Mittelkämten 
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weit verbreitet Hängt die Tatsache, daß gerade die Personbezeichnungen 
(und Kuhnamen) noch z. T. -a gegen sonstiges -e haben, s. oben S. 17, 
irgendwie damit zusammen? Repräsentiert nur diese Gruppe die ur¬ 
sprünglichen -an-Stämme? Unter dieser Voraussetzung wäre die Ver¬ 
schiedenheit der Nominativendung wohl verständlich, denn die an-Stämme 
hatten im Südobd. im Nom. Sg. langes a (vgl. Beitr. 28, S. 98 ff.. Die 
tirol. Ma. S. 51 ff.). In den osttirol. Maa. wären demnach die Nominativ¬ 
formen der an-Stämme ganz aufgegeben worden, in den kämt hätten 
sie sich z. T. gehalten. Die Gail- und Lesachtaler Maa. kennen eine be¬ 
sondere Rufform, die auf -oo endet: lipoo zu Up Philipp, kitSoo zxkkitSe 
Mädel, tvarwiho zu warwile Bärbchen, es ist das mhd. ä der verstärkten 
Imperative und Alarmrufe: hilfä usw. Zu bemerken ist ferner, daß die 
Lesachtaler Ma. neben des < ex ihr auch noch »ihr« kennt, und zwar in 
der Form der, dr. Über die Verwendung der beiden Formen handelt 
ausführlich Lexer, K. Wb. Sp. 59. 

Ich habe mit meinen Ausführungen den Rahmen einer übersicht¬ 
lichen Darstellung mehrfach überschritten, doch glaube ich, daß unsere 
Maa. mit Rücksicht auf ihr konservatives Verhalten eine eingehendere 
Behandlung wohl verdienen; auch rein methodisch scheint es mir von 
Nutzen zu sein, die sprachlichen Zustände eines so eng zusammengehö¬ 
rigen Gebietes gründlicher zu beleuchten. Außer der Umgebung des 
Weißensees und dem Pustertal bildet ja das Lesach- und Gailtal, wie 
eingangs ausgeführt wurde, eine geographische Einheit, die als maß¬ 
gebender Faktor in der Sprachentwicklung allerdings dadurch eine Ein¬ 
buße erfährt, daß eine politische Grenze (die kärntnisch-tirolische Landes¬ 
grenze) das obere Lesach durchläuft und daß das tirolische Stück des¬ 
selben hauptsächlich mit dem Pustertal in Verkehrsbeziehung steht. In 
konfessioneller Hinsicht ist das (deutsche) Gailtal und das Gitschtal ge¬ 
mischt, doch habe ich bei der protestantischen Bevölkerung keinerlei 
dialektische Abweichungen bemerkt; es ist dies begreiflich, da die beiden 
Bekenntnisse nicht örtlich geschieden sind. 

Folgende Zusammenstellung diene zu leichterer Übersicht: Außer 
Stockenboi und dem Weißenseebecken, die eine größere Übereinstimmung 
mit dem angrenzenden Drautal aufweisen, eignet dem Gesamtgebiet: 
Assimilation von -§t-{-de {< du)>-Se in der 2. Sg., Übergang langer 
nebentoniger Vokale in a, Bewahrung auslautender schwachtoniger 
Vokale. Deutlich lassen sich zwei Gruppen unterscheiden, eine west¬ 
liche und eine östliche; die Grenzlinie fällt im wesentlichen mit der 
Grenze zwischen dem Gail- und Lesachtale zusammen: dort Erhaltung 
der alten Geminaten bezw. Fortes und damit teilweise auch der alten 
Quantitätsverhältnisse, ferner der mhd. konsonantischen Auslautregel, 
relative Seltenheit der Apokope bezw. Synkope, Scheidung von e und S 
mit Ausnahme einiger Einzelfälle, geschlossene Aussprache des o vor r, 
Erhaltung von är in gewissen Fällen als Mangel einer Vokalentwicklung 
bei mhd. -ür, •^tr im Wortauslaut, (ihr) neben ex, -iac in Zusammen- 
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Setzungen erscheint alsDaneben begegnen Neuerungen: ausl. ~i 
in zweisilbigen Wörtern > e (i), -er > -o, cere > -a(rj, o vor l erscheint 
als mittleres o, -tw- wird regelmäßig zu -p-, if zupf, tm zu pm assi¬ 
miliert. Dem gegenüber hat der Osten die Geminaten vereinfacht, kurze 
Vokale werden in großem Umfange auch vor ursprünglichen Qeraiuaten 
gedehnt, die Auslautverhältnisse sind neu geregelt Mhd. unbetontes r 
schwindet in gewissen Wortkategorien, e und e sind außer vor r, / und // 
zusammengefallen, o vor r hat offene Qualität, -tr, -ür sind zu -ai^r 
(-aiv), -au9r (-awv) geworden, das Fron, /r fehlt, -/oc begegnet als -tig. 
Vom Gailtal sondert sich das Gitschtal ab durch den Wandel von -mr > 
-mbr, von kurzgebliebenem -or- > -ar-, von gelängtem -es- > -oöas- 
und durch stärkere Syn- und Apokope, ferner durch die Dehnung vor p, 
k (und /, m). Das obere Gailtal schließt sich in einigen Punkten näher 
ans Lesachtal an; es erscheint: gedehntes e, o als eei, oou, o vor / als 
mittleres o, ml wird zu mbl. Unter den westlichen Maa. hat das obere 
Lesach mancherlei Eigenheiten: Erhaltung von ea < e, oa < ö vor Na¬ 
salen (östlich idn, uan, westlich tan, uin), des Vokals der Vorsilbe ge- 
auch vor Liquiden und Reibelauten; mit seinem ün < än schließt es sich 
näher an die osttirol Maa. an. Nur dem tirol. Lesach (Tilliach) und dem 
Pustertal (mit Ausnahme des Lienzer Beckens) kommt zu: Anl. Fortis 
für Lenis, d für inlaut. ä, Assimilation von Bewahrung der 

Kürze in ursprünglich dreisilbigen Wörtern, der Übergang von uo > m. 
vollständiger Zusammenfall der Nominativendung der weiblichen a- und 
Än-Stämme. Eine Reihe von Besonderheiten räumen der Tilliacher Ma. 
eine Ausnahmsstelluug ein: Erhaltung stimmhafter spirantischer Lenes. 
e>a, ih>iex, d > pt, ei>oa. (Mit dem kämt L«sach hat Tilliach 
gemeinsam: Erhaltung von -ln in einsilbigem Wort, Verallgemeinerung 
von ie bei Verben der 2. Klasse, ean für in, die Deminutivendung -le 
auch bei mehrsilbigen Wörtern, rt bleibt unverändert) Kartitsch und 
das Pustertal sondern sich von Tilliach dadurch ab, daß dort rt in rM 
übergeht, -ln ausnahmslos zu l wird, -erli(n), -enli(n) als -erl, -etidl 
erscheint, ferner daß im Präsens der Verben der 2. Klasse o» (< in) ver¬ 
allgemeinert wurde; auch ist ien mit in in ran, uon mit 6n in uin 
zusammengefallen. Sonst (so in der Behandlung des e, des i vor h, 
des p, des ei, im Aufgeben der Stimmhaftigkeit bei Reibelautlenes und 
im Zusammenfall von spirantischeu Fortes nach Länge mit Lenes) stimmt 
Kartitsch und das angrenzende Pustertal mit dem kämt Lesach überein, 
so daß die Mn. der Doppelgemeinde Tilliach wie ein fremdes Element 
von der Umgebung absticht. 

Die Entwicklung von e>a dürfte den Anlaß dazu gegeben haben, 
daß man die Tilliacher für schlesische Siedler hält, obwohl jeder ge¬ 
schichtliche Anhaltspunkt füj: diese Annahme fehlt Wie bei den Be¬ 
wohnern der 7 Gemeinden der Glaube an ihre zimbrische Herkunft, so 
hat auch bei den Tilliachern unter dem Einfluß örtlicher Gelehrsamkeit 
diese Ansicht Wurzel gefaßt Daß der Übergang von e>a erst nach 
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der Besiedlung des Hochtals erfolgte, geht aus der Behandlung der fremden 
Ortsnamen hervor, und der Konsonantismus weist durchaus keine mittel¬ 
deutschen Eigenschaften auf. Stimmhafte Aussprache von germ. s und 
f ist einer Reihe von bair.-österr. Maa. eigen: sie ist mir untergekommen 
mehrfach in tirolischen Dialekten, so in Kais und Defereggen (ADg I, 309), 
im ötztal, im hintersten Zillertal (Astegg), im Passeier (hier besonders 
ausgeprägt); in Kärnten im Katschtal und oberen Lavanttal, also eben¬ 
falls in mehr abgelegenen Gegenden. Sehr weit verbreitet ist tönendes 
s und f in ober- und niederösterr. Maa., es findet sich ferner auch in 
allen Sprachinseln, in denen bair. Ma. herrscht. Der Ersatz von slaw. 
(tschech. und slow.) b durch f, die Wiedergabe der bair. Lenes durch 
stimmhafte Laute in älteren Lehnwörtern des Slow., alles dies weist 
darauf hin, daß stimmhafte Aussprache früher über das ganze bair. 
Sprachgebiet verbreitet war und daß es sich um eine rückläufige Be¬ 
wegung handelt, wenn heute die beiden Konsonanten in großen Teilen 
des Bair. wieder stimmlos gesprochen werden. Die Entwicklung von ö 
über pa, pe > pi, die sich in Tilliach vollzogen hat, ist nur ein Schritt 
weiter in dem Streben, welches auch im angrenzenden Pustertal (im 
engeren Sinne) den Wandel von uo über ud, ue> ui veranlaßte. Dies 
und die Erhaltung der Kürze in (ursprünglich) dreisilbigen Wörtern 
läßt das Tilliacherische als mit den westlichen Nachbarmaa. nahe ver¬ 
wandt erscheinen. Nur die abweichende Entwicklung des ei spricht mit 
Wahrscheinlichkeit für eine andere sprachliche Unterlage. Der Sach¬ 
verhalt ist meines Erachtens der, daß die aus dem Pustertal (über Kar- 
titsch) nach dem Gailtal vordringende deutsche Bevölkerung in dem hoch¬ 
gelegenen Tilliach (die Siedlungen liegen in einer Höhe von 1300 bis 
1500 m) sich nur in geringer Zahl festsetzte, und daß diese Gegend erst 
später vom Lienzer Becken aus stärker besiedelt wurde: so würde sich 
einerseits die Übereinstimmung zwischen den Maa. des östlichen Puster¬ 
tales und des kämt. Lesachtals erklären, anderseits auch der sprachliche 
Zusammenhang zwischen Tilliach und der Umgebung von Lienz. Daß 
dann der gegen Norden hin abgeschiedene Tilliacher Dialekt weiterhin 
an der Entwicklung der Maa. des östlichen Pustertals teilnahm, ist in 
Anbetracht der Verkehrsbeziehungen begreiflich. 

Der bedeutende Gegensatz, welcher zwischen dem Lesach und dem 
Gailtal besteht, mag auf der Verschiedenheit der vorgermanischen Bevöl¬ 
kerung (s. Einleitung) beruhen. Wohl könnte man auch hier mit ver¬ 
schiedener Herkunft der Siedler rechnen, nämlich so, daß den Aus¬ 
gangspunkt für die Germanisierung des Gailtals die an der alten aus 
dem Drautal über den Gailberg und die Blöcken nach Italien führenden 
Heerstraße gelegenen großen Siedelungen Kötschach und Mauten bildeten, 
die ihr Deutschtum selbst wieder vom Drautal her empfangen hatten. 
Doch sind zwischen den Gailtaler und Oberdrautaler Maa. eine Reihe von 
Unterschieden vorhanden, die eine unmittelbare Zusammenstellimg ver¬ 
bieten. Die Erscheinungen, welche für einen Zusammenhang sprechen, 
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sind größtenteils gemeinkämtnische Sonderentwicklung und können auch 
auf anderem Wege ins Gailtal gedrungen sein; hat sich doch z. B. der 
Markt Hermagor heute schon fast ganz die k&mtnische die Stadt¬ 

sprache (einfach durch Vermittlung höherer Kulturschichten) angeeignet 
Wenn die Sprache des Gitschtals mancherlei Übereinstimmungen mit der 
am Weißensee aufweist, so dürfte weniger die Nachbarschaft und der 
bequeme Übergang dazu beigetragen haben, als die Wechselheiraten 
innerhalb der protestantischen Bevölkerung beider Gegenden (die Um¬ 
gebung des Weißensees ist fast ganz, das Gitschtal fast zur Hälfte pro¬ 
testantisch). Inwiefern das verhältnismäßig jüngere Gepräge der Gitsch- 
taler Ma. mit der späteren Germanisierung zusammenhängt und inwiefern 
es durch das Zuströmen fremder Elemente zur Zeit des Bergbaus bedingt 
ist, muß dahingestellt bleiben; wohl sicher slawischem Einfluß wird die weit 
vorgeschrittene Dehnung kurzer Stammsilbenvokale zuzuschreiben sein. 


Da beisst keine Maus einen Faden ab. 

Von Othmsr Meisinger. 

Will man ausdrficken, daß etwas unabänderlich feststeht, daß keine 
Wandlung mehr möglich ist, so sagt man: da heißt keine Maus einen 
Faden ab. Die Redensart ist in der Schriftsprache und den Mundarten 
allgemein bekannt Im Südfränkischen lautet sie: too paist khai^ maus 
9n faats ap. Scheinbar hat sie keine Erklärung nötig. Dieser Meinung ist 
Borchardt, wenn er in seinem Buche, Die sprichwörtlichen Redensarten. 
2. Auflage, 1894, S. 321, sagt: Keiner Erklärung bedürfen die Redens¬ 
arten »davon beißt die Maus keinen Faden ab« s. v. w. von dieser For¬ 
derung gebt nicht das geringste ab, das steht unabänderlich fest usw. 

Dennoch glaube ich, daß die Redensart einen tieferen Hintergrund 
hat In Vilmars kurhessischem Idiotikon heißt es S. 125 unter Oertrud: 
»Die Bedeutung des Gertrudentages (17. März) für die Haus- und Feld¬ 
arbeit war bis über den Anfang dieses Jahrhunderts (bis 1820 — 30) im 
östlichen und nördlichen Hessen noch völlig lebendig; regelmäßig wurde 
im März erwähnt, daß am Gertrudentag die Maus am Wocken hinauf¬ 
laufe und den Faden abbeiße (daß das Spinnen aufhöre und die Feld¬ 
arbeit beginne), daß auf Gertrudentag die Störche kommen. Seitdem 
scheinen diese Erwähnungen des Gertrudentages und das Bewußtsein, 
daß es einen solchen Tag gebe, gänzlich erloschen zu sein«. 

Dasselbe berichtet Schmeller aus dem Bayerischen, Bayer. Wörterb.* 
I, 942: Um Gertraud get die Wärm von der Erd auf. Am Oertraudtag 
laufft dis Maus am Rocken hinauf und beißt den Faden ab. In Ober- 
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Österreich sagt man: An ihrem Namenstag (Oertr.) hört die Heilige zu 
spinnen auf; ein Mäuschen heißt ihr den Faden am Rocken ab, und sie 
fängt zu garteln an. Daher auch mit diesem Tage die Rockenarbeit auf¬ 
hört und die Feldarbeit beginnt (Wander, Sprichwörterlexikon I, 1575)1 
Auf dem Titelblatt des Gertrudenbuches, Köln 1506, ist sie abgebildet am 
Rocken spinnend, an welchem drei Mäuse hinauf laufen, in ihr Kleid sind 
Zauberzeichen eingewoben (Panzer, Beitr. zur deutschen Mythologie II, 552), 
In seinem Buche über die drei Gaugöttinnen Walburg, Verena und Oertrud 
weist Rochholz darauf bin (S. 164), daß Blunschis Kalender aus der Stadt 
Zug vom J. 1823 und ebenso der Krainische Bauernkalender den 17. März, 
als den Gertrudentag, durch xwei Mäuslein bezeichnen, die an einer aus- 
geweifien Spindel nagen. Auf Grund dieser Nachweise, glaube ich, dürfen 
wir annehmen, daß das, was Vilmar für Hessen berichtet, auch weiterhin 
gültig ist, daß der Gertrudentag bis in die Schweiz und nach Österreich 
im Leben der Bauern eine große Rolle spielte; an ihm endete die Winter¬ 
arbeit des Spinnens. Symbolisch stellte man es so dar, daß die Maus 
der Heiligen den Faden abbeißt. Wir haben nun wohl die Möglichkeit, 
unsere Redensart mit diesen alten Glaubensvorstellungen in Verbindung 
zu bringen. 

Es ließe sich nun noch fragen: wie kommt die heilige Gertrud zu 
der Rolle, die sie hier spielt, und was soll die Maus bedeuten? Man 
hat schon lange gesehn, daß Gertrud an die Stelle einer altdeutschen 
Göttin getreten ist Sie hängt mit altem Erd- und Totenkult zusammen, 
es gilt von ihr, was Erwin Rohde in einer feinen Bemerkung von den 
chthonischen Göttern der Griechen sagt (Psyche, ® S. 205): »Unter dem 
Erdboden wohnend, gewähren sie den Bewohnern des Landes, das sie 
verehrt, ein Doppeltes: den Lebenden segnen sie den Anbau des Ackers, 
die Zucht der Feldfrüchte, und nehmen die Seelen der Todten auf in 
ihre Tiefe«. 

Es haben die Seelen der Verstorbenen ihre erste Herberge bei 
St Gertrud. In einer Handschrift des XV. Jahrh., auf die Grimm hin¬ 
gewiesen hat, beißt es: ahqui dicunt, quod, quando anima egressa est, 
tune prima nocte pemoctabit cum beata Gertrude. 

Die Maus ist nicht nur, wie uns die Wolkenmythologen beweisen, 
ein Gewittertier (der weiße Zahn, Bild des aus der dunklen Wolke her¬ 
vorbrechenden Blitzes), als vielmehr ein Tier, das mit dem Seelen- und 
Erdkult aufs engste zusammenhängt. Dies gebt aus den Darlegungen 
von Grimm, Rochholz und aus vielen Stellen in Wuttkes Volksaberglauben 
hervor. 
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Beiträge zum obersächsischen Wortschatz. 

Von Ernst Göpfert, 

(Fortsetzung.) 


Ooldfohre f. eine Forellenart, die ihren Namen wohl nicht, wie der Verf. 
der Chron. annimmt, dem Umstand verdankt, daß sie idem Gold- 
Schlich sehr nachgehen sollen«, vielmehr nach den goldfarbigen 
Flecken benannt ist, mit der die Haut stellenweise bedeckt ist 1, 66: 
Daher auch viele Auratae oder Goldfohren in diesen Flüssen gefangen 
werden. 

Goldschlich m. Goldablagerungen enthaltender Schlamm oder Schlick, nd. 
slick, mhd. slich. S. Beleg zu vor. Wort 

Gottesgarten m. für Gottesacker. 3, 296: In einer alten Rechnung kommet 
auch hiesigen Orts angeregter Nähme Gottesgarten vor. 

Gottislüte Gottesleute s. Altarleute. 

großwichtig ge\'vicht.ig^ schwerwiegend. 8,357: Ob aber großwichtige Ur¬ 
sachen vorhanden. (1543.) 

Gründling m. kleiner schuppenloser Süßwasserfisch, der den Grund des 
Wassere liebt, bayr. Grundel, cobitis barbatula (Schm. 1, 1004), mhd. 
grundelinc und grundel. 1, 25: In beiden Flüssen werden die schönsten 
Gründlinge gefangen. 

gunnen vergönnen, erlauben, mhd. gunnen (part praet gegunnen und 
gegunst, Lex. 1, 1119). 8, 85: Deß haben sie uns gegunst und gunnen 
uns das also bescheidentlich. (1388.) 

Gutscher m. für Kutscher wie noch im 16. Jahrh. Gutsche und Gutscher. 
1, 172: Gutscher und Laqueyen. 

Haasenkäpffe Name einer Bimenart 1, 46: Haasen-Köpffe als Pimen 
gröster Ai’t 

Haberweihe f. Der zweite Teil des mit mhd. haber, habere (ahd. habaro) 
zusammengesetzten Wortes steht für kirchliche Segnung = Segener- 
flehung. 8, 446: War die Jährliche Haberweihe gemein, indem die 
Clerisey fast auf allen Dörfern am St. Stephans- oder mittelsten Weyh- 
nacht-Feyertag auch den Heil. Christ um Bescherung einer gesegneten 
Hafer-Ernte anrieff und eine solenne Wevh-Messe darüber hielte. 

Haken m. für Hakenbüchse, mhd. hakenbühse, Feuenvaffe mit einem am 
Schaft angebrachten Haken, der beim Zielen als Stütze diente. Man 
unterschied ganze und halbe Haken, Waffen großem und kleinem 
Kalibers. 7, 79: Daß ein Frembder, so Bürger werden wollte, 
18 Groschen an Geld und-eineft- hathen- Haken aufs Rathhauß liefern 
sollte. 

Handschgen Handschuhe, im Osterzgeb. handhi, im Westerzgeb. An 

mhd. hantschen neben hanischuoch. 2, 229: — Mancias die schöu- 
gestickten Handschgen. 
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hartleibig in scherzhafter Verwendung für verschlossen, unzugänglich. 
Vorw. 17: Sind andre (Chronisten, Schriftsteller) so hartleibig gewesen, 
daß man auf das höflichste Ersuchen keiner Antwort gewürdigt werden 
können. 

Hamaschmeister ra. der städtische Beamte, der die Aufsicht über Waffen 
und Kriegsgerät der Bürger zu führen hatte. 3, 45: Es mußte damals 
(1498) in jeder Stadt des Landes jeder Bürger einen Harnisch nebst 
andrer Rüstung von Ober- und Unter-Gewehre haben bei gehlingem 
Aufgebote zum Fortzuge parat zu halten. Hierzu war nun der Harnasch¬ 
meister aus des Raths Mitteln geordnet, behörige Aufsicht und Be¬ 
sichtigung des Bürgerlichen Gewehres zu halten. 

Hartlig, Härtling m. eine Art Dauerapfel. 1, 46: Von Äpffelbäumen 
allerhand Hartlige, Härtlinge. 

Hauptgeding n. außerordentliches Gericht, Geding, mhd. gedinge. 3,33: 
Daß jährlich ein besonderes Hauptgeding oder Gerichts-Tag abgehalten 
worden. 

hausiren für hausen, schlimm wirtschaften. 7, 84: Churfürst Johann 
Friedrichs Völcker hausiren zu Roßwein ziemlich feindlich. 

Heegereuter m. Waldhüter, der die Aufsicht über den Wald zu führen 
hat, urepr. wohl der durch das Ausreuten den Waldboden urbar 
macht 1, 9: Ward ein besondrer Förster und Heegereuter bestellt 

heerfahren eine Heerfahrt, einen Kriegszug unternehmen, mhd. herverten. 
3, 5: Dieser Hertzog heerfahrete A. 1240 wieder seinen Bruder. 

Heergewette n. Ausrüstung zu einer Heerfahrt, mhd. hergewaete Kriegs¬ 
rüstung, zusammenges. mit gewaete, md. gewete, gewete KoUekt zu 
wät Kleidung, Rüstung. 3, 84: Heergewette, was ein Mann zu einem 
Feldzuge braucht 

Hester m. Heister, Laubholz-, besonders Buchenstämmchen, mhd. heister 
Buchenstamm, frz. hetre aus ndl. heester Buche. 8, 156: Eicheln zu 
säen oder Hester zu pflantzen. (1507.) 

Hintritt m. das Hinscheiden, der Tod, mhd. hinnevart, nhd. Hingang. 
2, 29: Nach Churfürst Georgii sei. Hintritt 

hochverpönt schwere Strafe androhend. 7, 43: Mußte einen hochverpönten 
Urfried abschwören. 

Hoferaythe f. der an ein Wirtschaftsgebäude sich anschließende freie 
Raum, mhd. hovereite. 8, 222: Die Hoferaythe nehst der Pfarr- 
schewne. (1495.) 

höflich Adj. bergm. ausgiebig, eig. Hoffnung auf reiche Ausbeute er¬ 
weckend. 4, 22: Welche (Zeche) sich dermassen höflich erwiesen, 
daß man sich des schönsten Silberertz daraus erobern können. 

Horde f. Malzdarre, bestehend in einem Flechtwerk aus Reisig oder 
Stäben; md. Form von Hürde, mhd. hurt und horde, im Westerzgeb. 
hordo (Ztschr. 6, 16). 7, 248: Verdarb die Horden mit 10 Scheffel 

Maltze. 
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Homeissel f. erweiterte Form von Homis, mhd. homux und homexxel 
bildlich für einen, der sich widerrechtlich einen Besitz aneignet 
2, 287: ^EtIiche Homeissel, so die Kloster-Güter an sich gezogen 
und die Hofschrantzen damit begnadet«. (Enauth führt diese Stelle 
aus den Lutherhistorien von Mathesius an, der humeusel schreibt.) 

Hose f. a) die äußerste Spitze des Turmes bedeckende metallne Hülle. 
5, 87: Dieser Thuraknopf mit der Hose am Gewicht 51 Pfund haltend, 
b) Holzgefäß in Form eines Fäßchens zur Aufnahme der Butter. 
7, 178: Eine Hose Butter. 

Hutten plur. bergmännisch, Aufseher, Wächter über die Schmelzhütten- 
7,59: Hutten, welches Leute sind, so die Hütten-Gebäude bewachen. 

jammerig Adj. jammervoll, leidvoll, in der Verbindung jammerige Welt 
soviel wie Erde, Jammertal, vah^. jämerlant. 8, 92: Von dieser jamme- 
rigen Welt gescheiden. (1404.) 

ichtwas irgend etwas, mhd. iht, ahd. iounht. 8, 301: Ichtwas vornehmen 
oder thun. (1529.) 

Imme f. Biene, mhd. imbe Bienenschwarm. 1, 60: Die Honig wirckenden 
Immen werden fast in allen Gärten unterhalten. 

Irpaß f. 60V. wie Streitfall, Prozeßsache, zusammenges. aus mhd. irre in 
der Bedeutung uneinig, im Streit begriffen und Paß m. vorkommende 
Einzelheit, Fall. (Weig. DWb. 2, 345.) 8, 282: Der alten Irpaß halber. 
(1523.) 

Irrunge f. Streit, Zwietracht, mhd. irrunge. 8, 401: Nachdem sich Irrunge 
und Zanck zugetragen. (1556.) 

Kaisere Plur. von Kaiser. 1,51: Die glorwürdigsten Sächsischen Kaisere 
Heinricus Auceps und die 3 Ottones. Diese c-Pluralform bei Maskulin, 
mit der Endung -er, gegen die sich im 18. Jahrh. einzelne katholische 
Schriftsteller ereifern (Kluge, Von Luther bis Lessing S. 140 f.), be¬ 
gegnet bei Knauth häufig, so in Bewohnere (3, 89), Befehdere (6, 17), 
Besitzere (3, 23), Burgemeistere (3, 35), Gramere (3, 81), Inhabere 
(2, 32), Richtere (3, 27), Verwaltere (2, 314). 

Kaland m. oder Kalandsbrüderschaft, die im 13. Jahrh. entstandene Brüder¬ 
schaft, aus geistlichen und weltlichen Personen bestehend, die sich 
am ersten Tage jedes Monats zu Andachtsübungen und Festen zu¬ 
sammenfanden, sich der Armenpflege widmeten und besonders für 
feierliche Bestattung armer Verstorbener durch Bezahlung der Seelen¬ 
messen sorgten. 3, 157: Es rühret der Nähme Kaland her a Kalendis 
oder ersten Tag jeden Monats, daran sie zusammenkamen, Gastereyen 
hielten und wohllebeten. 

kalendcrn liederlich leben nach Art der Kalandsbrtider. 3, 157: Mancher 
auch wohl nach dem davon entstandnen Sprichwort, die gantze Woche 
hindurch kalenderte oder Neumonden hielt und im Saufe lebte. 

Kalenderhaus n. Haus der Kalandsbrüder. 3, 318: Domus Fratemitatis 
Calendariae oder das sogenannte Kalenderhaiis, sähe mehr einem geist- 
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liehen Gasthofe und Convents-Hause ähnlich, worinnen die lustigen 
Brüder und Schwestern offters mit einander zu kalendem pflegten. 

Kammerlauge f. der Inhalt des Nachtgeschirres, mhd. kamerlouge (bei 
Geiler von Eaisersb.). 8, 526: Soll niemand die Eammerlauge auf die 
Gasse giessen. (1632.) 

Rappel 8 . Brodtkappel. 

Kcdxenxagel m. der zur Familie der Schachtelhalme gehörende Eatzen- 
schwanz, equisetum arvense, mhd. hatxenxagel. 5, 28: Einen Mohren, 
den zwej Bade-Mägde mit Eatzen-Zagei und Sand-Hadem recht 
nachdrücklich scheuem. 

Kegenschantx f. Gegenleistung zur Sicherstellung eines Abkommens. Zu 
gegen mit anlautendem k vgl. mhd. kegenxueht Gegenzucht. 8, 315: 
Zur Beystewer und Eegenschantz des eingegangnen Vertrages. (1531.) 

Kegenweriigkeit t Gegenwart, Anwesenheit, mhd. gegenwertecheit. 8, 144: 
Dise Eore ist geschehen in EegenWertigkeit unser Pfarrers. (1467.) 

kemel Adj. kamelhären, mhd. kemeltn und kameltn zu kembel Zeug aus 
Eamelhaaren, nhd. Kamelott, im Osterzgeb. kumlut. 8,411: Meinen 
kemler Sontags - Rock. (1560.) 

Kerbholtx n. Holzstab, bestehend aus zwei Hälften, die man zusammen¬ 
legte, um darauf Einschnitte (Eerben) zum Zwecke der Zählung und 
Berechnung so anzubringen, daß sie auf beiden genau aufeinander 
passenden Hälften sichtbar wareu. In der Bergmannssprache für 
Eerbholz auch Rabisch. (Ztschr. f. d. Wortf. 3, Beib. 49.) 8, 414: Daß 
die Eastenherren damals Feder und Tinte sehr gespart und lieber mit 
Eerbhöltzem quittiret. 

Kinder plur. alte Bezeichnung für die Gesellen der Tuchscherer, viel¬ 
leicht in Anlehnung an mhd. kint (Eompar. kinder) jung, einfältig 
(ich hin xe kint noch dar xü). 3, 74: Tuchscheerer, deren Gesellen 
man nach Handwercks-Brauche Einder zu nennen pflegt 

Kirchhof m. nicht der als Begräbnisstätte dienende, sondern der die 
Eirebe umgebende freie Platz. 3, 296: Eommt der Nähme Eirchhof 
dem freyen umb die Stadt-Eirche herumb gelegnen Platze allein zu. 

klemm Adj. bedrängt, gedrückt durch Mangel, mhd. kktm gering, knapp; 
osterzgeb. dlom. 7, 61: Bei dieser sehr klemmen Zeit (Zeit des 
Hungers). 

Kohlenerde f. Torf. 1, 78: Die sogenannte Eohlenerde oder Turff. 

Kompe s. Rathskompe. 

Kore f. Beschluß, Bestimmung durch Übereinkommen, mhd. küre, 
md. köre, kor. 8, 411: Dise Eore ist geschehen in Eegenwertigkeit 
des Pfarrers. 

koetimr kostspielig, im Freib. Ukb. (1, 305) kostparlich. 6, 38: Hatte die 
Stadt einen langen, harten und kostbaren Streit 

Krebs m. in der Bedeutung plattenförmiger Brusthamisch, mhd. krebex, 
auch bei Luther (Erebs der Gerechtigkeit Eph. 6, 14). 3, 336: Daß 
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in jedem Hause ein gewisses Contingent von Sturm-Hüten, Heublin, 
Krebsen erblich und zu unterhalten. 

kreyschm sprühend und prasselnd am Feuer zergehen, schmelzen machen, 
mhd. kreischen, Bewirkungsw. zu h'ischen, erzgeb. krceschn Ztschr. 
1, 53. — 8, 5h9: Es soll auch keiner Fett noch Speck beym Feuer 
kreyscheu lassen. 

kribeln und wibeln, Koppelwörter mit der Bedeutung: lebhaft durchein¬ 
ander hin und her laufen, erstres von nhd. kribbeln im Sinne von 
wimmeln, letzteres gleichbedeutend und abgeleitet von Wiebel• Käfer, 
vgl. erzgeb. pfärwiwl Roß- oder Mistkäfer. 3, 410: Da alles in Städten 
und Dörfern in Tuchgewebe in Mänteln, VVambst, Hosen und Strümpfen 
kribeln und wibeln. 

Krietxscheln eine Art kleiner Kirschen, in einzelnen Gegenden Sachsens 
auch Ausdruck für verkrüppeltes Obst 1,47: Süß- oder Vogelkir¬ 
schen und Krietzscheln (wie sie etwa die Wenden weyland geheißen). 

Kröplein Dimin. von Kropf in der sprichwörtl. Verwendung: sein Kröplein 
ausschütten für: seine feindselige Gesinnung gegen jemand in ge¬ 
hässiger Weise äußern. Vgl. dazu die bei Frisch 1, 550 b verzeichnete 
Redensart: Es steckt ihm etwas im Kropf — er hat etwas, was ihn 
heimlich brennt, beschwert 8, 4t)5: Sein Kröplein wider unschuldige 
Leute boshafft ausschütten. 

krumm, gekrümmt in der Bezeichnung: krumme, gekrümmte Semmeln, 
womit wohl nur ein Gebäck von Weißbrot in Hörnchen- oder Halb¬ 
mondform gemeint sein kann. 4, 5: Das Städtlein Siebein (Sieben¬ 
lehn), do man krumme Semmeln backt 4,41: Die Weißbecker (von 
Siebenl.) sind der wohlschmeckenden gekrümmten Semmeln halber die 
beruffensten im gantzen Lande. 

Krynichß m. für Grünitz oder Kreuzschnabel, im Westerzgeb. kTÜurtx 
(vgl. Ztschr. 1, 53). 1, 41: Quäker, Gimpel, Krynichße. 

Külkropp m. Kielkropf, von Zwergen oder Nixen untergeschobenes miß¬ 
gestaltetes Kind mit großem Kropf und aufgetriebenem, sogen. Wasser¬ 
kopf, bei Math. Kielkropp (Ztschr. f. d. Wortf. 3, Beih. 50); im erzgeb. 
Volksglauben Wechselbalg. 7, 244: Ein Vielfraß, stumm und nn- 
ungeberdig, von jedermann vor einen Külkropp und Wexelbalg ge¬ 
halten. 

Küpperei f. der betrügerische Münzwechsel der Kipper (von kippen *» 
abschneiden, beschneiden) und Wipper (von wippen = wägen, 
schnellen) des 17. Jahrh. 3, 114: Bey damals eingerissener Küpperei 
und verderbten Müntzwesen. 

Küriß m., mhd. kürix, kürisch Küraß. 2, 98: Ist anff seinem monu- 
mento Cellensi in Küriß abgebildet. 

Kuttelhof m. wie mhd. kutelhof Scblachthof, von kutel zu nd. kut, küi 
Eingeweide. 3, 351: Der sogcuannte Kuttelhof ist ein altes Ge¬ 
bäude. 
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Lager n. die örtliche Lage; Platz, Standort Vgl. Gelegenheit 1, 11; Es 
ist das Lager dieses Feld-Closters ein schöner Wiesenthal. 3, 343: 
Die Stadtschreiberei hat ihr Lager nechst am Döbelischen Thore. 

lagerhaft bettlägerig, mhd. legerhaft. 5, 67: Etwa 6 Stunden darauf (nach 
dem Schlaganfall ist er) lagerhaft geblieben. 

Lahre f. Lehre, mhd. Idre, lär, Nebenf. zu lere. 8, 496: Vollständiger 
Lahre, daß er 4 gantzer Jahre gelemet (1523.) 

Lähn m. Lehm, mhd. leiyne, md. lern. 3, 327: Schöne Berg-Keller in 
frischen Läim gehauen. 

Landknecht m. Gerichtsdiener oder Büttel für einen bestimmten Bezirk. 
5, 26: Der Amts-Frohn oder Landknecht hat seine besondre Wohnung. 

Landsasse m. ein auf dem Lande ansässiger Edelmann; bei Enauth gleich¬ 
bedeutend mit Schriftsusse s. d. 

Langfahn f. ein geringeres Bier, Nachbier, wofür Pr. 1, 576b die Formen 
Langweil, -wohl, -fei, -wel als gleichbedeutend mit Kovent anführt 
Das DWb. bietet 6, 185 Langweil (im Freib. Ukb. 1, 154 Lanckwell) 
und erklärt dies als die lange Zeit hindurch wallende Flüssigkeit, 
bezogen auf das nach dem eigentlichen gebraute Nachbier, das lange 
siedet, um die letzten Extraktivstoffe des Malzes zu gewinnen. Darf 
Langweil als ursprüngliche Form gelten, so würden in den übrigen 
Bezeichnungen nur in ironischem oder scherzhaftem Sinne gebrauchte 
Nachbildungen vorliegen. 3, 79: Bier, dessen man in Roßwein dreyerloy 
zu brauen pflegt, bekanntlich: Schenk-Bier, Langfahn oder Mittel- 
Bier und Kovent 

lappich ärmlich, in Lappen gekleidet, erzgeb. lopc liederlich, herunter¬ 
gekommen. 7, 271: Da sie (Schweden) bei ihrem Einzuge gantz 
lappich angekommen. 

Laßxins m. Zins aus Laßgütem, d. i. Grundstücken, die zur Pachtung 
überlassen werden. 1, 9: Garten, der dem Wildmeister gegen einen 
jährigen Laßzins wäre eingeräumt worden. 

Laube f. wie mhd. loube Erlaubnis. 8, 364: Der Stuckwerck wil blecken 
lassen, der sol es mit der Viermeister laube thun. (1543.) 

Laxfohre f. Lachsforelle, größte Art der Forelle. 3, 25: Darinnen (Zscho¬ 
paufluß) die edelsten Laxfohren gefangen werden. 

legen das Handwerk, die Ausübung des Handwerks verbieten, eig. es 
zum Liegen, Stillstehen bringen. 8, 189: Welcher sein theil uf den 
gesatzten tagk, nicht gibt, dem mögen die meister sein hantwergk 
legen, so lange bis das er sich vertragt (1483.) 

Lehde f. niedriges unbebautes Stück Land mit Wildwachs, bei Pr. 1, 536b 
Läde, Leite, Leede, eig. Legde, nd. legte Flachheit, Niederimg, 
mittels -de (ahd. -ida) abgeleitet von nd. leg, mhd. laege flach, niedrig. 
1, 9: Der letzte Förster habe noch ein Stück Lehde am Walde ver¬ 
erbt bekommen. 
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Lehrknecht m. Lehrling oder Knappe bei den Tachmachem, mhd. lereknehty 
Freib. ükb. (3, 169) Lerdiner Lehrling. 8, 72: Die Lehrknechte suilen 
lernen by eynem halben jare. (1376.) 

leichtfertigen geringschätzen, mißachten. 8, 465: Mir aufn Maul zu tram¬ 
peln, mich in meinem Ampte zu leichtfertigen. (1593.) 

Leihekojf m. Leihkauf, in der Verbindung Leihkauf trinken, Trunk zur 
Befestigung eines abgeschlossenen Handels, mhd. Ittkouf wie litgebe 
Schenkwirt, Itthüs Schenke, verlttkoufen Ittkouf geben, zusammen¬ 
gesetzt mit Itt geistiges Getränk, Obst-, Gewürzwein; im Freib. Ukb. 
leinkoff, linc-, lietgkauff, im Osterzgeb. leinkääf. 5, 54: (Kaplan), der 
leihekoff in der weinstobe zu Roswen über die verkoffte Baderey mit 
getroncken. 

Leilach, Leylach n. leinenes Tuch (Laken), besonders Bettuch, mhd. Itn- 
lachen, Ulach. 4,411: Nachtdecken mit einem weissen Leilach Um¬ 
schlagen. 8,287: Ein küssen und ein bahr Leylach. (1528.) 

Leite, Leithe 1 Abhang, Berglehne, mhd. Itte in den Zusammensetzungen 
»Mittagsleite« der Sonne zugekehrter Bergabhang (Ztschr. 1, 54) und 
»Puschleite« mit Bäumen bestandner Abhang. 3, 386: An der hoben 
Mittagsleite. 1, 34: Die Puschleithe, eine hohe und lange Berg-Leithe 
mit Eichen, Buchen, Birken bewachsen. 

Letntenrock m. Amtskleid eines Leviten, eines niedrigen Geistlichen, dem 
vorzugsweise das Lesen des Evangeliums oblag. 3, 283: Zwey sammtne 
Levitenröcke. 

Lewmatt m. Leumund, mhd. liumunt und liumat. 8, 202: Lobelich ge- 
ruchte und Lewmatt (1485.) 

leydeclich nachsichtig, geneigt, eig. bereit zu leiden, zu ertragen. 8, 234: 
Wil weitern schaden unde ungehorsam zu gedulden, gar nicht ley¬ 
declich sein. (1500.) 

lAchentivye f. Lichtweihe, Lichtmesse, Fest der Reinigung Mariä (2. Febr.), 
an welchem in der katholischen Kirche die Lichter geweiht wurden, 
die man an diesem Feste während der Prozession und der auf sie 
folgenden Messe trug. 3, 384: Freytags vor unser lieben Yrouwen 
Lichentwye. 

Lied, Liet n., mhd. Ut Schutzdeckel über einer Öffnung; zum Verschließen 
und Aufklappen eingerichtete Holzdecke an Verkaufsständen, die zu¬ 
gleich als Warentisch dient 7, 131: Finden das Liet über dem 
Brunnen weit aufgethan. 8, 525: Die Lieder an Bäncken (Fleisch¬ 
bänken) offen halten. (1632.) 

Litter f. a) Leiter, mhd. leiter, im Osterzgeb. l^ir, in den Zusammen¬ 
setzungen Balcken- und Feuerlitter. 6, 118: Tat einen Fall von der 
Balckenlitter herab. 8, 601: Die langen Feuerlittern tragen, b) Druck¬ 
buchstabe, mhd. litter, aus lat litera. 6, 81: Mit vergüldeten Roma¬ 
nischen Littem. 

Loosbier n. das nach Braulosen (bestimmten Anteilen) von der städtischen 
Brauerei den Losinhabern zu liefernde Quantum Bier, das diese aus- 
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zuschenken berechtigt waren. 7, 108: Mußte die Stadt Roßwein von 
jedem Loos-Biere einen Sack geben. — Weil der Loos-Biere viel sind. 

Luder n. wie mhd. luoder in der Bedeutung lockeres Leben, Schlemmerei; 
ins Luder geraten = liederlichem Lebenswandel verfallen. 3, 192: 
Oerieth der Cantor zuletzt ins Luder. 

Lügende f. scherzhafte Umbildung von Legende, schon bei Luther in der 
Schrift: Die Lügende vom h. Chrysostomus. (1537.) 2, 251: Aber 

diese Legende mag wohl eine rechte grosse Lügende heissen. 

lustig als Adj. gleichbed. mit mhd. lusiic Wohlgefallen erregend, anmutig. 
6 , 113: Das Niederdorf nennt man seines lustigen Lagers wegen den 
Rosentbal. Als Adv. ergötzlich, unterhaltend. 6, 95: Eine Oedächtniß- 
Schrifft, lustig zu lesen. 

lustreich Lust, Vergnügen gewährend. 3, 390: Die lustreiche Mulden- 
Aue, ein breiter Grund, sehr lustreich. 

Lut für Laut in der formelhaften Verbindung: nach Lute, mhd. näch 
lute der Aussage, dem Wortlaute gemäß; laut. 8, 81: Nach ihres 
Brifes Lute. (1385.) 

Mane f. Meinung, Absicht, Gesinnung, mhd. mane und meine. 8, 80: 
In aller mane, als da der brif uzwiset. (1385.) 

Mann fasten n. f.(?) Sonntag Invocavit, dafür mhd. manvastnaht die große 
Fastnacht und in gleicher Bedeutung das von Frisch (1, 640 b) ange¬ 
führte aller Mann-Fasten. 7, 91: Mannfasten, an welchem die Edlen 
Mannen von Alters her gewohnt, ihre Ritterspiele zu exerciren. 

Mannesgrdencken n. für Menschengedenken. 1, 71: Andre wollen bey 
Mannesgedencken, d. h. wie sich manche noch erinnern können, noch 
gediegenes Zinn angetroffen haben. 

Marek m. Markt, im Osterzgeb. mork (plur. merk) und msrt in gonmrt 
Jahrmarkt 3, 79: Der älteste dieser Jahr-Messen oder Märcke soll 
seyn der Herbst-Marek. 

rmniglich, mhd. mennegltch jedermann; vgl. allermänniglich. 3, 355: 
Wird zu menigliches Wissenschaft am Rathause angeschlagen. 

Mhangeld, Mhanegeld n., Manngeld, mhd. wergelt Geldbuße für Tot¬ 
schlag, eig. Mannesbezahluiig. 8, 316: Acht silberne Schock für das 
Mhangeld. (1531.) 8, 650: Mhanegeld ist soviel als Wehrgeld, so des 
Entleibten nächsten Freunden und Bluträchem in solatium und pro 
redimenta vexa gegeben wird. 

Miethpfarrer m. uraherziehender Geistlicher, der sich auf bestimmte Zeit 
verdingt 3, 104: Die umbgehenden Praedicanten, so von einer Stadt 
oder Dorffe zum andern zogen, mit denen Gemeinden auff ein ge¬ 
wisses Lohn und Zeit von etlichen Wochen, Monaten, halben oder 
gantzen Jahren dingeten, sodann nach Gefallen wieder fortgiengen 
und weiter dingeten, dahero Pastores conductitii oder Mieth - Pfarrer 
genennet wurden. 

mild als nähere Bezeichnung einer in Freiberg geprägten Münze, scheint 
dasselbe zu bedeuten, was im Freib. l^kb. (1, 540) melioris münze heißt 

ZeitHchrift für Deutsche Muntlarton. IV. 3 
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3, 294; Gegen ein Darlehn von zehen milden Schocken Freyberger 
Müntze. 8, 99: Zehen gute milde Schock (droschen. (1430.) 

Mistsudel f. die aus dem Dünger (Mist) abfließende Jauche, im Osterzgeb. 
si{i(dl, auch in Zusammensetzungen wie si{udlfoos, -di^mp, -tsuutvr 
Sudelfaß, — Tümpel (Grube), — Zuber. 7, 189: Andern haben sie 
Mistsudel in die Hälse gefüllet. 

Mitleidunge f. in der Verbindung: Mitleidunge Marien als Bezeichnung 
des in die Karwoche fallenden Festes des Mitleidens oder der sieben 
Schmerzen Mariä, bei Geiler v. Kaysersb. Unser Frauen Tag Mit¬ 
leidens. 8, 206: Die ander Messe sal seyn zu der Mitleidunge Marien. 
(1490.) 

Mittagsleite, f. der der Mittagssonne zugekehrte Bergabhang, auch Sommer¬ 
leite genannt; vgl. Ztschr. 1, 54. 1, 34: An der hohen Mittags-Leite. 

Mißhändler m. Missetäter, Verbrecher, mhd. missehandelaere. 8, 512: 
Solch Urteil ist auf des Mißhändlers (eines Mörders) Freunde suppli- 
ciren gemildert. (1623.) 

Model m. im Sinne von Vorschrift, Maß, mhd. »tndH n. Form, Vorbild. 

7, 121: Ward mit der Fischordnung ein Model gegeben, wie groß 
man die Forellen u. dergl. fangen möchte. 

mögehaft Adj. vermögend, wohlhabend, von mhd. muge, möge f. Macht. 
Kraft: Freib. Ukb. 1, 90 möge Vermögen, Besitz. 8, 99: mögehaft 
und reich. 

Mönchslitteni die verschnörkelten Buchstaben der Mönchsschrift. 8, Söö; 
Keine Mönchslittern noch verdunkelte abbreviaturen. 

Montag, als guter Montag (bei H. Sachs der guet Montag) sov. wie der 
blaue, als Nachfeier des Sonntags geltende arbeitsfreie Montag der 
Handwerksge.selleti. 7, 58: («esellen und Knappen keinen guten Montag 
zu gestatten. 

mördlich Adj. auf Mord gerichtet, mit Mordanschlag verbunden, mhd. 
mörtlich. 7, 274: Geschähe ein mördlicher Einbruch und Diebstahl. 

Morelle f. die schwarze Herzkirsche, von ital. morello schwarzbraun. 
1,47: Morellen- und Ffirsichbäume. 

Morgensprache, f. Zusammenkunft der Handwerker zur Besprechung, Be¬ 
ratung am Morgen oder Vormittag. 8, 652: Morgensprache ist eine 
bey allen Handwercken bräucliliche Zunfftraäßige Unterredung bey 
ihren Zusamraenkünfften, darbey auch ilire Innungs-Artikel gelesen 
und die Excesse geruget w’erden. 

Mordthüter m. wie mhd. niorllaetc Mörder. 8, 512: Ist dem Mordthäter 
eine Defension-Scluifft zugelassen worden. (1623.) 

Mortschlag m. Mord, Totschlag, eig. mordender, todbringender Schlag. 

8 , 209: Haben ausgesagt und betheidingt den Moi tschlag Weinmeisters 
an Peter Hebenstreiten. (1491.) 

Muadhotr m. Verkündiger des Evangeliums, Apostel, eig. der eine Bot¬ 
schaft mündlich ül)erbringt. Lutlier: Paulus spricht, er sei ein Apostel, 
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das heißt ein Mundbote. 2, 270: Gott, der die ausser der wahren 
Kirche befindlichen durch seine Mundboten nöthige hereinzukommen. 
Mutete t Motette aus ital. mottetto. 8, 424: Von jeder Mutete, so vor 
der Thür gesungen wird, 6 Pfennige. (1527.) 
muthen bei den Handwerkern: nachsuchen um das Meisterrecht, von 
mhd. mtioten, müeten etwas haben wollen, verlangen. 8, 496: Ein 
Tuchmacher-Knappe, wenn er will Meister werden, muß bey den 
vier Meistern auf zwey Termine muthen. (1623.) 

Muthgeld n. die beim Nachsuchen um das Meisterrecht an die Handwerks¬ 
kasse zu entrichtende Abgabe. 8, 497: Eines Meisters Sohn sol nur 
einmal muthen und 5 Gr. 3 Pf. Muthgeld entrichten. (1623.) 
Muihung f. die Bewerbung um das Meisterrecht. 8, 496: Sol er 2 mahl 
nach einander Muthung thun. (1623.) 

♦ • 

Mutschierung f. Umtausch von Grundeigentum nach Übereinkunft, mhd. 
muotscharungey muotschar Teilung von Gesamteigentum, von mhd. 
muot im Sinne von Begehren und schar f. Zuerteilung, und so urspr. 
sov. wie Teilung, Auseinandersetzung nach Verlangen. (Lex. 1, 2247.) 
3,25: Sothane Mutschierung oder Verwechselung (Umtausch des Dorfes 
Loßnitz gegen Roß wein, siehe unter beuten) sol bereits A. 1175 vor¬ 
gegangen seyn. 

fmrhfolgen nachbewilligen oder fortfahren in der Verabfolgung einer Bei¬ 
steuer, Zubuße. 8, 363: Der Rat hat 7 Schock 58 gl. zu der alden 
Pfanne nachgefolget. 

Nachkömmling m. wie mhd. nächkomelinc Nachfolger, besonders Amts- 
oder Rechtsnachfolger. 8, 94: Wir Burgimeister und geschwome 
scheppen und alle unsre Nachkömmlinge. (1404.) 

Nachrichtung f. Kunde von einer Begebenheit, Überlieferung. 2, 250: 

Würden uns bessre Nachrichtung von alten Geschichten hinterlassen. 
näher Kompar. von nahe, mhd. nähe in der Bedeutung wohlfeil, billig, 
naeher, näher billiger. 7, 139: Das Vieh ward so wohlfeil, daß man 
eine Kuh näher als eine Kanne Bier haben konnte. 
namhafftig Adj. einen Namen, Ruf habend, mhd. namhaftic berühmt 
7, 172: Vor dem namhafftigen Kilian Schneider, Abts Pauli Secretario. 
nau Adj. die noch in Personen- und Ortsnamen (Naumann, Nauheim) 
erhaltne md. Form nuwe = nau für neu. 2, 4: Ein nauer Orden. 
nistein vereinzelt auftreten, anfangen sich einzunisten. 7, 154: Eine Pest¬ 
seuche, welche fast das gantze Jahr durch nistelte. 7, 246: Seuche, 
die in einigen Dörfern ein wenig nistelte. 

NoUbruder m. Laienbruder, der im Kloster lebt, ohne an die strenge 
Klosterordnung gebunden zu sein; die Nebenformen LoUbruder und 
Lolihart, mhd. lolbruoder und lolhart als spottende Bezeichnungen für 
einen dummen, einfältigen Mönch, von Löll, Schweiz. Löhl Tor, Laffe, 
Dumrakopf. 8, 250: Von denen ungelehrten Nollbrüdern imd Schrei¬ 
bern. 3, 103: Leipzig (die Universität) war noch voll Nollbrüder. 
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J\’össer plur. Haustiere, die man zum Nutzen hält, besonders Rinder. 
Pferde und Schafe, mhd. noexer, sing, nöx n. zu niexen zu nutze 
machen. 8, 334: Wenn der Fleischer seine Nösser verkauft oder ver¬ 
kocht hat (1536.) 

Noihdurft f. Menge, Vorrat an etwas Nötigem. 1, 77: Werden von Zie¬ 
geln und Kalck eine ziemliche Nothdurft gebrennet 

Ohmgeld n. s. Ungeld. 

Orfred m. s. Urfried, 

orientaliach Adj. östlich, mhd. 3,1: Die Freyberg- oder orien¬ 

talische Mulde, wie sie in der Kayserl. Confirmation über das ZelUsche 
Gestifft genennet wird. 

parat Adv. bereit, zur Verfügung stehend, im Osterzgeb. bärdät. 2, 19: 
Bevor man eine ziemliche Anzahl Reliquien und Heiligthümer parat 
hätte. 

pasidren intr. als erü-äglich, leidlich durch-, hingehen, trans. ansehen, 
anerkennen; entlehnt aus irz. pa^ser. 2, 139: Im weltlichen Regiment 
seines Closters mußte er wohl passiren. 2, 46: Daß man dieses Alt- 
Zellische Gestifft vor das importanteste in Meissen, Lausitz pp. passiren 
lassen konnte. 

Prißker m. cobitis fossilis, kleiner im Schlamm und zwischen Steinen 
lebender Fisch, auch Schlamm- oder Steinbeißer, mhd. steinbtxe ge¬ 
nannt, der sich an andern Fischen festbeißt 1, 24: In den Flüssen 
werden die schönsten Forellen, Alben, Peißker gefangen. 

Perspectiv n. Fernrohr, im folg als Bild für weit zurückreichende ge¬ 
schichtliche Überlieferung. 8,472: Mit einem wohlgeschliffenen Per¬ 
spective in die Zeiten dero Carolingischen Kayser hinaus zu sehen. 

Petantxnieister m. Petanciarius der Klosterbeamte, dem die Verwaltung 
der Pitanzstiftiiugen oblag, mhd. pitnnxmeistrr und pitanxer. Die 
Pitanz, mhd. piianx, pitan\e, auch Frohmahl genannt, bestand in 
einer bessern und reichlicheren Versorgung mit Speisen und (k‘- 
tränken, wie sie den Mönchen an einzelnen Tagen aus besonderen 
Stiftungen zuteil wurde. 2, 197; Petantzmeister und Petanciarius 
wird er in Abt Wittichs Verschreibungen deutsch und lateinisch be¬ 
nennet und angesetzt 

pfleglich Adv. sorgfältig, Pflege, mhd. pflege liebende Besorgung, Für¬ 
sorge widmend; mit Beziehung auf den Landbau: nutzbringend. Vgl. 
Pflege in der Bedeutung fruchtbare, wohlangebaute Gegend wie in 
Sachsen die sogen. Lommatzscher und Pegauer Pflege. 3, 17: Marg- 
graf Otto habe diesen Landstrich auf eigne Kosten pfleglich anbauen 
lassen. 

Pirschmeister m. Jägermeister, der die Jagd anzuordnen imd zu leiten 
hat, mhd. birsemeister. 6, 5: Ward das Dorf «lern damaligen Foi'st- 
und Pirschmeister eiugereumt 

Pitschir n. Siegel, Petschaft, mhd. pifschier und petschaf. 8, 248: Mit 
unseru Secreten und pitschir bekräftiget (1513.) 
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plecken ii. Flecke s. blecken. 

Prame m. Hirten- oder Schäferstab als Symbol des Krum- oder Bischof¬ 
stabes, von mhd. brdme Dornstrauch. 2, 226: Der Abt in einem Siegel 
erscheint in der Rechten einen schlechten Schäfer-Stock oder Frame 
haltend. 2,237: Schäfer-Frame. 

presshaft Adj. für bresthaft mit einem Gebrechen, einer Krankheit be¬ 
haftet, mhd. bresthaft zu breste Mangel, Gebrechen. 3, 169: Weil im 
Hospital bisweilen Hausarme und Fresshafte unterhalten wurden. 

Pressur f. Bedrängnis, körperliche Qual, Marter, aus lat. pressura. 3, 116: 
Weil ihm die ausgestaudnen Pressuren (Mißhandlung durch Soldaten) 
allzuviel Leibes- und Gemüths-Kräffte benommen. 

Pulpet n. Fult in der Bedeutung Büchertisch, -gestell, mhd. pulpit und 
ptilpet mit der Durchgangsform piilpt, aus lat. pidpiium. In der 
Zelleschen Bibliothek standen, teils an den Wänden, teils in der Mitte, 
28 Fulttische. (Beyer, Kloster Altenzelle S. 114.) 2,261: Die Bücher 
lagen allermeist noch an Ketten und auf gewöhnlichen Fulpeten. 

queit für quitt, frei, abgelöst, bezahlt, mhd. qiiit aus gleichbed. franz. 
quitte. 8, 222: Domit sullen dy drey groschen queit ledig und loß 
se^'n. (1495.) 

Qnittanx f. Quittung, mhd. qnitanxie. .ö, 81: Der über solche Ablösung 
und Loskaufung eine Quittanz gegeben. 

Raff&ngut n. zusammen gescharrtes Gut, mit der Nebenbedeutung des 
Gierigen oder auch Unrechtmäßigen; bei Schm. 2, 64 Raffelguet; 
Pfaffeguet — Raffelguet, ein Sprichwort, das schon Luther in seinen 
Tischreden gebraucht. 2, 288: Es ist ein wahres Sprichwort, daß 
Ffaffengut Raffengut sei. 

raspeln, zusammen raspeln bildl. für; sorglos, flüchtig Zusammentragen, 
mhd. raspeln iterat. zu raspen zusammenraffen. 2, 150: Halte sie 
(Kataloge) vor promiscue von denen unachtsamen Mönchen zusammen¬ 
geraspeltes Zeug. 

liathsfreund m. Mitglied des städtischen Rats, mhd. rätvriunt, rätgenax. 
3,45: 1488 werden in einer Testamentverschreibung die geschwomen 
Bürger zum ersten male Rathsfreunde genennet. 

Rathsconipe, -kompe m. Ratsmitglied, Ratsgeuosse, zu.sammenges. mit der 
abgeschwächten Form von mhd. hnnpün, hnmpiin Genosse. 3, 40: 
Geschworne Raths-Compen. Welcher etwas seltzame terminus doch 
nichts verächtlichs importiret, sondern gleiche Bedeutung hat als ein 
Raths-Verwandter, Raths-Compan s. Compagnon. — Daß man einen 
Senatoren! ingeraeinhin einen Raths-Kompen genennet. 

icfleit wie mhd. reden m. Dat. d. Fers, versprechen, geloben. 3, 363: 
Meister Velten hat dem Radte geredet daß her die Ffanne wil ane 
Wandel halden gleich als er dem Radte zeu Freyherg geredet. 

Red!insf(ihrer m. Rädelsführer, Anführer, Anstifter eines ungesetzlichen 
oder verbrecherischen Unternehmens. Das DWb. (8, 46) erklärt Rädlein 
als Kreis, Ring, in welchem man zusammensteht; das Rädlein führen 
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Hauptmann einer Rotte (Landsknechte) sein, im freieren Sinne An¬ 
führer, Leiter einer Menge. Zur Erklärung des von Mathesius in 
gleichem Sinne gebrauchten Ausdrucks Redeltreiber sei hingewiesen 
auf Pr. 2, 81b: »Rädlein ein Spiel oder Lust der fröhlichen Leute, 
im Kreiß herum zu fahren oder zu tanzen«. Redeltreiber wäre hier¬ 
nach, der das Spiel anführt, leitet. 8, 465: Redlinsführer und Ein¬ 
werfer des Zanckapfels. (1593.) 

Reffträger die nach den hölzernen Traggestellen benannten Italiener, die 
in den sächsischen Bergwerksgegenden umherzogen, um aus Geröll¬ 
massen nutzbare Mineralien, insbesondre den in goldführenden Ge¬ 
wässern enthaltnen Goldsand durch Wascharbeit (Seifen) zu gewinnen. 
1 , 75: Die Rarität der edlen Gesteine mögen ausländische Reffträger 
causiret haben, als die dergleichen edles Steinwerck aufsuchen und 
hernach mit dem Sandgolde ausm Lande tragen. 1,67: Die Wahlen 
und andre umbgehende Reffträger, welche man auch hiesiger Gegend 
in Wald- und Feldbächen über dergleichen Gold-Seiffen angetroffen. 

rege Adv., bergm. rege machen oder aufbringen ein Bergwerk heißt: cs 
in Gang, zum Aufblühen bringen. 1, 55: Bergleute, so das Frey- 
bergische Bergwerk rege gemacht 

Keiger m. für Reiher ardea, mhd. reiger und bei Luther (3. Mos. 11. 19) 
Reiger. 1, 41: Von Reigern giebt es hier nur wenige. 

Reiß n. an einem Hause ausgesteckter belaubter Zweig als Zeichen der 
Schankgerechtigkeit 3,354: Daß der Fleischhauer zwar Bier scheucken, 
aber das Reiß nur an Jahrmärckten darzu aushangen sollte. 

Rhodespalte f. ein nach Form und Verwendung dunkles Wortgebilde, dessen 
erstes Glied auf Zusammenhang mit mhd. roderer, rodeler der etwas 
anzeigt, zuträgt hinzuweisen scheint, vgl. bayr. Gerodel Gemurmel, 
das Schm. 2, 62 zu ahd. rödjnn .sprechen stellt Faßt man den zweiten 
Wortteil im Sinne von Spaltung, so könnte unter Rhodespalte die 
Meinungsverschiedenheit über ein umlaufendes Gerücht oder eine be¬ 
stimmte Aussage gemeint sein. 3, 107: Weswegen (es handelt sicli 
um den Bericht über einen Prediger, »der den Raths-Personen die 
Wahrheit allzudeutsch ge.sagt«) eine Commission von etlichen hierzu 
befehlichten Freyberger Theologen und Ratsherren hier in Roßwein 
gewesen, so diese Rhode.spalte, wie sie der Hr. Superintendens Zeuner 
nennet, gütlich beygeleget 

Riesel m. für Rüssel. 2, 140: Das geyfernde Eborschwein Merten Luter, 
so mit seinem Riesel uinzustossen sucht die Canonication S. Bennoni.s. 

Rodeland n. durch Roden, Reuten gewonnenes Xeuland. 7, 54: Ward 
(1519) Marienberg ausm Hodeland gantz neu erbaut. 

Rosenkreufxcr m. Mitglied der im 17. Jabrli. bekannt gewordneu geheimen 
Gesellschaft der Rosenkreuzer, fratres rosae crucis. benannt nach ihrem 
Symbol, einem Kreuz über einer von Dornen umgebenen Rose. 1,67: 
Hat man in eines verstorbnen Kosenkreutzors Hrieffschaften deutlich 
gnug angezeigte Merckniahle gefunden. 
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RücLschnur f. Schnur oder Leine, durch die der Vogelsteller mit einem 
Ruck die aufgestellte Falle schließt. 3, 86: Die verpönten Rück¬ 
schnuren an den (Tauben-)Schlägen. 

Rüge f. Rüge, gerichtliche Bekanntmachung einer behördlichen Verord¬ 
nung, mhd. riiege. 8, 529: Sind diese Rügen (Polizeiverordnungen) 
der versammelten Bürgerschaft vorgelesen. (1623.) 

Rttmmelei f. altes baufälliges Gebäude, von Rummel in der Bedeutung 
Gerümpel, Plunder, wertloser Kram. 3, 306: Diese alte. Rummelei 
(Pfarrwohnung), darüber sich schon der andre Diaconus beklagt 

Rumpelgeist n. Poltergeist, im Hause umgehender, auf Boden und Treppen 
rumorender Kobold. Vgl. bayr. Rumpelknecht und erzgeb. pfaarrgmbl 
Ztschr. 6, 23. 8, 583: Sofeme mir ein Rumpelgeist wäre zugebannt 
worden. (1649.) 

Rüttelweiber volkstümliche, heute unbekannte Bezeichnung der Eulen. 
Das DWb. führt (8, 1572) Rüttelweih als Name für den Turmfalken 
und Bussart an und erklärt, daß rütteln von Raubvögeln gesagt wird, 
wenn sie flatternd auf einem Punkte in der Luft halten. 1, 41: Eulen, 
Rüttelweiber, wie man sie hier nennet 

Saltxirgen n. Salznäpfchen aus frz. saucirre; vgl. Ztschr. 1,58 — 8,381: 
10 Saltzirgen und 6 Leuchter. (1549.) 

Schabernacken necken, fürchten machen, mhd. schaveniacken von schaver- 
nack in der Bedeutung neckender, höhnender Streich. 8, 579: Diesen 
und jenen mit nächtlicher Beunruhigung zu Schabernacken. (1649.) 

Schaube f. langer, weiter, bis auf die Füße reichender Frauenmantel, 
mhd. schabe. Ztschr. 1, 59. — 2,87: ümb den Saum ihres Mantels 
oder Schaube stunden wexelsweise Lewen gebildet 

Schaue f. Besichtigung zur Prüfung, mhd. schouwe, schon. S, 508: Kein 
Meister sol untei*setztes Tuch zur Schaue bringen. (1623.) 

ScheffelgeW n. städtische Abgabe von der Einfuhr oder dem Verkauf des 
Getreide.s. 7, 127: Ward dergleichen Uugeld auch aufs Getreyde an¬ 
gelegt, welclies man daniahls Schoffelgeld hieß. 

scheinbar Adj. in die Augen fallend; glänzend, mhd. schinbaere. 3, 117: 
Machten die Kalandsbrüder damit (mit Liel)c.smahlen) ihrer Societät 
ein scheinbares und geistliches Ansehen. 

Schiebung ni. dünnes Holzl)rettchen, das eingeschoben wird zum Ver¬ 
schluß von Spalten, Öffnungen. 3,268: Den Dachstuhl des Glocken- 
Thurmes hat man nur mit Schiehlingen und einem verlohrnen Schindel- 
Tache bedeckt 


schiffreich Adj. nicht: reich an Schiften, sondern mißvei’standenes mhd. 
schifrech, -raech, -raele (schifrech ivaxxcr) schiffbar. 1,17: W«) di<' 
Freiberger Mulde mit der Zwickauer vereinigt schiffreich wird. 
Schindleieh m. Platz in der Nähe der Abdeckerei; Schindanger. 3, 290: 
Selbstmörder, Ruchlose und Unbußfertige werdmi auf dem Schindleieh 
und Schedelstette eingescharret. 
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Schipperflecken m. armselige Ortschaft, in welcher die Bewohner durch 
Arbeit mit der Schippe (Schüppe) imd Schaufel ihren Lebensunterhalt 
gewinnen. 3, 17: Städte, so um selbe Zeit noch Dörfer oder kleine 
Fisch- und Schipper- und geringe Bergflecken waren. 

schierkünfftig nächstkommend, -folgend. 8, 308: Schierkünfftig Michaelis 
nach dato anzufangen. (1530.) 

Schlegeln schwanken, sich hin und her bewegen, bildl. auseinander gehen, 
voneinander abweichen in einer Angabe, einem Bericht 2, 13: Mit 
dem Stiffter kommen alle Scriptores überein, aber in den Jahren der 
Stifftung und Vollendung schlegeln die meisten trefflich sehr. 

Schleyermagd f. scheint, wie aus dem Zusammenhänge hervorgeht, eine 
Entehrte zu bezeichnen, da ja auch der Schleier als Zeichen verlorner 
Jungfrauschaft galt, DWb. 9, 597; vgl. auch Fr. 2, 197 c unt schleyern. 
7, 130: Hat eine Schleyer-Magd, wie man sie nennet, bey ehrlichen 
Leuten eingemiethet 

Schlickthaler m. die in der Münze von Joachirasthal geprägten, nach den 
Grundherren, den Grafen von Schlick benannten, in Joachimsthaler 
umgetauften Münzen. Vgl. Ztschr. f. d. Wortf. 3, Beih. S. 47. — 7, 44: 
Daher man die Güldengroschon, da A. 1519 die Schlickthaler bekannt 
wurden, Thaler-Groschen und endlich von dem bekandten Joachims¬ 
thal schlechthin Thaler nannte. 

schlieren schleichen, schlüpfen. 7, 55: Der sich heimlich aus der Zeche 
(Schenke) geschliert. 

Schmähcharte f. Schmäh- oder Lästerschrift 2, 139: Wie viele Schmäh- 
Charten wider den von Gott erleuchteten Lutherum bezeugen. 

schmauchen gleich der umgelauteten Form schmäuchen in transit Be¬ 
deutung: zu Tode räuchern, durch Rauch töten, von mhd. smouch 
Rauch, Dunst; bei Mathes. schmeuchen, räuchern. 2, 176: Daß ein 
getaufter Jude A. 1515 vor der Moritzburg zu Halle geschmauchet 
und verbrannt wurde. 7, 28: Die Pfaffen wurden gemartert und ge¬ 
schmäucht 

Schmeer n. Fett, mhd. smer, bildl. in der Redensart: zu Schmeer ge¬ 
deihen, zum Nutzen, Vorteil ausschlagen wie noch erzgeb.: Do weksimr 
kae schmaar drbai dabei habe ich keinen Profit 7, 272: Es ist ihnen 
solches alles (Raub) nicht zu Schmeere gedyhen. 

Schmirle f. Schmerle, mhd. smerlr, cobitis fossilis, die große Schmerle, 
von der zu unterscheiden die eigentliche Schmerle, cobitis barbatula, 
in Süddeutschl. Grundel oder Gründling genannt 1, 24: ln den 
Flüssen giebt es die schönsten Forellen, Gründlinge, Schmirlen. 

Schnapphahn m. Strauchdieb zu Pferde, auf Raub aus.spähender Wege¬ 
lagerer, zu mhd. snappen Straßenraub treiben. Fr. (2, 211b) erklärt: 
Schnapp-Hahn Beutemachor, Räuber, welche mit Büchsen, so Hahnen 
am Schloß hatten ausgiengeu, und etwas zu erschnappen suchten. 
7, 241: Hatte sich dieser Schnapphahn niclit nur am Leibe feste 
unverletzlich) gemacht. 
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Schnecke f. die nach den Windungen des Schneckenhauses genannte 
Wendeltreppe, mhd. snerke in gleicher Bedeutung. 5, 23: Das Ge¬ 
bäude hat eine Schnecke von 52 steinern und 11 hölzernen Stuffen. 

Schnerrer m. Schnarrer, Misteldrossel, turdus viscivorus. 1, 42: Gibt es 
hier Schnerrer, Zwuntscher, Quäker. 

Schosser m. wie mhd. schoxxer Steuereinnehmer, von schox Geldabgabe. 
3, 57: Vor 2 — 300 Jahren hiessen diese Unter-Einnehmer annoch 
Schosser, weil man alle Steuern und Herren-Gefälle Schoß oder 
Geschoß zu nennen pflegte. 

SchHftsasse ra. ein mit größerm Grundbesitz Ansässiger, der im Gegensatz 
zum Amtssassen nicht einer ünterbehörde, sondern nur dem höchsten 
Gericht des Landes imterstellt ist. Zuerst bezeichnet der Ausdruck 
ein Mitglied der Ritterschaft, dem die schriftliche Einberufung zu 
den Land- und Hoftagen, auf denen zu erscheinen er berechtigt war, 
unmittelbar vom Landesmarschallamt zugestellt wurde. 8, 303: Daß 
die Äbte nicht viel mehr Gewalt in civilibus behalten als etwa ein 
gemeiner Land- oder Schriftsasse. (1530.) 

Schriftsässigkeit f. die unmittelbare Abhängigkeit von der Oberhoheit der 
Landesregierung. 6, 67: Ist die Mühle A. 1656 an Herrn Burchart 
Berlichen mit Freyheit und Schriftsässigkeit verliehen. 6, 138: Hat 
das Dorf Ober-Gerichte und Schrifftsässigkeit erhalten. 

Schubel)öcker m. der mit dem Schiebebock fährt und arbeitet; ira O.sterzgeb. 
sch\\bekr. 7, 205: Darzu die Stadt 12 Schubeböcker mit so viel Säkken 
geben mußte. 

Sckulfvchsercy f. müßige Erfindung eines Schulfuchses, eines »überklugen 
pedantischen Kathederlehrers«. 2, 253: Was von der gleichen theils 
Schulfüchsereyen, theils Dichtereyen (gemeint sind die Legenden) vor¬ 
handen war. 

SchiUthaiis n. Gebäude mit den Speichern, wo das Getreide aufgeschüttet 

wird, mhd. komhus, im Freib. Ukb. (1, 531) Schutte Kornboden. 1,188: 
• • 

Uber die Schütthäuser und Kornböden war der Kornmeister bestellet, 
das aufge.schüttete Getreyde in guter Verwahrung zu halten. 

Schwertmag m., mhfi. sivertmäc, - Verwandter von männlicher Seite 
im Gegensatz zum spil- spimielmäc Verwandter von der weiblichen 
Linie. 8, 316: Sol der Schwertmag oder ob der zur selben zeit noch 
nit volmundig wäre, seines Vathern Bruder, verzieht thun. (1531.) 

schwind Adj. s. geschwind. 

Seckehneister m. Venvalter des Rentamts, der die regelmäßigen Einkünfte 
einzuziehen und zu berechnen bat, mhd. seckehneister. 2, 177: Bur- 

4 

sarius, Seckeimeister, war so viel als des Closters Renthmeister. 

Seelbad n. ein in einer besonderen Badestube eingerichtetes Bad für die 
Armen eines Ortes. 3,315: Seelbäder, welche die Eltern oder Erben 
und hinterlassnen Freunde ihren verstorbenen Angehörigen zu Trost 
und Heil ihrer Seelen denen Armen zu gut spendirten. 
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Seelbrüder. 3, 164: Die Seelbrüder waren Leyenbrüder; ihre Verrichtung^ 
bestund vornehmlich hierin, daß sie als testes ultimae voluntatis et 
executores testamenti die Bestellung des dabei gewöhnlichen so¬ 
genannten Seelen-Geräths (s. d.) zu besorgen hatten. 

Seelenhaus n. von einem Wohltäter gegründetes Haus zur Wohnung für 
Ortsarme, mhd. se/ÄMS Wohnung für die seZnwnwe»«, -swestem. 3,315: 
Das Seelenhaus, nach den Seelbrüdern und Seelspenden also benennet, 
worin auch Bethstunde vor ihrer Verstorbenen Wohlthäter Seele und 


dero baldige Befreiung ausm Fegfeuer gehalten wurden. 

Seelgeräth n., mhd. selgernete im Sinne von Vorsorge, Beratung (Versor¬ 
gung), was jemand zum Heil seiner eignen oder der Seele eines an¬ 
dern für Seelmessen u. dergl. einer Kirche oder einem Kloster ver¬ 
macht, nach Knauth 8, 657 was zur Bestattung einer Leiche nach 
Päpstlichem Brauche und Ceremonien gehört: Abkündigung, Vorbitte, 
Vigilien und Seel-Messen, Seelbäder und Spenden vor die Armen, 
Glocken-Geläute, Kertzen, Tragen, Bestellung des Dreißigsten (s. d.). 
Trauer-Mahlzeit, Opfer und Räuchwerck. 

Seelvater m. Vorsteher des Seelenhauses. 6, 117: Als ein erbetner Zeuge 
und Seel-Vater, i. e. curator funeris et testamenti. 

.sehrnisch Adj. sämisch, durch Fettstoffe weich und geschmeidig gemacht, 
vom Leder, das auf diese Art zubereitet ist, ndd. semisch wie bei 
Luther (semische Schuhe, Ez. 16, 10). s, 148: Ein Meß-Buch, über¬ 
zogen mit sehmischen Leder. (1487.) 

Seichte f. geringe Tiefe, auch vom festen Lutide, mhd. sihte f. 8, 633: 
Kupfer, welche an der Seichte an.steheii. 

Sn'gerschelle f. halbkugelförmige metallne Stundenglocke der Turmuhr 
oder des Turinseigers. 3, 338: Da mau eine neue Seigerschelle in 
den Raths-Thurn geliencket. 

sellxam Adv. selten, rar, aus mhd. seltxdn und selfxdni Nebenf. zu selt¬ 
same. 5, 84: Die Gelehrten waren damals noch sehr seltzam. 

Sierhmei.sfer m., mhd. sirrhmeislrr Aufseher der Siech- oder Kranken¬ 
stube eines Mönchsklosters. 2, 190: Siech-Meister item Krancken- 
Meister, beordert, die Pfb'ge und Wartung der krancken Brüder im 
Closter zu besorgen. 

Signet u. Petschaft, Handsiegel, von lat. signnre. 2, 112: Dessen Gerichts- 
Signet die Randschrifft eines Sigilli villanici führt. 

Sommerlatte f. innerhalb eines Sommers gewaclisener Schößling, mhd. 
sunierlate, -latte; das zweite Wort, in der richtigen Form Lote (ahd. 
sumarloia)^ aus ahd. liotan, gut. lindan wadisen. S, 433: Ausserhalb 
der verzäunten Gärten und Sommerlatten. (1568.) 

so)iderbar Adj. ausgezeichnet vor andern; außeroidentlich, mhd. sutider- 
baere. 1, 9: Herr A. Weck, mein sonderbarer Wohltliäter. 2, 19: 
Hatten alle Cistercienser-t'löster sonderbare Freylieit erhalten. 


Spanischer Zips eine 
bezeichnet Zips (im 


ler lulluenza ähnliche Krankheit. Im Osterzgeb. 
Westmzg. Pi])s) eine Krankheit der Hühner, die 
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diese in pfeifenden Tönen erkennen lassen. 7, 129: Spanischer Zips, 
eine hitzige, geschwind anfällige Haupt-Kranckheit, so genannt, weil 
50 Jahre zuvor dergleichen Unheil in Spanien entstanden, welches die 
Leute mit grosser Hitze, starcken Schnupfen und einem trocknen 
Schafhusten geplaget 

sparen schützen, verschonen, mhd. sparn. 8, 297: Sein Haus, daß Gott 
spare in Feuersnötten. (1528.). 

Spielgeld n. eine verhältnismäßig geringe Geldsumme, bei Frisch (2, 300) 
gleichbedeutend mit Nadelgeld. 5, 15: War das beniemte Pretium 
(Kaufpreis) ein Spielgeld davor zu nennen. 

Stabsperson f. der einen Zug anführende Stabträger, mhd. stebelmeister, 
in übertragner Bedeutung: berühmter, hervorragender Gelehrter. 3,262: 
Wenn man die Universitäts-Matriculen zu Wittenberg, Leipzig, Jena 
und die Register der Zellischen Brüder alle durchgrübeln wollte, dürffte 
es an Stabspersonen sehr mangeln. 

Stadel m. verfallnes Bauwerk; Ruine eines Klosters, einer Burg, eines 
Gebäudes, mhd. sladel scheunenartiges Gebäude. 1, 8: Habe ich diesen 
Closter-Stadel besichtigt. 6, 50: Der Greifenstein ein altes Fclsen- 
schloß oder vielmehr Burg-Stadel beim Geyer. 4, 17: Auf dem ein- 
gegangnen Forsthause, dessen Stadel man noch die Alte Zelle nennt. 

Slndtseiger m. Seiger (mhd. seigucre). oder Uhrwerk auf dem Stadtturm, 
sfpcr für Wanduhr im Osterzgeb. allgemein. 3, 338: Der ordentliche 
Stadtseiger mit seiner Weisertafel. 


Stahl m. als Bezeichnung des Stahlbogens der Armbrust und dieser selbst 
wie schon mhd.: tregt er einen gespanten stahel tmd sehnest nit. 
3, 176: Ein Füi-stlich Geraein-Schiessen mit dem Stahle. 

starren staiT, unbeweglich werden; mit unbewegten Augen blicken, stieren, 
mhd. Staren, starn. 7, 97: Daß ihnen die Augen darob (von dem 
Glanze) gestarret. 

Stationirer m. uraherziehender Bettelmönch, mhd. .s/a^/owV;er Reliquien¬ 
krämer. 3, 97: Im Pabstthume mußte mau denen Pfaffen, Terminirern 
und Stationirern so viel geben als man hatte und sie reich machen. 

statthaftig Adj. vermögend, begütert, wohlhabend, mhd. gleichbed. state- 
haft, -haftic zu state f. das (Umstände, bedingende Verhältnisse), wo¬ 
durch etwas gestattet, möglicli wird. 8, 523: Würde F. Grosse so 
statthaftig und die ij Schock ablösen. (1514.) 

Steiger Adj. jäh ansteigend (abfallend), mhd. steigel mit der zusammengez. 
Nebenf. sfeiV. 1,34: Der Hartenberg, ein hohes und steigeres Gebirge. 

m. Steigbügel, mhd. sieg-, shigereif; aus dem Steigerciff 

sich nähren, mhd. sich nern d\ dem Stegreif durch Umherschweifen 
auf dem Pferde, Straßenraub nähren. 5, 4: Raubnest, dessen Besitzer 
sich aus dem Steigreiff nehreten. 

Stöckbrieff m. Steckbrief, abgeleitet von stücken, mhd. stöchen in <len 
stoc, ins Gefängnis setzen und so eig. obrigkeitliches Schreiben, di»' 
Ermächtigung erteilend, jemand in Haft zu nehmen. 8, 330: Sol, d(T 
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den Friedensbrecher einbringt, mit folge oder stöckbrieffen versehen 
werden. (1536.) 

Stockraum m. abgegrenzter Raum eines ehemaligen Stück Waldes, auf 
dem noch die Wurzelstöcke der gefällten Bäume stehen. 3, 63: Die 
neuen Stock-Räume und Rodeländer anbauen helfen. 
stoßen in der sprichwörtlichen Verwendung: stoß mich die Kuh, zur Be¬ 
kräftigung einer Aussage, Behauptung. 2, 231: Sind die Mönche 
frumm, so stoß mich die Kuh. 

Strassengeleite n. Sicherheitsgeleite zum Schutz auf der Landstraße. 6, 64: 

Massen das Dorf ein altes Strassen-Geleite hat. 

Streich m. Strecke, Wegstrecke, von .streichen intr. sich in bestimmter 
Richtung und Länge erstrecken (so von einem Gebirge). 3, 319: Das 
Siechhaus liegt einen guten Streich davon entfernt. 

Sfriehel m. Christstollen, mhd. strütxel, strutxel längliches Brot von feinem 
Mehl. In Dresden heißt der Christmarkt Strietzelmarkt. .5, Sl: Dem 
Pastori einen sogenannten Christ-Stollen oder Strietzel abfolgen. 
Strupp, Gestrup, Gestrüpp n. niedriges durcheinandergewachsenes Gehölz: 
Gestrüppe. 6, 24: Aecker und Strupp; 6, 25: Aecker und Gestiiip. 

6, 127: Burgstadel, der itzo mit Holtz-Gestrüppe bewachsen ist. 

Stuhl Schreiber m. Schreiber in der städtischen Kanzlei, mhd. stuolschriber 

Gerichtsschreiber. 3, 198: Obgleich vom Rathe ein besondrer Stuhl¬ 
schreiber und Rechenmeister angenommen worden. 

stümmeln verstümmeln, einen Missetäter durch Abhauen von Hand und 
Fuß, Blenden u. dergl. am Leibe strafen, mhd. stürnbeln, stümmeln. 

7, 76: Sie wurden theils gerädert, theils gestümmelt. 

Sgdel f. Lehnstuhl, Sessel, mhd. sidrl n., sidcle f. 3, 302: Überreicht 
und geantwortet: ein alter Tisch und eine alte Sydel. 
tapffer Adj. in der Bedeutung: reiflich, ernst, gewissenhaft. 8, 306: Aus 
guter tapffrer Vorbetrachtiing. (1530.) 

Tarnickel die herben sclnvarzblauen Früclite des Schlehenpflaumbaumes 
oder Schwarzdoms (Prunus spinosa). 1, 97: Von Pflaumen (wachsen 
hier) Tarnickel oder Türkelchen. 


taugkgleubig Adj. durch die Präsensform von taugen (geeignet, tüchtig 
sein), verstärktes gläubig im Sinne von glaubwürdig. 8, 224: Hat 
seinen letzten Willen vor taugkgleubigen personell gemacht (1495.) 
Tax in. Taxe, Abschätzung nach Preis und Gewicht, mhd. taxei. 3, 355: 
Ist der Brodt-Tax (wie hoch und schwer an Geld und Gewichte jede.sraal 
Brodt und Semmeln zu backen) alle Freytag erneuert worden. 
Teppicht m. die aus mhd. lepich und de.ssen Xebenf. iepit, teppit ent¬ 
standene Form für Teppich. 3, 281: 1 Teppicht für den Predigstuhl. 


Terminirer m. Miinch, 


der Gaben für sein Kloster sammelt und Werbe- 


dionste für seinen Orden übernimmt, mhd. iermiaicrer. 


Knauth über¬ 


trägt den Ausdruck auch auf die im Lande umherziehenden Reff- 
träger (s. d). 3, 97: Im Pabstthume inulUe man denen Pfaffen, 
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Terminirern — so viel geben als man hatte. 1, 67: Einer dieser Art 
Wälschen Temiinirer hat so viel Wasch-Gold aus unsem Südötischen 
Gebirgen gesammelt, daß er sieben Häuser in Venedig davor erkaufen 
können. 

thalich Adv. Gegensatz zu bergig. 6, 4: Weil das Dorf mehr thalich als 
bergich lieget. 

Thurst m. Anmaßung, Kühnheit, Verwegenheit, mhd. turst von turren 
wagen; formelhaft: aus eignem Thurst und Frevel wie bei Luther 
(Verantwortung gegen Herz. Georg). 8, 464: Der Stadt-Richter sich 
aus eignem thurst und frevel untersteht, den unruhigen Mann auf¬ 
zufristen. (1593.) 

Thchtninck m. das als Bedarf für den häuslichen Tisch bestimmte Maß 


von Bier. 6, 179: Der um A’^ergönstigung anhielt, seinen Tisch-Tmnck 
in der Stadt mit einigen Bürgern zu verbrauen. 

Toekenuerck n. das zur Ausstattung der Puppen oder Tocken, mhd. tocken, 
im Puppenspiel verwendete Beiwerk. 2, 268: Wenn die Reliquien 
alter unbekandter Todtengebeine, Lappen von der Kleidung u. dergl. 
Tocken-Werck zur Verehrung ausgestellt wurden. 

Tocku/euser in. heimlicher, hinsterlistiger Mensch, mhd. tockelmüser und 
locktneuser Heuchler, Schleicher; von iockelmüsen n. Heimlichkeit, 
Duckmäuserei, unter Anlehnung an mhd. tuckm ducken, sich beugen 
zusammenges. mit mhd. museu (stehlend) schleichen, listig sein, be¬ 
trügen. Das DW. (2, 1495) erklärt sich für Abstammung des Wortes 
von Duck-Dockelmaus, die sich versteckt. 7, 119: Hatten sich neben 
den eingeschlichnen Tockmeusern (den Calvinisten) eine ungewöhn¬ 
liche Menge Korn-Mäuse spüren lassen. 

Todtenbrief m. Verzeichnis der (lestorbenen. für die an einem bestimmten 
Tage Seelenmessen gehalten werden, mhd. tötenbrief. 8, 143: Wer 
den Todtenbrief mit der Verstorbenen Nahmen, vor deren Seelen-Heil 
Messe gehalten wird, ablieset mit des Pfarrers Gunst unter der Seel- 
Messen, dem gibt man ij Groschen. (1460.) 

tridingen gerichtlich verhandeln auf einem Dreiding, einem Gericht, das 
jährlich dreimal gehalten wurde. Frisch (1, 198 c) führt Dreyding als 
Dorf-Gericht in Schlesien an. Zu dingen vgl. mhd. dingen, tage-, 
leidingen. 8, 103: Auf des Richtei's Lewe Verlaub ward getridinget 
von Paul Torpis wegen. (1442.) 

trincken für (Tabak) rauchen, schmauchen. 8, 597: Auch nicht an so 
gefährlichen Orten Toback trincken. (1690.) 

Trom n. Trum, bergm. eine von einer Erzader sich abzweigende Nebon- 
ader. 8,471: Daß dem TYom nachgebrochen ward. (1593.) 

Turff m. s. Kohlenerdc. 


über fündig Adj. wie mhd. übervändic mit Gen., 


einer Sache überfündig 


werden überführt, überwiesen, eig. darüber gefun<len werden. 1, 186: 


So ein meister deß überfündig würde. 
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überkommen werden einer Sache, dabei betroffen, betreten w'erden, mhd. 
überkomen trans. überführen. 8, 362: Wer diß (Übertretung des Ge¬ 
bots) überkommen wird. (1543.) 

übermengt Adj. übermäßig, in Übermenge, mhd, ülmrmenige, erscheinend. 
3, 87: Zur Erleichterung des beschwerlichen Anlauffs übermengter 
Land-Bettler. 

übermeixen das Maß der Metze (Mahlmetze) überschreiten, die der Müller 
an Getreide oder Mehl als Mahllohn zurückbehalten darf. 3, 61: Damit 
die Mahl-Gäste nicht zu sehr übermetzet würden. 

Umbral n. das reich verzierte Schultergewand des messelesenden Priesters, 
bei Fr. (2, 403a) Umler, mhd. innbräl, -die aus mlat humerale. 8,150: 
Ein schwartz Zimmelt mit einem Umbral. (1505.) 151: Ein neue.s 

ümbral. Vgl. auch Zimmelt 

Umschweif m. Umweg, zu mhd. sweifen in der Bedeutung: im Bogen 
gehen. 3, 330: Daß man durch alle Gassen und Thore ohne sonder¬ 
lichen Umschweif gehen und fahren kann. 

Umxingelvng f. Einschließung (einer Stadt oder Burg) mit Kinginauerii 
oder Wällen, von umzingeln, mhd. xingeln mit einer Verschanziings- 
mauer (mhd. xingel) umgeben. 3, 322: Da die Umzingelung mit un- 
serm Ruspa (Roßwein) mag geschehen sein. 

Uneldnd n. uneheliches Kind im Gegensatz zu mhd. ekint gesetzlich er¬ 
zeugtes, eheliches Kind. 8, 70: Auch keine Unekinder (forte Huren¬ 
kinder) sullen sy an das Hantwerk nemen, (1376.) 

Ujiflätherey f, Äußerung unsauberer und unsittlicher Gesinnung in Worten 
oder Handlung, von mhd. unvlät Schmutz, Unreinigkeit in sittlicher 
Beziehung. 8, 423: Bei dem Cantorey-Biere sol niemand Unflätherey 
begehen. 

nnfugen sich in ungebührlicher, unschicklicher Weise benehmen, mhd. 
nuvuogen, uuvuoge Unziemlichkeit, Anstandslosigkeit, Roheit zeigen, 
s, 71: Wer do unfugete vor den Viermeistem. (1376.) 

ungegaugeu Part.-Adj. was nicht gegangen - verkauft oder nicht fehlerlos 
aus der Zubereitung hervorgegangeii ist 

Ungeld, Ohmgeld n. eine städtische Abgabe von Lebensmitteln, insbe¬ 
sondre von Wein und Bier, mhd. nngrit was man nicht schuldig ist 
für dessen Zahlung cs keinen Rechtsgrund gibt (Lexer 2, 1485.) Die 
Form Ohmgeld ist zusammengesetzt mit Ohm, mhd, dme, öme Maß. 
in unserm Worti' das Flüssigkeitsraaß, nach dem die Höhe der Ab¬ 
gabe bestimmt wurde. 7, 126: Welche Bier- und Wein-Steuer man 
das Ohm-, die gemeinen Ijcut»' aber das Ungeld nannten, weil es die 
Leute ungern gegeben. 

nngespart Part.-Adj, nicht zurückgehalten, reiclilich aufgewendet, mhd. 
ungespart. 8, 230: Wir hedancken uns vor den ungesparten Fleiß- 
(1500.) 
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unge'.weifeit Part-Adj. sicher, gewiß, keinen Zweifel aufkoranien lassend, 
mhd. ungetwivelt = uuxwivcüich. 3, 222: Ungezweifelter Zuversicht, 
Er werde diesem Pfarr- Amt wohl vorgestehen. 

Unschild n. Umstellung von Unschlitt wie das gleichbedeutende Inselt 
von mhd. ifislet, der Nebenf. von nnslit, ünslit. 3, 351: Soll das 
Unschild nirgens anders als im Schlacht-Hause beym Wasser ge- 
schmeltzet werden. 

Untersasse m. Untertan, Untergebner, mhd. undersäxe, -snexe. 2, 45: 
Nicht nur das Closter, sondern auch dessen sämmtliche Untersassen 
von allem Zolle befreyt. 

nnverdrungen Part.-Adj. unverdrängt, nicht mit Gewalt entfernt, mhd. 
unverdrungen. 4,30: War derowegen imverdrungen gelassen. 7,80: 
Ira Closter blieb der Herr Abt noch unverdrungen. 

nnrerwenigeret Part-Adj. unvermindert, unverkürzt 8, 235: Ire Zinse 
volkomlich und unverwenigeret zu entrichten. (1501.) 

nnrerweset Part-Adj. noch bestehend, nicht (durch Fäulnis) zerstört, mhd. 
unverwest unvernichtet 1, 65: Darinnen ich noch unverwesete Fahrten 
(= Holzleitem zum Ein- und Ausfahren) in ausgeschaleten Schächten 
angetroffen. 

imvorschedenlich Adv. wie mhd. unverscheidenliche ohne Unterschied, ins¬ 
gesamt; nd. unvorscheden ungeteilt 8, 308: Versprechen wir gemei¬ 
niglich und unvorschedenlich. (1530.) 

Urfriejie, Urfrj'de, Orfrede m. dasselbe wie Urfehde, die feierliche, eid¬ 
liche Versicherung, daß man wegen erlittner Strafe sich nicht rächen 
will; mhd. nrvride neben urvehede. 7, 43: Mußte ein böses Weib 
einen Urfried, und zwar stehend auf einer darzu aufgerichteten Fleisch- 
banck am öffentlichen Marek-Platze abschwören (s. d.). 8,300: Daß 
er seinen leiplichen Ayd und Urfryden geschworen hat, daß er er¬ 
habene Vehde fallen lassen und alles, was ihme widerfahren, nimmer¬ 
mehr rechen noch ichtwas deshalber vornehmen wolle. (1529.) 8, 179: 
Hat sy eyne Vorswerunge und Orfreden gethan, den ihr der Voit 
gestellt hat (1483.) 

Ursachen wie mhd. Ursachen veranlassen, nötigen. 8, 327: Uf daß wir 
nicht ernst zu gebrauchen geursacht werden. (1534.) 

mluchten s. ausleichten. 

reralinientiren mit dem versehen, was zum Lebensunterhalt gehört, er¬ 
nähren, von lat alimentunr, im Osterzgeb. frohniend{irn. 2, 144: Der 
die übrigen Brüder bis zu ihrem Absterben vollends veralimentiren 
sollte. 

verbeten, wegbeten, durch Beten vertreiben, abwenden. 7, 230: Gleicher¬ 
gestalt der Stadt Ninive Untergang verbeten ward. 7, 232: So die 
Landplagen noch verbeten worden. 

rerhetteln verstärktes Betteln, gleichbed. mit erbetteln wie bei Luther 
verbitten mit erbitten (mit meinem Gebet verbitten, DWb. 12, 126). 
5, 308: Das heilige Allmosen erbitten und verbetteln. (1530.) 
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verbleichen sterben; vgl, verblassen und mhd. verblichen verwelken, ver¬ 
schwinden {verblichen nach — sterben aus Sehnsucht nach —). 2, 156 
Schade war es, daß dieser in schönster Blüthe seines 31ten Lebens¬ 
jahres verbleichen solte. 

verbrösen unnütz vertun, verstreuen, eig. wie noch ira Osterzgeb. ver- 
bröseln, zu Brosamen oder Bröslein (bei Goethe Bröselein) machen, 
zerbröckeln, verkrümeln. 7, 223: Weil das Land so gar viel davon 
mehr verbröset als vernöset hatte. 

verdeckt Part.-Adj. versteckt, heimlich in Beziehung auf den Charakter, 
mhd. verdeckt {verdeckter schale). 2, 6: Andre den heil. Benno vor 
einen verdeckten Zauberer gehalten. 

verdrucken wie auch mhd. verdrücken, -drucken verbergen, verheimlichen. 
8, 70; Welch Meister Dube (Deube s. d.) verdrucken weide. (1376.) 

verehren mit Akk. d. Pers. ii. Dat d. Sache beschenken, mhd. vereren; 
häufig bei Luth. u. Mathes. 8, 423: Die Cantorey-Gesellschaft mit 
einem Geschencke verehret hat. (1567.) 

Verehrung f. Geschenk, mhd. vererunye\ eig. Geschenk, wodurch man 
jemand ehrt. 2, 172: Bediente, deren jeden eine Verehrung gereicht 
worden. 

verfahreti des Todes, sterben, mhd. vervarn euphem. sterben. 7, 200: 
Ward so beschädigt, daß er bald darauf des Todes verfahren. 

vergeben mit Dat. der Pers. wie mhd. vergeben, einem etwas zum Schaden, 
Verderben geben; vergiften. 7,7: Ihm selbst ward mit Giffte ver¬ 
geben. Vgl. Ztschr. 1, 65. 

vergnügen einen einer Sache, ihn befriedigen, seiner Fordenmg genug 
tun, mhd. vergenüegen. 8, 410: Da die Kastenhen’en ihres Erbegelds 
vergnüget wurden. (1560.) 

Vergnügung f. Zustand des Sichgenügenlassens, Behagens; vgl. mhd. ver- 
nüegen n. Genüge, Zufriedenstellung. 3, 263: Lebte auf seinen väter¬ 
lichen Gütern in guter Vergnügung. 

Vergunst f. mhd. vergunst und vergunnunge Erlaubnis, im folg, die ur¬ 
kundlich bezeugte Erlaubniserteilung. 3, 400: In Abt Frantzens er- 
theilten Vergunst an die Roßweiner zu Errichtung eines Halß - Gerichts. 

verheisehen im Sinne von verheißen, geloben. 8, 391: Welches sie also 
zu thun gunstigst verheisehen. (1555.) 8, 310: Sagen und verheisehen. 
(1530.) 

Verkehrung f. Verkehr; das Sichhinundherwendeu zu gegenseitiger Unter¬ 
haltung und Verhandlung. 3, 330: Machen die reichen Kombauem 
nebst andern Marek-Leuten eine ziemliche Parade und Verkehrung 
aufn grossen Marek - Platze. 

Verlaub m. Erlaubnis, Genehmigung. 7, 103: Hatte das Handwerck Ver¬ 
laub erhalten, ihre Tuche selber zu scheeren. 

verlebt Part.-Adj. vom Alter gebeugt, dem Lebensende entgegengehend, 
von DÜul. verleben intr. ableben, verwelken. 2, 281: Verlebte Per- 
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sonen, so den Überrest ihrer Jahre in stiller Ruhe zu vollbringen 
gesonnen. 

verledigen, sich, frei, leer werden (durch Weggang der Bewohner). 2, 277: 
Bis sich mit dem Absterben der alten Mönche das gantze Closter ver- 
ledigte. 

verledigt Part-Adj. frei geworden, der Versorgung, Verwaltung entbeh¬ 
rend. 3, 108: — die Universität Wittenberg nicht ausreichen wollte, 
so viel verledigte Kirchen auf einmal zu besetzen. 
verleiben einverleiben im Sinne von einschreiben; mhd. verliben. 8, 299: 

Haben wir sollichs yn unser Stadt-Buch verleiben lassen. (1528.) 
verlosen verkaufen, eig. los werden -um Geld. 3, 333: Daß frembdes 
Bier verloset worden. Vorr. 4: Schuhmacher, so ihre Wahren ver¬ 
losen. 

vermacht Part.-Adj. eingefriedigt, eingezäunt, von mhd. vermachen ab¬ 
schließen, versperren. 1, 9: Ein Haus mit einem vermachten Garten. 
Verniaehung f. Einzäunung. 7, 102: Haben die Wasser viel Häuser, 
Garten-Vermachungen, Brücken und Steige zerrissen. 
vertnarken abgrenzen, durch Grenzzeichen (Steine, Pfähle) einschließen, 
mhd. vertnarken. 4, 20: Dem Bergrichter eine fündige Zeche ver¬ 
leihet und die Maassen hierzu anweisen und vermarcken lassen. 
vernösen verzehren, mhd. verniexen, erzgeb. frniisn, fmiisln\ vgl. ver- 
brösen und Ztschr. 6, 14. — 7, 119: Mäuse, welche das Getreyde sehr 
vernöset 

verpönen durch Festsetzung einer Strafe (Geldbuße) sicher stellen, mhd. 
verpenen von pene, pin aus lat poena. 6, 7: Was zwischen Richtern 
und Gemeinde einer- und der Stadt Roßwein andemtheils verabscheidet 
und verpönt worden. 7, 13: Verpönt und confirmiret 
verrechien wie mhd. verrehten in der Bedeutung: unter eidlicher Ver¬ 
sicherung versteuern. 8, 304: Werdet sie (die sich zur Türkensteuer 
zu gering eingeschätzt haben) zu verrechten dringen. (1530.) 
verrenken aus der gehörigen Lage renken, drehen, mhd. verrenken ver¬ 
biegen, verdrehen, in übertragner Bedeutung: schädigen, verletzen, 
verunglimpfen. 8, 111: Fromme Lüthe, uy verrenket an Ihren guten 
Lümunde. (1449.) 

verrücken den Witwenstuhl, mhd. den iviiewestiiol verrücken, verk&ren 
wieder heiraten. 2, 50: Weil sie ihren Wittwenstuhl verrücket und 
ins Hennebergische verzogen. 

verrufen Müntzen öffentlich für minderwertig oder ungültig erklären; mhd. 
verrüefen, -ruofen. 7, 179: Ward durch ein Müntz-Mandat alles aus¬ 
ländische leichte Geld verrufen. Davon 
Verrufung f. 7, 259: Verrufung vieler eingoschlichner falscher Müntz- 
Sorten. 

Verschaffung f. Verfügung, Anordnung, von mhd. verschaffen in der Be¬ 
deutung bestimmen, anordnen. 8,485: Ihr wollet in denen Städten 
Verschaffung thun, daß die Käthe ihre Rechnungen einschicken. (1614.) 

Zeitschrift fQr OeuUche Mnn<larten. IV. 4 
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verschleiffen verschleppen, auf die lange Bank schieben, bei Luther 
(Tischr.) verschleufen, von mhd. sleifen, slenfen (Faktit zu slifen), 
nd. sltpen schleppen. 8, 593: Nichts zu verschweigen, verschleiffen. 
(1683.) 

verspildern versplittern, unnütz vertun, mhd. verapilden, -sputen^ von 
spilte und später abgespaltenes Holzstück, Splitter. Vgl. Geldverspil- 
derung. 3, 85: Daß nicht so viel Geld von üppigen Leuten ver- 
spildert werde. 

Verstand m. Sinn oder Bedeutung (des Wortes). 2, 112: Welches letzte 
(das Wort pagus) damahls gar einen andern Verstand hatte. 

vertadelt ParL-Adj. in üblem Rufe stehend, von mhd. tadrl in der Be¬ 
deutung Makel, Fehler; vertadclungc Herabsetzung. 8, 202: Aus 
keynem gercndem, verworfenem adder vertadeltem Geschlechte. (1485.) 

vortrageu durch gerichtliche Entscheidung zum Austrag, mhd. üxfrar 
bringen; vgl mhd. vertragen ausmachen, schlichten. 2, 172: Daß sel¬ 
biger Todtschlag gerichtet und vertrsigen worden. 

Verwandniß f. Verwandtschaft im Sinne von Ähnlichkeit; annähernde 
Übereinstimmung. Chron. 1: Orter, die gleiche Benennung oder doch 
nahe Verwandniß mit andern Plätzen haben. 

Verwartiing f. Verpflegung, Versorgung, von mhd. verwarten für etwa.s 
sorgen. 5, 75: Geschäftsleute, die denen Bürgern beim Einspruch 
(s. d.) und Vorwartung etwas zu wenden. 

Verwerelung f. Auswechselung oder Mutschierung (s. d.). 6, 5; Ward des 
Dorf dem Forstmeister gegen Verwexelung seiner vorigen Güter ein¬ 
geräumt 

rerxellcn aiisweisen, verbannen, im Freib. Urkb. vorceln, vorcxeh'n ächten, 
mhd. rerxefn verurteilen, für verfallen erklären. 7, 71: Ward ein 
Wegelagerer auf ein Jahr aus der Stidt vorzellet und verwiesen. 

Verxelliing f. Ausweisung, Verbannung. 7, 164: Ward wegen profanirung 
des Sabbaths mit Gefängniß und monatlicher Voraellung'bestraft 

Viermeister bei den Tuchmachern die vier Obermeister, die jährlich neu 
gewählt wurden. 3, 73: Weil ohne der scharffverpflichteten Vier- 
meister Besichtigung kein Tuch darf gefärbt, angeschnitten und ver- 
eusert werden. 

Vihtrifft f. Feld, auf das das Vieh zur Weide getrieben wird, mhd. vihe- 
trifft] im Osterzgeb. bedeutet f(itrif't und f({traeb den Weg, auf 
welchem das Vieh vom Dorfe aus nach dem Weideplatz getrieben 
wird. 8, 85: Die Vihtrifft zu haben und zu gebrauchen. (1388.) 

rhkkecht Adj. flockig, vom Tuch, in das die im Kamm zurückbleibenden 
wertlosen Wullflocken eingewc'bt sind. 8, 71: Vlokkecht Tuch, das 
sal man burnen. (1376.) 

Vogtgedinge n. ein vom Klostervogt abgehaltner Gerichtstag, mhd. roget- 
gedinc. 6, 130: Ein (’loster-Zellisclu's Vogt-Gedinge. 
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Volle m. das subst gebrauchte mhd. vol angefüllt, berauscht im Sinne 
von Säufer. 8, 70: Auch keine gemde volle sullen sy an das Hant- 
werk nemen. (1376.) 

rollbringen wie mhd. volbringen bis zu Ende führen, vollenden. 1,57: 
Nachdem Markgraf Otto das Closter Zelle A. 1175 vollbracht hatte. 

V’^oUwort n. Zustimmung, Vollmacht, mhd. volbort und volwort (volborten 
genehmigen). 8, 252: Gunst und Vollwort zcu solchem Contracte zcu 
geben. (1514.) 

vorschienen verschienen, vergangen, Part.-Adj. von Vorscheinen, mhd. 
verschinen ablaufen, vergehen, von der Zeit, eig. auf hören zu scheinen. 
8, 293: Haben vorschiene Zeit die Hauptsumme nidergelegt. (1528.) 

vorsprochen versprochen Part.-Adj. ehrlos, unehrlich; versprochne oder 
unehrliche Leute, deren Gewerbe als unehrlich galt. 8, 164: Nicht 
von vorsprochnen Leuten als da synt Leinewebers, Baders, pfeyfers, 
töppers, schefers noch erbmüllers geschlechte. (1467.) 

Varsprecher m. im Freib. Ukb. vor- oder vursprech^ der für eine Person 
vor Gericht spricht, mhd. Versprecher und vür-, vorspreche Vertei¬ 
diger vor Gericht, Advokat Knauth erklärt das Wort mit Causen- 
macher, causidicus, rabula. Die Zusammenstellung mit Spielleuten, 
Pfeifern und andern unehrlichen Leuten legt die Vermutung nahe, 
daß hier mit Vorsprechern fahrende Leute der niedem Art gemeint 
seien, die bei Volksfesten als Reim- oder Spruchsprecher oder Possen¬ 
reißer auftraten und durch ihre Vorträge zur Unterhaltung und Be¬ 
lustigung beitrugen. 8, 111: Von Schweineschneydem, Vorsprechem 
(causidicis) u. dergl. Handwerks. 8, 113: Kesseler (Kesselflicker), Vor¬ 
sprecher (Causenmacher) u. dergl. (1453.) 8, 111: Daß er von erlichen 
biderben Lüten geboren ist, nit von Phiffem, Spillüten, Vorsprechern 
(rabulis). 1431. 

vortheilhafft Adj. betrügerisch, mhd. vorteilhaftic, vorteilisch, im Osterzgeb. 
forilhoftc seinen Vorteil wahrnehmend imd dahei auf Übervorteilung 
bedacht 7, 62: Weil es solchen vortheilhafften Leuten (betrüge¬ 
rischen Müllem) niemahls leicht an Entschuldigung mangelt 

Vorwust, Vorbewust m. Wissen, Vorwissen, im ält Nhd. auch Bewust 
und Wust 8, 358: Hinter der Viermeistere Vorwust nicht zu er¬ 
lauben. (1543.) 8, 494: Sol mit Vorbewust und Willen des Raths 

geschehen. (1615.) 

Wahle m. Wälscher, Romane, Italiener, mhd. icalch, walke. Vgl. Ztschr. 
1, 66. 7, 73: Quarze, die die umbstreiffenden Wahlen calciniren und 

auf Edelgestein-Art zurichten. Vgl. auch Reffträger und Terminirer. 

tcaltzend Geschoß Abgabe, die nicht dauernd an einem Besitze haftet, 
sondern mit dem Besitzer wechselt 8, 297: Nachdem die Heuser 
odir Güter zu Roß wein nicht stehend besondem (= sondern) waltzend 
Geschoß haben. (1528.) 

loaidtfarb Adj. waidfarbig, mit der aus Waid, mhd. weit (Farbepflanze, 
isatis tinctoria) hergestellten dunkelblauen Farbe gefärbt 8, 365: 

4 * 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



52 


Ernst Göpfert. 


Waidtfarbe Mittel-Tuch sollen mit zweyen Kleeblettern gezeichnet 
werden. (1543.) 

Waidtgeld n. das zum Ankauf der Waidfarbe von der Zunft bewilligte 
Geld. 8, 368: Wan mhan vor den Leipzigischen Märckten nach Waidt- 
gelde sib:et (1543.) 

Waidtherren die mit Besorgung der Waidfarbe beauftragten Zunftgenossen. 
8, 367: Sol ein Sitz gehalden werden durch die Viermeistere, zweene 
Waidtherren und den Stadtschreiber. (1543.) 

Wandel m. Strafgeld, Buße, mhd. wandel. 8, 365: So das Tuch zu kiirtz 
gefunden würde, sol er von ytzlicher eilen 6 neue Pfenning zu Wandel 
geben. (1543.) 

wandel Adv. schadhaft, baufällig, von mhd. wandel m. in der Bedeutung 
Makel, Gebrechen. 5, 27: Die Brücke ist der starcken Strasse wegen 
offters wandel worden. 

wandelbar Adj. fehlerhaft, untauglich, mhd. wnndelhaere, wandelbar Tuch, 
zu dünn gewirkt oder flockig. 8, 71: Welch Meister wandelbar Tuch 
macht. (1376.) — 8, 189: Welcher wandelbar schu macht (1483.) 

wandeln Strafe zahlen, mhd. wandeln für büßen, vergüten. 8, 500: Wer 
dessen überwiesen wird, sol wandeln. (1623.) 

Wandelunge f. Verwandelung im Abendmahl, Transsubstantiation, zugleich 
Bezeichnung für den Schluß der Me.sse, mhd. wandelunge. 8, 141: 
Am Frey tag nach der Wandelunge. 

Waschmaul n. derber verächtlicher Ausdruck für: gutes Mundwerk, in 
gewöhnlicher Sprache: böses, loses Maul, Schwatzmaul. Waschen 
bildl. für schwatzen schon mhd.: Ir Icnnnet ril smetxen und wasche». 
2, 142: Weil er von Natur ein gut Waschmaul und das donum im- 
pudentiae in summo gradu gehabt. 

Wassergeister die in Flüssen und Teichen lebenden menschenähnlichen 
Wesen des alten Volksglaubens, Ni.xen, mhd. waxerman, -wip, 
-vromve, -holde, -nixe. 1, 28: Nächst den Wasser-Thieren der 
Wasser-Geister zu gedencken, will man an etlichen Orten in der 
Mulde Wasser-Nixe in männlicher und weiblicher Gestalt gesehen 
haben. 

Wasserhund m. in der Jägersprache der Hund, der das erlegte Wild aus 
dem Wasser holt, im folg, ist mit dem Ausdruck der Biber gemeint. 
1, 27: Weil dergleichen Fisch-Räuber und Wasser-Hunde vormals 
in dieser Holtz- und Wasser-reichen Einöde eingenistet 

Waxschläger m. Wachsbereiter. 4, 41: Waxschläger, die besondre Werck- 
stätte unter sich haben, die sogenannten Rost-Keulen w’eit und breit 
herum aufkauffen, selbige nach ihrer Kunst zurichten, prüfen nnd 
schlagen, und endlich das schönste geläuterte Wax herausbringen. 

Wechselbalg m. ein nach dem Volksglauben von bösen Wesen unter¬ 
geschobenes mißgestaltetes Kind, mhd. tvehselbnlc, -kint. Vgl. Kül- 
kropp. ln einzelnen Gegenden des Erzgeb. läßt man ein Kind unter 
sechs Wochen nie allein im Zimmer, weil man sonst einen wakslbolt 
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vorfindet, oder man legt zur Abwehr ein Gesangbuch in die Wiege 
des Kindes. 1, 29: Wie dergleichen Nixe hier und da ungetauffte 
Kinder umgetauschet und andre davor hineingelegt, daraus hernach 
unförmliche und unvernünfftige Wechsel-Bälge worden. 

urder vergleichende Konj. nach Kompar.: als, wie noch bei Luther. 
(Weisheit ist besser weder Gold. Spr. Sal. 16, 16.) 2, 248: Eine Libra- 
riam damahls weit schwerer fiel und höher kam weder heut zu Tage. 
2, 282: Anitzo weit besser weder vorhin. 

Wrfel n. Einschlag beim Gewebe im Gegensatz zum Aufzug oder der 
Werfte (s. d); das Gewebe selbst, mhd. wevel, wefel, webbe und weppe 
von weben. 8, 365: Ein Tuch, so ander Wefel hat auf der Haupt¬ 
seulen. (1543.) 

n rfclstreifig Adj. mit Streifen im Wefel (s. d.). 8, 502: Würde ein Tuch 
würf- oder wefelstreifig befunden. (1623.) 

Wehinulter f. Hebamme, im Westerzgeb. wrefrna, ziisammenges. mit mhd. 
ivewe, WC Geburtswehe. 8, 524: Eine vereydete Wehmiitter. (1632.) 

Wehr f. Währung, mhd. wcrtuige gewährleisteter Münzwert, Gold- oder 
Silberwährung einer Stadt (eines Landes). 3, 294: Ein Darlehn von 
zehn milden Schocken Freyberger Müntze der besten Wehr. 

Wehrd m. am Flußufer liegendes erhöhtes Land, mhd. wert geschütztes 
Land, von wem verteidigen, schützen. 1, 255: Schob in den Häusern 
am Wehrde die Eißschollen zum Fenster hinein. 

weitheruffen Adj. weithin bekannt, berühmt, mhd. heruofen Part-Adj. 
1, 5: Von dem gar alten weitberuffenen Bergstädtlein Siebenlehn. 

Wendelstein m. steinerne Wendeltreppe, mhd. wemlelstein, -stiege. 5, 24: 
Das Seitengebäude hat einen aufgemauerten Schwibbogen und Wendel¬ 
stein. 

Werffte f. die Kette eines Gewebes oder der Aufzug — die aufgezognen 
Fäden, durch die das Webschiffchen hin und her geworfen wird. 
8, 363: Wann ein Meister eyne Werffte breit gnug scheret. 

Wichfasten f. die sogen. Quatember- oder Fronfasten, mhd. nichvaste. 
7, 91: Wichfasten, welches die gewöhnlichen 4 Quartale oder Qua¬ 
tember oder die im Calender theils vor, theils nach Reminiscere, 
Trinitatis, Crucis und Luciae angesetzten Mittwoclis-Tage sind, daran 
man im J’abstthume zu fasten pflegt. 

Widersetxigkeit f. aus mhd. wider.setxee-heit, Widcreetzlichkeit, im Fi'eib. 
Ukb. (I, 283, 7) widersatx. 8, 326: Wir verwundern uns ewer wider- 
setzigkeit. (1543.) 

Widersprach m. Widersprecher, Streiter: Sprach für Sprecher wie in 
mhd. vwr-, vorspräche. 2, 143: Dieser Luthero-Mastix und wider¬ 
sprach göttlicher Wahrheit. 

With'kor. Willkör f. Willkür, mhd. willekär freie Vereinbarung; auf (irund 
freier Zustimmung festgelegtes Stadtrecht. 8, 74: Daß dyse Willekor 
gehalten werde. (1377.) 8, 80: Der Stadt Kußwyn Willkör. (1385.) 
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Wissenschaft f. Wissen, Kenntnis (einer Anordnung, Bekanntmachung), 
mhd. wixxen-^ toixxenischafi. 3, 355: Der Tax wird zu raeniglichs 
Wissenschaft am Rathause angeschlagen. 

Wittwenstuhl s. verrücken. 

wohlständig Adv. am schicklichen, geeigneten Platze stehend. 3,331: Ist 
das Rathaus hiesigen Orts sehr bequem und wohlständig angelegt. 

lüurfstrefßgk, würfstreifig Adj. streifig in der Werfte oder Kette, mhd. 
warfstrifeht. 8, 363: Würde ein Tuch wurfstreffigk funden. (1543.) 

xasig Adj. zaserig soviel wie faserig, von Faser fadenförmiger Teil eines 
Gewebes, Saugfaden einer Pflanzenwurzel. 7, 161: Ein Kind, an 
Händen wie zasige Wurtzeln. 

Zauckerode)’ Bezeichnung einer Birnenart, im Osterzgeb. tsuksroodnber)). 
1, 46: Zauckeroder (vulgo Zuckeraden) Pimen. 

Zehrgarten schreibt Knauth irrtümlich für Zehrgaden in dem Ausdruck 
Zehrgartengebäude, das Gebäude einer Burg, das den Zehrgaden = 
die Vorrats- oder Speisekammer, mhd. xergadem n. enthält 5, 25: 
Das Zehrgarten - Gebäude hat eine Wildprets-Kammer, Zehr-Garten, 
Stall und einen Boden. 

Zelle f. Orts- und Klosteniame (Knauth führt über 30 an); Wohngemach 
der Insassen eines Klosters, mhd. xelle Wohn-, Klosterzimmer, kleines 
Nebenkloster. 1, 6: Der Name und Invention dieser Zellen soll etwa 
von denen Bienen herrühren. Gleichergestalt viele Bienen mit ihrem 
Weiser in einem Stocke: also sind auch viele Mönche und Nonnen 
mit ihrem Abte, Probste, Prioren pp. in einem Kloster beysamraen, 
darinnen ebenfalls jede Person ihre besondre Zelle oder Wohn- und 
Schlaf-Gemach hat 


Ziegenbatich ra. Wamme oder Bauchteil einer jungen Ziege als zinspflichtige 
Ostergabe an Klostergeistliche. 8, 342: Jerlich uns und unserm Gottes* 
hawse (= Kloster) zcwene Junge Ziegenbäuche und zcwu Schuldem 
zu zinsen. (1539.) 8, 389: Zwo Ziegenbäuche oder 4 Groschen davor. 

Zimmelt n. scheint einen Pelzschrauck der priesterlichen Amtskleidung 
zu bezeichnen, der zu dem mit Figuren und Sinnbildern geschmückten 
Umbral (s. d.) gehört. Eine Kloster-Zellische Urkunde vom 11. Juni 
1454 (mitget von E. Beyer, Das Cisterc. Stift und Kloster Altenzelle. 
S. 688) führt auf: 12 Humerale, darunter 2 humeralia cum pelli- 
canis, 2 cum turribus, unum cum rosis, unum cum coronis, unura 
cum liliis et rosis. In der Form Zimmel gilt der Ausdruck bei 
den Pelzhäudlern als Maßbezeichnuug von Fellen: 20 Paar Zobel¬ 
felle nennt man ein Zimmel. S, 150: Ein blaw sammtnes Ornat mit 
einer Alm und zugehörung ein schwaitz Zimmelt mit einem Umbral. 
(1505.) 

Zorngeiviiter n. plötzlich auftretendes heftiges Gewitter. 3, 271: Hat 
A. 1675 ein starckes Zorngewitter dreingeschlagen. 


xuheif f. was zur Ausführung eines 


Welkes. 


zu wüidiger Ausstattung, 


zu nötiger Versorgung erforderlich ist; 


zusammengesetzt mit mhd. 
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Jieil (got. haidus) Stand, Wesen, Art und Weise. 8, 255: Daß wir 
das begengnis, zugehorunge und zuheit nicht in die lenge erhalten 
könnten. — Noch anders mehr zu Wax, Brodt und Wein und zuheit 
des Alters haben müssen. (1528.) 

Zmnußc n. Zugemüse, mhd, xuomütise, -nmose Zuspeise imd mnos n. 
breiartige Speise, Gemüse. 8, 135: Fleisch und ein Zumuße. (1483.) 

Zusammenschluß m. für Zusammenfluß, Vereinigung zweier Gewässer. 
1, 26: Bis an den Zusammenschluß der Bobritzsch und Mulde. 

iweysiimmig Adv. eins mit dem andern nicht übereinstimmend, vonein¬ 
ander abweichend im Wortlaut. 2, 149: Zwey Catalogi, welche icli 
selbst conferiret, aber auch beide zweystimmig befunden. 

Zwueetscher m., im Westerzgeb. kwi{ntsr Grünfink. 3, 142: Zwueetscher, 
Quäker, Gimpel. 


Ans dem neumärkischen Wortschätze 

Von Hermann Tenehert. 


Nach geraumer Zeit des Sammelns und Verbesserns bin ich jetzt in 
der Lage, das in der Einleitung meiner Abhandlung über neumärkische 
Laut- und Flexionslehre (s. Jgg. 1907, S. 109) angekündigte Wörterver¬ 
zeichnis' der Öffentlichkeit zu übergeben. Entstanden auf Grund des 
von Rubehn für das Oderbruch in den Mitteilungen des historischen 
Vereins in Frankfurt a. 0. 1873 S. 49—64 bekannt gemachten Materials, 
das in Heft 15 —17 derselben Mitteilungen von 0. Jünicke ergänzt 
worden ist, hat sich diese Sammlung im fortgesetzten Verkehr mit 
Mundartsprechern und infolge mannigfacher Anfragen zu ihrem gegen¬ 
wärtigen Umfange ausgewachsen. Daß sie bei weitem nicht den An- 
spnich erheben darf, etwas Vollständiges zu geben, ist' mir selber am 
meisten klar. Indessen bietet sich in absehbarer Zeit keine ausreichende 
Gelegenheit zu envünschter Vervollständigung, und das Muster eines der 
größten und wichtig.sten deutschen Wr»rterbücher, die für die Zukunft 
zu erwarten sind, hat mir die Aussichtslosigkeit gezeigt, den Wortschatz 
einer Landschaft ohne die lebendigste Anteilnahme und Mitarbeit ihrer 
Bewohner ans Licht zu schaffen. Es mag sein, daß eindringliche Auf¬ 
rufe und wiederholte Hinweise mehr erreicht hätten, als es meinen An¬ 
regungen und Versuchen beschert gewesen ist, indessen kann meinen 
Lindsleuten trotzdem der Vorwurf völliger Teilnamslo.sigkeit nicht erspart 
bleiben. Welchen Zweck eigentlich plattdeutsche Vereine haben, wenn 
OS nicht der ist, Bestrebungen um die plattdeutsche Sprache zu fördern, 
ist eine Frage, zu deren Beantwoitnng in meinem Falle (Jelegimheit ge- 


' In der Abhandlung als Idiotikon zitiert. 
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boten war. In kurzer Zeit ist für die Mark Brandenburg viel geschehen; 
der ndd. Osten und Norden, ganz zuletzt auch zwei Teile der Mittelmark 
sind grammatisch behandelt worden, und zwar der Nordwesten in einer 
Arbeit, die eine Zierde für die ndd. Dialektforschung ist; da lenken sich 
naturgemäß unsere Augen auf das weitere Ziel: ein Wörterbuch. Aber 
wie diese entsagungsreiche, und doch lohnende Aufgabe in die Wirk¬ 
lichkeit umgesetzt werden soll, wann zu ihrer Ausführung geschritten 
werden kann, das sind Fragen, die nach den bisherigen Erfahrungen 
zur Resignation zu stimmen geeignet sind. 

Darum ist Warten unnütz, und darum erscheint mein Wörterver¬ 
zeichnis wie es ist. Alle Wörter, die nicht aus Loppow stammen, haben 
die Bezeichnung ihres Herkunftsortes. Jedoch ist für alle ohne Orts¬ 
angabe mitgeteilten Wörter Verbreitung über das Gesamtgebiet anzu¬ 
nehmen. 

Der Schwerpunkt liegt in der wissenschaftlichen Bearbeitung. Aus¬ 
giebige Benutzung der ndd. Wörterbücher — obschon manches über¬ 
sehen, anderes aus Mangel an Zeit unberührt geblieben sein wird —. 
bescheidene Vergleichung mit den verklungenen Sprachstufen der alten 
germanischen Dialekte waren die Mittel, zu einer Aufhellung des Ur¬ 
sprungs und der Verwandtschaft der neumärkischen Mundart zu gelangen. 

In der Dissertation habe ich eine überwiegende Kolonisation der 
Neumark durch Niederländer bestritten. Diesen Standpunkt nehme icli 
auch jetzt noch ein. Aber ebenso bestimmt und sicher erkenne ich den 
ndld. Charakter einer kleinen Zahl von Wörtern und Formen und er¬ 
kenne ihn an. Aber viel zahlreicher muß die niedersächsische Bevöl¬ 
kerung gewesen sein. Und zum dritten wird sich — den ausführlichen 
Beweis behalte ich mir für später vor — ein verhältnismäßig am schw’äch- 
steii vertretener Zuschuß mitteldeutschen Blutes nachweisen lassen. Das 
reichhaltige Material des Rheinischen Wörterbuches bot mir die Mög¬ 
lichkeit, Spuren einer Verwandtschaft zwischen Moselfränkisch und Neu¬ 
märkisch aufzufinden. Hin und wieder wird man Hinweise in dieser 


Richtung hin antreffen, jedoch bleibe die genauere Feststellung wei¬ 
teren Forschungen zuliebe aufgeschoben! Das hebräisch-rotwelsche Gut 
ist einigennaßen vollständig mitgeteilt Polnisch-slavisches Eigentum 
konnte in den meisten Fällen gekennzeichnet werden. Man wird Grund 
haben, sich über den geringen Umfang dieses Bestandteils zu wundem. 
Und zwar erstreckt sich das polnisch- (wendische, russische, Litauische) 
slavische Material auf eng umgrenzte Gebiete de.s kulturellen Lebens, 
und es ist nicht unwesentlich, sicli deren Geltungsbereich vor Augen zu 
führen. Polnisch-slavische Wörter finden sich hauptsächlich 1. für das 
schlechte und baufällige Haus, 2. für einzelne Hantierungen und Ver¬ 
fahren in der Küche, 3. als Flüche. Ich werde am Schlüsse des Wörter¬ 
verzeichnisses eine Zusammenstellung des sluvischen Wortbestandes geben- 
Das Wörterverzeichnis bringt teils mehr, teils weniger, als man er¬ 
warten kann, selbst weniger, als mir bekanntes, der Mundart eigentüra- 
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liebes Material vorhanden ist, natürlich weniger, als noch im Munde 
alter Leute, namentlich in einem weiteren Umkreise leben mag. Im 
allgemeinen sind Formen, die weder nach ihrer Bedeutung noch nach 
ihrer Bildung vom Nhd. abweichen, fortgelassen, sodann auch meistens 
die, welche in der Lautlehre behandelt worden sind. Bisweilen sind ab¬ 
geleitete Wortformen nicht angegeben worden, besonders von Substan¬ 
tiven abgeleitete Adjektiva; jedoch ist Gewicht gelegt worden auf An¬ 
führung dieser Formen beim Mangel des Grundwortes oder des Simplex. 

Im einzelnen habe ich mich veranlaßt gesehen, einige Irrtümer der 
Hauptarbeit zu berichtigen und etliche Lücken zu ergänzen. Der schon 
in der Fußnote 1 des § 359 angewendete Doppelpunkt wird im Wörter¬ 
verzeichnis öfters Vorkommen. Er ist das von der rheinischen Mund¬ 
artenforschung allgemein angenommene Zeichen für den zirkumflektierten 
Akzent, d. h. die Vereinigung von Hoch- und Tiefton auf einer Silbe. 
Als Abkürzungen für Ortschaften gebrauche ich Lo. = Loppow, Hei. — 
Heinersdorf, To. = Tornow und Za. = Zantoch. Für die Abkürzungen 
der Titel von ndd. Wörterbüchern verweise ich auf die Einleitung zur 
Lautlehre; neu ist Fri. = H. Frischbier, Preußisches Wörterbuch. Berlin 
1883. 2 Bde., das für die Auffindung des nmk. Wortbestandes und auch 
für die Etymologie recht nützlich gewesen ist. Mit besonderm Dank 
nenne ich sodann die vorzügliche Arbeit von Emil Mackel über die 
Mundart der Prignitz (Ndd. Jb. XXXI [1905] — XXXIII), die mannigfache 
Anregung und Förderung gewährte. Möchte sich nach diesem Muster 
bald der Grammatiker des Havellandes finden! 

Mit f sind Wörter und Fonnen bezeichnet, die jetzt als veraltet 
zu gelten haben. Über die Schreibung, auch die der Wörter aus an¬ 
dern Mundarten ist zu vergleichen, was hierüber in der Einleitung zur 
Hauptarbeit gesagt ist. Danach ist phonetische Schreibung, soweit sic 
mit Sicherheit durchführbar war, angewendet worden. Originalabschrei¬ 
bungen sind durch ® gekennzeichnet worden. 


a. 

aanit, aavnt ra. 1. Abend; 2. Westen. 
nh^e m. Abtritt, Abort. 
abr^^d f. Eberesche (sorbus). 

eubr f. Schlange (aus as. nadra durch Verlust des anlautcnden n im Satz¬ 
zusammenhänge). 

af(^§9ni refl. .sich abhetzen, abmühen (alter Gerberausdruck, sich beim 
Hantieren mit »Äscher«, d. i. einer Mischung aus Lauge und Kalk 
außer Atem bringen). 

nfhdln abgießen; dd melk afhelln die Sahne abnehmen (zu hell?). 
afhiUn abdringen, abspenstig machen (zu mnd. higen höhnen, zerien; 
identisch mit ahd. hiwen, a.s. gihiwjan heiraten; bekannte, kultur¬ 
geschichtlich wichtige Bedeutungsentwicklung). 
afhelln 1. zurückhalten; 2. Kinder beim Verrichten ihrer Notdurft halten. 
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afknapin jem. etw. entziehen, jem. knapp halten; daneben 
afknapsn dass., junge Weiterbildung nach dem Muster der ahd. ezzan- 
afknipm abkneifen (s. kn\psn). [Verba. 

afl^^iam das Fell abziehen. 

aflt{ks7i listig fortnehmen (durch Volksetymologie an Luchs angelehnt; 

wohl zu mhd. lucken*locken, verlocken). 
afmad^m refl. sich abmühen (mkl. afviadl7i)\ s. mudsrn. 
äfmaräxn refl. sich strapazieren; s. maräxn. 

afmtprkm töten (zu im{rbi Wicht, also eigentlich »klein machen«^). 
afn^^nm 1. abnehmen; 2. photographieren. 

afpärt apart, besonders (durch Volksetymologie mit f < frz. ä part). 
afpqlln enthülsen, entschalen (zu p{b f. Haut). 
afplggstom intrans. abblätteru, abplatzen (zu plggstdr n. Pflaster). 
afpi^tsn abputzen, z. B. beeid Runkeln von Erde und Blättern befreien; 

jem. heruntermachen, tadeln. 
afriitn abreißen; intrans. aufhören, nachlassen. 

afrggpm das Getreide hinter dem Mäher zusammenraffen und in Garben 
legen. 

afx^tn 1. ab-, niedersetzen; 2. ein Kalb u. a. zur Zucht behalten. 
afSdggky abladen mit der Forke (Gabel), z. B. eine Fuhre Getreide; s. 
Sdgghj. 

afSr^ky abschrecken, mit kaltem Wasser begießen. 

afSimvn abschieben; im prt. und pp. auch intrans. »sich davonmachen^, 
für inf. und prs. scheint die miss. Zwitterform aßiihm im Gebrauch 
zu sein. 

aftapm abzapfen. 

afyidnt {<aff-) abfüttern, den Pferden das letzte Futter geben; vgl. 
Upfiidn. 

afvarts abwärts. 

aim streicheln, besonders die Wange; wohl von der Interjektion ai, die 
man dabei zu sagen pflegt. 

*ak Schmutz, in piidk pfui; vgl. wstf. aks, aaka in dennselben Sinne und 
obersächs. cekd Kot zu mnd. ek, eck, äk n. Eiter. 

(ü schon, z. B. {k hqbm al jj'.iitj ich hab ihn schon gesehen (neutr. von 
al all; vgl. mhd. alle^, das aber meist immer bedeutet; Wermels¬ 
kirchen (Kr. Lennep) a l.t schon: abs alles). 

<tb zu Ende, nicht mehr vorhanden; (b ittrlk (s al ab die Milch ist 
schon ausverkauft oder es ist nichts mehr übrig. 


«/{>• al^e Zuruf, Scheuchruf für die Gänse (von frz. allezV vgl. algp). 
abrho7it allerlei, mit der seltsamen Nebenform abrjWumt, die wohl aus 
• *allerleihant entstanden ist. 
aU^tyni als Antwort: genau so, richtig, getroffen! 

alkoovn m. Kammer, meist ohne Fenster (über frz. alcove Bettgemach 
aus dem arab. al-kobba Kabinett). 
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dksn grob anfassen (zu Fri. alkan suchen, streben; mkl. ialksn < *te- 
alk-s-en zer . . vgl. Fri. taalkm »eralken«, nach H. Fischer zu Talg, 
s. Schwab. Wtb. s. v. DcUk; damit nicht verwandt ist Fri. ialk m. frei¬ 
willige Hilfsarbeit, das gleich poln. tloka Frondienst ist). 
al^! vorwärts! (< frz. allons). 

alv9m sich albern, kindisch zeigen, herumtollen (meist rfw alrarn). 
ambarc m. Anhöhe (ebenso altm.). 
amblnfsn anfahren, schelten; vgl. hlt{fs. 
amfif j vielleicht (< am Ende). 

anidm intrans. glühen (vgl. wstf. ggniBr m, n. glühende Asche); (h am9rt, 
dar h^^rt amdrt die Asche, der Herd glüht; wstf. qg beweist altes ä. 
Das lautliche Verhältnis des bei Scha. angegebenen eimert^ ist nicht 
klar. Schü. emern^ heiße, glimmende Loderasche, dän. emmer, ags. 
aemyrian; Prenden ^ gghmls von brennendem Stroh abfliegende 

Teilchen. 

ämi Hundename (< frz. ami). 

ampart m. Anteil (Bildung wie ambarc; mit Genuswechsel aus frz. part 
[oder lat. pars?]); s. part. 

ampln nach etwas streben; ursprünglich wohl mit hampln identisch trotz 
jetziger Bedeutungsverschiedenheit. Woeste gibt an hampln = anipln. 
andpn: {t {s andern es ist so, es ist richtig (uckerm. andern). 
and^rbiilkTfk{nt-\ Vetter, Base zweiten Grades; s. biilkpk(nt. 
anduun jem. etw. antun, jem. behexen. 
anjqi^m anfangen, z. B. dumme Streiche. 

anransn anfahren (mhd. ranzen necken, anders H. Fischer schwäb. Wtb. s. v.). 
an^doot m. plötzliches körperliches Leiden. 

anAlax m. Anschlag (Ausruf beim Versteckspielen von seiten des Suchenden, 
während der Gesuchte, wenn er vor dem Suchenden am Mal ist, aHeest 
erlöst ruft). 

aniiicbm anpflöcken (ein Stück Vieh; mnd. tüder und tüdder m. Woideseil). 
anrarn trans. sich an etwas gewöhnen (Kompositum von rarti werden). 
a)jglund9m bös ansehen, s. gluudarn. 
aygluupm bös ansehen, s. gluupm. 

aijgggn anfangen; dd buajrn gggndt mqrdn an die Bauern fangen an zn 
mähen. 

aykd f. Edelreis; dim. etjkl (s. d.); auch Setzreis von Topfpflanzen; dasselbe 
Wort wie mhd. anke swm. Gelenk, Genick, s. Ndd. Korr. XXVIll, 
28. 62. W. Seelmann kennt mk9 Pfropfreis aus dem Barnim, oben.so 
das Verb qyky. 

ayky durch ein Edelreis veredeln. 

apart^may n. Abort (< frz. appartement unter Bedeutungsverengung). 
arft9 f. Erbse (mnd. erwete). 

urgadim erlangen (vgl. ne. to gather; nhd. ergattern). 


‘ S. 8 . V. bahr. 
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arpl m. Enterich, Erpel. 

arvn 1. erben; 2. intrans. anstecken (von Krankheiten). 
as als, Avie; im Xorden der Neumark noch als kausale Konjunktion ge¬ 
braucht; xoo as jistdvn so wie gestern, in der Frage: etwa gestern? 
t IS nis as ty, kglt es ist mir beinahe zu kalt; //(>(• (s as tu dü j)- 
kQQmm er ist in der Absicht, zu dir zu gehen, gekommen; dqt kan 
Äff as wfc xiin das kann er angeblich nicht sehen; Äff (s al as in 
glt er ist für diesen Zweck zu alt. 
asj f. Achse. 

a.s^fwar m. Ascheiraer (dagegen a-^o f. Asche), vgl. nhd. Aschermittwoch. 
at\^d f. Eidechse (Grundform ist entweder eine dem ahd. egidehsa nahe¬ 
stehende Form wie ndld. hagedis oder as. ewithessa; in beiden Fällen 
aber bleibt t unklar, das auch Kreis Jerichow I q(^rt\s9n und altm. 
hüMsch^ zeigen; a- kann Kürzungsprodukt aus einem Diphthong sein, 
veranlaßt durch die Tonverschiebung; -s- ist wohl durch Analogie 
des weiblichen Pereonalsuffixes (anfrk.) -e^sa > nmk. -(i)§9 zu erklären). 
Fri. bietet nrrfos und aidas; lipp. (rdasä; prign. Äffrfjfcs-. 
aulam kommt in einem Rätselvers als Bezeichnung für Hund oder Hund.s- 
fell vor und hat daher kaum Beziehung zu mkl. aulam weibliches 
Lamm (ahd. ou, lat ovis Schaf). 

auls f. schleimiger, zäher Auswurf, Syn. kvahtdr: dazu leipz. ausUr f. 
Schlei mauswurf? 

axl f. Granne (steht mit der nds. Form aib (< * agile) im grammatischen 
Wechsel ax : «g,- vgl. mnd. age Granne, pom. aijn pl.; alem. ngl; 
dazu mit anderm Suffix Fri. aimd f. Granne). 
axtdrhgf m. Hinterhof {axtsr sonst veraltet). 


b. 

baasn die Zunge weisen (Verbalbildung von der Interjektion baa bah, die 
die Verachtung ausdrückt). 

babr m. Eber (mnd. ber, beier, mit germ. ai; über die lautgesetzliche 
Form ÄffT vgl. § 105 Anm. 2). Nach E. Seelmanu die Ma. von Prenden. 
Phil. Diss. Breslau 1908. § 54c baior, Aveil kontrahiert: langob. pahir. 

bakdbqqr3 f. Backbirne. 

bak^pl m. Backapfel. 

fxikp 1. trans. Gebackenes bereiten; 2. intrans. kleben, haften: dsr sficc 
bakt ballt sich. 

balj 1. bald; 2. beinahe (mnd. balde, boldo). 

babrn knallen, gegen etwas schlagen, daß es schallt, einen schwachen 
Laut hervorbringen (mnd. balderen), 

band m. Zagen, Hangen und Bangen. 

hatn/n sich hin- und herhoAvegen im Hangen (das Verhältnis zu nhd. 
baumeln ist nicht klar; im Frank, kommt Itanip.dn A'or). 

f/(tn((: gewaltig, sehr; n hanjjr hrrrl Mordskerl« im eigentlichen .Sinne, 
denn banir ist adj. zu u.s. bano ^lörder (Scha. banlc). 
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hatjicd f. Bank (§ 388 b); do bat^k9 der Reihe nach (die gleiche Rda. 

in Köln). 
ftark» f. Birke. 
barlcff adj. birken. 

Ijarma f. Bärme, Hefe vom Biersatz (ags. beorma). 
bnrmm klagen, besonders unnötig (ebenso leipz. < *be-arm-en? vgl. Kluge, 
Et Wtb. s. V. barmherzig). 
barif barsch; strenge (vom Geschmack des Käses). 

fmril Koseform von Bartholomäus; wie -rnats als zweites Glied von Zu¬ 
sammensetzungen verwendet, z. B. drr^nhartl (s. d.). 

ItarvQst barfuß (zu ~t vgl. § 251). 
hast m. Bast 

fjostln hantieren, emsig schaffen (wohl zu mnd. basten mit Bast binden; 
Grimm, D. Wtb. I, 1152 vermutet besten flicken, rom. bastire, frz. 
bätir, ne. to baste). Schü. sich io moi hastm'^ sich abquälen, sich hast 
basten^ sehr eilig tun, Hoefer, Mark. Forsch. I, S. 158 mothbastern^ mit 
Anstrengung alle Kräfte atifbieten, wald. haasidrjn sich durch Schnee 
od. ä. hindurcharbeiten, Scha. sek afhastern'' sich abmühen, gehören, 
wie Fri. moodbarSn, gewöhnlich tarmoodbarsn sich abquälen beweist, 
zu bersten. 

iHiuts Ausruf zur Nachbildung eines Schalles, eines Falles. 

hfixa f. großes Mutterschwein (vgl. nfrk. bagd f. neugeborenes Schwein; 

verwandt mit mhd. bache m. Schinken?). 
bdxdrn wild umherlaufen (zu ba^?). 

be^edaklgkd f. das Anschlägen der Glocke nach Beendigung des Läutens, 
wenn der Pfarrer die Kirche betritt oder wenn der Gestorbene in das 
Grab gesenkt worden ist; s. pi{ls. 
b^dbr m. Bettler (selten), dafür meist bqdlman, bedlviif. 
b^dlliida pl. Bettler. 
bedlpak Bettelpack, Gesindel. 
bddriif m. Betrieb. 

Ijaduiin refl. 1. sich beschmutzen; 2. sich beeilen. 
bafumln besorgen (von firmln tasten). 

I)9gnab9rn benagen (s. gnaham). 

bagggn 1. besuchen; 2. refl. sparsam mit etwas umgehen. 
bdgrabln befassen, betasten (s. grahln). 

bakliksrn begießen, beträufeln (komponiertes Iterativ von klikg, s. d.). 
bdktfharn refl. sich erholen (zu frz. recouvrir < lat recuperare; schon 
rahd. erkoveren, erkoberen refl. sich erholen). 
be^lam n. Bählamm, junges blökendes Lamm; für einen täppischen Menschen. 
bdhmarn refl. zu schaden kommen, sich in eine unangenehme Lage bringen; 
balratar da man (imper.): du tust gerade so, als ob du von Zucker wärst, 
p. p. lidlqmart untauglich, unangenehm (vgl. ndld. belemmeren hindern). 
b{lkg schreien, blöken (/:-Bildung zu mnd. Idjln blöken). 
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beem'\fi~\ stumpf (von den Zähnen, wenn man herbes Obst gegessen hat; 
uckerm. bööm\c vom unangenehmen Gefühl nach dem Genuß saurer 
Speisen, stärker als doofy das etwa stumpf bedeutet; eigentlich »bäumig«, 
vgl, die von A. Gebhardt für ostfrk. - oberpfälz. im Ndd. Korr. XXVIU, 
S. 28 beigebrachte Redensart »die Zähne stehen auf«. Im Rip. gilt 
kiiürbö‘öni\c wählerisch im Essen). 

bend f. Viehraufe (vgl. ne. bin, me. binne Behälter, Kasten; leipz. benne^ f. 
Bordell, Pferch; Saarbrücken Wagenkorb; Gr. Dt Wtb. s. v. nennt 
das Wort gallisch; Grundbedeutung ist »ein aus Ruten geflochtener 
Behälter«), b^ia f. auch in Prenden. 
bqn^ unverständlich reden (nach Fri. »segnen«, jüd.-deutsch), 
b9nuut9 f. Minute (zeigt dritte Dissimilationsmöglichkeit der Konsonanten¬ 
gruppe mn, s. § 165 Anm.). 

b^l^l m. 1. Junge, Knabe; 2. Knüppel (mhd. bengel von bange); vgl. auch 
rigahqt^l Wirbelsäule. 
b^,^ m. Bär (s. bggr). 

b^fir (Za.) m. Eber (s. Imür imd § 105 Anm. 2). 

barapm bezahlen, eigentlich einen »Rappen« (Münze mit Rabenkopf) geben. 
Nach Kluge, Et Wtb. 

bt^^a f. 1. Beere (über lautliche Form und Geschlecht vgl. § 365, 2): 

2. Birne (nmd. bere f. zu lat pirus). 
bpijd (selten bgrja) f. Trage für zwei Personen (mnd. *börie zu hören 
heben; s. Ndd. Jb. XXXII, S. 33, § 271; Anm. und Ndd. Korr. XXVIII, 
S. 30). 

be^m heben (nmd. hören, as. burian), 

b^Sdn 1. bürsten; 2. dahinstürmen, vorwärtseilen (prign. bi^sin bürsten, 
eilig laufen; mnd. * börsten verb. zu börste Bürste; für die 2. Bedeu¬ 
tung vgl. das Syn. pr^). 
bdruupm, bezaubern, besprechen. 
hdxaham begeifern (altm. bdxabln; s. xabar, xabarn). 
bppxiyd f. pl. -//// Erdbeere (prign. b^^,x(yk, vgl. mnd. beseke und got 
basi Beere). 

b^sn m. Besen (s. §§113, 194 Anm.). 

baälpgn beschlagen (ein Pferd mit dem Hufeisen, ein Rad mit dem Reifen). 
baihipiftt betrügen (Intens, zu beschuppen; nach Kluge, Et Wtb, s, v. be¬ 
schuppen zu altn. skopa spotten, wozu ags. scop, ahd. scopf Dichter). 
bdiiviimln intrans. ohnmächtig werden (zu mnd. swlm Schwindel). 
bd^ilh) refl. sich bewölken (mkl., altm. swi{lkp, vgl. Scha. stüy.lk und 
mit Hochstufe .swalk dicker Rauch; zu nhd. Schwalch m. Öffnung des 
Schmelzofens, dessen Bedeutung sich aus mhd. swalch m. Schlund 
entwickelt hat; Stammverbum ist ahd. swelahan schlucken, as. far- 
swelgan verschlucken, nhd. schwelge^). 
bg^vn beben (as. bibon). 
bavulkp refl. sich bewölken. 

bii bei; th knua is bii biijahmxi) ist trächtig. 
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hiidn nebenan. 

bij/»rn stark beben, zittern (wstf. bivjrm, wald. biv^rdn, Iterativ zu as. 
bibön). 

inifaUn einfallen, auf einen Gedanken geraten (ebenso Scha.). 
hiik3 f. Buche (s. § 388 b). 

büklQx {Iqx ist nhd.) n. Loch im kiivn Kübel, aus dem die Lauge aus¬ 
fließt; zu dem im Ndd. weitverbreiteten büük^n in heißer Lauge ein- 
weichen, germ. *bükjan; über die weitere Verbreitung im Deutschen 
vgl. Kluge, Et. Wtb.® s. v. bauchen. 
hiikr; buchen. 

biiky Leinwand in heißer Lauge einweichen. 

bnlkybintf Vetter, Base (von rand. böle Verwandter, mhd. buole Buhle, 
Geliebter; altm. höölhj pl. leibliche Geschwister; Lallform zu germ. 
bropar Bruder). 

biltn m., (Za.) b{lt3, pl. b{lt7i Staude Gras, Erhöhung in der Wiese, an¬ 
geschwemmte Stelle (Stro. bi{li kleiner Hügel, Ri. bi{lin ein Rasen 
oder mit der Erde ausgehobener Büschel von Kraut oder Blumen, 
ndld. bult Höcker, Erdhügel. Nach Fri. zu mhd. bühel Hügel, wenig 
wahrscheinlich; s. biilktj). 

himbani Ton der Glocke beim Anschlägen, auch himhavibum (ablautende 
Schallnachbildung). 
himfgQin m. Bindfaden (s. § 167 a). 
bhnlhaml n. Geklingel (vgl. baml)^ von 
b(mln klingeln. 

btmxn schlagen, durchprügeln (rip. b{m§9). 

hiiydboom m. Bindebaum (dient zum Festbinden des Heufuders). 

bUrhggn m. (»Bierhahn«) Pirol. 

hiix3 f. 1. Binse; 2. wegen der Ähnlichkeit: erhabene Doppelnaht (mnd. 

bese; etymologisch mit dem nhd. Binse nicht verwandt). 
bix(d)vgrm m. Bremse, die das Vieh belästigt und zum 
hhn »mit hoch erhobenem Schwänze laufen« bringt; auch »den Laut bix 
[mit lang angehaltenem x\ hervorbringen«, durch den man besonders 
Kühe gleichfalls zum Laufen hetzt; zu a.schwed. bisa laufen. Hierzu 
nhd. Biese »Nordostwind«. 
biist n. Tier, Bestie (lat. bestia). 

hiist f. Milch der Kalbin, colostra (Ri., brem. Wtb. beesl^ dithm. biiüsf; 

ahd. biost m., ags. böost und bVsting). 
biitüu 1. weiter, nach vom; 2. nebenbei. 
bladen pl. Blattern (mhd. blätere, mnd. bladder). 
blafn bellen (vgl. blufs)^ dazu belfern (mnd. blaffen). 
blam plärren, weinen (mnd. blarren blöken, weinen). 
blaubeqra f. Heidelbeere. 

hle^hj blöken (mnd. bleken, vgl. mhd. blaejen blöken), 
ftlrs» f. weißer Fleck auf der Stirn der Kühe und Pferde (zu blaß, ne. 
the blaze). Auffallend ist prign. blis m. 
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bliif^^dar f. Bleistift (nie anders). 

bli^ar in bl. Sb^ln Versteck spielen; für die Bildung vgl, hunsrückiscli 
blincbimous (blin»r-, blant»r-) Schmetterling, besonders Nachtschmetter¬ 
ling. 

bl\tj<yree\c plinkend. 

blirfarn blinzeln, plinken (Denominativum von blint blind); Zwischenstufe 
ist bl\Ddr, s. vorher. 

bl\r)k9m blank sein, glänzen (altm. bleykurn). 
blintsleepd f. Blindschleiche (s. ^leepd). 

blßn vor Hitze rot werden, ersticken (mnd. blosen, bloschen erglühen, 
ndld. blozen, ne. to blush < me. bluschen, ags. blyscan erröten; vgl. 
für das Nebeneinander von -s- und -sch- mnd. rusen und rusken 
rauschen). 

blggdn abblättern (die Blätter der Rüben entfernen, mnd. bladen). 
blggkdr m. Rußfänger über einer Lampe (ndld. blaker; verwandt mit mnd. 

black schwarze Tinte, ne. black, altn. blakkr schwarz). 
blggkani blaken (Iterativ zum folgenden); mit Umlaut uckerm. 
und ags. bljEcem. 

blQQky blaken, räuchern (mnd. blaken brennen, glühen; s. blggk^r). 
blubürn verb. 1. vom Geräusch der zei*platzenden Luftblasen des Wassers: 
d^t vggtsr bh{bdrt und t bh{bdrt eendr {nt vggter im Wasser; 2. Worte 
hervorsprudeln (vgl. ne. to blubber (veraltet) wallen, brodeln). Davon 
bli{b9rm{cl ein hastig sprechender Mensch, der die Worte nur so hervor¬ 
sprudelt 

bli{fs m. grober Mensch (im Ablaut zu blafn; ne. bluff rauh, plump, das 
wahrscheinlich ndld. Ursprungs ist, vgl. ndld. bluffen prahlen, auf¬ 
schneiden). Über die Bildung vgl. § 381. 
bli{fs\c roh, plump, grob (bezieht sich vornehmlich auf die Sprache). 
bluumd f. Nierenstück (mnd. wl6m m.; ein aus einem Dialekt, der 
vor / in 6- verwandelt, eingeführtes Wort, das alsdann an Blume 
angelehnt wurde; die regelrechte Entwicklung von wlom s. bei liirrv»r\c; 
vgl. mnd. van eren blomen Buch Sidrach (Jellinghaus, Tübingen 1904) 
S. 156, Nr. 228 von ihrem Fett). 

bluusd f. Blüte, Knospe (altm. bloos, in der Magdeburger Gegend mit 
Umlaut prign. blous Baumblüte; -s- gehtauf mnd. -ss- zurück, 

demnach ist, wozu auch der Umlaut des zweiten Beleges stimmt, gern- 
*blös-j6- anzusetzen; prign. -.v ist nach Mackel, Ndd. Jb. XXXI, S. 152 
etwa < *bl0seke zu erklären; den sg. bloi/s faßt er als Neubildung 
zu dem mißverstandenen pl. mnd. * blosen < blosem. Beide Annahmen 
bieten große Schwierigkeiten. — Das auffallende Geschlecht des mnd. 
blosem blossem f. ist umgekehrt vielleicht durch die Einwirkung einer 
latent, d. h. unliterarisch bestehenden Form *bl6sse f. zu erklären. 
bgd/c m. Bottich, großes Holzgefüß in Brauereien (vgl. ags. bodig, ne. 
body Köi’per; ahd. botaliha f. Bottich). 
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boofk9 ni. Strolch, Herumtreiber (bei Fri. s. v. bowke zu lit böwyjus, 
böwytis die Zeit hinbringeii gestellt). 
bol, in der Verbindung hgl i{n bgl hohl und schallend (dazu bifldm). 
txild f. 1. Zwiebel (ahd. bolla Knospe, kugelartiges Gewächs, ne. bowl 
Kugel); 2. übertragen: Knirps. 
bgli^tja n. das Stoppelende (s. d. folg.). 
bglln pl. Stoppelende der Garbe (mnd. bolte Pfeil, Bolzen). 
boomeeb f. Olivenöl (miss., s. § 365, 2). 
bgms, pl. -d m. Bonbon (§ 391); uckerm. bqys. 

bgnrf m. Bär (mnd. bare und bere; Fri. bggr, prign. boo.i, md.-ostpr. 

(»breslauisch«) boov, Schn, bnar; s. bggr). 
boora f. Bahre (as. bära). 

bgrka f. Rinde, Borke (got. ♦barkus, vgl. altn. bqrkr). 
bnrr m. verschnittener Eber (prign. bgrc; as. barug, mnd. borch; wie beim 
vorhergehenden ist -p- bedeutsam; in beiden Fällen liegt die Buch¬ 
stabenfolge ar Gutt. -f- u vor, denn auch bqrc ist ursprünglich, wie 
altn. bgrgr beweist, «-Stamm); vgl. 'pglk. 

}ßot9r f. Butter. 

b^t9m buttern; übertragen: in einer dicken Flüssigkeit rühren, darin 
herumstochern. 

Ifrabln viel reden (mnd. brabbelen). 
bramxic aufgeblasen (vgl. Fri. bramxn knurren, murren). 
bransiic verbrannt, ausgebrannt, brenzlich (hranstija .^^la Brandstelle im 
(Getreide, in der Saat). 

braxln viel reden (nicht mit altm. hrggxln vom Braten des Fleisches, wenn 
darunter die Feuchtigkeit fehlt, verwandt; zu mnd. bras Lärm). Syn. 
brabln. 

bradi'ilja f. 1. große, breite Flasche zum Buttem; 2. Verlegenheit (dies 
von frz. etre bredouille die Partie verlieren). 
hre^n (br^^) m. Gehirn (mnd. bregen, ne. brain, ndld. brein). 
brqgkrf brechen; refl. sich erbrechen. 

brelln brüllen (< mhd. [mnd.?J *brellen, vgl. schwäb. bral m. lauter Schrei, 
hreh brüllen; im Ablaut dazu mhd. brüelen). 
brrgnn-\ (Hei.) pl. Augenbrauen (mnd. brän pl., vgl. §62 Anm. 1). 
brqgx\c verrückt (eigentlich bedeutet das Wort nur einen unangenehmen 
Geruch beim Kochen; eine weitere Bedeutungsnuance liegt dem 
Reuterschen Onkel Bräsig zugrunde, etwa keck; altm. br'qqxjfi an¬ 
gebrannt riechend; Schü., Dähn. bräsig’^ verwegen; dän. bresig groß¬ 
sprecherisch aus dem Ndd. S. Wilh. Braune Anm. zu den Ndd. Scherz¬ 
gedichten von Joh. Lauremberg [Hallesche Neudrucke] S. 88). 
breetdreSar m. Dreschmaschine, die laykädroo (s. d.) liefert. 
briiSa f. Beule (< *brüüäa, im Ndd. meist ohne Umlaut bruu^, Fri. brims, 
hriiüS; mhd. brüsche mit Blut unterlaufene Beule, vgl. altn. briosk, 
dän. bmsk Knorpel). 

Zeitschrift für Deutsche Munüsnen. IV. 5 
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Itrnk hinfällig, gebrechlich (von alten, schwächlichen Leuten; Tiefstufe 
vom Stamme brek-, vgl. Kluge, Nominale Stammbildungslehre* §169; 
Fri. brgkic leicht brechend; s. auch S^gk). 
h’ggkd f. 1. a) subst brach liegendes Land (durch wstf. brggk» mit d er¬ 
wiesen, mnd. bräke), b) adj. brach liegend (über -a vgl. § 367); 
2. Flachsbreche (tl. a, wstfl. f. braakd, mnd. brake f.). 
brgkl m. selten im sg., pl. -?* kleines Stück, Brocken (eines der echt ndd. 

Diminutiva auf -et, vgl. ndld. brokkel, mnd. brockel; s. § 382, 4). 
brggkij Flachs brechen (2. Stadium, s. mnd. braken. 
brggm\ (To.) Braue, ebenso Prenden oobrgg^n sg., vgl. brp^nn. 
brggxn m. Dunst (mhd. brasera). 

btniud f. Braue (geht auf wgerm. *brü zurück, vgl. br^^mi, brggm). 
brodln brodeln (mkl., altm. prgdln, altm. j)npl(ri und prgdln^ mhd. bro- 
delen). 

brumd f. Bremse, Hummel, große Fliege. 
bnpnhriixl ra. hohler Kreisel (s. kriixl). 
bnpnln murmeln (Iterativ zu hri{mm). 
bruuxd f. Brause, Gießöffnung der Gießkanne. 

b-nmt f. Braut, verlobtes Mädchen (die ursprüngliche gerai. Bedeiitiin;: 
»junge Franc ist verloren gegangen, nur daß der Natur der Sache 
entsprechend Begriff und Sache bei bniutj\{mf9r und briiut^lai»r noch 
nach der Trauung verkommen). 
hruutman Bräutigam. 
biiu m. Bau, Gebäude. 

htm ipi Itaa, b. ipi h. xqyy: von einem maulfaulen und unfreundliclioii 
Menschen. 

bndl 1. f. Flasche (aus frz. bouteille), Syn. 2. n. kleines Kind. 

btgdln graben (ebenso berlin.; Fri. hat noch die Bedeutungen 1. in Flaschen 
füllen, 2. aus der Flasche trinken; demnach zu bitdl?). 
buf m. Stoß (vgl. pt{f). 

bi{k m. Bock; dan Hgt dar bi{k den stößt der Bock sagt man von einem 
Kinde, das infolge einer Ziirechhveisung weint und schluchzt, auch 
wohl böswillig ist; im selben Sinne dait bt{k h^brn; s. b^ky. bd 
Sdggn Kopf stehen (im übrigen Ndd. ist boom Siggn, sehr üblich in 
diesem Sinne, vgl. für diesen Gebrauch das rip. [Hüchelhoven-Rh-. 
Rheinprovinz] «a biirboom pgsd eigentlich »einen Birnbaum pflanzeu«. 
d. h. Kopf stehen). 

biiuk m. kollektiv für die Frucht der Buche (Eckern), vgl. in dei^selben 
Bedeutung Böi*ssum (Braunschweig) bank, Scha. batik, raoselfrk. bitui; 
altn. bük n. sg. t.; mnd. bok n. 
buukheedi f. Buchweizen; Syn. buiikvcct) m. 

bt{kif Irans, pers. aufstoßen, schluchzen (von unartigen und bestraften 
Kindern; ne. to buck glucksen bei hastigem Schlucken). 
btik.sbggrt m. Bocksbart, Pflanze tragopoguii. 
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hukso f. die auf die Wagenachse aufgeschraubte Stulpe, die das Abgleiten 
des Rades verhindert (etymologisch gleich dem nhd. Büchse und durch 
dieses beeinflußt, da *bt{SJ zu erwtu^en wäre). 

Imukveetd m. Buchweizen; Syn. huukheeds f. 

huh ra. Stier (unkastriert). 

hi(/drn knallen, schallen (mnd. bulderen; Iterativbildung zu bgl hohl¬ 
klingend, vgl. nfrk. bglln rollen; im Ablaut stehen bal9m und nhd. 
bellen). 

hi{lkt) (Berlinchen) Staude Gras auf Moorflächen, <.*bültken, Diminutiv 
zu bilifi (s. d.). 

m. (grob für) Hosenschlitz. 

fji(mbai^n verb. vom Läuten der Glocke (lautmalend). 

buml f. Gehängsel (zu b\mln; Grundbedeutung der Sippe ist pendelnde 
Bewegung). 

bi{ml\c liederlich, von 

bi{mln sich umhertreiben. 

b 2 {rns Interjektion, plötzlicher Laut, der durch einen Schlag hervorgerufen 
ist (vgl. bimbam). 

bumM(h mäuschenstill (zum vorigen). 

ImuHJ f. Buhne, Einbau in einen Fluß zur Stromregulierung, (im Rhein¬ 
land) Krippe (das Verhältnis zu Bühne ist nicht klar; altm. buun, 
also mit altem ü). 

bt^m burren, mit Geräusch auffliegen. 

bi^id f. Gefäß aus Holz, Bütte (ahd. butin f. Bütte, vgl. ne. butt großes 
Faß, altn. bytta; ags. bytt Schlauch). 

buutn außen (< bi - ütan). 

bi{tsn stoßen (ebenso Berlin, vgl. mnd. bützen küssen), Intens, zu mhd. 
bd;en schlagen. 

bi^i f. 1. Verschlag für Kälber, Schweine (stets mit der Bedeutung des 
Unsauberen, insbesondere muß der Mist hochliegen); 2. übertragen 
für Bett, besonders wenn es unordentlich aussieht; 3. auch Bucht, 
Einbuchtung der Meeresküste (3. Verbalnomen zu biegen, vgl. ae. byht 

m. Biegung. Das Ndld. bietet a) bocht f. 1. Bucht, Krümmung, 2. kleine 
Bai; 3. Verschlag für Schweine, besonders wo Mist gehäuft ist; b) bocht 

n. schlechtes Zeug, Quark [dies von Joh. Franck zu got. us-baugjan 
ausfegen gestellt]; im Ae. findet sich schließlich byht n. Wohnung, 
von büan bauen; hierzu gehört lipp. bi{xt Raum für Getreidevorräte, 
während lipp. bi^t Niederwerfung, Einschränkung zu biegen zu stellen 
ist Fri. hat bgxt, bt^xt f. 1. Biegung; 2. Lagerstätte, Bett, Stall. Bei 
nmk. btfxt 1. 2 liegt sehr wahrscheinlich Ableitung von bügon bauen 
vor; der Begriff der Unreinlichkeit ist wohl erst von ndld. bocht n. her 
übertragen worden; vielleicht wirkt auch noch mhd. bäht stn. Unrat, 
Kot, Morast, Pfütze mit). 

bi^xin ein Bett auf wühlen, Stroh umherwerfen, mit der Schnauze im Kot 
wühlen (von Schweinen; Verbalbildung zum vorigen). 
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d. 

dak, pl. dqek»r n. Dach. 

daUs m. Geldnot (< hebr. dalliith Armut). 

ddlii schnell (poln. dal6j). 

dals m. Schwätzer (nomen agentis zum folgenden, s. § 381, a). 
daiSn unverständlich und töricht reden (< *dwal-skün zu got dwnl< 
töricht, vgl. for-schen, wa-schen, wün-schen; zu dem Ausfall des 
-«•- vgl. fard(){>ln und §142, Anm. 2, wo Pri. dnalisch^ albern und 
prign. verdreht nachzutragen sind); uckerra. fardal(t)^n hat die 

Bedeutung zertreten, ebenso nink. indal^N. 
dalvdm albern schwatzen und handeln, sich läppisch betragen (ebenso 
Fi’i., der auch daUten^ hat; vgl. gött. dalm^rn, iaimdrn läppisch spielen, 
tändeln. Zum vorigen; das Suff, ist unklar). 
daml m. Dumrakopf (selten für drrml, s. d.). 
dafnl(c dumm, zerfahren, verwirrt. 
daii9 f. Rot- und Edeltanne (pinus). 

danejü m. Samenzapfen der Tanne (pinus, meist daimfapm). 
danntapm m. der Saraenzapfen der Tanne. 
daxt (Ratzdorf) m. Docht, s. drtt. 

d^h^rn unverständlich oder wirr reden (< hehr, dibber reden). 
d^eh f. Diele, »Brett« (ahd. dili; das Wort »Dehle« [mnd. *<lale, dfdt] 
e.xistiert hier nicht). 
demdm dämmern, ahnen. 

deeml ra. Dummkopf (zu einer germ. Wurzel f)em-, vgl. lat teraulentn.' 
trunken; ob hier Hoch- oder Tiefstufe vorliegt, läßt sich nicht aiis- 
machen; auf Hochstufe scheint di^i^ml in Stargard (Pomni.) und in dei 
Prignitz zu weisen; die Tiefstufe tritt sicher auf in daml). 
d^^mlak, de^mllak Dummkopf (mit der polnischen Endung -ak. vgl. .stthnd). 
d^^7iil{c dumm (prign. di^{milic). 
deepm untertauchen (as. dopian). 
d^c (dgrc) durch. 

f/f^m n. Dirne, Dienstmädchen (s. §§ 94, 139 und 365, 5). 
dq^rt n. Tier (mnd. dert, s. § 94 Anm.). 

d^(>xic schwachsinnig (tl. ö* < *düsig, ahd. tusig, ags. dysig töricht, altm. 
diniCy vgl. di{xl). 

di^ts m. Kopf (verächtlich; Beziehung zu frz. tete ist sehr unwahrschein¬ 
lich; mkl. vgl. nfrk. [Süchtelnj Kopf, Kindchen; Verwandt¬ 

schaft mit duts [s. d.] ist gleichfalls unwahrscheinlich). 
drei m. Docht (as. *däht, ahd. mhd. täht); s. da.rt. 
d{d3l{tjd pl. (Hei.) die kurzen Rippen beim Menschen (s. d(tili(/9). 
d{kdd f. Dicke. 

d{kgp m. »Dickkopf^, Vogel Wendehals, auch vrrjar genannt 
dimpl m. sumpfiges Loch im Laude (nhd. Tümpel, mhd. tümpfel). 
dinerx(c (c-nfi-) wählerisch beim Essen, eigentlich Hlünnasig«, von der 
Gebärde des Naserümpfens. 
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dinihj.) pl. (Lo.) die kurzen Rippen des Menschen, eigentlich »Dünnlingo.. 
(die Nebenform diddliyd in Hei. ist nicht klar), Neudamm d(n(//9 pl. 
Flanke. 

dlifdric, dly»rlijk(s), d\ys, diyjs n. Ding (die Formen mit r sind Weiter¬ 
bildungen vom pl.; s. §§ 381 b und 382, Anm. 3). 
dijjk u. selten für das vorhergehende, stets in dem Euphemismus für 


cunnus. 

diixlUc schwindlig {< *üü, von duuxl, prign. düüxl(c, mnd. düsich). 
diisH f. Deichsel (as. thisla, bereits mnd. distel, s. § 247, 5). 
distl f. Distel, carduus (eine Erklärung des in einzelnen ndd. Dialekten 
vorkommenden i gibt Mackel, Ndd. Jb. XXXII, S. 8, § 194). 
dijf9r m. Tischler. 
di^riid f. Tischlerei. 
disjni das Tischlerhandwerk betreiben. 


dithiy d{tcn n. Silbergroschen (poln. Münze, Dreigröscher; benannt als 
dudek [poln.] Wiedehopf; vgl. Edw. Schröder, Ndd. Jb. 33, S. 109 ff.). 
diiv»r(k m. Täuber (über die Bildung vgl. § 382, 2). 
d^fbr m. Nasenschleim (zu as. dodro, mnd. dodder m. Dotter?): Fri. df(ddl 
m. getrockneter Nasenschleim. 
di^ddru den Nasenschleim hochziehen. 
doodxc tot. 

doof taub; doovo mqtl Bienensaug; hierzu gehört das nur im pp. vor¬ 
handene fardeeft betäubt 

dogksic neblig (zu Ri. dank Nebel. Ob in diesem Adjektiv das im Nmk. 
sonst nicht auftreteude, aber z. B. im Ripuar. häufige Suffix -zig 
[Neubildung nach Verben auf -xeti\ steckt?). 
doktern 1. aktiv: Arzt sein: 2. passiv: den Arzt gebrauchen (ebenso Schü.). 
doQmln sich dumm benehmen, unbesonnen handeln (vgl. daml und d^fjnl). 
d^tiiu, dgotny b^s d. bis heute. 
dra/ibant m. Hosenträger (eigentlich Trageband). 
draf m. (miss, drap) Trab. 

dral drall, fest gedreht, gespannt, eng, fest, vgl. drrlln. 
drayd eng (von gequollenen Türen; ist im § 367 zu ergänzen). 
drayk m. Getränk fürs Vieh; vgl. driyky. 

draspa f. 1. Trespe, Lolch, bromus secalinus, mnd. drespe, mhd. (tresp) 
trefs, trefse m. [nachzutragen im § 160, b]: drasp» und dripspa bei 
Scha.; o ist Ablaut, vgl. §15 Anm. 2); 2. Ri.spo (mit unaufgeklärter 
Bedeutungsüberti'agung). 

draspm in Rispen schließen (dar hauvdr draspt). 
dravdljn sich müde laufen, umhertollen (< frz. travailler arbeiten). 
draav^^da f. Verbindung der Runge mit dem bestehend aus einem 

breiten, halbkreisförmig gebogenen eiseinen Band, auf dem der obere 
Holm der Leiter des Erntewagens aufliegt, und zwei eisernen Ringen, 
die über n{ya und UinMnf gestreift weiden. Die Benennung deutet 
auf ursprüngliche Anfertigung aus Weidenruten. 
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draxt f. Tracht (1. La«t, Masse; 2. besondere Kleidung); s. druxt. 
dreed trocken (< germ. ^''draugiz; cfo kuus S^et dreea: 6 Wochen vorm 
Kalben wird die Kuh nicht mehr gemolken). 
dr^karic dreckig, Adjektivbildung vom verb. 
dr^kxrn schmutzig werden, sein. 
dr^lam oft zusammendrehen (Iterativ zu dr^lln). 
dr^^liffk m. aus Weidenniten gedrehter Peitschenstiel. 
dr^lln drillen, drehen (mhd., mnd. drillen; i vor U gesenkt zu e, vpl. 
§ 21; dazu dral, s. d.). 

dr^ml m. 1. dickes, festes Exkrement (prign. dri{ml; mnd. drümmel Baum¬ 
stumpf, hartes Exkrement); 2. sinnlose lange Erzählung (s. d. folg.). 
drpniar m. Mensch, der wie im Schlafe handelt und viel Törichtes redet, 
plappern, murmeln (gehört trotz o\d. dri^Qmdln langsam sein nicht 
zu mnd. drümmel Baumstumpf, kleiner gedrungener Mensch, sondern 
zu schwäb. iremh, tromh < trümmlen, trummlen taumeln, langsam 
sein; hierzu kaum schwäb. durmelig^ schwindlig; eine Beziehung zu 
Trommel ist lautlich unmöglich). 
dr^nbartl schwatzhafter Mensch (zum folgenden). 

dr^qnn 1. dröhnen; 2. viel sprechen, schwatzen (tl. ö*; vgl. got. drunju> 
Schall, altn. drynja brüllen). 

dr^kum (< -kk-) m. großer hölzerner, eckiger Trog, au dem das Vieh 
getränkt wird (s. kt{m). 

dr^kU{n9 f. Tonne, in der das Getränk fürs A^ieh bereitet und auf¬ 
bewahrt wird. 

dreesn spritzen, in Strömen regnen (altm. dr^gtSn, rip. [Euskirchen bei 
Bonn, Aegidienberg im Westerw.] trööts3, [Remagen a. Rhein] 
nfrk. [Geich, Kr. Düren] tröö.^^ spritzen, klatschen [vom Regen]; vgl. 
Aegidienberg trööt.? f. Jauche; von der Wurzel drög- drücken [vgl. 
ahd. drüh Fessel], so daß die Formen mit ÖÖ < *draukis6n, mit (ie 
und 9 < drukisOn entstanden wären. Jedenfalls ist Ableitung von 
ndld. druischen rauschen, dithm. dmuxm gelinde regnen, got driusan. 
as. di-iosan fallen, wozu Scha. draaJ<.m in Strömen regnen gehören 
mag, wegen des t unmöglich). 

drQ{v^ (Hei.) keck, aufgeheitert (Scha.) drewisch^ kühn, keck; mnd. •dre- 
visch zu driven. 
di-ift f. Trift, Viehweg. 

drifinSvqmdr m. Flösser {(hift hat hier die weitere Bedeutung des mhd. 
trift Flötzen des Holzes; srcmar besitzt Umlauts-e, da es von .sirmM 
schwemmen abgeleitet ist). 

drikjharjjr m. ein Mensch, der .sich schweren Arbeiten und unangenehmen 
A'erhältnissen zu entziehen weiß; mit ergötzlicher Versinnbildlichung, 
eigentlich »einer aus Drückeberg». 
drinhliivn nachbleiben (in der Schule, ebenso am Niederrhein). 
drxijkij n. Getränk für Mensclien. 

dr{pd f. Traufe (as. *dnippea, mnd. drüppe swf., yd«-Stamm). 
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dr(pln träufeln (Iterativ zum folgenden). 
dripm träufeln (zu as. driopan; as. *druppian). 

drubl m. 1. Haufen; 2. untersetzter Mensch (Diminutiv zu druuva t Traube). 
drifksn mit der Sprache nicht herauskomraen können (Intensiv zu drücken), 
rfrifp darauf; br^py jemand auf einen Gedanken bringen, dri^p yggn 
l^tn draufgehen lassen, dri^p kQQmm auf etwas verfallen. 
dn{xln leicht schlafen (ebenso Fri., prign. dnmxn leise schlafen; zu ags. 
drus(i)an hinfällig sein, faulig werden, langsam sein, dies von ags. 
dreosan, as. driosan, womit ahd. triiren »schämig die Augen nieder- 
schlagen« zusammengehört; anders br. Wtb., Schü. drünsm^^ drünseln^ 
schlummern). 

drift^l f. eine dicke Frauensperson, deren Kleider den Eindruck des Un¬ 
förmigen noch verstärken (ebenso schwäb.); s. Jgg. 1908, S. 199, Fußn. 1. 

drtfWlic unförmig zusammengelegt, dick (Saarbrücken drifi$dl\c dick). 
dryxt (Lorenzdorf) f. Tracht, Last (mhd. truht; alter Ablaut der a-ö-Reihe, 
vgl. Furt zu fahren, got slauhts zu slahan schlagen); sonst draxt. 
dt{bl\c, di{hll\c doppelt 

dmidln den Dudelsack spielen, überhaupt eine gleichförmige, eintönige 
Musik machen (von poln. dudy Dudelpfeife). 

di{dln verb. vom Aufblähen der Betten in der Sonne (Etymologie un¬ 
bekannt); meist i^pdif^n. 

duioni dauern (von lat dürare, in frühmnd. Zeit ins Ndd. aufgenommen, 
rand. düren). 

duuk m. Tuch (mnd. dök m.). 

dul toU (Tiefstufe zu got dwals töricht). 

dt{lbr^qy, Tollkopf (s. br^^'y). 

diilln tollen, wild umherspringen. 

dtium m. Daumen (ahd. dümo, mnd. mhd. düme swm.; wegen des Über¬ 
tritts zur starken Flexion [pl. diim9, selten dnumm] vgl. § 356 Anm. 3a). 
di{mp\c stickig, den Atem benehmend (vgl. Scha. di{7np schattig und feucht, 
ndld. dompig feucht, finster; Tiefstufe zu mnd. *dimpen, mhd. dimpfen 
dampfen, rauchen). 

diimpickeet f. erstickende Beschaffenheit von Luft oder Geruch. 
duiDid f. die Daune (nord. Lehnwort, altn. dünn m. Daune). 

duutiQ vollgefressen, vollgestopft (meist nur vom Vieh; ü durch die ndd. 
Dialekte bewiesen: altm., wpr. [Tiegenhöfer Niederung] diiun betrunken, 
geschwollen; im Ndd. meist in der Bedeutung betrunken, vgl. uckerm. 
duun betrunken, die nmk. Bedeutung findet sich bei Stro. donne^ satt; 
mnd. dune, donne dick, betrunken; die Grundbedeutung hat neben 
der entwickelten noch Scha.: »nahe, dicht gedrängt«). Vgl. t^pdiinn. 
di{n<ß dann (mnd. döne, done, don; s. § 262). 


’ Vgl. Hermann Ritters Etymologische Streifzügo auf dem Gebiete des Nieder 
deutschen. Progr. Hamburg 1899. 
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di{.n9r m. Donner, auch dundsr; die vielen mit diesem Worte zusammen¬ 
gesetzten Flüche haben meist dundir: di{nd3rv<^tdr, di{.nd9rkiil, dmtd^r- 
liicn (-jn) [zweiter Bestandteil unklar], di{nd9rv^t§deen [zweiter Teil 
»Wetzstein«, vgl. moselfrk. (Sulzbach) dund9r- weisStq^ in derselben 
Verwendung]. 

dtmxl m. Taumel, Trunkenheit, Dummheit, übertragen auch für Glück 
[d^r h^t duuxl] (mit dem folgenden) 
di{xl m. Dummkopf (zu mnd. dwäs töricht als Abstufung der Wurzel ge¬ 
hörig; hierher d^^xic; dabei ist uu auffallend, aber auch z. B. bei 
Scha. findet sich dieselbe Unterscheidung; die Länge ist bereits mnd.. 
8. diixllic). 

di{xln sich dumm benehmen, geistesabwesend sein, auch in Gedanken 
verloren sein (zu mnd. dusen gedankenlos sein). 
duustar düster, dunkel (neben as. thiustri muß eine Form mit ü be¬ 
standen haben, denn rein lautliche Entwicklung wie in Naumburgs 
statt Neuenburg u. a. ist kaum anzunehmen). 
du^t n. Knirps, kleiner Mensch (verwandt mit dem im Rheinlande, z. B. 
Düsseldorf heimischen dots m. 1. kleiner Mensch, 2. Spielstein; nicht 
gleich nhd. Deut, ndld. duit kleinste Münze). 
dt{ts m. Dummkopf (s-Bildung von di{t, gleich rhein. dois, vgl. dithm. 
dgt ungeschickter Mensch, moselfrk. d^tBl dummer, gutmütiger Mensch 
und Düsseldorf u. a. dötsd 1. ins Blaue gehen, unbedachtsam darauf 
losstolpem, 2. mit Steinen spielen). 
dt(is\c dumm; s. fardt{tst. 
duutsn duzen, du sagen. 

duuvnSlax m. Taubenhaus, gewöhnlich unter dem Dach eingebaut. 


e. 

eefaa m. Efeu (ostmd. und ostfäl. Form, daneben auch [nicht nnik.j cefai. 
mhd. ebehöu). 

^g9 f. Egge (individuell auch c^ß)- 

eekata, meist miss, eekaisa f. (< -kk-) Eichliomchen (auch cekhgrnkn). 

eek3 f. Eiche (über -a vgl. § 388, b). 

eekhqrnkn n. Eichhörnchen (s. eekatd). 

eekl f. Eichel. 

eek-nap m. Schale der Eichel. 

eekg adj. eichen. 

eekg verb. (miss.) eichen (mnd. ikcn < lat. aequare). 

^ks9 f. Axt (got. aqizi, as. akus, mnd. exe, Dann, nrksch''] s. § 388, b). 

pkspr^ eigens, (k bpi pksprrs dUn^tired)) jdkgqmm ich bin eigens für dicli 
gekommen. 

eeh f. öl (Fri. i^lß f. und n.; s. § 365, 2). 

pfJiyd n. 1. übertriebene Wichtigkeit, Lärm: «;■(////<? viookf/ groß Aufhebens 
machen (Ableitung von got. aljanön eifern, aljan stn. Eifer, ahd. elliau. 
eilen, as. ellean ]Mut, Kraft bietet wegen der Wortbildung Schwierig- 
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keiten. Es ist wohl an das unter 2 genannte Wort zu denken, wobei 
eine nicht unmögliche Bedeutungsübertragung anzunehmen wäre. Ob 
zum Stamm al-j- brem. Wtb. elaaisk^ ungezogen, Stro. Schü. eelaatsch^ 
eigensinnig zu stellen sei, mag unentschieden bleiben); 2. Elend, z. B. 

x\tt \nt er sitzt im Elend (as. elilendi, rahd. eilende, vgl. 

§ 238). 
qlxd f. Erle. 

rlstarood n. Hühnerauge. 

een ein: eenn farx^in einen Schlag versetzen; eend plg^st»rn, iaxtln (zu 
ergänzen ist ggrfiü) eine Ohrfeige geben; eens qqvdrtr^hj, duu kr(csl 
eens (auch eens) h\y9r da ggru, {ns gy^ (allgemeines Wort wie Hieb, 
Schlag zu ergänzen). 

eenduunt einerlei, gleichgültig, eigentlich subst .>ein Tun« (mnd. en dönde 
inf.). 

eeggggl egal, gleichgültig, gleichmäßig (durch Volksetymologie aus frz. 
6gal). 

('pkl m. (n.?) kleines Reis (hd. gebildetes Diminutiv zu agks). 

ebe, eher, bevor, zuvor. 
t-rrjiMsrn vorgestern. 

mit Er anreden. 

ee^i einst, einmal (as. enes gen.); m(’t ees mit einem Mal, plötzlich. 
eexs f. Öse, Nadelöhr (mnd. ose, etymologisch gleich Öhr). 
espa f. Zitterpappel. 

Verlangen nach Essen habend (Scha. eterig^ vielessend; nach 
hygaric gebildet). 

pjs\gk m. Essig (miss.[?]; mnd. etyk; s. §§ 189. 382 Anm. 3). 

{^Uin qejs sagen, verspotten (onomatopöetische Bildung). 
e^mrhqn »überhin«, d. h. vorbei. 

eevarkognim trans. über etwas hinwegkommen, etwas ertragen. 
qevarkootn sich den Huf vertreten, so daß sich eine Geschwulst unterhalb 
der Fessel bildet (vom Pferd und Rind; s. koota). 
ervlnrqm,^ übelnehmend (über den Abfall der Paitizipialendung vgl. § 291,11). 


f. 

faicta (miss.) feucht. 

faictn\sa f. die Feuchtigkeit (eins der seltenen Wörter auf -nlsa f.). 

fak, pl. fqkar n. Fach. 

fakln zögern, zaudern (Scha ebenso; verwandt mit wstf. fäggelan^ umhor- 
laufen, umherborgen; vgl. nhd. dial. fatschen concursare). 

faksn pl. lustige Streiche (nicht von lat. facetiae, vielmehr zum vorher¬ 
gehenden; s. Kluge, Et. Wtb. s. v.). 

fals falsch; neben der nhd. Bedeutung ist der Sinn dieses Wortes 
»empfindlich, aufgebracht, böse gegen jemand«, so'fals '.int, f'als 
varn aufgebracht sein, werden (ebenso Stro. falsk ^verden^). 
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faraist verloren (vgl. die Redensart fioot ivii ub ratsd; demnach pp. zu 
einem Verbum * verratzen ?). 

farh^Un verdröhnen, »verhallen« (vgl. moselfrk. [Völklingen a. d. Saar] die 
Bedeutung »eine entzündliche Aufwellung (Ball) bekommen«). 
farb^m refl. sich verheben (s. b^eni). 

farhiisi9m intrans. und refl. sich verirren (von mnd. bister dunkel). 
farbrqqhj refl. sich durch schweres Heben eine innerliche Verletzung zu¬ 
ziehen; Syn. farbq^rn, farJi^qvn. 

farbutt verkümmert, verwachsen, klein (von nhd. Butt, »Kobold«, vgl. 

nhd. dial. Puz, Butz; berl. M^hrbt^ts Stichling). 
fardarf m. Verderben (vgl. farlayk m.). 
fardeeft betäubt (zu doof taub). 

fardgglti intrans. und refl. sich veriiTen (zu got. dwals töricht, ahd. dwalen. 
vgl. §142 Anm. 2; Fri. dwalen^ 1. irre gehen; 2. alberne, läppische 
Streiche machen). Schon mnd. dolen = dwalen irren. 
fardraan ertragen. 

farduun refl. sich verfassen, sich versehen, falsch zugreifen. 
fardi^tst bestürzt, kopflos, betäubt, dumm (zu schwäb. duts^ und 
stoßen, rip. döfs9 unbedachtsam darauf losstolpem). 
farqqdn refl. sich versprechen, falsch sprechen. 
far^qvdrn erübern, übrig behalten. 

farfayy refl. =■ duuna vom (in derselben Bedeutung moselfrk. [Schiff¬ 
weiler] sich fangen^ 

farfipsn den Anzug verschneiden und zu eng machen (ebenso Fri.; s. fips{c). 
farhqd^rn verwickeln, verwirren (s. vgl. schwäb. [»rh^ra zer¬ 

streuen, auseinanderwehen?). 

farh^^v7i refl. sich überheben, eine zu schwere Last heben und sich dabei 
innerlich verletzen; als Mittel dagegen s. .<^dam; Syn. farbr^^ky, far- 
b^^m. 

farh\sn übergehen, vergessen, versäumen (Etymologie unbekannt). 
farhgQl?i refl. sich erholen. 

farj(^ri9r{o vergeßlich (Adjektivbildung zu einem nicht vorhandenen *far- 
jeqtarn, Iterativum zu farjrHn, wahrscheinlicher aber ist bloße Ana¬ 
logie zu drqkark, s. d.). 
farjggrji verjähren (mit stpp. farjggni). 
fark{lbi refl. sich erkälten (mnd. vorkülden). 
fark’lfi Ferkel werfen (vgl. halvn, lomm). 
farM{){)m7n ei-frieren (von A'/aw starr vor Kälte). 

farknma)i auffressen, verdauen (nach (Jr. Dt. AVth. V, 1372 bedeutet 
*knausen knaupelnd essen; hierzu knauserig). 
farlayk m. Verlangen, Heinnveh. 
farlayk, farlayky entlang. 

fnrlayy verlangen, begeliren; mH \al farlnyy, vnt drt vrirt mich soll wun¬ 
dem, Avas daraus wird (ebenso im Mnd.). 
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farl^^n vergangen, nur noch in der Verbindung farlq^dn jggr vergangenes 
Jahr pp. zu as. lidan gehen, vgl. nhd. geleiten). 

far^$n intrans. erlöschen (Irans. uutl(än, ahd. irleskan; s. § 19). 
farm(dax Vormittag (noch mit der alten Betonung des präpositionalen 
Ausdruckes »vor Mittage«, daneben schon, aber seltener, färmidax, 
das, falls ursprüngliches Kompositum, *ff^rm\dax heißen müßte). 
farmten ermahnen (mnd. vormanen). 

farm^rjns früh morgens (entstanden aus »vor Morgen« mit adverbialem 
s, s. § 380). 

f'arnioost famos, schön (die ei*ste Silbe ist als Präfix ver- aufgefaßt; über 
-t vgl. § 251). 

furnant Ferdinand. 
farp(/npl?i verzärteln (s. pimpln). 

farplct versessen auf etwas (gleich iihd. erpicht, d. h. eigentlich mit 
Pech überzogen). 
farpUintn verpflanzen. 
farx^qnn refl. sich sehnen. 

farxeepm trans. ersäufen (altm. ßrxuOpm, gut. *saupjan). 
farxqtn 1. versetzen a) aus einer Klasse in die andere, b) gegen Be¬ 
leihung als Pfand, c) los werden (absichtlich); Fehlgeburt haben (vom 
Rind und Schwein). 
farxuupm ersaufen, ertrinken. 

far§llk»rn refl. sich verschlucken (Iterativ zu farSluhfj). 
far.slundorn verschleudern (s. Shutddrn). 
fartqlln erzählen (mnd. vorteilen). 
fartqlsl n. Erzählung. 

farigrn (selten fart^rnn) erzürnen (mnd. vorhirnen). 
fartrqkp verziehen (Pflänzlinge). 
farU{ntln verzärteln (s. tuniln). 

farti{^i verheimlichen (vgl. altm. tiptji tißn, nfrk. [Haan| tißm beschwich¬ 
tigen und nmk. f^{.s/n). 
farvi^grn aufbewahren (mnd. vorwaren). 

farvgm 1. verworren; 2. durchtrieben, verwegen (pp. von ahd. [as.] fir- 
werran verwirren). 

fastllaamt und fastdlaamt m. Fastnacht (Lauremberg, Scherzgedichte II, 505 
vastelaven; < *faxl- von faseln, vgl. mhd. vasenaht; wegen des 
^-Einschubs s. § 247, 5, wo dies Beispiel hinzuzufügen ist). 

fatskj m. ein Mensch mit anmaßendem und dabei dummem Gebaren (mit 
dem alten dim.-suff. -kd [s. § 382, 3] vom frühnhd. verb. fatzen »spotten' 
gebildet; die Vermutung von F. Sandvoß im Ndd. Korr. XXVIII,’S. 49 
[< it facivetta] ist abzuweisen, vgl. a. a. 0. S.j72). 
feedQr f. Feder. 
fqdjr m. Vetter. 
ßejln (mis.s.) -- flkij cuiie. 
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frlln 1. Fell abziehen (altni. f{lln [< germ. *felljan] scheint die Annahrao 
einer Brechung des ursprünglich allein berechtigten \ vor U zu ver¬ 
bieten und Beeinflussung durch das subst. fd n. Fell zu fordern); 
2. ein Fohlen, Füllen werfen (< */^7/w). 
f^ltßidw m. Feldtaube (eigentlich Feldflüchter, vgl. f. Flügel). 
f^frlinln verb. und subst. ein pi{ls (s. d.) von 10 Minuten bis zu einer 
Viertelstunde Dauer, zur Einleitung des Gottesdienstes, eine oder eine 
halbe Stunde vor seinem Beginn; stets ohne bi^eddhigk» (s. d.). 
frrSdB f. First (mnd. verste [swm.?], dazu ablautend mnd. vörste, ndld. 
vorst f. < germ. *fiirsti-; das nmk. Wort ist wohl mit mpom. fijd 
aus letztem abzuleiten). 

Vorreden, vorlügen (s. ismaesn). 

fpspdini nachmittags, meist um 4 Uhr, Kaffee und etwas Brot genieben, 
fiid9r n. Fuder (ebenfalls mit Umlaut prign. p^ära und as. fothar 

Wagenlast). 

pidn in uppidn aufziehen (s. d.). 

fikp coire (md. mnd. viggen, aber auch bei Schü. f\ky). 
ßks schnell, flink, hurtig (< lat. fixus; bei Schü. noch 1. stark, fest; 
2. gerade gewachsen); besonders in der Redensart (k b(n pks im fadtr 
völlig fertig. 

f(p9ritm mit den Fingern spielen, pfuschen (vgl. ähnlich meydtirn; han¬ 
tieren dagegen ist echtfrz. Fremdwort). 
fips m. kleiner, unbedeutender Mensch (vgl. das folgende). 
fips\c verschnitten, zu eng (vom Kleid; vgl. farfipsn; Fri. fip^<ic 1. schnell, 
unruhig; 2. eng (vom Kleid); zur ersten Bedeutung gehört Fri. fipsn 
schnell zugreifen, stehlen). 

fixdlp:, fixUiv unordentlich, unruhig, gedankenlos (vgl. Fri. ({xaln unruhige 
Bewegungen machen mit den Fingern, wirbeln; mit dem Strohhalm 
kitzeln und Oderbruch fixd unordentliches Frauenzimmer, ferner schwäb. 
fiisb rasche Bewegungen machen, genau durchsehen; wahrschein¬ 
lich verwandt mit ahd. fasön aufspüren, hin und her suchen, wozu 
nhd. faseln gehört. Fri. bietet neben fi'.ln auch fitspi mit einer 
dünnen Rute leise kitzeln, dies und ptsn Rutenstreiche geben ist mit 
ndld. ficken schlagen, ahd. mhd. vicken [s. nmk. [{ky] reiben zu ver¬ 
einigen). 

pi\9tnatrntn Fisematenten, dumme Stieiche (eine ansprechende Erklärung 
ist noch nicht gefunden). 
fX-spdic = f{X9l(c (s. fispln). 

fispfmicl jemand, der keinen Augenblick ruhig bleiben oder still sitzen 
kann; dann auch ein Arbeiter, der vor Hast nichts fertig bringt; s. 
das folgende. 

fi-spln sich (juecksilbiig hin und her bewegen (mit dem andern Frequen- 
tativsuffi.x Fri. fisjuni sehnell und kurz treten, sich ungeschickt aii- 


stellen und schwäb. fi.s/i^r.t 


mit Hiindt'n und Füllen herumfahren; sehr 


merkwürdig ist Scha. pitid = f(sp^l m. Fitze). 
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fitsd f. Abteilung eines Gespinstes Garn (10 f{tsn zu je 40 Fäden = 1 tanspl; 
2 tanspln = 1 $d(k oder Mrrrna; die kleine fits» hat nur 20 Fäden; 
ahd. fizza, mhd. vitze f. Gebinde Garn; wohl zu as. fittea, ags. fitt 
Abschnitt im Gedicht; Scha. f(tsdl m. Fitze). 
f(ci9 f, Bezeichnung der Kiefer (picea); Kiefer ist in der Mundart nicht 
vorhanden (s. danrpl und iatjdrnQQil)\ < as. *fiohta, die Annahme 
eines as. *fiuhtia (vgl. wstf. fdcb) fürs Nmk. wird durch die Nachbar¬ 
mundarten nicht gestützt 

flahd f. Maul, breitgezogener Mund (hiervon flaps). 
fladruiixd^ flndnux» f. Haube (Fri. fladrunX9). 
fink flach. 

finkdrn flackern (altn. flQkra flackern; Ablaut mit ags. flicorian, ne. to 
flicker flattern, ndld. flikkem flimmern und wahrecheinlich mit Flocke). 
flar/ffhuut m. große, weiße Kopfbedeckung für Feldarbeiterinnen; eine 
Anzahl aneinander gereihter dünner und biegsamer Holzstäbchen bildet 
das Gestell, von dem nach hinten die Leinwand herunterhängt (Her¬ 
kunft unbekannt). 

fifips m. unhöflicher Mensch, eigentlich einer, der eine flabs trqkt den 
Mund verzieht; vgl. moselfrk. flap.) mit den Lippen beim Saugen 
schmatzen. 

flnps{c unhöflich, ungeschliffen. 
fUis m. Flachs.^ 

flax m. Flecken, Ort (mkl. fax n.). 
ßecd f. Floh (s. § 388 b). 
fleejn »flöhen«. Flöhe suchen. 

flcpjnfi übermäßig, bösartig (prign. gewaltig, riesig; mnd. vlaroesch flämisch; 

bedeutungsvoller Ruf, in dem die neuen Ansiedler gestanden haben!). 
flrntdrmicl ein unruhiger, hin und her laufender Mensch (zum folgenden). 
flnnidm flattern nur in r^mfUmtarn (s. d.). 

fleeSi n. Fleisch; rooat flee-s der noch nicht geheilte oder mit einem Flaum 
überzogene Grund von Wunden; nfat flee$ am Wundrande wuchernde 
Fleisch Wärzchen, die durch Bestreuen mit Zucker oder Salz beseitigt 
wurden. 

flesn von Flachs. 

fh^ts m. 1. unhöflicher Memsch, unverschämter Patron, Flegel (ndd. meist 
/läfjts, wstf. von mnd. wlaten ekeln abzuleiten (Woeste), da w/-, 

anders als in dem ganzen ndd. Sprachgebiete als fl- erscheinen 
kann [daneben hl- und /-], vgl. bhmrna, fliha, liimar(c. Wstf. ^ und 
gött. |brem.?] ist regelrechte Vokalisierung, das sonst auftretende 
(/■(/■ ist durch Analogie des synonymen t[nfl{>Qt \ < ä\ entstanden zu 
denken); Grundbedeutung ist also »Ekel«; 2. mit merkwürdiger Be¬ 
deutungsverengung, die sich aus wörtlicher Auffassung der bildlichen 


' Nach dem Dnisch wird der Flachs \. j^reett, 2. jusdunkt oder jdbrqnkt, Z. jo 
4. 5. jiheqklt (s. die einzelneu Ausdräcke). 
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Redeweise nimm af (eigentlich »lege den unhöflichen Menschen 
ab«) erklärt, auch für Hut. Kopfbedeckung (doch nur in dieser einen 
Redensart). 

ft€(^is{c unhöflich, roh. 

fliidjr m. 1. Syringe; 2. Holunder, 

fliidarkriid^ f. Mus aus Holunderbeeren; wird zuni Schwitzen eingenommen. 

fl(d9rtntcl m. unruhiger Mensch (vom folgenden). 

flid^rn, meist umberflattern, sich rastlos hin und her bewegen 

(Fri. f\{d3rn flattern, ahd. flödan'ui. mhd. vledern flattern, davon nhd. 
Fledermaus; ablautende Weiterbildung flud^m flunkernd flattern bei 
Fri., vgl. ne. to flutter flattern). 

fliiid f. 1. Nierenstück vom Schwein (altm. fier\. Berlin mit Abfall des 
anlautenden f-\ liixs; daher [vgl. unter //(Ws) ist das Wort auf as. 
*wliosa zurückzuführen: vgl. liim.mc zu mud. wlöm); 2. Platte aus 
Stein, Fliese (altm. fl{x, mnd. *flise, zu altn. fh's Splitter, dän. flise 
Splitter, glatter Pflasterstein und verb. spleißen, spalten). 

fliit n. Fließ, Bach, oft als Eigenname inmd. vlet m. n.). 

ftitsni intrans. vor den Augen flimmern (/ Ilit9rt mit far da ooan und 
det ooa fl(tart; gleich mhd. vlittem flüstern, kichern, das nhd. Flitter¬ 
wochen verstehen läßt, während nhd. Flitter die andere Seite des Be¬ 
deutungskreises aufweist). 

/lits m. in der Redensart: ilnn h{stn flifs du bist verrückt; durch starke 
Metapher von 

/l{tsn eilen, huschen (mit großer Wahrscheinlichkeit zum folgenden zu 
stellen). 

fl(tsboo^n m. Bogen, Spielzeug für Knaben (der erste Bestandteil < frz. 
flöche Pfeil, vgl. rip. noch s. auch ^3Sla). 

fllcta, pl. -n f. Flügel (Fri. flocht^ f. und m., liv- und estld. fluxf f.). 

floodn m. Fladen, Kuhfladen (ahd. flado, mnd. vlade breiter Kuchen). 


flnijkani 1. flimmern, glänzen; 2. etwas vonnachen, lügen; 3. mit den 
Augen zwinkern ('riefstufe zu Stro. fl(})karfi schimmern, ndd. fl{r)k 
glänzend). 

fhnis ni. schiefes Besicht (mit Hochstufe mhd. vlans stm. schiefes Maul 
und ahd. flannön das Gesicht verziehen, wozu nhd. flennen). 
fUmr m. 1. Hausflur; 2. Tenne in der Scheune. 

^Ins m. (nhd.) Rheumatismus. 

Jluui, pl. jliitit m. Büschel. Bündel, zusammengeraffte Masse (z. B. Haare, 
Heu, Fri. ///;.s flnus, flüs n. und m. Flocke von Wolle, Hede, Klunker. 
Haaren, Wisch; zu mud. vlüs, vlüsch Schaffell, Vließ). 
fluNsn fördern, vorwärts kommen, flocken (--. mnd. *virisken einen Flausch 
bilden, flocken, vgl. Fri. eigentlich rflnusan bilden«, 

flocken. Das Wort hat mit nhd. flutsehen [vgl. Wermelskirchen 
/hitsj/i] ^orankommen. d.is eine r;-.///i-Bildung zu flucken [Hochstufe 
fleckeuj ist, nichts zu tun. Danach ist im § zu streichen. 

Fri. hat mdum /I/isan. dessen Kurze ül»rigeus durch frülizeitige Kür- 
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zuQg vor -sk- entstanden ist, und ftuuSdu auch flt^iäon und fUmSm; 
über die letzte Form ist mangels genauer Kenntnis der von ihm 
bearbeiteten Mundarten in bezug auf ihre Zugehörigkeit zu dem einen 
oder dem andern Stamm nichts auszumachen). 
foobm einstecken, meist {nfoobm (s. d.). 

I'oljn 1. falten, nur in der Verbindung d9 he^d f^ljn die Hände falten 
(über die Lautform s. § 179 a, vgl. auch prign. dei ha-n Ndd. Jb. 
XXXII, S. 35, § 273 Anm. 1); 2. folgen. 
f()orä f. 1. Furche, 2. Geleise im Wege (ahd. furuhi, ndld. voor, mnd. 
vor, vore stswf.). 

fg^rkd f. Mistgabel, Heugabel (< lat. furca, bereits ahd. furcha). 
fyrS schneidig, stark (junge Adjektivbildung zu f^rsa). 
forH9 f. Schneid, Stärke (< frz. force in der Verbindung par force). 
f^rts, foorts, fuurts sofort (prign. fooais, fooitsn, zu as. ford, s. § 82, 2 
und Anm. 1). 

fos m. nur noch als Eigenname Voß, sonst bereits nhd. Fuchs. 
f^il§viin n. junges, angemästetes Schwein (mit mnd. vasel stm. männ¬ 
liches Zuchtvieh zusammengesetzt). 

foftS heiser; stumpf (von Messeni, Kämmen; erscheint im Ndd. gewöhn¬ 
lich in der Bedeutung schwächlich, kraftlos, zerbrechlich; vgl. ndld. 
voos kraftlos, schwammartig, porös, flau, norw, fos; vgl. norw. fösa 
aufblasen; mkl. foos, fooS taub [von Blüten], morsch; böse, falsch, 
Scha. fooS schwammig, weich, mürbe, Fri. fgs und fooS los, locker, 
porös; dazu Fri. fgxa f. kleine Faser, fgxdn fasern und nmk. fi{ü f. 
Faser? Über S vgl. § 196). 

fgts9 f. cunnus (rip. fgt und fot Arsch: fgts und fots pars muliebris, vgl. 
Fischer, schwäb. Wtb. s. v. Fnd und Foixe\ fgfso und fgt wie im Nmk. 
bei Schü.; mnd. fut, futte f.). 
franjs f. Franse (< frz. frange). 
fresak m. (miss, für *frq^txak) Vielfraß. 

fr^s9 f. (miss.) f. Mund, Maul (in dieser nhd. Form im Ndd. weit ver¬ 
breitet). 

fre^ts Fritz (daneben fritsj und fnida). 
friida m. 1. Friede (nhd.); 2. Friedrich (miss.). 
frii^risvarvdr m. Freiwerber (seltener friivarrar). 

friintmft (häufiger miss. fraintSaft) f. 1. Verwandtschaft, 2. Freundschaft 
(meist kollektiv). 

friixlfiibdr n. kaltes Fieber (zu frieren). 
frits» Fritz (s. fr^ets). 

friivarv9r m. Freiwerber (häufiger friidnsvarvor). 
frgm 1. wie im Nhd.; 2. zahm (vom Pferde). 

frogis m. 1. Fraß, Fresser (nomen actionis und zugleich agentis zu frq^tn, 
vgl. mhd. vräz stm. der Fraß und der Gefräßige, swelch stm. das 
Schlemmen und der Schlemmer u. ä.; über ~is statt -/ s. § 189). 
frggts\c gefräßig. 
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frg^tsiekeet t. Gefräßigkeit. 

frmidd t Verstand (vgl. got frödei Vei-staud, doch ist fruudj keine gleiche 
Bildung zu as. frod erfahren [got frü[)S klug, ahd. fruot verständig], 
wie das Fehlen des Umlautes beweist). 
fruudn erraten (mnd. vroden, Verbalbildung zu as. frod erfahren, alt; 

Ablaut zu got frabjan verstehen, erkennen, mhd. vrat stn. Verstand). 
fmida f. Staude Gras (bei Fri. verhoch’d. faudd f. für Wiepe als War¬ 
nungszeichen; Ableitung unbekannt, doch s. Fischer, schwäb. Wtb. 
II, 984 s. V. Fände). 

fi{ksn refl. sich ärgern (etwa eigentlich »rot werden<'?). 
fuulb^^rbooni m. Faulbeerbaum. 

ft{hm^nt m. Fundament (hierbei ist durch Volksetymologie unterstützte 
Dissimilation von rnn > Im zu beachten; sie findet sich ebenso z. B. 
in Neumagen a. d. Mosel; vgl. §171a). 
fulkggmm 1. vollkommen; 2. stark entwickelt, drall (von Mädchen). 
fnm{n tasten, hantieren (zu mnd. fimelen, fimmelen, fummelen heruni- 
tasten, ne. to fumble; Scha. hat neben fimln, fumln noch die dritte 
Stufe faniln tasten, grapsen). 

ftm.sl 1. herabhängende Faser; 2. schlecht brennende Lampe; 3. lieder¬ 
liches Frauenzimmer; 4. fKaffeegetränk (Bedeutung 1 — 3 vereinigen 
sich in der Kernbedeutung des Herabhängens und Zerrissenseins: 
daraus scheint dann die vierte mit dem Begriff des Minderwertigen 
entwickelt zu sein, wahrscheinlich nur individuell, da dieser Sinn 
jetzt vöUig unbekannt ist Ableitung ist unklar). Vgl. Gr. Dt. Wtb. 
IV, 1, Sp. 613f., der die Schreibung mit z für falsch erklärt 
fnurd f. 1. Fuhre, Wagenladung (mnd. vore); 2. Eile, Hast (nur in der 
Verbindung \n fuura, < lat furia). 
fmirvark n. Wagen mit Gespann. 

fnnrrarky 1. seinen Unterhalt durch Fuhrenleisten verdienen, auch mir 
für sich fahren; 2. unnütz arbeiten (vgl. ri-mfuiirvarktj). 
f/{xl f. Faser (ob mit altm. fuxl Faser, f(xl Flachsfädchen zusammen¬ 
gehörig? Wahrscheinlicher ist Zusammenhang mit foo.f, s. d.). 
fuiixl m. Branntwein (zur Bedeutungsentwicklung vgl. altm. da Snaps ft{'M 
der Schnaps ist schlecht; eigentlich mit fi[xl, das den Begriff des 
Minderwertigen, Wertlosen angenommen hat, identisch; gleiche Be¬ 
deutungsentwicklung s. bei fiuifil 4; nach Kluge, Et Wtb. früherauch 
für schlechten Tabak). 

fnß fort, entzwei (ursprünglich inteijektiouell gebrauchter Imperativ von 
md. futkm schnell davon gehen < *fukezzen, vgl. kämt, mark. {^k^J 
von der Hand gehen). 

fi^xiic wütend, hat mit dem in einigen ndd. Dialekten vorkommenden ftpd 
feucht, Orsoy [nfrk.| fo.rtac feucht [vom Wetter], mnd. vueht, vuchtech 
nichts zu tun, sondern gehört zum folg.; vgl. Fischer, schwäb. Wtb. 
II, 1812 fn.itic im Zorn schnell hin - und herfahrend, aufgeregt, zornig). 
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fi{xtln, besonders r/'m-, iati*ans. die Hände schwingen, aufgeregt mit den 
Händen oder einem Messer, Stock u. dgl. durch die Luft fahren (zu 
nhd. Fuchtel »breiter Degen« und dieses zu fechten). 


g- 

(g vor palatalen Vokalen s. unter j; vgl. auch ^^) 
gacbr n. Gatter, Wildgatter (hierzu wahrscheinlich Fri. gadel^ f. Tür; ahd. 

gataro m.). 
gaddrn, s. argadam. 

gafl f. Dreschgabel (Tischgabel wird durch das nhd. Wort wiedergegeben; 

über die lautliche Form s. §§ 150. 151). 
gafln den Flegeldrusch mit der gafl wenden und aufschütteln. 
gaab (Za. und östl. Gebiet) f. Gabel, Forke (§ 150). 
galsiric ranzig (von öl und Butter, Schü. faul schmeckend; durch 

Dissimilation aus mnd. garsterich ranzig, bitter, einer mit dem suff. 
-erich [vgl. ^qtor{c] gebildeten Nebenform zu mnd. garst, garstich). 
gatisngggr ganz und gar (Dvandvabildung, vgl. kgrtnkleens). 
gat n. Loch (as. gat; hierzu kaum Fri. gadel^ f. Tür, sondern zu gadar). 
gaisd f. Gasse, im besondern Nebenstraße in einem Dorf (-/s- bereits im 
Mnd., s. § 189). 
glabr{c glatt (vgl. gl{br(c). 

glaux schmuck, rein (zu as. glau klug oder zu bair. glaii, glaux < mhd. 
gelüch glänzend? s. §§ 65. 236. 390). Sicher zu letztem, vgl. mnd. 
glü fein, schmuck. 
glavii&r n. Klavier (s. § 227). 

gl(hr(c glatt, gleitend (Ädjektivbildung zu einem Verbum *gl\b9m, das 
zu gl{pm gleiten gehört. glabr{c ist hierzu wohl jung ablautende Neu¬ 
bildung). 

gliimSf finster blickend, tückisch (von gluurn). 

gliin glühend (eigentlich p. prs. zu gliim glühen; s. § 291, 11). 

glipi/i rutschen, ausgleiten (ebenso altm., dän. glippe); s. tnitgl{pm. 

glitSic glatt (vom Erdboden oder Eise, vom folgenden). 

glitiu gleiten, rutschen (er‘.««-Bildung zu glipm). 

glggni pl. Keineclauden (durch Volksetymologie aus dem Namen Claude, 
wobei der häufige Übergang von kl- >■ gl- auftritt und anderseits Ent¬ 
lehnung aus einer Mundart vorliegt, die intervokalisches d in /• ver¬ 
wandelt). 

gluud^rn 1. böse sehen, einen finstern Blick haben; 2. blaken (Fri. 

dsrn von der Seite verlangend sehen, samld. gluudmd; Etymologie 
unbekannt; das ü ist stammhaft). 
gluum finster blickend (verwandt mit dem vorigen?). 
glumdrn glimmen (Frequentativ zum folgenden). 

glt{mm glimmen (wahrscheinlich Tiefstufe zur Wurzel gli-iu-; dazu mnd. 

glum unter der Asche glimmendes Feuer). 
glt{mr\c dämmerig, halbdunkel. 

Zeitschrift für Dont^ho MuDÜartcn. FN'. 0 
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yhiHpm neiiiiscli, scheel ansehen, schielen (Fri. ebenso; afrs. glupa halb 
offen stehen [von der Tür], mit zugekniffenen Augen ansehen, ndld. 
gluipen heimtückisch sehen, mnd. glüpen mit halb geöffneten Aiigeu 
sehen; vgl. ndld. glop n. Gäßchen, Schlucht, Loch). 
gluup§ scheelsehend (in der ndd. Etymologie bisher meist zu draven. 
glöupy jung, poln. glupi, lit. glupas dumm gestellt; jedoch liegt eine 
germ. Wurzel vor, s. d. vorhergehende; mnd. glüpesch heimtückisch). 
gluuxn glühen, schwelen (mnd. glösen; «-Erweiterung des Stammes glü 
glühen; Tiefstufe weisen auf uckerm., altm. glgQxn, Schü. glösen^ 
mnd. glösen glühen und mit grammatischem Wechsel Schü. Ri. glööni. 
old. glg^m schimmern). 

gb{Un gleiten (von Yü. gh{pni gleiten, dessen Zugehörigkeit zu rein 

lautgesetzlich unmöglich ist, das aber immerhin durch unorganischen 
Ablaut neu entwickelt sein kann). 

gnaljom nagen (altm. giiahln, hiabln und knapsrn^ Pri. gnabln, gn^bfn. 
gnabsrn nagen; vgl. nhd. knappen < ndld. knappen essen, hurtig zu¬ 
greifen und Knappsack). 
gnarn knarren (mnd. gnarren knurren). 

gnarpsn beim Beißen, ein knirschendes Geräusch hervorbringen (vgl. 
gnarpm im nördöstl. Harz mit Geräusch abnagen und abknnrpasn von 
etwas wegschneiden, abknausern an der mittleren Saar). 
gna\ln (zu trennen von nax{n, s. d.) undeutlich reden, durch die Xa.'^o 
sprechen, auch Törichtes Vorbringen (Fri. bietet zum Vergleiche ynn\il. 
gni{Xdl, gtio'.d m. das Kurze, Dicke, gngxol{c, gnaxdl{c unansehnlich, 
elend; er stellt diese Wörter zu lit. gnüsas Ungeziefer[?]; eher zu niiul. 
gnesen, den Mund zum Lachen verziehen). 
gnatsak (meist gnatxak) m. ein mit gnatsa Behafteter (eigentlich ( Jnatzsack). 
gnatsd f. Gnatze, Krätze (mhd. gnaz stm. Schorf, Au.sschlag), 
gnatskgp m. gleichbedeutend mit gnatsak. 
gnatsn die Nisse suchen und knacken. 

gnats m. einer der gehässig redet (nomen agentis zu gnatsn, vgl. dnl.<. 
kiatS). 

gnatSii dumm und viel, auch gehässig reden (vgl. berlinisch knaats m. 
dummes Gerede, rip. h-naatSi weinen, Schweiz, chnatschen^ einen 
quatschenden Ton hervorbringen, knirschen beim Beißen, laut und 
hastig plappern). 

gnaum plärren, leise weinen (Fri. gnanan verdrießlich stöhnen, klagen; 

Meinersen gnaidn verdrießlich sein; nind. gnauwen). 
gnautSn wehklagen, nörgeln (verwandt mit dem vorigen). 
gn(^<ii»rn mäkeln, zanken (gött. gnöttern", Soest knäd^rn, moselfrk. kno- 
tsrd, rip. [Bonn] knofors murren weisen auf eine Wurzel hiut-). 
gn{di)ric nörgelnd, unzufrieden (wahrscheinlich nicht zu gn^^tdr; vgl. Fri. 
gn{(hrn heimlich kichern), auch Vgl. mnd. gnittericheit mür¬ 

risches Wesen. 
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gnifln ungeschickt schneiden (wahrscheinlich iterative Verbalbildung zu 
kniif m. n. schlechtes Messer). 

grqrjln schlechte Musik machen (mit dem suff. -geln wweiterte Ablauts¬ 
stufe der Sippe knarren, vgl. das folgende). 
gNirän knirschen (mit den Zähnen, vom Sande, Schnee u. ä., ebenso Fri; 
inhd. *gnirsen, *knir8en, vgl. mhd. knirsunge f. das Knirschen; das 
Simplex bietet Fri: g^nitn knirren, d. h. hämisch und unter Zähne¬ 
fletschen lachen; jungen Ablaut zeigt Fri. gni{rSn knirschen). 
giiitir{c s. gn\d9r\c. 

gniils\c knauserig, kleinlich; viel verlangend (besonders beim Essen), einer, 
der nicht genug bekommen kann. 

gniitän kleinlich und ärgerlich handeln (verwandt mit altm. gn\ts der 
kleine Abfall von Werg?). 
gnnf m. Stoß (s. kni^f). 
gnnfn knuffen (ebenso uckerm., s. km^fn). 

gni{k m. Stoß (junge Bildung zur Schallsippe knacken, gm{k Stoß schon 
bei Ri.). 

gm{k9m unwillige Laute von sich geben (Simplex im selben Sinne mkl. 

gni{ktj; Ablaut dazu Scha. gnikom kichern). 
gm{ks = gm{k Stoß. 
gnuksn = gnifksm. 

gm{rn knurren (Fri. gngrn, gni(rn knurren, rauiTen, vgl. as. giiomön weh¬ 
klagen). 

gm{rpl m. Knorpel (identisch mit Knorpel, vgl. gni{rpsn). 
gm{rps m. Geräusch, das beim gnyrpsn (s. d.) entsteht. 
gnt^rpsn 1. mit den Zähnen beim Essen knirschen; 2. trocknes, sprödes 
Gebäck zerbeißen (Fri. gnorbsen^y gnorbschen^ vom Geräusch beim 
Kauen roher Wruken, Gelbmöhren (Intensivum zur Wurzel kniisp-, 
die in nhd. Knorpel und knuspern auftritt). 

gggpm gähnen (mnd. japen; j ist ursprünglich; der einzige Fall, daß j- 
in g- übergeht, jedoch j in huujggpm und japsv). 
ggrjl f. Gurgel. 
ggrjln gurgeln. 

grabln grapsen, haschen, fassen nach etwas (ne. to grabble, allgemein 
ndd., s. grapsn). 
graf n. Grab. 

gram böse auf jemand (Ablaut zu as. grim grimmig). 
gramSaft f. Feindschaft (ersetzt dieses nhd. Wort). 

granxn weinen (Fri. granxn heftig weinen, mnd. gransen die Zähne weisen; 
Denominativum zu mhd. grans stm. Schnabel, Maul; hieran als junge, 
ablautende Form altm. mkl. gnpixn innerlich klagen). 
grapsn und grapsn greifen, oft und hastig zugreifen (Intensivum zur 
Wurzel grab-, zu der nhd. Garbe gehört; vgl. nhd. dial. grappen, 
greifen, nmk. grabln^ ne. to grab packen, lit gröpti raffen). 
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yni glänzend, scliarf (von den Augen, Stro. gral; kaum das nilid. grell 
rauh, zornig). 

greeln schreien, kreischen (durch das Zeugnis des Mkl., Gott, Hamb, und 
Ostfrs. ist gesichert; dies wird durch das waldeckische als Um¬ 
laut von altem ä:> gg [ää] oder als beeinflußter Umlaut von tl. a > w 
erwiesen; wstf. weist auf Umlaut von tl. a; demnach ist das Wort 
an mnd. gräl Lustbarkeit (Reineke Vos .‘1306) anzuschließen und 
< *gral-jan abzuleiten; verwandt ist grollen, grell. Auffallend ist dio 
geschlossene Qualität des Stammvokals im Ostndd.: altm. grööln, saniM. 
jreeh. — Vgl, ostfrs. gralen'^ oder grälen'^ laut lachen). 

Kammer zum Aufbewahren von Häcksel (in der Gegend von 
Soldin; mnd. gräner < lat gränärium). 
grerixdr m. ein stets weinendes Kind (von gratixti). 
grübln häufiger als kribln (s. d.). Davon 
gr\bdl{ifd pl. kleine Mücken. 

griiflam höhnisch lachen (ebenso altm. mkl., mit unklarem erstem Be¬ 
standteil; im Rip. grnlaaj'd und griinlaaj d, das mit griinn zusamnien- 
gesetzt ist). 

griinn hämisch und schadenfroh aussehen (mnd. grinen weinen). 
grinsl f. Goldammer (Magdeb. Gegend jrinsligk, Jr(nxdl(gk). 
gr(nxn das Gesicht aus Freude oder Schadenfreude verziehen (.s-Bildung 
aus griinn). 
griipm greifen. Dazu 

grips m. 1. Verstand (aktiv, :^der Begreifen dev), 2, Kragen (passiv, v\vii< 
ergriffen wird«). 

gr{ps graps lautmalende Interjektionen zur Bezeichnung schnellen Zu¬ 
fassens. 

griidl(e kraus, rauh (vom Wasser, das der Wind kräuselt, von der Milch, 
die beim Kochen gerinnt, von der Haut, die sich vor Frost zusammen- 
zieht; s. kr{iln^ Yri. grixaln, grUxaln schauern, frösteln, Mayen [Huns¬ 
rück] gr{xald frösteln; unter Vokalkürzung vor der Endung -ein 
*krüseln kräuseln. Ob brem. Wtb. grasen dazu gehört, ist zweifelhaft). 
griivd f. 1. Griebe, ausgelassener Fettwürfel; 2. Püstel, Pickel (mnd. 
greve m,, abd. griobo). 

grggda f. Gräte (mnd. grade, wald. grggda). 
grgf grob. 

grggmin refl, sich grämen (mnd. gramen ärgerlich sein). 
grggp m. gußeiserner Tiegel mit drei Beinen (Ri. grapen, mnd. grape swni ). 
grnbar m. Ackergerät mit scbuhförmig verbreiterten Zinken, zum Auf- 
lockern des Bodens (zur Wurzel grab- graben, ne. to grab graben; ne 
the grubber; Bezeichnung aus dem Englischen entlehnt? Vgl. nhd. grü¬ 
beln). 

grnnl m. 1. Gräuel, 2. Abscheu, abscheulicher Mensch. 
grnnl\c furchtsam im Dunkeln, 
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(jrniiiH 11 . Grummet (entstellt aus mhd. gruonmät; wstf. yraumal^^ mkl. 
mit einer auch in andern Mundarten vorkommenden Verkürzung yrinn; 
ein Zeichen für das Fortleben des Prinzips des Ablautes ist altm. yram). 
yrtntan grunzen (hd. Lehnwort, < ahd. “"gninazzen, ne. to grünt). 
yriint, pl. yriyd 1. f. kleines Tal zwischen zwei Bergen (Scha. yn{nt m.; 
in Danzig als f. mindestens seit dem 15. Jh., in Hessen auch f.); 2. m. 
a) Abgrund; b) Boden, tiefster Teil; c) Land als Besitz; d) übertragen: 
Ursache (s. § 365, lao). 
yrmt.'i^ grausig. 

yrttu-.j f. Basen (uckerm. yroos, Besten (Kr. Teltow) //v/m ia, mhd. gruoso 
junger Trieb, Grün der Pflanzen, mnd. gröse der durch Zerquetsclien 
horausgepreßte Saft; Hochstufe zu Gras). 
yniuxir mit Rasen bedeckt (brem. Wtb. yrusiy'^ gi’asig, unreif)- 
yruHts m. Zerbröckeltes (mnd. grüs n., uckerm. altm. -ts ist regel¬ 

rechte Entwicklung aus germ. *grüt; falsche Erklärung im § 189). 
S. Nachtrag. 

ytdarn verb. vom Kollern des 'fruthahnos. 

f. Maul Iduu kricst ce/i.» iiu qttsa, ebenso Fii.; dazu mnd. gosclie 
Einfaltspinsel?). 

h. 

hahqid und hdaahntd f. Hagebutte (im Norden der Nmk. huybuU, altm. 

hambi{te; diese beiden Formen weisen auf *hagenbutte). 
bai n. Heu. 
bai^/n Heu maclien. 

bak, in der Verbindung fiak int pak Hab und Gut. 
bak9 f. 1. Ferse, Stiefelabsatz (mnd. '•‘hacke, Graff IV, 763 haken calces); 
2. Karst (mhd. hacke f.). 

bakdbnkd f. Rücken (in der Kindersprache, sicher verdreht aus *fmk9bak 
[vgl. Scha. bf(k<)bak m. gekrümmter Rücken); bnk» ist ursprünglich m., 
as. mnd. bak m. Rücken, ne. back). 

fiaky 1. festsitzen; 2. buddeln, mit dem Karst arbeiten. 
bdlver.) halbwegs (< halfwege). 

bnhä naxt, iudd oder [mo um Mitternacht (daneben {m m(djriuixt). 
batmr m. Hammer. 
band m. Hammel. 

ha/Hp/n zappeln (wahi'scheinlich mit nutp{n identisch; immerhin wäre dies 
das einzige Beispiel, in dem ä-V erlust vorkäme). 
bnns3^, pl. bard/t m. Handschuh (mnd. hantsche hand-sköh; die al)- 
geschliffene mnd. Form ist frühzeitig als schwaches Wort behandelt 


* Die Angabe des brem. Wtb. II, 590 handsken, hnnsken Handschuh kann nur 
unter der Voraussetzung zutroffen, daß die im Ndld. und Nfrk. vorkommeude Nebenform 
sehoen früher bis nach Bremen verbreitet war. Jetzt kenne ich sie nur aus der ^iegtuid 
von Solingen. Im brem Wtb. findet sich nur avhu (IV, G(j4j. 
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worden; s. die Nebenform dän. handske, Soest hamh; s. 

§ 382, 3. 

hap und seltener hapm m. Happen, Bissen (Fri. hap, hap9, hapm und 
haps m,; zu xd/rrtu). 
hapm nach etwas schnappen. 
haps ra. Happen, Bissen. 
hapsn nach etwas happen, schnappen. 

hardllic faserig (vom Flachs, der lange und gute Fasern hat). 
hardln pl. (f.? m.?) Fasern des Flachses (Gegensatz am wahrschein¬ 

lichsten mit Konkretsuffix ilo [ila] zu dem Stamme *hazd- in her/h 
[s. d.] gebildet, nicht aus ahd. haru Flachs mit d-Einschub zwischen 
r und l). 

hai-jie Ausruf der Verwunderung (< »Herr Jesus«). 

harkd f. Bechen, Harke (vgl. altn. harka zusammenscharren). 

harkp harken, mit dem Rechen hin und her fahren. 

hartfrq^tS wählerisch beim Essen. 

hari3 f. Hirse (wegen X s. §195 b). 

hasl f. Haselstrauch (mkl. haxl; vgl. §194). 

haspl f. Werkzeug zum Aufwickeln des Garns, besteht aus drei .Stäben 
(s. h{^pd). 

haWi Interjektion des Niesens (s. Ph. Lenz, Zs. f. hd. Maa. I, S. 13Kff.). 
haii9 f. sg., ursprünglich wohl pl., Schläge, Hiebe, Prügel. 
haav9reeid f. ältere Form für hooif^reeta (s. d.). 
haavÜQ und havHs f. Weihe. ^ 

haavik ra. Habicht (mnd. havek, ostfrs. häfke, ags. hafoc). 
heeds i. l. Hede, Werg (gevm. *hazd-j6-, mnld. herde Flachsfaser, ags. 
heorde, ne. pl. hards Werg; s. hardln; vgl. § 51 Anm. 2 und Ndd. Jb. 
XXXIII (1907), S. 34, § 37 Anm. 2); 2. Heide (got. haipi stf ); 3. Heide, 
meist nhd. haida (vgl. got. haif)nö swf. Heidin). 
h^darik m. Hederich (lat. hederäcea sc. glecöma). 

h^d 9 m intrans. sich verwirren (rip. [Ägidienberg] h^dara das Haar zer¬ 
zausen, altm. farh{darn; zu Hader; vgl. Fri. h^darn 1. hadern, zanken, 
zerren; 2. zusammenhaften, wirr werden). 

Äffa f. Verlangen, Lustgefühl (prign. h^H^ m. Behagen, Freude < a.s. hugi 
m. Gedanke, Gemüt; interessant ist die Bedeutungsentwicklung ini 
old. hgifga Hochzeit; über den Geschlechtswechsel vgl. § 365, 1 b; dazu 
jehqqan). 

heeft n. Haupt (nur zur Bezeichnung eines Stückes Vieh: heeft fee; mnd. 
höved, got. haubi|)). 

h^lcar m. Höker, Kleinkrämer (von mnd. *hoken hocken; mhd. hucke ni). 
h^^kaim als Krämer Waren, besonders Eßwaren verhandeln. 


‘ Fr. Ad. Löffler, Ut'u Uauglnittonstrukli, S. 104, bietet Honciecn^ pl.; im ()<ler- 
liiiich fioorii. Hoefer, Miirk. Fi'r.'' !i. I, S. 1.t6 führt aus der Prigoitz an haihotiAe". 
d. Ii. plioii. hna'ki'aii. Die'<f> b-tzte Form erklärt alle vorhergehenden als mnd. •havekwie. 
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ha'kl f. Hechel (mud. hekele f.; mhd. hechel und hachel f.). 
he/Jiln 1. hecheln (schon as. ihekilod gehechelt, 5. Stadium der Flachs¬ 
bereitung); 2. häkeln (beides wahrscheinlich identisch und zu mhd. 
hecchen, hecken stechen, besonders von Schlangen); 3. brünstig sein 
(nur von Ziegen; Iterativ zu mhd, hecken fortpflanzen, vgl. mhd. hagen 
m. Zuchtstier und me. hacche, ne. hatch die Brut). 
hrksl n. Häcksel (mit dem Kollektivsuffix -sei aus hacken gebildet). 

/<(■& f. 1. Hölle, 2, Platz hinter dem Ofen (uckerm, hql in derselben Be¬ 
deutung; hier liegt, wie das Uckerm. beweist, keine Entrundung vor; 
beide Wörter sind im Grunde nicht zu trennen, sie gehören zur 
Wurzel hei hüllen). 

hßc aiisgedörrt, dürr, matt vor Durst (mnd, hellich ermattet, durstig, 
inhd. hellic erechöpft, vgl. nhd. behelligen). 
hfinp ni. Hanf. 

hnnp9rl{tjk m. Hänfling, fringilla cannabina. 

li(ptH9y pl. -n m. Handschuh (< *hendesköh, wohl das einzige Wort, 
welches das alte k in der Verbindung sk erhält, jedoch ist ungestörte 
Entwicklung unwahrscheinlich; Nebenform hansa. Warum h^tiSka nicht 
Diminutiv sein kann, s. im § 382, 3; Pri. han.^ka m.). 
hppjl m. Henkel (mnd., mhd. hengel). 
hrrda m. Hirt (as. pl. herdos). 

hremmiuis m. Sumpfschachtelhalm, equisetum palustre (in Za. h^rmuus, 
Fri. harmiis^, hennös*^ danach zusammengesetzt aus mnd. *here [vgl. 
mnd. herwen herbe machen], mhd. here, flekt. herwer herb [auch hare, 
harwer] uud mnd. mos). 

f. 1. Herde, Haufen; 2. Menge, Masse (ebenso Düsseldorf h^t f. in 
beiden Bedeutungen; nmk. h^^rda Nebenform nur für die 1. Bedeu¬ 
tung; der f-Abfall ist sehr beachtenswert, aber in seiner Bedeutung 
noch nicht ganz aufgeklärt). 

Iipspj f. 1. Türangel (mit dem alten Stammvokal ti’itt noch das dim. haspl 
Garnwinde auf; mnd., mhd. haspe, hespe f. Türangel, Garnwinde; das 
Wort ist in dieser Doppelbedeutung gemeingermanisch); 2. (mit Be¬ 
deutungsübertragung, wobei verdrängt wird) Hechse, Kniebug 

des Pferdes (diese Übertragung auch bei Stro. und im Prign.). 
kies heiser (as, lies, mhd. heis, heise und heiser, mud. hesch, heisch; 
md. [obers., thür.j heesat\ danach die nhd. Form heischer des 17.18. Jhs.; 
wstf. hgisk^ uckerm. hees, hpom. hai^, Fri. hees\ ndld. heesch. Der 
Annahme, sei durch das Slavische eiugeführt worden, widerspricht 
die weite Ausdehnung dieses Lautes und vor allem das Auftreten von 
sk im Wstf.; danach ist die V^ermutung des § 196 richtigzustellen). 

(Foi’tsetzung folgt.) 
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Carl Müller. Entgegnung. 


itgeg^mmg. 

Die Besprechung der 1. Lieferung des Wörterbuchs der obendiehsischen und 
erzgebirglschcn Ha. in dieser Zs. 08, 375 f. muß den Eindmck erwecken, als sei in 
diesem Werke in sträflicher Leichtfertigkeit und Übereilung ein großer Aufwand schmäh¬ 
lich vertan. Zwar habe ich im Vorwort das Bewußtsein mancher Unvollkommenheiten 
ausgesprochen, die aus der Entstehungsweise sich erklären, auch mögen Versehen und 
Unstimmigkeiten sich finden, wie in jedem größeren Werke dieser Art, aber um solcher 
Fehler willen braucht sich das hohe Roß der Wissenschaft nicht anfzubäumen. VoIlend> 
der Vorwurf schwerer Mängel in bezug auf Planmäßigkeit, Vollständigkeit und Richtigkeit 
kann nur aus mehrfacher Verkennung der Tatsachen heraus erhoben werden. Über die 
Behandlung der Ortsangaben gibt die Einleitung die nötige Aufklärung; wenn Literatur¬ 
nachweise als Ersatz für Ortsangaben angesehen werden, so ist daran nur die Nicht¬ 
beachtung der sie einführenden Abkürzungen (vgl., s.) schuld, die doch nicht bedeutungslos 
sind. Angaben wie: bei Wurzen usw. sind nicht nur praktischer, sondern auch genauer 
als nordwestmeifiniscb usw. Über den Geltungsbereich der auf Köhler zurückführendeo 
Angaben gibt das Literaturverzeichnis Auskunft. — Die Anordnung entspricht neben 
Erwägungen, wie sie auch H. Fischer in der Einleitung zum schwäb. Wb. anstellt, der 
Notwendigkeit, dem einheimischen Laien die Auffindung seiner Ausdrücke zu erleichtern, 
am wenigsten durfte das 1. Heft ihm Enttäuschungen bereiten. Daß mit der Auffübntng 
der (mit an, auf, aus) zusammengesetzten Zeitwörter unter A die der einfachen Wörter 
erledigt sein soll, ist eine willkürliche Annahme, die nicht nur durch den Hinweis S. IV 
widerlegt wird, sondern auch durch die Tatsache, daß der »Sprachforscher« bereits im 
1. Heft die Stammwörter als Stichwörter behandelt findet — selbst solche, die der Ma. 
nicht eigen sind. Wie kann man aus dem 1. Hefte folgern oder gar beweisen, daß Aad 
und Master nicht unter Elster, Backmule nicht unter Mulde, Fipschen nicht im F 
zu finden sein wird? (Dort natürlich mit dem Hinweis auf Pfockel, nicht Pforkel!). Berre- 
prätsch freilich wird »mau« unter Birne vergeblich suchen — einfach weil es damit wie 
überhaupt mit dem Schriftdeutschen nichts zu tun hat; man müßte doch wenigstens noch 
brätsch abwarten. Andrerseits sind viele obersächsische Formen so leicht in die schrift- 
deutsche umzusetzen, daß die Anführung der letzteren nur leidige Peinlichkeit verriete 
(z. B. bei beherbrigt). Die (nicht mühelose) Zusammenstellung von sinnverwandten und 
auf ähnlicher Bildungsweise beruhenden Ausdrücken schließt doch nicht aus, daß jeder 
einzelne noch an seinem Orte angeführt wird: bereits im 1. Heft findet sich: anltntallcht. 
angebieselt, angeprescht kommen unter den Stichwörtern batnllchen, biesein, anpreschen. 
Wo ist hier »volle Willkür« eingerissen? Und ist es vielleicht ein Beweis von Wissen¬ 
schaftlichkeit, wenn die Besprechung S. 376 f. hinsichtlich der lautlichen Darstellung 
völlig Uber die Tatsache hinweggeht, daß mein Verzicht auf eine solche sich nur auf 
die Beispielsätze erstreckt, und zwar nach dem Vorgänge H. Fischers im schwäb. Wb.V 
(Sogar Beschreibungen von Mundarten werden für Nichtgerrnanisten eingerichtet, s. das¬ 
selbe 4. Heft der Zeitschrift!) Daß auch die Stichwörter nicht durchweg in I.jiiit.schrift 
wiederholt sind, liegt in der Natur der Dinge: wie oft stimmt die obersächsische Aus¬ 
sprache, deren Abweichungen übrigens zu Anfang der einzelnen Buchstaben erörtert 
werden, mit der allgemein üblichen überein! Dasselbe gilt von den Angaben über die 
Abwandlung und die Geschlechtsbezeichnung; etwaigen Zweifel helit öfters ein Beispiel, 
bei Pframpf der Hinweis auf Pfampf usw. Mitunter beruht allerdings die Weglassung 
solcher Angaben zwar nicht auf einer »Mißachtung der elementarsten Anforderungen«, 
sondern auf der Mangelhaftigkeit der Quollen: im Zweifelsfalle ist doch wohl Nichtangabe 
richtiger als Durchführung eines Schemas auf unsicherer Grundlage. Zudem beschranke 
ich mich überliaupt auf die Erecheinungen, die in irgend einer Hinsicht vom Schrift- 
deutschen abweichen (S. IV) oder irgendwie zur Ergänzung dos D. Wb. beitragen (S. IV). 
Ohne solche Beschränkung wäre das oborsächs. Wb. überhaupt nicht möglich geworden. 
Kenner der Verhältnisse stimmen auch der landschaftlichen Beschränkung zu; durch die 
gleichzeitige Behandlung der Ma. d(‘s Vogtlandes und der Lausitz wäre doch die 
der Arbeit für die einzige Kraft nur verimdirt winden! Boehines Vorarbeit (s. S. XII 
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übrigens bot für das 1. Heft kein halbes Dutzend Artikel; zu »Seitenblicken auf die 
obersächs. Harztna.« war überhaupt noch keine Gelegenheit. — Daß die angeratene weitere 
Ausgabe von »Probeheften« nicht nur unbequem, sondern zwecklos gewesen wäre, ist 
im Vorwort gesagt, an das sich doch die Besprechung ebenso wie an einseitig aus- 
gewählte Stellen der Einleitung aulehnt. — Was die über die Zeitfrage abgegebene Mei¬ 
nung anlangt, so konnte ein Blick auf die Literaturübersicht den Schluß ermöglichen, 
daß meine Beschäftigung mit dem dargebotenen Stoffe nicht erst vom Zeitpunkte des 
Aufrufs zur Sammlung au zu rechnen ist. Ebensofern wie es mir trotz Leasings Aus¬ 
spruch liegt, mich »meines Fleißes zu rühmen«, ebensowenig äußere ich eine Meinung 
über die Zeit, die die Vorbereitung einer gerechten Bücherbesprechung erfordert. 

Dresden-Strehlen. Carl Müller. 


Schlußwort 


Vorstehende Entgegnung 

vermag in keiuer Weise meine Überzeugung, daß es dem Wörterbuch der obersüch- 
sischen Mundarten an Planmäßigkeit, Vollständigkeit und Richtigkeit gebrechen wird, 
zu erschüttern. Ich hatte u. a. die Unbestimmtheit der Ortsangaben bemängelt, muß 
jedoch offen einräumen. daß ich den in der Entgegnung enthaltenen Satz (Z. 10 ff.) betr. 
der Literaturnachweise nicht ganz vei'standen habe; jedenfalls kann ich ihn nicht als 
eine Widerlegung auffassen. Über den Geltungsbereich der auf Köhler zurückführenden 
.\ngaben soll das Literaturverzeichnis Auskunft geben. Was finden wir aber unter 
Köhler (S. IX)? »M. Joh. Fr. Köhler, Pfarrer zu Taucha bei Leipzig, Obersächs. Pro¬ 
vinzial-Wörterbuch zur Aufklärung und Erläuterung der in Sachsen üblichen Volks¬ 
sprache. Eine Beylage zu Adelungs Wörterbuch der deutschen Sprache. Die Sammlung 
i^t etwa von 1780 an ent.standen und reicht bis 1819«. Das heißt doch den Leser in 
den April schicken! Was ferner die Anordnung betrifft, so muß ich ebenfalls bei 
meinem Tadel verharren. Es entspricht sicher nicht methodischen Grundsätzen, wenn 
in einem mundartlichen Wörterbuch derselbe .Ausdruck einmal in seiner mundartlichen 
Form (Aad, Alaster, Ayelhetsch) und dann wieder in hochdeutscher Gestalt (Elster) nebst 
mundartlichen Entsprechungen aufgeführt w’ird. Ebenso uumethodisch erscheint es mir, 
ein zu.sammengcsetztes Wort zweimal zu vorzeichnen, einmal nach dem Anfangsbuch¬ 
staben in der alphabetischen Reihenfolge und ein andermal unter dem Stamm wort: es 
müßte denn sein, daß etymologi.sche Rücksichten mitsprochen. Nach wie vor halte ich 
•'S für falsch, wenn das Wb. S. 21a anyehntallijt (daneben 8.09 batnllje, batallchc, ba- 
taleht) mit ausführlicher Erklärung (»keuchend unter schwerer Ijist daher kommen«) 
angibt, S. 09b aber die.se Erklärung wiederholt und durch ein Beispiel erläutert. Wohin 
führt das? Genügt nicht ein einfacher Verweis auf die Hauptstelle? — Nach welchem 
Piinzip ist denn nun der Wortvorrat angeordnet? Ist die hochdeutsche oder die mund- 
artliclie Form bestimmend? Ich möchte die Kouse([UCuz und die »leidige Peinlichkeit« 
doch nicht .so spöttisch von der Hand weisen. — Auch die Lautbezeichnung war in 
meiner Besprechung als ungenügend gerügt. Mit dem oben durch Sperr- und Fettdruck 
ausgezeichneten Salze in der .Mitte der »Entgegnung« scheint der Verf. andcuten zu 
wollen, daß zwar nicht bei den Beispielen, wohl aber bei den Stichwiirtern die Laut¬ 
schrift angewendet worden sei. Der näcL.ste Satz hebt allerdings diese Behauptung teil¬ 
weise wieder auf. Ein Blick in das Buch tut nun dar, daß dio Uin.schrift bei der großen 
Mehrzahl der Ausdrücke fohlt, so daß ein Fernerstehender hiusichtlicli der Aussprache, 
insbes. hin.sichtlich des Zeitmaßes der Selb.stlauto in stetem Zweifel schwebt. < »der ist 
das Bucli lediglich für die Oborsachsen geschrieben, dio zu ihrem Ergötzen hier ver¬ 
traute. aber noch nicht gebuchte Eigenwörter wiederfinden sollen’:' — Wenn meinen Vur- 
würfou bezüglich mangelnder Angaben über A bwaiidlungsart und Geschlecht entgegen- 
gelialteti wird, daß die obersächsische .Aussprache [bezw. .Gebrauchsweise«) oft genu 
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Bücherbesprochungen. 


mit der allgeineiu übliclien überein.stimme, so ist auch dieser Rechtfertigungsversuch 
mißglückt. Es handelt sich in erster Linie um Sonderwörter, die der Schriftsprache 
fehlen, wie f9b), JicÄ-e (10), After {W)^ Avputx, Anputxche, Anreim, Päcks 
tausend andere! Ist der Verf. wirklich der Meinung, daß diese Dingwörter den übrigen 
deutschen Stämmen ohne weiteres geläufig sind? 

M'enn die Quellen »mangelhaft« waren, so hatte eben der Verf. die Pflicht und 
Schuldigkeit, den Dingen auf den Grund zu gehen. Einen »Zwoifelsfall« gibt es einfach 
nicht; jedes Wort, auch jedes Dialektwort trägt sein Geschlecht mit sich herum, so gut 
wie seine Lautgestalt; und es mußte hier unbedingt Vollständigkeit und Richtigkeit er¬ 
strebt werden, selbst wenn die Nachforschung — einige hundert Postkarten mit Antwort 
erfordert hätte! 

Daß der Verf. von einer Einbeziehung des gesamten erreichbaren vogtländiscbon 
Wortschatzes abgesehen hat, betrachte ich auch jetzt noch als einen Mangel. Wenp 
hie und da auf Greiz und Werdau Bezug genommen wurde, so konnte ebenso gut da- 
beuachbailo Reichenbach berücksichtigt werden. Und svenn man Erzählungen und Ge¬ 
dichte in vogtländischer Mundart ausnutzte, warum verschmähte man die gediegene, 
wissenschaftlich höchst wertvolle Sammlung vogtländischer Idiotismen, die Böhme in dem 
gedachten Programm bietetV Es ist zwar in der Literaturübei-sicbt angeführt, an.schei- 
uend jedoch nicht verdientermaßen ausgebeutet. Nach An.sicht des Verf. lieferte es für 
das oi'sto Heft »kein halbes Dutzend Artikel«. Bei einer Nachprüfung fand ich, daß Böhme 
zu folgenden Stichwörtern heranzuziehen gewesen wäre: Aad, Anichlc, auf-ühren, auf- 
ijeleUcht, nener (>'>fcr), atnrer, Partikrn, Bilmeschnitter, Biestkloß, Alme, abrrißen. 

nbschicelken. Sachicormsen (Ameisen) — das sind 13 Au.sdrücke! Ob aber ein halbes 

* » 

Dutzend oder ein ganzes in Betracht kommt, ist gleichgültig: ich würde als Sammler 
nimmermehr auf eine wissenschaftliche Vorarbeit verzichten, auch wenn sie mir nur eioiu 
geringfügigen Zuw.aehs verspräche. 

Die ])ersönlichen Spitzen der »Entgegnung« rühren mich nicht. 

Hildburghausen. Lndtciy Hertel. 


Bücherbesprechungen. 

Die Mundart des Dorfes Waehbaeh im Oberanit Mergeutheim. I. I^utlebre. — Inau- 
gural-Dissertation, verfaßt und der hohen philosopliischen Fakultät der Kgl. Bayer. 
Julius-Maximilians-Univei'sitiit Würzburg zur Erlangung der Doktorwürde vorgelegta«i 
1.5. März 1906 von Franz Diotzel aus Wacbbacli, O.-A. Mergentheim. C, A. Wagoers 
Hof- und Universitäts-Buchdruckoiei, Kreiburg i. Br. 1908. 8*’. G4 S. 

Mit großer Freude muß cs gerade in Württemberg begrüßt werden, daß nun end- 
lieh auch eine Mundart do.s fränkisclieu Teils unseres I^andes einen wieseusohaftlicheo 
Bearbeiter gefunden l*at. War doch, wie der Verf mit Recht hervorhebt, dieses Sprach¬ 
gebiet früher fast ausschließlich ein Tumniol]»latz für Dilettanten; denn, abgesehen vou 
Fischers Geographie, hat ihm bisher nur O. Heilig in seiner Grammatik der Mundart des 
Taubergruuds nebenher einige sachverständige Fliege angedeihen lassen.' Von wesent¬ 
lichem Nutzen wird die vorliegende Arbeit auch füi das im Erscheinen begriffene Schwii- 


* Sehr unrecht tut dev Verf., Heilig dies»* starke Berücksichtigung der Naclibar- 
mundarten zum Vorwurf zu machen. Denn einmal vermag mau — crede experio! — 
manche Erscheinungen einer einzelnen Oitsrnundart nur dann richtig zu beurteilen, wenn 
mau auch die Mundarten der weitoren Umgehung kennt. Sodann aber kann ich nur ver¬ 
sichern, dal) wir b(M dev Ainarheitung mancher Artikel des Schwäbischen Wörterbuchs 
in den letzten Jahrtu» an Hiülig.s Angaben üb.*r sedne S.-Mundart recht froh gewesen 
sind. Heilig konnte ja nicht darauf lerdmen, daß jene (legend verhältnismältig so bald 
einen eigenen Bearbeiter linden würde. 
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bisch« "Wörterbnoh sein, das ja dem nichtschwäbischen Württemberg ebenfalls gerecht 
zu werden sncht, wobei aber gerade bei diesen Gegenden die Mangelhaftigkeit des vor¬ 
handenen Stoffes schon manchmal störend empfunden worden ist. Denn daß Fischers 
Geographie nur ein, freilich ganz unentbehrlicher, erster Aufriß, oder, wie Dietzel (S. 6) 
sich ausdrückt, ein Rohbau ist, war Fischer selbst, wie schon seine Vorrede (S. VII) be¬ 
weist, von vornherein klar und hat sich mit der Zeit immer mehr herausgestellt' 

Also für überflüssig wird eine Arbeit wie die vorliegende wohl kein Einsichtiger 
halten. Und daß Dietzel der rechte Mann für ein solches Unternehmen war, das würden 
mir wenigstens schon seine einleitenden Bemerkungen erweisen; wer mit so von Herzen 
kommenden Worten wie der Verf. (S. 7f.) das gute Recht ländlicher Sprache, Sitte und 
Art gegenüber dem »hochfabrenden Städterc und seiner »eitlen Selbstüberhebnngc ver¬ 
lieht. der hat mehr als einer das Zeug, den Landleuten nahe genug zu kommen, um in 
die verborgensten Feinheiten ihrer Sprache eindringen zu können. Im allgemeinen kann 
ich da dem Verf. nur begeistert zustimmen; doch möchte ich folgendes bemerken; S. 9 
teilt Dietzel mit, daß es in Wachbach und Umgegend noch keine Industrie gibt, »so daß 
also die Reinheit der Mundart, wofern Industrie überhaupt eino Gefahr für den Dialekt be¬ 
deutet, von dieser Seite nicht gefährdet erscheint.« Glücklich der Alann, der so sprechen 
kann! Wer wie der Unterzeichnete schon versucht hat, in Fabrikorten Dialoktaufnahmen 
zu machen, der weiß, daß die Mundart keinen schlimmeren Feind hat als eben die Industrie 
mit ihrem leidigen »Pöbelmischmasch«*. — Was den »Jüdelnden Ton und Klang« des 
fränkischen Dialekts (S. 8) anbelangt, so scheint mir da die Sache grade umgekehrt zu 
liegen; nicht der F'ranke jüdelt, sondern der (aus Franken nach nichtfränkischen Dialekt¬ 
gebieten eingewanderte) Jude fränkelt. Wer also z. B. in Hohenzollern aufgewachsen 
ist und den entschieden fränkischen Tonfall der dortigen Juden von Jugend auf kennt, 
dem mag ja allerdings das FiAnkische zunächst etwas jüdisch Vorkommen. 

Der Verf. sagt (S. 10), er habe u. a. eino Daistellung der fiüheren Lautverhältnisse 
seiner Mundart zurückstellen müssen, zu der er das nötige Material im Archiv der 
dortigen Grundherrschaft, der Freiherrn v. Adelsheim, zu finden hoffe. Tn diesem Punkt 
scheint mir seine Methode verkehrt: die urkundlichen Schreibungen in ihrer verwirrenden 
Vieldeutigkeit können zwar häufig nur mit Hilfe der lebenden Mundart erklärt werden-, 
umgekehrt aber ist doch der Fall sehr selten, daß aus alten Urkunden irgend etwas 
Sicheres für die historische Lautlehre* einer Ortsmundart zu gewinnen ist. Wie statt 
dessen meines Erachtens die früheren Lautverhäitnis.se einer Mundart zu erschließen sind, 
dafür darf ich vielleicht ein Beispiel eben aus Wachbach anführen. Dort ist zu einem 
bestimmten Zeitpunkt nach Eintritt der nhd. Vokaldehnung ff (•< mhd. ä i' fp) und qn 
l< mhd. a) zu ee und oo, gleichzeitig aber bisheriges ce (< mhd. e) und oo (<; mhd. 
o) zu «■ und verschoben worden (s. Dietzel ijg 10, 13, 35; 4; 9; 27).* Daraus ergibt 


* Erst neuerdings wieder hat sich H. Fischer (im Korre.s|)ondenzblatt für die 
Höheren Scholen Württembergs 1908. Hoff 3) in diesem Sinne geäußert. Vgl. dazu auch 
die Artikel von R. Kapff in der Neckarzeitung vom 11. .April 1907, und von F. Veit im 
Schwab. Merkur vom 12. Juni 1907. Nunmehr besteht gegnindeto Hoffnung, daß im 
Aufträge der württembergischeii Regierung die Mundarten von ganz Württemberg in den 
nächsten Jahren von Ort zu Ort untersucht werden — soweit dies nicht bereits von 
anderer Seite geschehen ist. 

* Ich hatte unlängst Gelegenheit, diese Dinge mit dem Nestor der schwedischen 
Dialektfor.scliung, Prof. J. A. Lundell in Upsala, zu bp.si)rechen. Dabei ergab sich, 
daß in Schweden als der bitterste Feind der Mundart der Volksscluillehror gilt. Mag 
sein, daß der Schwede den Einflüssen der Schule im allgemeinen zugänglicher ist, als 
der Deutsche; bei uns trifft da.s jedetifalls nicht zu. Und dann hat Schweden im ganzen 
doch auch noch wenig Industrie! 

* Daß für die Formenlehre, und besonders fürs Wörterbuch dabei eher etwas 
berauskommt, gebe ich natürlich gerne zu. In der Lautlehre kann aus urkundlichen 
Sclireibuugen höchstens etwa die absolute Chronologie einen frrniinns nutr qw'ui fvir 
bestimmte I^autveränderungen gewinnen. 

‘ Heiligs Aufstellungen über den allgemeinen Gang der lautlichen Entwi(;klung dtu- 
ostfräukischen Mundarten (§ 281 f. seiner Gramm, der Ma. de.s Taubergrunds) setze ich 
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sich uun weiter: 1. daß mhd. A in Wachbach seinen alten Laut an bis weit in die nhd. 
Zeit herein behalten haben muß*: denn wäre die Trübung zu qq schon zu dein oben er¬ 
wähnten Zeitpunkt eingetreten gewesen, so hätte dieses mit dem qq d mhd. a zu o» weiter 
verschoben werden müssen. 2. aber erhebt sich die Frage, wie die heutigen ee und 
-C mhd. « und ö zu erklären sind? Denn hätte mhd. e ö zu. dem mehrfach erwähnten 
Zeitpunkt noch cf. oo gelautet, so hätte es mit den ee oo < mhd. r o zu ei qti werden 
müssen; hätte es aber damals schon ^e qq gelautet, so bliebe unerklärt, wanim es nicht 
mit den ee qq < mhd. r (ä fe) a wieder zu ee oo geworden ist. Hier bleibt meines 
Erachtens nur ein Ausweg: mhd. c ö muß zur Zeit jener Verschiebung in Wachbacb 
denselben diphthongischen Laut gehabt haben, durch den es noch jetzt weiter nördlich 
und östlich (in Heiligs S.- und O.-Maa.) vertreten ist, nämlich e» q». Dadurch wurde 
OS natürlich den sonstigen Vorschiebungen der langen c- und o- Laute entzogen. Erst 
späterhin, als jenes frühere Lautgesetz nicht mehr wirkte, wurden diese fallenden Diph¬ 
thonge, entsprechend der gerade den fränkischen Mundarten eigenen Neigung, »gestreckt«, 
d. h. zu qe qq monophthongiert.- Nur vor Nasal hat sich der Diphthong noch erhalten, 
also tsteijn < xwen, C iön usf.® — So schreibt man die I.autge.schichte einer Muudart. 
nicht aber, indem man aus staubigen Aktenbündeln einen wertlosen Wust von orthogra¬ 
phischen Varianten zusammenträgt! 

Auch sonst scheint mir der Vf. manchmal etwas zu sehr am Buchstaben, an der 
urkundlich überlieferten Form zu kleben. Hierher rechne ich z. B., daß er § 8 Abs. 1 
sich mit der widerspruchsvollen Schreibung von « und e im Hd. auseinandersetzt: als 
üb der Mundartforecher sich überhaupt um das orthographische Eiend unserer Schrift¬ 
sprachen zu kümmern brauchte! Oder wenn Dietzel >} 65 Büsch die seltsame Behaup¬ 
tung nachschreibt, »um das Wort leichter ausklingen zu lassen«, werde oft am Schluf. 
l angefügt: in kraitl, wartsl, traitcl liegt doch einfach sekundäre Anfügung des Nominal- 
Suffixes -/ vor. Der Verf. scheint sich aber darüber nicht klar zu sein, daß es sich da 
nicht um eine Erscheinung der Laut-, sundern der Wortbildungslohre handelt: die 
mundartlichen Wörter sind lautlich eben nicht auf das überlieferte mhd. krid', 
irartxe, trübe, sondern auf ein zu erschließendes *kri(iel, *u-artxel, *Iriubcl zurück¬ 
zuführen.* 

Ferner vermissen wir eine zusammenfassende Darstellung der Umlautverhält¬ 
nisse, sowie einen besonderen Abschnitt über den Vokalismus der unbetonten Silben. 
Wichtige Tatsachen, wie z. B. den gänzlichen Abfall der Endung -i, neben Erhaltung: 
von -in als -j, erfahren wir nur gelcgontlich. 

Schließlich noch ein paar Einzelheiten. § 32: stool geht nicht auf mhd. Mal 
sondern auf stahcl zurück und darf daher so wenig auffallon als unser schwäbisches 
Staat. — § 50: knap ist gewiß nicht mhd. .(7f'//o/r//r. sondern mhd. *hiap, das der mittel¬ 
alterlichen Volkssprache deshalb noch lange nicht gefehlt zu haben braucht, weil es (nach 
Kluge) zufällig in der mhd. Litoratur nicht belegt ist! — Be.achtenswert ist (tj 77 Schluß) 


hier als zutreffend und bekannt voraus. Der Verf. liätto sich in diesen Dingen lieber 
Heiligs Methode zum Vorbild nehmen sollen, anstatt sich durch die nichtigen Einwände. 
die in der Besprechung im Lit. Zbl. (1899, S. 630) dagegen erhoben worden, irre machen 
zu lassen! 

' .Also ganz anders als im Schwäbischen, wo die Verschiebung von ahd. ti > ('V 
zu den ältesten Lautveränderungen der Mundart gehört. 

- Dabei fällt allerdings auf, daß mlid. ie, iie, an gerade in Wachbach im all¬ 
gemeinen nicht gestreckt erscheinen. 

Die zwischen Wachbach und Heiligs p-Mundart hindurchlaufendc Orenze 
zwisclien re qq und ei oa - " mhd. i ü ist demnach nichts anderes als die nördliche 
Fortsetzung der ganz Sfbwabon von Süd nach Nord durchzieheuden Grenze zwischen ei "* 
und ae, an mhd. i ü. .Aber mau darf freilich nicht an der Oberfläche der heutigen 
A’erhältnisse haften bleilicn, um dergleichen zu erkennen. 

■* Ein Gegenstück: in gewissen Teilen Schwabens beißt die AVurzel inmfr/tic hier 
würden dann Leute wie Büsch und Dietzel wohl einen lautgesetzlichen Abfall dfts 
l am AVortende annchinen. 
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sarSant = Sergeant, weil es eine hübsche Parallele zu frz. chercher bietet — § 83: 
impen, das man neben himp^er hört, ist wohl, ebenso wie das in Schwaben in gleicher 
Bedeutung vorkominende empcer, ein ganz anderes Wort, nämlich Ingwer (mhd. ingewer). 
§114: krup könnte ja schließlich im Anlaut durch krähe bceiuflußt sein; aber die von 
Heiligs angeführte Parallele riij : krigl usf. ist jedenfalls sehr beachtenswert, und das im 
Lit. Zbl. dagegen Vorgobracbte so wenig überzeugend, daß es seltsam anmutet, wenn der 
Verf. ITeiligs Erklärung mit einem Hinweis auf jene Rezension abtun zu können glaubt. 

All diese Aus.stellungen sollen aber nur mein lebhaftes Interesse für die treff¬ 
liche und nützliche Arbeit des Verfassers dartun, zu der nicht nur er selbst, sondern 
auch die deutsche Mundartforschung zu beglückwünschen ist. Möge es ihm recht bald 
vergönnt sein, auch den 11. Teil zu vollenden und an die Öffentlichkeit zu bringen! 
Tübingen. Friedrich Veit. 


Emanuel PrieiUij Bärndtttseh als Spiegel beruisehen Yolkstums. 2. Band: G rindel- 
wald. Mit 197 Illustrationen und 17 Farbdrucken. Bern, A. Francko, 1908. 

Kaum drei Jahre sind vergangen, seitdem Friedli sein erstes Werk über Bärndütsch 
il.ützelflüh) in die Welt sandte. Nun läßt er über Grindelwald einen 2. Band folgen, 
der dem ersten an Gediegenheit durchaus nicht uaebsteht. Es ist zu verwundern, mit 
welchem Fleiße er in der kurzen Zeit den mächtigen Stoff anzusammcin und zu verar¬ 
beiten verstand. Die Anlage bat sich nicht schablonenmäßig an die einmal gegebene des 
1. Bandes angelehnt, doch blieben im ganzen die Gesichtspunkte dieselben. Es wird uns, 
wie das Vorwort hervorhebt, »ein Bild beruisehen Volkstum.s im Rahmen einer einzelnen 
Gemeinde und mit ausgiebiger Verwendung der öitlichen Mundart« geboten. So wird 
vor allem das Schweizer. Idiotikon mit seinen noch ausstehenden Teilen den größten 
Vorteil von Friedlis Werke haben. .\uch für die kommende grammatische Darstellung 
der Mundarten der Schweiz worden die Bände Lützelflüh und Grindelwald feste 
Handhaben bieten. Denn das muß hervorgehoben werden, daß Friedli gründliches phone¬ 
tisches Rüstzeug besitzt und seine Wiedergabe der Laute zuverlässig erscheint. Zustatten 
kam ihm bei der Erforschung von Grindelwald die Unteratützung einer Reibe von Mit¬ 
arbeitern und nicht in letzter Linie der Berner Regierung, an der manche deutsche sich 
ein Muster nehmen könnte. 

Friedli behandelt auf 700Seiten Grindelwalds Bergwelt (Gletscher, Lawinen, Schnee, 
Föhn usw.), Grindelwalds Himmel, Wetter und Klima, Alpenwald, das Gehege, das 
Gvicht (den ViehsUmd), Haus und Häuslichkeit, Verkehr, Eigentum, Phantasie, Märchen usw., 
Kirche und Welt. Mau wird hier leicht manche Lücke tioden und hat dies auch in Be¬ 
sprechungen schon öfter hervorgehoben. Spiele, Lieder, das Jahr und seine Feste, viele 
Seiten des Aberglaubens sind nicht behandelt. Doch verspricht die Einleitung, daß diese 
Lücken ausgefüllt werden. Schweizerische Volkslieder werden ja ohnedies von anderer 
.Seite mit großer Mübew'altung und großem Erfolge gesammelt. 

Für unsere Mythologie von großer Bedeutung ist vor allem der Abschnitt über 
Märchen, Sage und Geschichte. Hier zeigt es sich, daß im Gebirge sich uralte germa¬ 
nische Vorstellungen erhalten haben. Bei der Besprechung der drei Mareien wäre noch 
auf Rochholz* Abhandlung hinzuweiseu. Ein eingehendes Werk hierüber hat G. Züricher 
in Aussicht gestellt. Zur deutschen Namenkunde liefern der Abschnitt »Heilige Namen 
und profane Deutungen« viel neuen Stoff. 

Ein sorgfältiges Inhaltsverzeichnis erleichtert die Benutzung des Werkes. 

Vom Verlage ist der 2. Baud wie der 1. geradezu prächtig ausgestattet, kaum 
wird ein volkskundliches Werk sich mit ihm darin messen können. 

Hoffentlich gelingt es dem Verfasser in seinem rastlosen Streben, auch den 3. Band 
i'.Ouggisberg«), mit dem er jetzt he.schäftigt ist, bald zum Abschluß zu bringen. Einer 
freudigen Aufnahme wird auch or gewiß sein. So wünsche auch ich dem Verfasser, 

er’» megi gfäeknen*. 

Lörrach. Othviar Mcisinger. 
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Haller DoOTellch, Erzäblungeu, Gedichte und Bedensarton aus alter und neuer Zeit lu 
Hälliscber linndart. Gesammelt und herausgogeben von Wilhelm German. Hall. 
Germans Verlag. 2. Auflage. 1,50 Mk. 

Atsch Gäwcle, Allerhand Lustichs und anders ans’m Frankeland. Hall, Germans Verlag. 
2. Auflage. 2 Mk. 

Wer Hohenloher Art in anschaulicher Weise kennen lernen will, der möge die 
»Geschichtlich und Gedichtlich« lesen, die German in den beiden Sammlungen Haller 
Doovelich und Atsrh Oätrelc oi-scheinen ließ. Das zweite Bändchen enthält daneben noch 
Lustiges aus den Oberämtern <»bringen, Crailsheim, Gaildorf, Gerabronn. Heilbronn. 
Künzelsau, Mergental, Neckarsulni und AVeinsberg. Es ist ein reiches Bild echten, 
gesunden Humors, das uns hier entfaltet wird. Der Verleger German selbst zeigt sich 
in vielen Beitiügen als trefflichen Erzäliler und guten Kenner des heimischen Volks¬ 
tums, vor allem der Salzstadt Hall. So wird gerade der Volksforscher aus den Halter 
Doorelieh reiche Belehrung schöpfen können. Die Wiedergabe der Mundart scheint, 
soweit ich es beurteilen kann, zuverlässig zu sein. Sie bietet viel Intere.ssantes; besondere 
auffallend sind die Dehnungsverliältnisse, die einer genauen Erfoi'schuiig wert wären. 
Uäuffg dürfte es sich empfehlen, weiter zu gehn in Erklärung der Dialektwörter, da die 
Gedichte doch in weiteren Kreisen Verbreitung finden werden und gefunden haben. So 
vermisse ich eine Erläuterung zu S. 10 Onorr (Garn), zu S. 11 Xarre, das im Yolks- 
mund auch im Wachstum zurückgebliebene Zwotschgo bedeutet, zu S. 16 Lexßedle, zu 
S. 26 OollUncht. Sollte S. 20 unten nicht d’ Shnbelsfranxe zu schreiben sein, oder ist 
der Artikel hier angewachsen, wie in NastV 

Den Schluß der Sammlung bilden kernige Sprüche »der Siader«, Sprüche auf 
Teller uud Bettladen, Häuserinschriften, Tanzlieder, die sich ähnlich auch im nördlichen 
Baden finden. 

« * _ _ 

Die Sammlung Atsch Gäirclc enthält neben Dichtungen Germans reiche Beiträge 

älterer und jüngerer Dialektdichtor. Neben manch wenig Bedeutendem finden sich Ge¬ 
dichte ernsten Gehaltes in o< htom Tone des Volkslieds, ich hebe vor allem die Beiträge 
von Th. Bechmann und H. Säusele hervor. Es zeigt sich hier, daß die Schwaben eben 
eine große fiborlieferung des Volksliedes haben. 

Altes Volksgut enthalten die »Rüwwlingor Straach«, von German erzählt, es sind 
Schildbürgerstreiche, ferner die Schelinonstücke »vuni Päter Düs.sebachc. Feinem Humor 
enthalten die Erzählungen eines alten Gaildörfers. Den Schluß bildet ein Lustspiel von 
Noopf (Heilbronn), das sich wohl zur .Aufführung auf kleinen Bühnen eignet. Es wäre 
zu begrüßen, wenn auch die Schwaben auf dem Wege zu einem laudständischen Theater 
weiter schritten. .An Bemühungen von vielen Seiten hat es in letzter Zeit nicht gefehlt. 
Auch in dio.scm Bande könnten manche Dialektwörter noch erläutert werden, so S. 11- 
srtafelii, S. 82 Oaichel (ein beliebtes Spiel, außerhalb von Württemberg wenig bekannt). 
Verdruckt ist die Stelle S. 120: 

sticht doo noch schnell 
In ihr Gsanghtich mit Respell. 

Es muß heißen »mit ’re Spell*, d. h. mit einer Stecknadel. 

Den beiden gut ausgestattoten Bändchen ist zu wünschen, daß sie recht weite Ver¬ 
breitung finden und besonders in den nordschwäbischen I.aiuden dazu beitragen, den Sinn 
für die echte Art der Heimat zu stärken. 

Lörrach. Othmar Meisin§er. 


A^mo Schlothauer, Dear RUhler Kirchenstriet. Volksstöck in fönf Akten mit 
Saangk un Taanz. Buhla, Heimatverlag des Museum-Vereins. 

In der Mundartliteratur Thüringens nimmt der durch seine Lage und Industrie, 
.seinen Sagenreichtum und eigenartigen Menschenschlag auch sonst berühmte Ort Buhla 
eine bedeutende Vorzugsstellung ein. Dui t ist einerseits die muudartliclio Produktion schon 
sehr früh rege gewesen und mit Ludwig Stmeli. oinom vortrefflichen Heimatpoeten, auf 
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eine außerordeDtliche Hühu gelangt, andrerseits hat die wegen ihres halb hencebcrgischeu, 
halb thüringischen Gepräges sehr merkwürdige Mittelmundart ebenso früh auch die Be¬ 
achtung der Wissenschaft und durch Karl Regel eine bekannte, eingehende Würdigung 
und Darstellung gefunden. Seit einigen Jahren hat »die Ruhl« nun wieder einen be¬ 
rufenen, Storch ebenbüiligeu Heimatdichter, der nach einigen kleineren dramatischen 
Versuchen in dem oben genannten, unter großem Beifall mehrfach in Ruhla aufgeführten 
Volksstücke ein getreues Bild von dem Leben und Treiben in seiner Heimat und ihrem 
kernigen Volkstume entwirft. Neben der Bühnenwirksamkeit und der scharfen Charakter- 
zeicLnuug verdient auch vor allem die Wiedergabe der Mundart, obwohl die veraltete 
Schreibweise etwas störend wirkt, und die große Fülle volkstümlichen Sprachgutes, die 
hier geboten wird, vollste Anerkennung; dem zukünftigen Thüringer Idiotikon wird hier 
eine neue, reich sprudelnde Quelle geboten. Beigefügt sind außerdem einige interessante, 
orfsgeschichtliche Nachweise, eine etwas dilettantische Besprechung des Lautcharakters 
der Mundart und ein kurzes Wörterverzeichnis. Alles in allem ist das Werkeben eine 
recht wertvolle Bereicherung unsererer Volksdichtung. 

Kassel. A. Fuckel. 


Albert jffeintze, Die dentachen Familiennamen geschlchtlleh, geographisch, sprach¬ 
lich. Dritte verbesserte und sehr vermehrte Auflage, herausgegeben von Dr. P. Cas- 
corbi. Halle a.S., "Waisenhaus, 1908. 8®. 280 S. 7 Mk. 


Noch bei Lebzeiten hat der hochbetagte, verdienstvolle Verfasser des in dieser 
Zt.schr. 1004 S. 220 f. in zweiter Auflage besprochenen ausgezeichneten Buches den nun¬ 
mehrigen Herausgeber mit der Vollendung einer Neuauflage betraut. Er selbst hatte den 
Namenvorrat bereits um rund tausend abermals vermehrt und die Formen der altdeutschen 
.Namenstämme der zweiten Auflage von Föi’stemanns Namenbuch nngepaßt. Die gleiche 
Zahl etwa hat der Herausgeber noch eingeroiht, so daß der Beisatz im Titel »sehr ver- 
inehrt< wohl berechtigt ist. Aber auch sonst ist bei aller pietiitvollon Schonung des ur¬ 
sprünglichen Textes manche vorteilhafte Veränderung vorgenommen. In dem neu ein- 
t’efügten Verzeichnis der benutzten Schriften vermißt man Toblor-Meyer, auf den allerdings 
im Text (z. B. S 111 u. 118) öfter hingewieson wird, und vor allem Chr. Schuellers 
Innsbrucker Namenbuch. Fremdwörter sind, wo es anging, weiterhin ausgemerzt, so 
'laß auch das »Namenlexikon« jetzt als »Namenbuchc erscheint, ln der Abhandlung hat 
der Abschnitt über die Verteilung der Gcschlechtsnanu-n am meisten Veränderung er¬ 
fahren; man wird sagen dürfen, daß der Charakter der Namen, wie er sich in den ver¬ 
schiedenen Gauen deutscher Zungo zeigt, jetzt voll befriedigend geschildert ist. Einer 
kleinen Nachhilfe bedürfte höchsteu.s noch da.s bajuwarische Land, wofür gerade Schneller 
gute Anhaltspunkte böte. Wenn S. 83 gesagt ist, in München habe man die c und ö 
für gleichbedeutend gehalten und dalier bald Beck bald Bock geschrieben, so trifft dies 
nicht ganz das Richtige. Der Uml.mt von o ist im Altbayerischen ziemlich breit: die 
Kepf, die Hef. Ein gerundetes ö vermag der richtige Altbayer überhaupt nicht zu 


sprechen; ich habe mich mit Schülern oft vergeblich bemüht, ihnen das beizubringen 
(Vgl. übrigens ergötzen, Löwe usw.j. Was S. HG von den Bildungen auf -er gesagt ist, 
die vom ersten Besitzer entlehnt, au dem Grundstück (Hof) haften blieben und auf die 
Nachfolger übergingen, das gilt aucli von Altbayern. Und wenn Steub, Obd. Fam.-N. 
S. 68 annimmt, daß z. B. dio Raßler auf einem Hofe sitzon, der einst einem Rassel ge¬ 
hörte, so kann ich das nachweisen an noch lebenden Hausnamon, deren umfassendem 
Sammlung noch manche .Vufkläruug in dio Namengebung bringen könnte. So gehört 
r. B. ein Hof »zum Heißere 1650 einem Georg Heiß, ein »Zecher« einst einem Zech, 
ein »Doniser« einem Dionys Deininger, der »Doresor« einem Dores (-- Isidor) Fichtl, 
ein »Mender« dem Marx (— Markus) Ried, ein »Fränzler« dem Franz Fichtl oder der 
Hof >zum üredler« liegt au der Grede (= Treppe), der »Stieglcr« iiu der Stiege (lüüO 


der Stieg) usw. — Die schwäbischeu Verkleineruugsnamen wec hseln bis ins 18. «hihrh. 


herein mit derEndong, so daß also die gleiche Person bald als Häberliu bald als Häberle 
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Presnu^ (eine Umfrage). 


eiscliuint; seltsamerweise wird die weibliche Form dazu auf -lerin gebildet: also »die 
Frau Häberlerin«. 

Was 1904 zur Aufnalune empfohlen wurde, findet sich gewissenhaft nachgetragen 
Für künftig seien auch diesmal wieder mehrere Berufsnameu beigesteuert: der Ammantn) 
war in den Reichsstädten die höchste Richterperson; auch die Dorfschulzen führten bis 
ins vorige Jahrhundert herein diese Benennung. Beim Stadtrat tat Dienste der Amts 
knccht; Roßknecht erklärt sich von selbst. Bleicher ist der Besitzer einer Tuch 
bleiche, Schleifer {•arieularäui*) der einer Schleifmühle, Eiseumann und Eisen 
meister heißt der Büttel an (lefängni.sson; der Nestler macht Nesteln oder Bänder 
der Ringler oder Ring(el)niaoher Beinringe. Ungolter {»exuctor*) ist der Ein 
nehmer der »Ungclt« genannten Abgaben auf Lebensmittel, ln dem Namen Bedall dürfte 
sich die lateinische Bezeichnung pctlellm erhalten haben. 

Der Druck ist äußerst sorgfältig; an Druckfehlern konnte ich nur zwei Pankte 
entdecken: des Deutschen Reiches südlichster Gau heißt Allgäu, nicht Allgau. Die 
äußere Form ist gediegen und vornehm. Das Buch empfiehlt sich .selbst 

Memmingen. Julius MUdel. 


Presän“. 

Eine Umfrage, 

Das französische Wort prison, Gefängnis, kommt in mehr als einer Mundart 
Deutschlands vor, z. B. in der rheiupfalzischen: ducli wird es hier nur mit scherzhafttr 
Färbung gobraucht und gehört zu den Lehnwörtern aus dem Französischen, die bereit.' 
dem Absterben nahe sind. Auch im Wortschatz der Mundailen Bayerns treffen wir es 
an, vgl. Bayr. Wbch. 1, 471: »Die Preson, Prosaun, la prison (mhd. prisiin Benecke- 
•Müller II, 53.3, vgl. Diez, Wbch. 273) Gefängnis«. *Prcsuna, presairn Clm. 5877 (von 
1449), f. 135. Prisawn, Cgm. 714, f. 193. Diefenbach 458a (Nürnberg, Hsl.), Ver¬ 
wahrungsort der Irren, Irrenhaus«. Wo kommt das Wort jetzt noch in dieser 
Bedeutung vor? Darüber liest man bei Schmeller-Frommann nichts. Mehrere hiesige 
Herren, geborene Altbayeru, die ich hierüber befragte, erklärten noch nie etwas davon 
gehört zu haben, daß presaW^ Irrenhaus bedeute. 

Auf eine andere merkwürdige Bedeutung des Wortes machte mich Herr Sanitätsrat 
Dr. Ntedermeier dahier aufmerksam Ich gebe seine Mitteilung im Wortlaut wieder; 
»Mir ist es. als ich in der südwestlichen Oberpfalz meine ärztliche Praxis ausübte, 
häufig vorgekommen, daß ich auf meine Frage: »Wo ist heute die Bäuerin?« die .knt- 
wort erhielt: »Os (= ‘es’ statt ‘sie’ von der Frau gebräuchlich, ebenso in der nörd- 
licheu Rheiupfalz; es schwebt dabei vor: ‘das Weib') is in da (der) presauf*, d. h. ini 
Kindbett«, ln der Bedeutung »Gefängnis« oder »Irrenhaus« kennt das dortige Land¬ 
volk das Wort nicht. 

Begegnet man dieser Bedeutung dos in Rede stehenden Wortes vielleicht noch in 
einer andern Gegend Deutschlands? Hiermit läßt sich etwa vergleichen der studentische 
Ausdruck »Korb« in der bekannten Redensart »im Korb liegen», oder »Käfig«: so nennt 
Bruder Martin in Goethes »Götz von Borlichiugeu« das Klo.ster (»Wenn ich wieder in 
meinen Käfig zurückkehren muß«). 

Regensburg. Philipp Keipfr. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 




Die Mundarten des Grossherzogtnms Hessen. 

Von Hans Reis. 

(Fortsetzung.) 

ErMts TOD 6 DDd / dareh w. 

Die Entwicklung, die das alte einfache /, ferner die Laute d, b, g, 
rh und das altgermanische f zwischen zwei Vokalen eingeschlagen haben, 
muß iin Vergleich mit der Schriftsprache ebenfalls als eine entschiedene 
Abschwächung bezeichnet werden. Alle diese Laute erscheinen so sehr 
geschwächt, daß sie meist durch die ihnen am nächsten stehenden Halb> 
vokale ersetzt, zum kleineren Teil sogar vollständig ausgefallen sind. So 
erscheint w an Stelle von b und urdeutschem f, an Stelle von d und t 
tritt r, und j oder ein kaum hörbarer Übergangslaut steht für schrift¬ 
deutsches g. 

Unter allen diesen Lauten ist w an Stelle des schriftdeutschen b 
wahrscheinlich bereits im ältesten Deutsch vorhanden gewesen, so daß 
auch hier die Mundart den ursprünglichen Bestand wiedergibt. Vgl. 
Oawwel (Gabel), gewwe (geben), hawwe (haben), heire (heben), lewe (leben), 
Ijcwwei' (Leber), lawe (loben), newer (neben), Newwel (Nebel), Rawc 
(Raben), Rewe (Reben), owwe (oben), klewe (kleben), drowwe (droben), 
schiewe (schieben). 

Auch zwischen Vokal und Halbvokal steht w und nicht b: Vgl. 
hahcer (halber), selwer (selber), salwe (salben), Kelwer (Kälber), schderwe 
(sterben), Kerwelsupp (Kerbelsuppe), Kerwcr (Körber), Erwet (Arbeit). 

Scheinbar steht w für b auch im Auslaut, z. B. haw ieh (habe ich), 
;ilaw ich (glaube ich), ich haw en (ich habe ihn). In Wirklichkeit steht 
w auch hier im Inlaut; denn das zweite Wort hängt inhaltlich mit dem 
f.Tsten eng zusammen und wird ohne die geringste Pause an dieses an¬ 
gefügt. Diese zwei Worte werden also gesprochen, als ob sie nur ein 
Wort wären; dann aber steht w tatsächlich im Inlaut zwischen zwei 
Vokalen. 

An Stelle des urdeutschen f im Inlaut erscheint w in (kve (Ofen), 
Kewwer (Käfer), Zweiwel (Zweifel), verxwciwele (verzweifeln), Schiwiver 
(Schiefer). Auch die Wörter Kewtoig (Käfig), Schdiwwel (Stiefel), Daiwel 
(Teufel), welche romanischen Sprachen entlehnt sind, seien hier erwähnt, 

Z«itochrift fttr DmtMlie MoBtUrton. IV. 7 
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ferner das in einigen Landgemeinden noch vorkommende bonre.s, das 
aus barfufj entstanden ist Auch in den Wörtern Hafer, Schwefel, Hefe. 
die im Mittelhochdeutschen b haben können und insofern schon oben 
hätten behandelt werden dürfen, muß w gebraucht werden; vgl. Haicirer, 
Sehioewwel, Hewekuche. 

So steht w im Wortinnem zwischen zwei Vokalen für b und f. 

während letztere im Auslaut und vor Konsonanten sich finden. In den 

_ # 

Formen desselben Wortes kann daher tv mit b und f wechseln; es steht 
neben (hce (Ofen) die Verkleinerungsform Efchc, FUrbche neben Faru:c. 
gibt, geb neben gewwe, lebt neben leive usw. Nlach Analogie dieser 
Fonneu wurden nun auch zu Wörtern mit ursprünglichem ir Formen 
mit b oder f gebildet; so steht b in Leeb für Löive und f in Pilf für 
Pfühl (früher pfülwe). Durch eine ähnliche Analogiewirkung ist f in 
vielen Worten durch b verdrängt worden; so heißt es Ebchc für Öfchen 
in der Nähe von Mainz, und in Oberhessen finden wir Hob für Hof, lieh 
für Höfe, Bräib für Brief und Hub für Huf.^ 

Von dem urdeutschen f ist jenes f streng zu scheiden, das sich iin 
Althochdeutschen aus p entwickelt hat. Dieses f ist in dem ganzen 
Mundartgebiet von Mittel- und Oberdeutschland durchgedrungen, und in 
den Worten schlafen, laufen, pfeifen, Seife, schleifen, saufen, Affe usw. 
unterscheidet sich das mundartliche f nicht im geringsten von der Schrift¬ 
sprache. Noch im Mittelhochdeutschen werden diese beiden Laute ver¬ 
schieden geschrieben — an Stelle des alten p erscheint f, an Stelle des 
andern Lautes v —, und daraus geht hervor, daß auch damals diese 
hoideii Laute verschieden gesproclien worden sind. 

Bei dem Übergang von der Mundart zur Schriftsprache hat sieb 
IV für b in weitestem Umfange noch erhalten, dagegen ist es zugunsten 
des schriftdeutschen f schnell und leicht beseitigt worden. Die diese 
Mischsprache Sprechenden sitzen also newc dem Ofe (neben dem Ofen). 
Die Ursache für diese Verschiedenartigkeit dürfen wir zum Teil darin 
finden, daß der schriftdeutsche Laut f schärfer gesprochen wird und 
mehr ins Gehör fällt als b\ das Nichtvorhandensein von f wird also von 
dem, der Schriftdeutsch sprechen will, störender empfunden, als das von 
b, und daher wird auch das schriftdeutsche f an Stelle eines ihn ver¬ 
tretenden mundartlichen Lautes eher treten als b. 

Der altgermanischc Laut tr findet sich für b fast im ganzen deutseben 
Sprachgebiete; nur der Südwesten und ein Teil Thüringens hat dafür h, 
und dem hat sich die Schriftsprache angeschlossen. Dagegen ist w für 
f eine neuere Enhvicklung, die sich auf das Nieder- und Mitteldeutsche 
beschränkt Der südlichste Teil dos Mitteldeutschen hat jedoch schon /"; 
die Grenze zwischen f und iv bildet eine Linie, die zwischen Worms 
und Frankental den Rhein iil)erschreitet und sich am Ostfiiß des Oden- 


' VkI. Alles, Beitiüire zur Snhstaiitivflexinn in der Zeitsclirift für DenL^cIie 

Mundart.*!. 1907, S. 237. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



Die MundaHen des Großberzogtnms Hessen. 


99 


Waldes nach Norden wendet. Der südlichste und östlichste Streifen der 
Provinz Starkenburg und auch ein östlicher Zipfel der Provinz Oberhessen 
bei Büdingen haben also schon f. Vielleicht erklärt sich auch die oben 
erwähnte Leichtigkeit, mit der die Halbmundart f statt w gesetzt hat, 
aus der Nähe der Sprachgrenze; gab es doch südlich von derselben für 
das schriftdeutsche f in reichlichem Maße Vorbilder, die leicht nach¬ 
geahmt werden konnten, da der Verkehr zwischen den Gebieten nördlich 
und südlich von dieser Grenze ziemlich stark ist. 

* Entwlcklimir von d und t zu r. 

Wie für schriftdeutsches b und f der Halbvokal w, so tritt auch 
für d und t im Inlaut zwischen Vokalen der diesen nahestehende Halb¬ 
vokal r ein. Während aber w für h den älteren Sprachbestaud wieder¬ 
gibt und noch heute über den größten Teil des deutschen Sprachgebietes 
sich ausdehnt, sind d oder i im ganzen oberdeutschen und dem größeren 
Teile des mitteldeutschen Gebietes erhalten; nur durch die Stärke der 
Hervorbringung dürfte sich in diesen Gegenden der jetzige Laut von dem 
früheren unterscheiden. Die Grenzlinie jenes r geht von Saargemünd 
aus nach Osten, überschreitet den Rhein zwischen Worms und Pranken¬ 
tal, geht weiter östlich bis Amorbach, von da über den Spessart nach 
Norden, schneidet das Niederhessische und verläuft dann ungefähr mit 
der niederdeutschen Sprachgrenze nach Osten. Doch sind d und t in 
zahlreichen Sprachinseln, besonders in Städten und Vororten und auch 
in den dem Verkehr seit alters recht zugänglichen Orten am Rhein und 
Main erhalten. Sieht man also von den südlichen und östlichen Grenz¬ 
orten, ferner von den Städten mit Umgebung, insbesondere auch von 
dem Dreieck zwischen Mainz, Darmstadt und Frankfurt ab, so wird in 
ganz He.ssen r anstatt d und t gesprochen. 

Für t steht r in Dorehemmer (Totenhemden), verrore (verraten), 
gnre (guten), Wärreraa (Wetterau), Soldore (Soldaten), vun weitem (von 
weitem), Bretrer (Bretter), hunchmoirich (liochmütig), bctre (beten), 
Sfhlirre (Schlitten), lauter (lauter), Broi'e (Braten), hoire (hüten), Fourei- 
(Futter), Zairing (Zeitung). 

Eine Einwirkung der Schriftsprache oder benachbarter Mundarten 
zeigt sich in der Wetterau darin, daß ira Gegensatz zu den älteren 
lieuten, die Fore und Moire für Vater und Mattet' sagen, die jüngeren 
dafür Fodder und Modder gebrauchen. Letztere Formen, die in be¬ 
nachbarten Städten gesprochen wurden, mögen wohl auch frülier der 
Mundart nicht unbekannt gewe.sen sein, konnten aber erst in der neuesten 
Zeit durchdringen, einmal unter dem Einfluß des größeren Verkehrs der 
Gegenwart, dann aber auch, weil sie der Schriftform ähnlicher sind. 
Auch Oewidder (Gewitter) wird vielfach für das alte Ocwitrer gebraucht, 
und zwar bedient man sich der alten Form beim Fluchen, da man hierzu 
überhaupt gern die kräftigere und urwüchsige Mundart verwendet, wäh¬ 
rend die neuere Fonn in der wörtlichen Bedeutung angewandt wird. 
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Beispiele von r für d sind Icrrich (ledig), Schare (Schaden), yelnre 
(geladen), Lcrrer (Leder), nirrcr (nieder), Klaarer (Kleider), (hrtsfrirre 
(Ortsfrieden), Ferrer (Feder), lairer (leider), Forem (Faden), Borrm 
(Boden), bore (baden), Sckdureiit (Student). Auch hier findet sich rf; so 
sagt man in der Wette rau neben lairer auch Imder wink (leider wenig). 
Ältere Leute gebrauchen dort noch das mundartliche äirer für jeder: 
3>jetzt aber wird und ist es schon vielfach verdrängt durch die schrift- 
deutsche Form jeder« (Leidolf). In Rheinhessen sagt man neben Märercher 
auch Meedercher, und neben or, orrer steht ndder für schriftdeutsch’od^r 
und ahei'. Vielleicht war in keinem Dorfe Hessens jemals der Laut r 
für d und t allein herrschend geworden, sondern unter dem Einfluß der 
benachbarten Städte haben sich immer einige Worte mit d gefunden. Es 
ist auch nicht anzunehmen, daß in den Städten der Laut r für d und / 
in größerem Umfang je durchgedrungen ist. Der starke Verkehr, der 
bei diesen Städten untereinander und mit anderen Gegenden Deutsch¬ 
lands schon seit mehreren Jahrhunderten gepflegt w’urde, hatte eine ge¬ 
wisse Einheit in der Sprache wenigstens insofern eingeleitet, als eine 
Aufnahme von allzu ausgeprägt landschaftlichen Spracheigentümlichkeiten 
erschwert war. Die Annäherung an die Schriftsprache ging jedoch nie 
so weit, daß der Hauchlaut t gebraucht wurde (vgl. S. 315, Jahrg. 1908). 

Auch bei d und / gelten die Spracherecheinungen des Inlauts für 
den Auslaut, wenn das folgende Wort sich so eng an das vorhergehende 
anschließt, daß beide ohne Pause gesprochen werden. In solchem Falle 
kann d und t auch im Auslaut zu r werden, vgl. mor eich für mgk 
ich, dovr e für tut ein, gronr orn für gerade am, horr er für hat er. 
harr eich für hatte ick, säre für sagt er. 

SchwäcbniiK and Beaeltigrnnir von g und ch. 

Am weitesten ist die Schwächung im Inlaut bei g vorgeschritten. 
Auch hier bildet wieder die Linie, die zwischen Worms und Frankental 
(len Rhein überschreitet, dann nahe der Süd- und Ostgrenze Hessens 
verläuft und einige Grenzorte (Erbach. Neustadt, Büdingen) abschneidet, 
eine wichtige Grenze. Nördlich und westlich hiervon, also im größten 
Teil Hessens, ist g zwischen Vokalen vollständig weggefallen. Wenn ein 
anderer Vokal vorhergeht, erscheint nur selten ein kaum hörbaresjf, be¬ 
sonders nach e und i. Nach Konsonanten dagegen ist g stets zu einem 
deutlich wahrnehmbaren j geworden. 

So ist g vollständig w'eggefallen in krie’e für kriegen, schla'e für 
schlagen, sa'e für sagen, re*ne für regnen, se'ne für segnen, Ua*e für 
klagen, Ausla*c für Auslagen, Aa'c für Angen, Bo’e für Dogen, gele’e 
für gelegen, gelo’e für gelogen, geu'o’e für gewogen usw. Wenn nun bei 
langsamerem Sprechen auch die Formen krieje, rejene, geleje u. ä. Vor¬ 
kommen, so haben wir es hier scheinbar zunächst nur mit einem Gleite¬ 
laut zu tun, der eine Unbequemlichkeit des Sprechens (Hiatus) beseitigt, 
ähnlich wie jmin auch Inn' langsamem Sprechen seje für sehen, grje für 
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ychvn, .srhlejc für ste)ien sa^^t, obwohl in diesen Worten uieiuals früher ein 
7 oder J gestanden hat. Also ist in letzteren Worten J neu entstanden; 
in krieje, reje^ie usw. aber können wir j vielleicht auch als Rest eines 
früheren j ansehen, das in allen oben angeführten Beispielen zweifellos 
früher einmal gesprochen w'orden ist 

Jenseits der oben angegebenen Grenze ist y vor Vokalen erhalten, 
mul zwar als ein Dauerlaut gleich dem schriftdeutschen ch. Zu diesem 
Gebiet gehört auch Wimpfen, wo man saache (sagen), leeche (legen), 
Ihuche (Bogen) spricht Doch ist y vollständig geschwunden in Maat 
(Magd), yesnat (gesagt), lait (liegt), die aus altdeutschem rneit, yeseit, lit 
entstanden sind. 

Nach / und r wird y zu 7 , z. B. Galje für Galyen, folje (folgen). 
iterjrls (nirgends), ärjtr (ärger), morjelx (morgens), morje (morgen), sorjc 
(sorgen), Borjemnster (Bürgermeister), Berjelche (Bergelchen, Berglein). 
Diese Entwicklung dürfte fast in ganz Hessen eingetreten sein. 

Die Sprache der gebildeten Bevölkerung hat für y im Inlant durch¬ 
weg die Aussprache c//, also abweichend von der Bühnensprache, die y 
im Inlaut wie im Anlaut als Augenblickslaut spricht. Da letzteres auch 
durch die hessischen Mundarten, wie wdr später bei der Behandlung des 
Auslauts .sehen werden, nahe gelegt wird, so ei-scheint die Aussprache 
der Gebildeten als ziemlich befiemdond. Bei der Erklärung dieser Er¬ 
scheinung müssen wir vor allem die Nähe der Sprachgrenze in Betracht 
ziehen. Die Nachahmung der Aussprache des Nachbargebietes ist ja 
auch in der Halbmundart nicht selten. Nun war außerdem der Laut rh 
noch durch die Aussprache der Endung iy vorbereitet, ferner dadurch, 
daß j bei starkem Sprechen eine gewisse Neigung hat, sich nach vh zu 
entwickeln. So kam es, daß bei dem Übergang zur Schriftsprache im 
Auslaut nicht das auch von der Mundart gebrauchte auslautende k und 
auch nicht im Inlaut das diesem nahestehende y gewählt wurde, sondern 
>h. Diese Aussprache war schon im 18. Jahrhundert in unserer Gegend 
bei den Gebildeten üblich Daher konnte auch Goethe reimen; Avh neiyc: 
Iht Schmerzensreiche. 

Auch bei der Endung iy ist die Aussprache ich durchgedrungen. 
Doch ist hier nicht zu entscheiden, ob diese Aussprache lautgesetzliche 
Kntwicklung oder durch Anlehnung an die Endung lieh entstanden ist. 
Zunächst mag sie nur für den Auslaut gegolten haben, doch im Anschluß 
an diesen drang sie auch in den Inlaut ein, obwohl im Wortinnern nach 
der allgemeinen Lautentwicklung y hätte wegfallen müssen. Vgl. ferdich 
(fertig), hordich (hurtig), nagyieh (nackt), dichdich (tüchtig), yoldirh, 
dreckich (schmutzig); daneben im Inlaut en nagyieher Bub, en dichdicher 
Mann, en dreckicher Kerl, des yoldichc Meenx. 

Eine gewisse Ähnlichkeit mit der Entwicklung von y zeigt ch, in¬ 
sofern als es nach l und r zu j wurde; z. B harje für horchen, Lerje 
für Leichen. Auch in der Veikleinerungsondung chm ist ch nach s. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



102 


Hans Reis. 


sch und X zu j geworden; vgl. Helige (Hälschen), Hehjc (Hölzchen). 
Ilaistje (Häuschen), e bißje (ein bißchen), Berschje (Bürschlein). 

Selten ist ck weggefallen. Im ganzen Sprachgebiet, und zwar schon 
in sehr früher Zeit, wurde ch in dem unbetonten Wörtchen flicht be¬ 
seitigt: net, seltener (z. B. in Mainz) nit, ist die übliche Venieiiuinf:. 
Auch am Wertende ist ch ebenfalls in einigen unbetonten Wörtchen 
geschwunden, wie glei (gleich), aa (auch), noh (nach) und seltener wel 
(welch). Wahrscheinlich ist jedoch in diesen Wörtchen der'Wegfall von 
ch nur dann eingetreten, wenn sie eng mit dem folgenden Wort ver¬ 
bunden waren und mit diesem eine in einem Atem gesprochene Laut- 
masso bildeten. Auch hier dürfte also der Wegfall von ch durch die 
Stellung im Inlaut zu erklären sein. Es darf jedoch nicht unerwähnt 
bleiben, daß ch nur in unbetonten Wörtern oder Silben weggefallen ist: 
in betonten Wörtern dagegen ist es, wie in der Schriftsprache, stet«; 
erhalten. 


Die Leiden der armen Buehataben r and n. 

lin Jahre 1882 hat der Stuttgarter Ästhetiker F. Vischcr eine Ab¬ 
handlung veröffentlicht über die »Leiden des armen Buchstaben r auf 
seiner Wanderung durch Deutschland«, Der Verfasser hatte hauptsäch¬ 
lich norddeutsche Verhältnisse im Auge; aber auch in unserni Landi* 
hat dieser arme Buchstabe starke Leiden durchmachen müssen. Ur¬ 
sprünglich war er durchgehends ein sogenanntes Zungenspitzen-r, da.< 
durch die Schwingungen der über das Zahnfleisch des Oberkiefei’s gi*- 
hobenen Zungenspitze entsteht und mehr oder weniger scharf gerollt 
(geschnurrt) wird, ln manchen Gegenden, besonders den Städten und 
ihren Vororten, ist es jedoch stark geschwächt worden; am Wortendo 
und vor Konsonanten wird es auf einen Zungenschlag eingeschränkt, oder 
es treten kurze n- oder «-Laute an seinen Platz. Mußte nun dieser 
nur schwach hörbare Laut deutlicher gesprochen Averden, wie es in der 
Schule oder auch sonst beim Lesen wünschenswert war, so wurde nun¬ 
mehr das Zäpfchen-r verwendet, das durch die Schwingungen des 
Zäpfchens hinten im Rachen gebildet wird. Während dieser Laut in 
(len deutschen Städten, besonders auch in unsrer Gegend, im Gebrauch 
ist und sich immer weiter verbreitet, verlangt die Bühnensprache das 
Zungenspitzen-r. Auf dem Lande findet man dies noch w'eithin ver¬ 
breitet; besonders scharf wird es z. B. in Kastei (im Gegensatz zu Mainz), 
außerdem in einigen Gebirgsorten des Odenwaldes gesprochen. Ini 
Niederhessischen und im östlichen Teil des Oberhessischen wird eben¬ 
falls noch ein deutliches Zungen-r gesprochen. In der Gegend von 
Fulda z. B. wird r sehr scharf gerollt, minder scharf, aber immer nocli 
deutlich genug in den hessischen Orten Herbstein, Lauterbach und Schlitz. 
In einem abgeschlossenen nordwestlichen Teil Oberhessens ist es aber zu 
a geschwächt worden. Dieses (lebiet hat als Greuzorte Kirtorf, Grün¬ 
berg, Laubach, Schotten, Wenings, Ortenberg, Windecken, Bad Nauheim, 
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Butzbach. Hier sagt man Koab (Korb), Z>oa/'(Dorf), während bei Fulda 
infolge des scharfen Zungen-r das vorhergehende o zu u gewandedt 
worden ist und daher Kurb, Wurt gesprochen wird. 

Das nur schwach hörbare r ist in manchen Orten, unter denen 
Darmstadt besonders bekannt ist, völlig geschwunden; man sagt J)amm- 
mtadt, Katt für Karte, Nannsahl für Narrmse-il, Häungadde für Herren- 
(jarten. fahn für fahrm, moje für morgen. Die Endung er wird wie a, 
(loch mit einem kleinen Anklang von ö. gesprochen, so in Vada (Vater), 
Modda (Mutter), weida (weiter). »Ihre Unfähigkeit, r zu sprechen, ist 
den Darmstädtern schon 1820 von einem Frankfurter vorgeworfen worden. 
Trotzdem ist dieser Vorwurf nur beschränkt richtig; die Darmstädter 
sprechen ein Rabe krächzt zweimal mit gutem r, nur im Auslaut und 
vor Konsonanten vernachlässigen sie es.« (Horn). 

Übrigens sprechen es die Bewohner der benachbarten Städte (Frank¬ 
furt. Mainz, Offenbach) nicht viel besser. Hier tritt an Stelle des 
schwachen r ein schwaches, recht kurzes a, es heißt al.so Woaschf für 
ir/fr.v/, Doascht für Dnrst, moaje für morgen, Koab für Korb, u'äakl/ch 
für uirklkh, Weascht für Würde. Wenn aber schon ein n vor dem r 
stand, so wird dieses zu a gewandelte r mit dem vorhergehenden zu 
(.‘inem langen n zusammengezogen; man sagt also Gnade (Garten), Kaal 
(Karte), ivaam (wann), nani (arm). 

In letzterem Fall ist beim Übergang zur Schriftsprache eine Ver¬ 
kürzung eingetreton, so daß ein großer Teil der Hessen nunmehr, wie 
in Dannstadt, Gaddc, Katt, tramni, anini spricht, während die Eltern 
noch r oder den langen Vokal gebraucht haben. Die kurze Aussprache, 
wenn auch ohne r, scheint nämlich der Schriftsprache ähnlicher zu sein 
als der lange Laut. 


Man könnte nach Vischers Vorbild vielleicht auch einmal einen 
.\ufsatz über die Leiden des armen Buchstaben n schreiben. Dieser ist 
in einem großen Teil des Über- und ^litteldeutschen nach einem Vokal 
im Auslaut völlig geschwunden. Als Ersatz für ihn wurde der vorher¬ 
gehende Vokal zu einem Nasenlaut, wie im französischen mon, ton, son. 
Wir haben solche Nasenlaute mit Wegfall des auslautenden n in einer 
großen Zahl von Wörtern, z. B. Wel (Wein), mel (mein), Rtiel (Rhein), 
Mä (Main), Kisebä (Eisenbahn), hl (hin). 

Bei der Aussprache von n geht nämlich immer ein Teil des beim 
Sprechen verwendeten Ausatmungssti’omes nicht nur durch den Mund, 
sondern auch durch die Nase. Indem nun der durch die Nase gehende 
Atem schon beim vorhergehenden A'^okal einsetzt, eiiährt dieser eine 
merkliche Änderung der Klangfarbe und allmählich auch eine so ejit- 
schiedene Verlängerung, daß der Ausatmungsstrom schließlich für die 
Aussprache des folgenden n nicht mehr hinreicht und dieses daher Weg¬ 
fällen muß. Bei unsern süddeutschen Nasenlauten geht jedoch *du ge¬ 
ringerer Teil des Atems durch die Nase als bei den französischen. Der 
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Anteil der Nase und dementsprechend die Trübung des Vokals ist also 
bei den Franzosen bedeutend stärker als bei uns. 

In den Vorsilben un und an ist n nur dann weggefalleu. wenn 
die folgende Silbe mit einem Konsonant beginnt, z. B. ugut (ungut). 
nfange, uglirklich. Beginnt diese Silbe aber mit einem Vokal, so ist // 
erhalten, z. B. in unartig, unausstehlich. Auch im Auslaut konnte n 
erhalten bleiben. So hat jemand ein Kleid d (an), aber er hat etwas 
anncrn (an ihm) auszusetzen. Der Ausfall von n unterblieb hier, weil 
das folgende Wort sich so eng an das vorhergehende anschloß, dal! 
beide in einem Atem gesprochen wurden. Der Laut n konnte also zu¬ 
gleich als Anfangslaut für das folgende Wort in Betracht kommen, be- 
sondei's dann, wenn dieses mit einem Vokal anfing. So schließen sich 
die Präpositionen an, in, von, ferner ich bin und andere Zeitwörter vim 
allgemeiner und wenig ausgeprägter Bedeutung leicht sehr eng an das 
folgende an. Dazu gehören auch die Wörter gehen, stehen, tun, habrn, 
können, gönnen, bei denen es im Mittelhochdeutschen ich gen, ich sU'n, 
ich tuon, ich han hieß, und so hat dieses alte m sich in den Mundaiteu 
abweichend von der Schriftsprache erhalten. Daher heißt es in Hessen 
eich giehn, eich schtiehn, eich dun, eich hun; ja, nach dem Vorbildo 
dieser Formen sind noch andere Formen in der ersten Person mit u am 
Schlüsse gebildet worden, wenn der Stamm auf einen Vokal oder raus¬ 
lautet, z. B. ich sehn (sehe), ich sahn (sage), ich warn (war). 

Die lautliche Entwicklung war in allen jenen Wörtern ureprünglich 
derart, daß n erhalten blieb, wenn das Wort mit dem folgenden eng 
verbunden gesprochen wurde; dagegen wurde es in den selteneren Fällen 
au.sgestoßen, in denen das Wort allein stand oder durch eine größere 
Pause von dem folgenden getrennt war. So entstanden für ein Wort 
zwei Formen, ein Zustand, der noch in manchen Orten erhalten ist, wo 
man Wei sagt, aber Weinahbel (Apfel). Da die Sprache aber stets un¬ 
nötige Unterscheidungen beseitigt, mußte eine von diesen Formen auf¬ 
gegeben werden, und dies war diejenige, die weniger oft vorkam. So 
erklärt sich auch, warum in vielen Orten 7i in den persönlichen Zeitwurt- 
formen erhalten blieb, im Infinitiv dagegen, der meist am Satzende steht 
und daher nur sehr selten mit einem folgenden Wort zusammen ge¬ 
sprochen werden kann, weggefallen ist. Neben eich hun (ich habe) heilit 
es in Oberhessen eich kanu*s net hü (ich kann es nicht haben), ich sahn 
der's (ich sage es dir) sagt man neben ich kann der^s net säh (ich kann 
cs dir nicht sagen). Allerdings wird dieser Zustand durch Angleichungen 
der Formen aneinander noch jetzt geändert; in rheinhessischen Orten 
■/.. B. ist hun auch Infinitiv, dagegen ist der Infinitiv sei für seiti auch 
in den persönlichen Zeitwortformen in langsamem Durchdringen begriffen. 
So steht eich sei laug gut neben eich seius (ich bin es). 

ln der unbetonten Endsilbe eu ist w völlig weggefallen, ohne dal» 
als Ersatz ein Nasenlaut eintrat, .so in mache (machen), Schduunce (Stuben), 
gesac (gegessen). W'ährend aber bei dem Übergang zur 
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d«Ls auf einen betonten Stammvokal folgende n (z. B. in Wein) schließlich 
eingeführt worden ist und es jetzt kaum einen Gebildeten gibt, der dieses 
n nicht spricht, wird das n der Endung in der Umgangsprache auch von 
(len Höchstgebildeten vernachlässigt. Allerdings nur in der Umgang¬ 
sprache; bei sorgfältigem oder nachdrücklichem Sprechen wird dagegen 
dieses n von Gebildeten stets und von Ungebildeten häufig gesprochen. 

In zwei Fällen ist in der Mundart das n der Endung erhalten: 
Erstens im Oberhessischen, wenn ein vorhergehendes l im Inlaut beseitigt 
worden ist; vgl. ktreen (quälen), schdään (stehlen), moan (malen), fahn 
(fallen), schdeen (stillen), schdenn (stellen), feen (füllen), wohn (wollen). 
In diesem Falle ist die Nasalierung kaum eingetreten oder doch nicht 
stark vorgeschritten, weil sie ziemlich spät erst, nämlich nach vollstän¬ 
diger Beseitigung von l und dem folgenden Laute, hatte eintreten können, 
und mit der geringen Nasalierung hängt die Erhaltung dos n zusammen. 
Außerdem ist n erhalten, wenn der Endung en ein /• vorhergeht, z. B. 
wern (werden), fahrn (fahren), warn (waren), wom (worden), schmiern 
(schmieren), Hoorn (Haaren). Im südlichsten Teil Hessens, besonders im 
südlichen und westlichen Rheinhessen, gilt diese Ausnahme jedoch nicht; 
hier sagt man für obige Wörter werre, fahre^ wäre, irorre, schmiere. 
.Nördlich und östlich davon liegt ein ziemlich großes, noch bis Mainz 
reichendes Übergangsgebiet, in welchem beide Formen, iverre und went, 
uotre und wom nebeneinander verkommen. 


Auch in dem Worte Mann (altdeutsch man) hätte das auslautendc 
n wegfallen müssen. Tatsächlich verhält es sich so in andern Teilen des 
fränkischen Sprachgebietes. Wenn bei uns n erhalten blieb, so geschah 
dies durch Anlehnung des Nominativs an die Objektsfälle, in denen n 
wegen seiner Stellung im Inlaut geblieben war. 

In einem kleinen Teile des Oberhessischen ist n auch im Inlaut 
hie und da beseitigt worden, ohne daß sich auf den ersten Blick eine 
bestimmte Regel darüber aufstellen ließe. So ist südlich und westlich 
von Gießen, in der Gegend von Staufenberg und Bad Nauheim, n vor 
t, .V und X in vielen Worten weggefallen. Vgl. Wät für Wand, Seit 
für Sand, Pät für Pfand, Schmdt für S(dimand (Milchrahm), Hat für 
Hand, bekdt (bekannt), versiät (verstand), Krnx (Kranz), Däx (Tanz), ddxc 
(tanzen), Qäs (Gans), Oeis (Gänse). Dagegen findet sich w bei manchen 
Wörtern in derselben Mundart erhalten, z. B. in Land, Rand, Gewand, 
Jkitul, Krenx (Kränze), Denx (Tänze), Ranxe (Ranzen), Blanx (Pflanze), 
Srhwanx, ganx, Glanz, Kanzel. In der Gegend von Nidda und Salz¬ 
hausen ist n auch in sdft (sanft), gase (ganze), (unser), mäche (manchen), 
Füter (Fenster), Hoierstall (Hühuerstall) weggefallen. So ist n bald er¬ 
halten bald weggefallen, und zwar dürfte dies mit der Länge und Kürze 
des vorhergehenden Vokals Zusammenhängen.' Wo der Vokal verlängert 
wurde, schwand auch später das folgende n; dies geschah aber in cin- 


* Alles, a. a. 0. S351f. 
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silbigen Wörtern, während in mehrsilbigen Wörtern die alte Kürae iiud 
auch n erhalten blieb. Nun hatten aber viele Wörter zugleich einsilbigi- 
und mehrailbige Formen (vgl. Tanz, Täme), und indem alsdann manui|;- 
fache Angleichungen vorgenommen wurden, ist der heutige, wenig über¬ 
sichtliche Lautzustand entstanden. Außer diesem kleinen hessischen Oc- 
biete weisen noch das Niedersächsicbe und das Südalemannische die 
gleiche Entwicklung auf. Ob dieselbe in der gleichen Weise zu erklären 
ist, wie der Wegfall des auslautenden n, ist sehr fraglich. Für dsb 
Niedersächsische, das gar keine Nasenlaute kennt, dürfte es entschieden 
zu verneinen sein. Wir müssen auch die Frage auf werfen, ob sich diese 
EntAvicklung in dem kleinen hessischen Sprachgebiet selbständig voll¬ 
zogen oder ob einmal ein Zusammenhang mit dem großen niedcrsäcli- 
sischen Sprachgebiet bestanden hat. Wahrscheinlich ist das ersten; der 
Fall; dafür spricht außer dem, was über das Fohlen der Nasenlaute gesagt 
worden ist, noch die Tatsache, daß heute diese beiden Sprachgebiete 
durch weite Strecken getrennt sind. Da das hessische Gebiet.rings von 
anders sprechenden Landesteilen umgeben ist, kann es auch nicht wunder 
nehmen, daß diese Lautentwicklung so viele Ausnahmen hat und ein 
festes Gesetz hierfür sich nicht mehr aufstellen läßt 

Aber auch der Wegfall des auslautenden n hat seine Grenze sclion 
innerhalb unseres Landes. Denn einige Orte im Nordwesten Rheinhes.sen.s. 
in der Nähe von Kreuznach und Bingen (jedoch nicht die Stadt Bingen) 
haben n nach betontem Vokal erhalten. Dieser Laut ist nämlich nicht 
im ganzen süddeutschen Gebiete weggefallen, sondern in einem Avest- 
lichen Teil bis zur französischen Sprachgrenze hin erhalten. Zu diesem 
Wcstland gehören der größte Teil des Elsaß, einige Orte Badens, Lothringen, 
der westliche Teil der bayrischen Pfalz, die preußischen Rheinlande mit 
einigen angrenzenden rheinhessischen Orten und der nordwestliche Zipfel 
des Regierungsbezirks Wiesbaden. Die Sprachgrenze verläuft zwischen 
Rastatt und Weißonburg, Kaiserelautern und Kusel, Bingen und Kreuz¬ 
nach, Braubach und Si Goar, Ems und Tjahnstein nach Norden bis zur 
Höhe des Westerwaldes und zieht von da östlich nach Chemnitz in 
Sachsen. 

Diese Sondei'stellung des südwestlichen Gebietes ist besonders denen 
gegenüber hervorzuheben, die in dem Wegfall von n und den hierdurcli 
entstandenen Nasenlauten keltisch-französische EinAvirkungen sehen Avolltcn 
und demzufolge die Behauptung aufstellten, daß Süddeutschland in starkem 
Maße von Nachkommen der alten Kelten bevölkert sei. Es fehlt aber 


der unmittelbare landschaftliche Zusammenhang zwischen dem deutschen 
und französischen Nasalgebiet, und daher sind wir auch nicht berechtigt, 
in den süddeutschen Nasenlauten eine keltische Rasseneigentümlichkeit 
zu sehen. Bedenken Avir ferner, daß die Nasalierung nichts anderes ist 
als eine Beeinflussung eines Lautes durch seinen Nachbarlaut, und dall 
solche Beeinflussungen in der EntAvicklung aller deutschen Mundarten auf- 
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sehen, sondern wir erblicken in ihnen eine selbständige deutsche Sprach- 
schöpfung. 

Nasenlaute entstehen nicht nur durch ein folgendes n, sondern auch 
durch ein vorhergehendes n oder m. Vgl. 3/d5c/Kier (Meister), 
(Mädchen), MaüSy mt (mehr); Näs (Nase), genük (genug), nnu für alt¬ 
deutsch nü (nun). Wenn nun in der Lautentwicklung der lange Nasal¬ 
vokal verkürzt wurde, so entwickelte sich hinter diesem verkürzten 
Vokal ein neues n; vgl. das sohriftdeutsche nun, ferner die mundart¬ 
lichen Etnens (Ameise), minste (meiste), genunk, genung (genug), min 
(mehr). Durch die Verkürzung hört nämlich der Vokal teils ganz auf, 
Nasalvokal zu sein, teils wird die Nasalierung mehr oder minder ge¬ 
schwächt; wenn nun trotzdem der Übergang von diesem Vokal zu dem 
folgenden Teil des Wortes oder Satzes in der gleichen Weise nicht ohne 
Teilnahme der Nase geschieht, wie vorher, so muß sich notwendig ein 
solches neues n entwickeln. Vgl. Behaghel in Pauls Grundriß • I, 697, § 44. 

Für die Wörter Esel und eher finden wir in Rheinhessen die Formen 
Ensel und ehnder. Ob bei dem ersten Wort das lateinische asinus mit¬ 
gewirkt hat, soll dahin gestellt bleiben. Möglich wäre auch, daß bei der 
häjifig vorkommenden und in einem Atem gesprochenen Wortfügung 
emeel (ein Esel) das vorhergehende n die Nasalierung und das auf die 
Nasalierung folgende n hervorgerufen hat, zumal da, wenn überhaupt 
eine Silbentrennung in der Aussprache dieser Wortfügung stattfindet, sie 
vor und nicht nach n eintritt. Bei der Entstehung des n in ehnder 
»lenken wir an die altdeutsche Verneinung en oder wc; denn kaum ein 
Wort wird so häufig verneinend gebraucht wie eher. Doch kann auch 
die Analogie von mehr gewirkt haben. 

Statt des schriftdoutschen n hat der Auslaut m in Wörtern, wie 
IkMldem (Boden), Faddem (Faden), Beesem (Besen). Hier ist m das Ur¬ 
sprüngliche, n dagegen ist erst durch Angleichung an die Endung en 
in der Schriftsprache und in vielen deutschen Mundarten neu entstanden. 
Der frühere Laut ist im größten Teil Hessens erhalten, nur in südlichen 
und östlichen Orenzorten, wie im benachbarten Baden, Bayern, Fulda, 
ist zuerst n eingetreten und dann, wie das auslautende n überhaupt, 
weggefallen; vgl. Bode, Fade, Bese. In den übrigen (fegenden Hessens 
kommen letztere Formen auch vor, doch erst auf einer Übergangsstufe 
zwischen Mundart und Schriftsprache. 

Übrigens ist wahrscheinlich, daß in allen iinsern Mundarten Bmle, 
Fade usw. die lautgesetzliche Entwicklung dai-stellt. Das alte m ist aber 
im Dativ und Genitiv, die einst bodme.s, bodme, fadmes, fadme lauteten, 
erhalten worden, und erst durch Angleichung des Nominativs an jene 
Formen von neuem in diesen eingedrungen. Durch Anlehnung an btnic, 
bodmes, bodme bildete man auch zu JVose die Formen Wasme.s und IVaemr, 
iiml schließlich dann den Nominativ Uosem.^ Wie zwischen und 

' Alles, a. a. 0. 8.230f. 
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liodni eine jjewisse Bedeutungsverwuiidtschaft besteht, so auch zwischen 
Keth' und Faden, und so ist in ganz analoger Weise das oberhossischc 
Kerrem für Keile entstanden. 

Anflelehans tou Konsonanteii. 

Die Angleichung von Konsonanten besteht darin, daß der eine dem 
andern gleich geworden ist. Da nun zwei gleiche Konsonanten hinter¬ 
einander nicht mehr gesondert gesprochen werden (wie /• im französischen 
je pourrai, mourrai, courrai), so ist das Ergebnis der Angleichung schliell- 
lich der Wegfall eines Konsonanten. Besonders häufig findet man dies 
im Oberhessischen. Dort wurde t beseitigt in Loi für Leute, Beid für 
Ikutel, lau für laut, Kill für Kittel, d in Brour für Bf'udet', moi für 
müde, b in Lei für Leib, gi für geben, blei für bleiben. Lautangleichungen 
haben wir dabei insofern, als Brour verkürzte Form aus Brourer ist, 
der lautgesetzlichen Entwicklung des altdeutschen briioder. Ferner ist 
gi aus altdeutsch gen entwickelt und dieses durch Angleichung von h 
an n entstanden. In derselben Weise könnten Leuten, lauten, müden 
durch Angleichung von t und d an n zu Loin, laun, main geworden 
sein, und ähnlich wie Brour könnten auch laur und moir aus lauter und 
müder entstanden sein. Nach Analogie dieser Formen düiiten sich dann 
die endungslosen Loi, lau, moi gebildet haben. Begünstigt wurde die 
Angleichung oder der Wegfall der inlautenden Konsonanten dadurch, dali 
diese, wie wir in den früheren Abschnitten gesehen haben, sehr ab¬ 
geschwächt worden waren. 

Den nördlicheren Mundarten Hessens sind außerdem uocli zwei 
Arten der Lautangleichung Vorbehalten. Erstens wird chs (altdeutsch h] 
durch Angloichung von A an s zu ss. Vgl. wasse (wachsen), Osse (Ochsen). 
wisst (wächst), kräst (krächzt), Floas (Flachs), wesse (wechseln), Bavicl 
(Deichsel), Xolebesse (Nadelbüchse). Die schriftdeutschen Ausdrücke sind 
jedoch in schnellem und siegreicliera Vordringen begriffen; man hört 
z. B. in den Wörtern Fuchs, Dachs, sechn nur noch die schriftdeutsche 
Sprechweise, und diese ist wiederum noch durch die Nähe der Sprach¬ 
grenze begünstigt Dieselbe verläuft lahnauLvärts bis Runkel, das s« be¬ 
vorzugt, geht zwischen Kamberg (ks) und Usingen (ss), Homburg und 
Oberrosbach, Hanau und Windecken, Büdingen und Ortenberg, Steinau 
und Schlüchtern, Gelnhausen und Orb, Lohr und Gemünden nach Osten. 

Die zweite Art der Angleichung, die nicht so weit nach Süden 
geht wie die erste, ist die von ln zu «. Vgl. fan (fallen), bexakn (be¬ 
zahlen), foin (fühlen), befähn (befehlen), Wehn (Willen), won (wollen). 
schjßen (spielen), rerfaun (verfaulen), Enn (Eulen), Mihn (Mühlen), Kohn 
(Kohlen), Hohn (Hohle, Hohlweg). In Bellin (Bettlerin) hat sich t zuerst 
fin l und dieses hierauf an n angeglichen; ebenso in erkenn (erkälten), 
srhenn (schütteln), renn (rütteln). 

Die Lautangleichungen iiehinou nach Süden hin ab, finden sich 
aber gleichwohl durch ganz Hessen hij)dmeh in recht beträchtlichem 
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Maße. Allerdin^ sind die jetzigen Tjautverhältnisse so verwickelt, daß 
mit j^der Regel zugleich sehr viele Ausnahmen verbunden sind. Die 
lautgesetzliche Entwicklung war wahrscheinlich derart, daß im Wort- 
innem zwischen Vokalen allgemein die Angleichung vollzogen wurde, 
in andern Fällen aber, besonders im Auslaut, unterblieb. Die auf diese 
Weise bei demselben Worte entstandenen Verschiedenheiten wurden aber 
meist durch Analogiewirkung beseitigt, so daß sich Inlaut und Auslaut 
nur selten unterscheiden. Nur hie und da finden wir noch einen solchen 
Unterschied, so z. B. in einem kleinen mittleren (rebiet bei It. Im Norden 
heißt es mit Angleichung von t &n l auch im Auslaut ahl für alt. Die 
Grenze zwischen ahl und alt geht durch Oberhessen, und zwar sagt man 
ahl noch in Kirtorf, Alsfeld, Herbstein und Wenings, alt dagegen schon 
in Staufenberg, Schotten, Büdingen und Windecken. Im Inlaut dagegen 
findet sich die Angleichung in ganz Oberhessen sowie in einem nörd¬ 
lichen Teil der Provinz Starkenburg nördlich von einer Grenzlinie, die 
von der Mainmündung über Dreieichenhain nach Seligenstadt verläuft. 
Zwischen diesen beiden Grenzlinien sagt man also ahle und alt, während 
es nördlich von der ersteren ahle und ahl und südlich von der letzteren 
nMe und alt heißt. In den Worten hall (halt) und geü (gelt) hat man 
auch im Auslaut die Angleichung vollzogen; jedoch nur scheinbar, da 
diese Wörtchen meist in sehr enger lautlicher Verbindung mit dem fol¬ 
genden Wort, also gewissermaßen im Inlaut stehen. 

Für die Verbindung Id. sagt man / in Oille (Gulden), Holler (Ho¬ 
lunder), .^chulltg (schuldig), ball (bald); dazu in den oberhessischen Wörtern 
wrll (wilde), eiloh, loh (allda =- da), eUurt, lurt (alldort dort). Das 
weichere d steht dem Halbvokal l näher und konnte sich daher diesem 
leichter angleichen als das härtere t. Daher findet sich diese Erschei¬ 
nung auch fast in ganz Hessen; nur im allersüdlichsten Teil ist in be¬ 
tonten Worten Id erhalten, vgl. Holder, Guide, schuldig; das unbetonte 
bnll findet sich dagegen wie im Norden. 

Auch bei nd unterscheidet sich der südlichste Teil Hes.sens von 
(lern übrigen Gebiet durch Beibehaltung der alten Lautverbindung, aller- 
•lings nur im Auslaut; vgl. Schand, Sind (Sünde), End, Kind, Hand, 
Wand. Im Inlaut dagegen ist auch hier nd zu n geworden, z. B. ßnnr 
(finden), binne (binden), annerscht (anders), gschdanne (gestanden), Bennel 
(Bendel), Wennei (Wendelin). In dem größten Teil Hessens hat sich 
jedoch die Angleichung von d n auch auf den Auslaut ausgedehnt, 
vgl. Kinn (Kind, Kinder), Enn (Ende), Hann (Hand), Winn (Wind), 
ttn (und). 

Auch kinne (hinten) und unne (unten) seien hier erwähnt, da in 
diesen Wörtern im Mittelhochdeutschen abweichend vom Neuhochdeutschen 
nd stand. Dagegen sagt man Winder für Winter, da hier im Altdeutschen 
t nicht zu d erweicht worden ist 

Von andern Angleichungen führen wir noch an die von Ib zu / in 
seil (seihe, derselbe), seller (selber); von mh zu m in Ims (Tinhiß), 
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(aus früherem wambes)\ md zu m in fremm (fremd). Hemm (Hemd): db 
zu b in Wilhert (Wildbret); nem zu m (schon altdeutsch) in eim (einem). 
meim, seim; chts zu ks in niks (nichts), tw zu b in ebbes (etwas); dh 
zu w in Friwurig, FH^awerg (Friedberg), mr zu tn in kämmet- (haben 
wir), gehmer (gehen wir), schtehmer (stehen wir); ns zu s in Scktätces 
(Schreibens); chf zu ff in Hoffert (Hochfahrt, Hochzeit); rd zu r in Em- 
(Erde), wem (werden), wom (worden); kt zu k in Mark (Markt); »t zu 
8 in is für ist (eine schon 1000 Jahre alte Angleichung), Chriskind, Chris- 
bäum; bt zu t in bleit (bleibt), gitt (gibt). Die beiden Laute sind in 
einigen Fällen nicht einander gleich, sondern nur ähnlicher geworden 
als vorher; so wurde nf zu mf in fimf (fünf), fimfxig (fünfzig), Stmft 
(Senf) und mg zu ng in Bangertsgass (Baumgartengasse). 

Auf Oberhessen beschränken sind folgende Angleichungen: Nol 
(Nadel), Ärwel (Armvoll), Waisloi (Weibsleute), Schuhmaschder (Schul¬ 
meister), sckdraiwer (streitbar), seali (selbdort), säldrett (selbdritt), ktti- 
wäks (halbwegs), efersch (öfters), ass (als), kiasch (hübsch). 

Im Pfälzischen ist s/ zu seht geworden, und dieses dann durch 
Lautangleichung zu sch in Dischl (Distel), Mischgavtwel (Mistgabel), Krisch- 
Hnd (Christkind), Krischbaum. Auch in der Abwandlung des Zeitworts 
steht am Neckar sch für st, vgl. hosch (hast), sosch (sollst), gaisch (gibst). 
Dagegen bleibt t im Superlativ, z. B. schennseht (schönste), kleenscht 
(kleinste). Im Norden ist jedoch nicht nur beim Superlativ niemals t 
beseitigt worden, sondern auch nicht beim Zeitwort Hier erscheint also 
die Regel, wonach Nordhessen die Angleichung in viel größerem Um¬ 
fange vollzogen hat, durchbrochen. Allerdings nur scheinbar, denn es 
fand im Süden Anlehnung an die Fälle statt, in denen das Fürwort du 
dem Zeitwort folgte. Dann war der Auslaut der Zeitwortforni zugleich 
Anlaut des Fürworts; vgl. hoschde (hast du), soschde (sollst du), gaisekdr 
(gibst du). Wenn nun bei diesen Formen du vorangestellt werden sollte, 
so entstand du hosch, du sosch, du gaisch. 

In der Halbmundart ist die Angleichung von nd zu n in ton¬ 
schwachen und häufig vorkommenden Wörtern beibehalten w'orden, so 
in unfhinne, unne, Kinner. Dagegen sagt sie Kind, Wint, wie in der 
Schriftsprache; auch in finde (finden), binde (binden), anderst (anders) 
kann d noch gesprochen werden. Außerdem hat die Halbmundart noch 
die Angleichungen nf zu mf, nein zu tn, chts zu ks, nw zu m, rd zu 
r, kt zu k, xt zu x, st zu s beibehalten. Dagegen sind die übrigen An¬ 
gleichungen in der Regel beseitigt worden. 

Wenn in der Halbmundart solche Lautverbindungen gesprochen 
werden, so entsteht an zweiter Stelle in der Regel ein sehr leichter 
Augenblickslaut, wenn auch die Stimmbänder kaum mitschwingen; z. B. 
(iarden (Garten), ferdig (fertig), Winder (Winter), hinden (hinten), fudde» 
(halten). Ein Hesse, der durch norddeutsche Einflüsse die echten stimm¬ 
haften Laute gelernt hat, kommt leicht dazu, in den angegebenen Worten 
diese stimmliafteu, überaus weichen Laute zu verwenden und entfernt 
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.sich also recht weit von der schriftdeutschen Aussprache, obwohl oder 
weil er besonders gut sprechen will (überhochdeutsch). 

Verstlrlranf tod Konsoiuten. 

Je weiter wir in unserra Lande nach Süden Vordringen, um so 
häufiger begegnen uns kräftiger gesprochene Konsonanten, während im 
Norden dieselben Laute teils abgeschwächt, teils beseitigt worden sind. 
Die Verstärkung der Konsonanten ist ja das eigentümliche Kennzeichen 
des Oberdeutschen, dem sich hierbei auch meist die Schriftsprache an¬ 
geschlossen hat Hie und da ist das Oberdeutsche sogar noch über die 
•Schriftsprache hinausgegangen; so findet sich im Südalemannischen, also 
in einem kleinen Teil des Oberdeutschen, die Verschiebung des urdeut- 
.sehen k zu ch am Wortanfang. Die Worte Chind (Kind), chomme (kommen) 
and andere, in denen für das schriftdeutsche k ein wie in dem Worte 
ofh zu sprechendes ch steht, kann man in der Schweiz und im südlichen 
Baden des öfteren vernehmen. 

Über ein größeres Gebiet, nämlich über das ganze Alemannische, Süd- 
fränkische und das zum Mittelfränkischen gehörige Pfälzische erstreckt sich 
eine vom Schriftdeutschen abweichende Entwicklung des alten at und sp. 
im Anlaut ist .v in diesen Lautverbindungen auch in der Schriftsprache 
zu «e/i geworden; in den genannten Mundarten aber hat es überall, im 
Anlaut nicht minder als im Wortinnem und im Auslaut, diese Entwick¬ 
lung zu ach erfahren. So steht seht in hascht für hast, kimmaeht für 
kommst, Lascht für Last, meischt für meist, geachdert für gestern, Kischt 
für Kiste, Koscht für Kost, Moscht für Most, Nescht für Nest, Ascht 
für Ast; schp steht in Kaschber für Kaspar, Knoschbe für Knospen, 
Ilaschbel für Haspel, Eschbclaab für Espenlaub, und der Hosp geschrie¬ 
bene Eigenname wird Hoschp gesprochen. 

Wenn die Konsonantenverbindung at erst später durch Anfügung 
einer mit t beginnenden Endung an einen auf s auslautenden Stamm 
entstanden ist, so ist in einem kleinen Übergangsgebiet und zwar im 
nördlichen Rheinhessen dieses s zu ach geworden, sonst jedoch erhalten. 
Man sagt also dort beiseht, fliescht, gepascht, gefascht usw. im Gegensatz 
zu dem südlichen beißt, fließt, gepaßt, gefaßte Dieser Unterschied 
ist ähnlich zu erklären, wie unten (S. 112) der von mirsch und mirs. 
Im Norden nämlich verschmilzt die Endung mit dem Stamme und daher 
auch mit dem vorhergehenden Laute s zu einer fast unteilbaren Einheit, 
während im Süden für das Sprachgefühl die Endung t eine gewisse Selb- 
^tändigkeit behalten hat 

Wie die übrigen Konsonanten Verstärkungen, so dürfte auch die Ver¬ 
stärkung von st zu seht ihren Ursprung im südwestdeutschen, d. h. ale¬ 
mannischen Sprachgebiet haben. Von da aus kam .sie zu den benach- 

' Vpl. Erdmanns Aufsatz über die Binder Miiudart in »Zeitschrift für deutsche 
Mandartent 1906, S. 154 f. 
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barten Mundartgnippen, und am Wortanfaug, der einer Lautverstärkunt: 
besonders günstig ist, dehnte sie sich auf ein weites deutsches Gebiet 
aus. Im Inlaut, der einer solchen Verstärkung nicht so günstig ist, trat 
scJit von vornherein erst später auf und konnte sich daher auch nur über 
einen kleineren Teil des Deutschen erstrecken als im Anlaut Die Grenze 
zwischen seht und st im Inlaut ist die S. 309, Jahrg. 1908 angeführte 
Grenze zwischen pfälzisch und binnenfränkisch. Man hat geglaubt, diese 
Grenze sei auch zugleich die Staminesgrenze zwischen Franken und 
Alemannen; jedoch läßt sich für diese Annahme kein stichhaltiger Grund 
beibringen. 

Ganz anderer Art ist die Entwicklung von s zu sch nach r. ln 
einigen Wörtern ist auch in der Schriftsprache diese Entwicklung einge¬ 
treten, z. B. Kirsche für älteres Kirse, Kürschner für Kiirsener. Unsere 
Mundarten haben diesen Lautübergang rs zu rsch jedoch in allen Wörtern 
durchgeführt; vgl. Dorscht (Durst), Worscht (Wurst), Wersching (Wirsing, 
lateinisch riridiä)^ Persching (Pfirsich, lateinisch persica), erseht (erstl, 
Oerscht (Gerste), Ferscht (Fürst), Berscht (Bürste), Jtiorschde (Borsten). 
garschdich (garstig). Diese Erscheinung findet sich im ganzen Sprach¬ 
gebiet und erstreckt sich noch weit nach Norden bis an die niederlän¬ 
dische Grenze. 

Ist dieses s eine Flexionsendung, so ist es in einigen Orten er¬ 
halten geblieben; z. B. in Mainz, wo man ins Müllet's, im Wagners, m 
Beckers zu Besuch geht, während man in Oberhessen ins Millcrsch, Wag- 
nersch, Beckersch geht. Ebenso heißt es in Mainz anners oder annersi 
(anders), in Gießen annersch oder annerscht. Bei den Fürwörtern dax 
und es, welche bei Touschwäche zu bloßem s geschwächt worden sind, 
finden wir dasselbe, wenn dieses .«? hinter die Fürwörter er, der, mir, 
dir, ihr tritt. In Darmstadt und Gießen sagt man dann mirsch, dirsch, 
ersch, in Mainz dagegen heißt es mirs, dirs, ers. Diese Verschiedenheit 
ist darauf zurückzuführen, daß im ersten Fall die Fürwörter zu einer 
einheitlichen Lautmasse, ja gewissermaßen zu einem einzigen Wort zu¬ 
sammengezogen worden sind; im zweiten Fall dagegen das zweite Fürwort 
trotz enger Verbindung mit dem vorhergehenden noch in seiner Beson¬ 
derheit, getrennt von dem ersten, festgehalten wird. Bei der zweiten 
Auffasäsung wird aber das zweite Wort nicht so leicht einer lautlichen 
Beeinflussung durch das erste unterliegen können und daher in seinem 
ursprünglichen Lautbestand auch nicht so schnell geändert werden. Wenn 
auch .‘schließlich das zweite Wort aufgehört hat, als besonderes Wort zu 
gelten, die besondere Bedeutung, die dieser Laut .s hat, wurde im Sprach¬ 
gefühl festgehalten, und so unterblieb jede Änderung dieses s. Auch 
die Beibehaltung der Endung s in Müllers, atiders ist ähnlich zu er¬ 
klären; sie könnte übrigens auch in der Analogie anderer Genitive mit 
s eine Unterstützung gefunden haben. 

Diese Absonderung von Wörtchen oder AVortteilchen im Sprach¬ 
gefühl scheint den siidwestdontschen Mundarten überhaupt eigentümlicli 
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zu sein. So findet sich im Südfränkischen ers für er es, während es in 
dem benachbarten Ostfränkischen ersch heißt. Im südlichen Rheinhessen 
sagt man Borjemoschters (Bürgermeisters), meers (mir es), ehrs (ilir es), 
und ebenso im südlichsten Teil der Provinz Starkenburg, während man 
im größeren Teil des hessischen Odenwaldes sowie in Darmstadt und im 
nördlichen Rheinhessen (außer Mainz) sch gebraucht. Die Entwicklung 
der Endung s zu sch nach r hört also in unserer Gegend fast gerade da 
auf, wo die von st und sp zu seht und schp beginnt, nämlich nicht 
weit von der Grenze zwischen pfälzisch und binnenfränkisch. 

Die Wandlung von rs zu rsch wurde durch die Beschaffenheit des 
vorhergehenden r hervorgerufen. Wer ein Zungen-r spricht, kann leicht 
bemerken, daß es ziemlich unbequem ist, hinter einem solchen r ein s 
zu sprechen, und daß rsch um vieles leichter sich sprechen läßt Wo 
aber schon in alter Zeit nicht ein Zungen-, sondern ein Zäpfchen-r ge¬ 
sprochen wurde, ist auch rs erhalten. Also ist rsch mehr durch Be- 
iiuemlichkeit entstanden, und nicht, wie .vcÄf u.sw., durch das unbewußte 
Streben, den Laut zu verstärken. 

Da * soviel wie ts ist, unterliegt es den gleichen Veränderungen 
wie s; daher sagt man im Pfälzischen (lauscht für und letscht für 

letxte und im Oberhessischen gorsche domm für gar %u dumm. 

Eine Lautverstärkung im Anlaut findet sich bei den Fragefür¬ 
wörtern ner, was und bei den von diesen abgeleiteten Umstands- und 
Bindewörtern wo, wie, wann, irarum u. a. Diese haben im Nieder¬ 
hessischen und in einem angrenzenden Teil des Oberhessischeu, der 
tlurch eine Linie von Homberg bis Schlüchtern vom übrigen Gebiet ab¬ 
getrennt ist, für IV den Laut 6; vgl. bäm (wem). Im (wo), be (wie), bos 
(was), bär (wer) Das schriftdeutsche w geht in diesen Wörtchen auf 
früheres chw zurück, aber nur die Fragewörter, nicht die übrigen Wörter 
mit diesem früheren Anlaut haben b. Sicher ist, daß dieses b aus //• 
nur durch Einfluß des vorhergehenden ch entstanden ist; bei den Frage¬ 
wörtern kam noch hinzu, daß diese in der Regel am Anfang des Satzes 
oder, wie bei Fragen des Erstaunens, des Ärgers iisw., für sich allein 
gebraucht werden, also immer da, wo die Betonung stärker und die 
.\ussprache kräftiger ist In solchem Falle mußte aber ch länger er¬ 
halten bleiben und hat sich dann mit dem folgenden w zu dem mittleren 
Laut b vereinigt 

In den Vorsilben ge und be tritt südlich von der Linie Worms — 
Klingenberg k und p an Stelle von b und g, wenn die folgende Silbe 
mit h beginnt Die Konsonantenverstärkung ist jedoch hier nur scheinbar; 
in Wirklichkeit ist e weggefallen und dadurch sind g und b unmittelbar 
mit h verbunden worden, so daß die Hauchlaute k und p entstanden 
sind. Z. B. kalde (gehalten), katt (gehabt), konkt (gehorcht), palde (be¬ 
halten), panbde (behaupten). 

Schon im Mittelhochdeutschen wurden die auslautenden b, d, g 
7A\ den entsprechenden harten Konsonanten p, t, k gewandelt ln unserer 

^itftchrift fOr Deutsche Handarten. IV. 8 
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Schriftsprache gilt dies noch für h und </, dagegen nicht mehr für //. 
Die hessischen Mundarten haben jedoch, wie die frühere Sprache, im 
Auslaut g zu k verstärkt; vgl. Book (Tag), mokk (mag), Daik (Teig). 
Schloak (Schlag), ’Wäk (Weg), Sckdäk (Steg), Kriek (Krieg), Zuck (Zug), 
Wärk (Werg), Berk (Berg), Zeuk (Zeug). Auch genunk ist hier zu er¬ 
wähnen, das dem altdeutschen genuoc entspricht. In ganz Hessen sagt 
man ferner tvink für wenig und im Vogelsberg Hink für_ Honig und 
mißk für müßig \ sonst wird jedoch die Endung ig wie »cÄ’mit Dauerlaut 
gesprochen, wahrscheinlich unter Einwirkung der Schriftsprache und der 
Nachbarmundarten. 

Ähnlich ist die Entwicklung von g im Inlaut vor Konsonanten. 
Auch hier steht k oder doch wenigstens ein dem k sich näherndes 
starkes g (Augenblickslaut) in h-iekst (kriegst), hickt, sehkt (sagt), schlehkt 
(schlägt), gewockt (gewagt), lekkt (legt), freekt (fragt), gereekt (geregt). 
schdeikt (steigt). 

Diese Lautenbvickliing ist aber in manchen Gegenden, besonders 
in Rheinhessen, durch Anlehnung an die Formen, in denen g einst vor 
einem Vokal stand und daher beseitigt wurde (vgl. S. 100), gestört. So 
sagt man infolge einer solchen Analogie (Infinitiv) kriet, seet, achleet, 
leet für kriegt, sagt, schlägt, legt, und nach dem Vorbilde gewisser Ob¬ 
jektsfälle heißt es Ddh (Tag), Schlah (Schlag), Schleh (Schläge),,HVi 
(Weg), Pluh (Pflug). Bei vereinzelten Formen, die vom Sprachgefühl 
nicht mehr in Beziehung zu andern Formen gesetzt werden konnten, 
hat sich auch in Rheinhessen k erhalten, so in etrek (hinweg), wiak 
(wenig). Seltener finden sich diese Angleichungen im Osten unseres 
Landes; wir erwähnen hier z. B., daß in Oberhessen das lautgesetzliche 
seekt (sagt) neben der angeglichenen Form gesaat vorkommt. 

Die Halbmundart hat ewek erhalten, gebraucht jedoch sonst für 
dieses k im In- und Auslaut den Laut ch, wie er südlich und östlich 
von der S. 100 angeführten Grenzlinie gesprochen wird. Die jenseits 
dieser Grenze in Starkenburg und Oberhessen gelegenen Orte sprechen 
g im Inlaut und Auslaut durchweg wie ch, so daß dort Tag wie Booch 
und Berg wie Berch gesprochen wird. 

Auf die nördlicheren Mundarten in Ober- und Niederhessen scheint 
sich die bereits im Altdeutschen eingetretene und im Niederdeutschen 
weit verbreitete Verstärkung des auslautenden ng zu nk zu beschränken. 
Vgl. junk (jung), Bink, lank, Oank, funk (fing), honk (hing), Rink. Es 
ist dies eine Teilerscheinung der allgemein durchgeführten Konsonanten¬ 
verstärkung im Auslaut; in den südlicheren Mundarten hat diese, wie 
wir aus den Dichtern des Mittelalters ersehen, ebenfalls stattgefunden, 
ist aber durch Angleichung an den Inlaut ng wiederum beseitigt worden. 

Das urdeutsche h, das wohl wie ein sanftes ch gesprochen wurde 
und streng zu scheiden ist von dem aus k durch die hochdeutsche Laut- 
vci’schiebung entstandenen, riel kräftiger gesprochenen ch, ist in den 
meisten süddeutschen Mundarten (vgl. dagegen S. 108) und demgemäß 
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auch in der Schriftsprache vor s zu k geworden. Der Schreibung chs 
entspricht in den Wörtern Fuchs, Luchs, Wachs usw. die Aussprache ks. 
In dem Worte krächzen spricht die Schriftsprache noch ch, die Mundart 
jedoch krekse', ferner ist durch Einfügung eines s zu schnnrehsen 

geworden und wird in der Mundart schnarkse gesprochen. 

Unsere Mundarten haben das urdeutsche h auch noch außer der 
Verbindung ha zu k entwickelt; z. B. Stork, Storik für Storch, hok, kuk 
für hoch, Schuck für Schuh, Flok für Floh, sank für sah, siksi für 
siehst, xäikt für zieht. Nach vorhergehendem i blieb aber die Aussprache 
ch beibehalten (außer vor s); daher heißt es geschieht (geschieht), sicht 
(sieht), sich (sieh), xiecht im Süden für das oberhessische xäikt. 

Auch hier hat zunächst die Formenangleichung und dann die Ein¬ 
wirkung der Schriftspradie die Lautentwickluug gestört. Neben hok stand 
einst lautgesetzlich hohe oder koche, und indem man sich an letztere 
Formen anschloß, sagte man auch hoh oder hoch. Auch hocke für hohen 
und höcher für höhn' sind auf ähnliche Formenan^eichungen zurück¬ 
zuführen. Wenn man aber heutzutage nur selten noch Schuck, Flok für 
Schuh, Floh hört, so liegt hier wohl außer der Formenangleichung auch 
Einfluß der Schriftsprache vor. Während nun in vielen Mundarten Schuck 
beseitigt worden ist, hat sich die Verkleinerungsform Schickelchc in den¬ 
selben Mundarten noch erhalten, denn in der Schriftsprache ist die Ver¬ 
kleinerungsform verhältnismäßig selten, in der Mundart dagegen recht 
häufig, und so konnte hier einmal die Mundart ihren Bestand siegreich 
behaupten. 

In der Schriftsprache ist altdeutsches w im In- oder Auslaut weg¬ 
gefallen. Hessische Mundarten haben jedoch dieses u- manchmal erhalten 
oder in einen andern stärkeren Laut gewandelt. So heißt es im Nieder¬ 
hessischen buwe für lyauen; im Oberhessischen konnte das alte tv vor t 
oder im Auslaut zu k werden, vgl. daakt (taut), gcschneikt (geschneit), 
gebaukt (gebaut), froikt (freut), hikk (hieb). Im Mittelhochdeutschen hatten 
diese Zeitwörter touwen, sntwen, bäwen, vröuwen, houwen gelautet; in 
ihnen ist also ein inlautendes tc ausgefallen. Ähnliches haben wir oben 
(S. 100) bei g gesehen, das bekannüich im größten Teile Hessens be¬ 
seitigt worden ist, nachdem es vorher zu einem sehr schwachen j geworden 
war. Die sehr schwach gesprochenen fast verschwindenden Laute j und 
w sind aber schon im Mittelhochdeutschen einander so ähnlich geworden, 
daß sie kaum noch unterschieden werden konnten und häufig verwechselt 
wurden. So standen nebeneinander hlüen, hlüejen, hlücgen, blüeicen 
(blühen; oberhessisch gelileukt) und naen, naejen, uaegen, naeicen (nähen; 
oberhessisch netce). So konnte nun auch bei den oben erwähnten Zeit¬ 
wörtern besonders bei kräftigem Sprechen g oder j anstatt w eintreten, 
während bei bequemem Sprechen der Konsonant ausfiel. Wenn nun 
dieses eingetreten war, so konnte es dann vor Konsonanten und im 
Auslaute, ebenso wie die übrigen g, zu k werden (vgl. S. ll.Sf.), und 
so sind denn daakt, geschneikt usw. entstanden. 

8 * 
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Im Wortinnern vor Vokalen ist u\ wie sonst g, zu fh geworden 
in haache (hauen), das neben hon’e im größten Teil Hessens gebraucht 
wird, und in schneickr, das man im östlichsten Teil Starkenbursrs östlich 
von Dreieichenhain, Groß-Umstadt, Michelstadt, Erbach sagt, während 
Frankfurt, Babenhausen, Neustadt, Eberbach schneie sagen. Es ist «lies 
nicht weit von der S. 100 erw'ähnten Grenzlinie, die saa^e und saache 
(sagen) scheidet, doch kommen in der Nähe einer solchen (rrenzlinie 
beide Formen nebeneinander vor; in einem Ort wird diese, in dem 
andern jene bevorzugt. Auch die Art des Sprechens kann dabei einen 
Unterschied bewirken; bei lässigem und bequemem Sprechen sagt man 
schneie, bei kräftiger und betonter Aussprache schneiche. 

Das oberhessiscite schneire ist dadurch entstanden, daß das alte 
schwache w nicht nur mit g, sondern auch mit d vertauscht werden 
konnte. Dieses d ist nämlich, wie oben (S. 99 und 108) gezeigt worden 
ist, teils zu r gew'orden teils weggefallen, und so stehen hier schließlich 
schneire und schneie nebeneinander. 

Eine andere Art der Konsonanten Verstärkung finden wir im Nieder- 
hessischen. Wie w'ir S. 104 gesehen haben, findet sich Nasalierung mit 
Wegfall des auslautenden n und Beibehaltung des n in denselben Orten 
nebeneinander. Auch in dem niederhessischen Anteil unseres Lan<les 
finden wir dies, jedoch ist hier n durch Verschiebung der Artikulation^* 
stelle im Mimde nach hinten zu ng geworden. Vgl. Wing (Wein), Rhimj 
(Rhein), sing (sein). Auch für nd, das sonst durch Angloichung im 
Inlaut zu n wurde, konnte ng eintreten, z. B. Ke.ng (Kinder), Hotuj 
(Hund), Pong (Pfund). Durch Fomienangleichung ist diese Lautentwick¬ 
lung jedoch mehrfach gestört worden, ln Schlitz sagt man 117c für 
Wein, aber Keng (Kinder). In andern Orten findet sich neben Keiuj 
die Einzahl Keind. Der niederhessische Grenzort Grebenau hat noch 
durchweg nasaliertes i ohne folgenden Konsonant; neben Wir (Wein) 
heißt es dort auch si (sein). 

Der Auslaut i.st ferner durch Anfügung von t an auslautend(>s ch. 
s, sch, n und r verstärkt worden. Vgl. annrrscht (anders), Johri (Jahr). 
se.lwcrscht (selber), KUrscht (Klöse), dernocht (darnach), drniochert (da 
nachher), Ferscht (Ferse), immert (immer), geschdert (gestern), schürf, 
schont (schon), neint (neun), rorhint (vorhin). Leicht (Leiche), chbschi 
(verkehrt, auf früheres ehrch zurückgehend). Auch ehnder gehört hierher, 
insofern es durch die Steigerungsendung er aus ehnt (altdeutsch c mit 
zuerst angefügtem n — vgl. 8 . 107 — und dann angefügtem 1) ent¬ 
standen ist. Ein solches i findet sich vielfach auch in schriftdeutschen 
Wörtern, in denen es früher nicht stand, so in Axt, Obst, Palast, 
Habicht, jetzt. Oh diese Anfügung vtm t lautgesetzlich ist, oder «ib 
durch das Nebeneinander von Kinn, Kind; Krrr, Erd; hasch, /mehl 
(hast) Analogiewirkungen hervorgerufen wurden, läßt sich nicht mehr 
entscheiden. Wenn die Entwicklung aber lautgesetzlich ist, .so traten 
sehr starke Störungen derselben ein, nicht nur ei*st neuerdings «lurch 
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die .Scliriftsprache, sondern auch schon früher durch allerlei Analogie¬ 
wirkungen. 

Auch bei der Entwicklung von mh scheinen sich Analogiewirkungeii 

« « 

mit dem Lautgesetz derart zu kreuzen, daß eine klare Übersicht über 
die Lautentwicklung sehr erschwert ist. Das alte mb ist in der Schrift¬ 
sprache zu m geworden, im Oberdeutschen jedoch teilweise erhalten ge- 
i)licben. Auch unsere Mundarten stimmen meist mit der Schriftsprache 
überein, jedoch findet sich mh noch in einigen Wörtern. Vgl. Schlamh 
(unordentliches Mädchen), das davon abgeleitete Wort Schlamherci, das 
in Mainz für Schlamm gebrauchte Wort Schlamhes^ hamhelc (baumeln), 
dehemhel (Oebimmel), hrmbcle (bimmeln), vcrkmmbclt (krumm geworden), 
Grrtimhel (Rummel), Kremhelmark (Krammarkt). Möglich ist übrigens, 
dab allen diesen Beispielen früheres mp zugrunde liegt 

In den letzten Jahrzehnten sind in Mainz, Darrastadt und andcni 
Orten < 7 , ch, sch einander gleich gemacht worden. ‘ Zunächst ist scÄ für 
(j und ch da eingetreten, wo die Mundarten dafür J oder gar keinen Laut 
hatten, in gehorschc für horjc, maschc für 7?iorje (morgen), gleisch für gl ei. 
Dies geschah wahrscheinlich in dem Bestreben, den in der echten Mundart 
ausgestorbenen oder recht schwach gesprochenen Laut gründlich hervor- 
zulieben. Bald aber sind g und ch durchweg, soweit sie wie in selig 
und ich (nicht wie in gehen oder ach) gesprochen wurden, dem sch immer 
mehr angenähert worden. Als man nun zum Bewußtsein kam, wie »un¬ 
richtig' dieses sch ist, folgte die Gegenwirkung, zunächst mit dem Erfolg, 
«lall eine vollständige Unsicherheit iin Gebrauche dieser Laute eintrat 
Si) sagte man Fielt und Vleich, aber xtrmixisch und dreillisch. Heut¬ 
zutage scheint jedoch im jüngeren Geschlechte der scliwächcro Laut voll¬ 
ständig durchgedmngen zu sein. 

(Fortsetzung folgt.) 


Aus dem neumärkisclien Wortschätze. 

Von Hennann Teuchert. 

(Fortsetzung.) 

Iti’cln mit heraushängender Zunge hastig atmen (von Hunden; Stro. hroi 
nach Atem schnappen, Scha. Inixln, rip. [Ägidionberg| Ikccbh hauchen; 
neben dieser r/Lautung tritt eine «-Wurzel auf: rip. |Ag.] h^xdn 
hauchen, mkl. hnxfn in sich hineinlachon, <lie im mhd. hüchen und 
nhd. hauchen langen V'okal auf weist: schließlich erscheint l und i bei 


' Vgl. meinen Aufsatz in dt.'r 


Wiener (.ii‘rinania, 


18'.t2, 8. l'J.J 



Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



118 


Hermann Teuchert 


Fri. in h{pi kurz und scharf atmen infolge raschen Herzschlages, be¬ 
sonders von Hunden (vgl. ndld. hijgcn) gött. [Scha.] hicJie^ f. Herz, 
hicken^ und kichepachen* kurz atmen. Der lautmalende Charakter 
der Sippe tritt in der Vokalisierung durch alle fünf Vokale hindurch 
deutlich hervor; das zweite Element dieser onomatopoetischen Bildung 
ist der //- und c/i>Laut, demnach ist eine Betonung der Überein¬ 
stimmung des Wurzelanslautes im Ndd. [Stro. h^cn] und Md. [rip. 
h(ec9n'\ zu vermeiden und nicht Variation des Wurzellautes mit ch.l: 
anzunehmen. Es liegt nichts weiter zugrunde als das physiologische 
Moment eines Hauches, der je nach der Artikulation in den Klang¬ 
farben der einzelnen Vokale auf tritt). 
h\bl m. Hügel (mnd. *höTel, mhd. hübel, wstf. hüdvsl). 
hiidn hüten (besonders das Vieh). 

k{f9 f. Hüfte (mnd. hüffe, hüf, Prenden htifs; mit Wurzeldetermination 
mnld. höpe, ndld. heup, w'stf. dat m., got hups, ags. hype: 

vgl. § 151); s. auch Äif/if. 

h{lp9 f. 1. Hilfe, 2. Tragband für die Karre (vgl. rip. h^l»p Hosenträger. 
Tragriemen). 

hiWuux, pl. -Sum m. Holzschuh, auch qs9 genannt (< *hmt§uuj'). 
kilt9rn hölzern. 

hpnpl m. Haufen (Fri. hifntpl m. Erdhöcker, kleiner Haufen, nc. hump 
Buckel, Höcker). 
hiinerrik n. s. r^k n. 

h\}j98t m. Hengst (lex Salica: hangisto; s. §16b, wohin das Wort von 
§ 18 zu übertragen ist). 

hipkd f. Krankheit der Schafe, Klauenseuche (as. *hinki). 
hiipifi in Haufen, gehäuft (von htiup). 

hiipm Erde um die aufgehenden Kartoffelpflanzen häufen, trans. gebraucht; 

dd karigfln hiipm; Fri. hüüpdhi. 
h\pm s. \nh\pm. 

h\s oder hs Hetzruf für den Hund. 
hi^ky — hi{Sky. 

h\tsn 1. heizen (durch Ausgleich mit nhd. Hitze); 2. hetzen (Fri. 

ndld. hitson, mnd. hitzen und hissen [dies häufiger], mkl., vorpom.. 
altm., Ri., Scha., lipp. h(s7i; ob h(tsn hetzen mit ahd. hetzen < ♦hatjan 
verwandt ist oder die Grundform Af«* die Affrikata aus dem Hd. ent¬ 
lehnt hat, ist unaufgeklärt). 

hii.i links! Zuruf ans Zugvieh (deutlich wird davon hü oder hm hier 
unterschieden; die nhd. Form mit -r ist beibehalten. Ähnlich ist im 
Rheinlande die den Mundarten nicht entsprechende Form iiaar links 
[ahd. hara] üblich); vgl. § 96 Anm. 

hgky n. Vei-schlag für Hühner, Enten (Fri. hgk m., hgka f. Vei*schlag, eiu- 
gezäunter Raum füi’s Vieh, vgl. Fri. hi(k m., ht(k9 f. Sitz, Wohnsitz. 
Heimwesen, bdhuk m. kleines Wohnhaus, hshuk^n besitzen, old. 
Gelaß). 
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h^l hohl, kgl zfn bgl völlig hohl, so daß cs duDipf widerhallt. 
hQlSdeen m. »Hohlstem«, das Ziegeldach auf dem First abschließender 
Stein (omd. holsten). 

bgltbi^k ni. Holzzecke (vgl. Scha. t^^k9bgk m. und nmk. und sln{(^d^b^k). 
kflin Holz fällen. 

hqltS^^rd f. Holzhäber, gairulus glandarius (Benennung unklar; mkl. kolt- 
schrag ®). 

hggni, pl. m. Hamen, Nachgeburt (§ 356 Anm. 3 a); prign. hggm 

(zu as. hamo Kleid, mnd. häm Hülle, Nachgeburt). 
hoatioky höhnen (mit der slavischon Endung ~ak aus Hohn erweitert). 
hggmbalk9 m. oberster Dachbalken, als Versteifung. 
hgii{ijk m. Honig (mnd. honeg, honnich, §115). 
lwoy m. Haufen (as. höp, ahd. houf; dazu ablautend huup). 
hgps m. Sprung, auch als Interjektion (mit der Nebenform hgpsa), zu 
hgpsii (in den deutschen Mundarten ist die Form hgpas, hifpas [vgl. 
Fti. hgpaS^ Dähn. hr{pas] sehr häufig). 
kgps9r m. Schnitzer, Fehler. 

Itgpsn oft hüpfen (mit der hd. Intensivendung -ex\an zur AVurzel hup- 
gebildet, s. hi^ptn). 

hgrkp horchen (mnd. horken, as. *h6r(a)k6n). 
hgm{sd f. (nhd.) Hornisse (Fri. noch hgmtd f.). 

hggxnbroot n. gestrichenes Brot, das Erwachsene Kindern bei ihrer Heim¬ 
kehr geben, wobei diesen gesagt wird, es stamme von Hasen. 
hggztikruut n. Ginster, Besenstrauch. 

hggxnsggrid f. Hasenscharte, nicht zusammengewachsene Oberlippe. 
hgt9 rechts! als Zuruf an das Pferd; ligtdhüü Bezeichnung für das Pferd 
selbst (s. küü). t jeet ngg hgtdtiiula es geht dahin, wohin das Pferd 
will (s. iuub). Einem schlechten Beiter singen die Kinder nach: hgtB 
r\t 7tpp tuub »Hechts reitet nach links«. — Jipi wie im Nmk. »rechts« 
z. B. auch im Luxemb. 

hggt^n sich mit den Kindern abgeben, mit ihnen spielen, sie verhätscheln. 
hoov^reeta f. die Hofanlage, die Gesamtheit der Gebäude, die zu einem 
Bauemgehöft gehören, der Hof raum mit den Gebäuden (md.-mhd. 
hoverede, mhd. hovereite; -t- deutet auf hd. Herkunft!); ältere Form 
haavareetd. 
hs = hi^. 

m. Anschwellung, Beule, Knollen (identisch mit kibl). 
huubl m. Hobel (Scha. höicel^^ brem. hövel^^ altm. hgvl, dän. h»vl, wald. 

Hügel, Hobel, Soest hüüdvl, mnd. hövel; daneben tritt ü und u 
auf: altm. huiivl [nur hmivln verb.], prign. htmvl, Glckstdt. huuvl, 
Fri. huubl, nfrk. [Wermelskirchen] kubdlu statt *hohdln; s. §40 Anm. 3 
und Ndd. Jb. XXXII S. 7, §191 Anm. 3). 
huubln hobeln. 

kuft f. Hüfte (seltene Nebenform zu hifj; beachte die gleiche Bildung 
in si{ft f. das Blatt des Rindes, Schweines). 
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hunjggpm gähuen (uckerni. hoojggptn; die nnik. Form verbietet des alten 
Richey Deutung »hoch gähnen«; diese trifft jedoch zu für Scha. Iiaa-. 
hoojcecendn; 6^ wieder bei Fri. huujapm, hüjrenen'^, höjanen^, öjanen% 
ht{kd f. 1. Nacken, Rücken: efo ht{kd ft{l kriim Prügel bekommen (s. hah- 
bak9)\ 2. Haufen, Masse, z. B. 7id ht(^ hgÜ, hai ein Bündel Holz, 
Heu, das man auf dem Rücken trägt (auch gleich kapitsd; vgl. Schü. 
hgh9 Korngarbe, Mandel, prign. hgl: f. Getreidehocke); 3. hockende 
Stellung. 

hi{kdr\c brünstig, ochsig (von der Kuh, zum folgenden). 
hi{k9rn coire (von Hunden, Frequentativ von hi^y). 
hi{kij hocken (ebenso Fri.). 
hi{ldr d{ bt(hr mit Gepolter (zu hgl und bgl). 

hi{lstdr{c holprig, uneben (unbekannter Herkunft; in Hei. hnjapjrir). 
humpln lahm gehen, hinken (ebenso Fri., Scha., bair. hnmpen^; möglicher¬ 
weise mit hinken verwandt, falls idg. q vorliegt). 
hipnplpeetdr m. hinkender, lahmer Mensch. 
hipjdr m. Hunger. 

hi{p9rharkd f. ein großer Rechen zum Aufharken des Abfalls von Getreide¬ 
halmen {jdj'qsiy s. d.), der von Pferden gezogen wird (ebenso bei Schü); 
eine treffende Bezeichnung (vgl. Scha. smaxtharka in derselben Be¬ 
deutung) ! 

ht{r)dm 1. hungern; 2. mit der hurjdrharks harken. 
huup (selten huupm) m. Haufen (davon hüp(c; adh. hüfo). 
hi{p9rn auf einem hx{pdrt blasen. 

hi{pdrt m. Blasinstrument aus Weidenrinde, wird als Zungenpfeife in das 
Waldhorn (auch aus Weidenbast) gesteckt (altm. prign. hupup Flöte, 
s. hi{pt{p; hi{pdrt im südlichen Teil des Kreises Jerichow I, wstf. 
hupdltdf Völklingen a. d. Saar hi{p; über das Suffix -ie an Nameu 
von Tieren, Pflanzen, Geräten u. a., vgl. Holthausen in PBrB. XXXII 
S. 293); ein lautmalendes Wort 

hqpup hi{pi{p fiertd Anfang des Liedchens, das die Knaben beim Be¬ 
klopfen der Weidenrinde singen, wenn sie einen hifjoart oder eine 
Weidenflöte herstellen. 

hqrjöe Ausruf der Verwunderung (= harjee)\ ebenso mkl. 
hnxdhiila f. Beule der Made des b{xjvgrms (s. d.) in der Haut des Viehes, 
besonders der Kühe. 

hnkd f. 1. Weile, Zeitdauer; 2. Regenschauer (altm. hiiS; aus der Inter¬ 
jektion husch gebildet). 

hu^a f. das Zausen, besonders am Haar (as. ahd. hosc Spott; Fri. h{SJ f 
Ohrfeige, Scha. hn/io pl. Schelte, Schläge). 
hipikp 11 . Weilchen (Diminutiv zu hn^J: auch h(.skp). 

Iiti.fn zausen (Syn. tsiipm; Saarbrücken hnsa schlagen). 
hqtH 11 . unsauberes Mädchen (wald. hutsl altes Weib, Fri. ht{lsl f. nicht 
ausgewachsenes Obst; infrk. vertrocknete Birne und altes Weib: nihd. 
hutzel getrocknete Birne, dies die ursprüngliche Bedeutung). 
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hüü Zuruf an das Pferd zum Anziehen; bisweilen auch in der Verwen¬ 
dung von hiia (s. d.). 

huuvd f. Hufe (die große zu 60 Morgen, die kleine zu 30; die Bezeich¬ 
nung ist jetzt völlig veraltet; as. höba). 



ii roo Ausdruck der Ablehnung. 
iidjr n. Euter (as. üder, altm. üüd^r). 

{Idrl^ista allerletzte (daneben auch aUr- und alddt -, (IdjrlQlstd; < mnd. 
* elkerieste? s. § 50 Anm. 6). 

im um (as. umbi); imi{ni{vi auf allen Seiten, ganz und gar (die einzige 
Verbindung, die noch das -d von und aufzeigt, vgl. Mackel, Ndd. Jh. 
XXXII S. 39, § 283 Anm. 2). 

{mh{lSn eingebildet (eins der seltenen Adjektive auf -en. aber nur noch 
in prädikativer Venvendung mit dieser Endung). 
indri{xln sanft einschlafen (s. dn^xln). 

einfädeln (von fogm Faden, §179c). 

(nfoobm in die Tasche stecken (Fri. fi{pm in die fups f. Tasche stecken; 

vgl. hpom. foobj samld. fi{p Tasche). 
inhipm aufreizen, Zureden (etymologisch unbekannt). 

[njukm einschmutzen (s. jtiks). 

inlet n. Bettbezug, in den die Federn kommen (ebenso Fri. neben verhochd. 
einlatt^ in Danzig; mnd. inlede). 

inliidn den Gottesdienst einläuten, selten traus., meist absolut oder mit tau zu. 

imneeln einrühren (s. meeln). 

ijumpnln verkleiden, einhüllen (s. nii(tndlak). 

htp(tH (nie *\mp\tn) Wasser aus dem pitlgx, einem gegrabenen Loch von 
geringer Tiefe, in dem sich das Grund- und Regenwasser sammelt, 
in den drpjhim (s. d.) einschöpfen. 

inxdkr) 1. trans. in einen Sack oder eine Tasche stopfen; 2. intrans. ein¬ 
sinken (Denominativum von Sack). 
inx^mm einsamen, ein Stück Ackerland mit Samen besäen. 
inshunn einsperren, ins Gefängnis setzen (zu Spund, vgl. altm. spinw 
mit einem Spundloche vereehen, aber nicht aus der Form sfjtmt [s. d , 
mhd. spunt] abgeleitet, deren auslautendes t sich aus lat puncta Stich 
erklärt, sondern aus einer dem ndld. spun, spon entsprechenden ndd. 
Nebenform zu nmk. sipnit). 
in^ipm eintauchen (s. M(pni). 

ni^lax m. der Einschlag eines Gewebes (mnd. inslach, bei Linnen von 
Werg, s. i^ptsiix). 

dx.)gr(m m. grimmiger, mürrischer Mensch (ursprünglich der Name dos 


Wolfs in der Tierfabel, später als Bauernnarae verwendet). 


Iix»rkasfn m. Kasten mit Eisengerät und Nägeln (neben 


iixdrtiic das ein¬ 


zige Wort, das noch das alte iser Eisen erhaltim bat. vgl noch mkl. 


iixjrbggn Eisenbahn). 
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nxarHic n. eisernes Geschirr. 

iixnbgQH^r m. Eisenbahnarbeiter, seltener für den Bahnbeamten. 

{tsic jüdischer Name (hin und wieder als Appellativ gebraucht). 

J- 

jamp^m eifrig nach etwas verlangen, besonders vom Hund, wenn er 
Hunger hat (lautmalend). 
jampln = jampam. 

japsii fassen, haschen, besonders nach Luft schnappen (s-Bildung zu ndd. 

[hamb. u. a.] japm, dem Intensiv zu mnd. japen gähnen). 
jauxj f. Jauche (nhd.; mnd. jüche). 

jaxarn wild umhertosen, = laufen, so daß man dabei außer Atem kommt 
(besonders vom Hunde), auch Synonym für htfkdim (vgl. Jerichow 1 
jaxln vom schnellen Atmen des Hundes, Fri. jaxarn, jeUi^rn aus Lust 
lärmend umherjagen, jaxln, jakin Freq. zu jagen; es erscheint zweifel¬ 
haft, ob Fri. jakam und jakln zu demselben Stamme gehören. Diese 
sind wohl von jagen abzuleiteu, während die x-Formen mit mehr 
Wahrscheinlichkeit zu mnd. jach, mhd. gäch, gäche jäh zu stellen sind). 
jaxt f. Jagd; vii da v\la jaxt vom Umhertollen der Kinder; mQ^k nie xoon» 
jnxt sei nicht so wild. Als Verbum wird in diesem Sinne (lunher- 
jagen, = laufen) yona/i gebraucht; s. jaxtn. 
jaxtar m. Jäger. 

jaxiti jagen, auf die Jagd gehen; vgl, ^aoan. 
jtman (Za.) mit ßi »Ihr« anreden (mkl. jiiisti). 
jafadar m. Gevatter. 
jahan9, U{ am Johannistage, 24. Juni. 

jak^^jn gefallen, behagen (zu as. huggian denken, hoffen, mnd. högen 
erfreuen, trösten, vgl. köln. höga^ gedenken, sich erinnern); d^tjah^^^t 
dii vgl das gefällt dir wohl; vgl. f. 
jahgtjka n. Oehängsel. 
jahgpsl n. ^ jahgpka. 

jggl gelb (as. gelu); t jg^U fant ai Eidotter. 
jeel geil (vgl. as. gel übermütig). 

j^l nicht trächtig, »Übergänger«, von einer Kuh, die nicht empfangen 
hat (mnd. *gald, *gelde, mhd. galt unfniohtbar; der Abfall des -d 
ist sehr auffallend, findet sich aber auch bei Fri. j^l, jgla, der noch 
eine hd. Form j(;lta angibt). 

jeeminee, jeemars (meist mit oo davor) Ausruf der Verwunderung (entstellt 
aus Jesu Domine). 

j^gmlic matt, schlecht, unwohl (ebenso in Berlin; vgl. Bonn bsjggmala se\n 
bedauern; zum Stamme jäm- in nhd. Jammer). 
j^gnn gähnen (nicht < nmd. janen, sondern < mhd. genen); häufiger ist 
gggpm. 

j^ntarik auch jg?itar m, Gänserich (§ 382, 2). 
j^gga 1. gegen,*2. neben. 
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j(’^r3 f. Göre, unartiges Mädchen (literarisch zuerst bei Lauremberg, Schorzged. 
II, 11 gör t; von Braune zu dieser Stelle von rand. göre f., iidld. 
geur Gähning, Duft abgeleitet; mit ne. girl nicht verwandt). 

u. bei der £mte geharkte, nicht in Garben gebundene Halme (altm. 
rqs; im Mfrk. und Nfrk. bedeutet j9res [a. B. Wermelskirchen] < *ge- 
risse Asche, Kohlenreste, die durch den Rost gefallen sind; zu a& 
lisan fallen, sich erheben; also beim Binden »faUengelassene« Halme; 
^ ist bei altem ja-Stamme auffallend; vgl. mit grammatischem Wechsel 
Scha. rqr n. die ausfallenden Körner und rip. rct'd ausfallen lassen, 
Ausfallen [vom Kom]). 

m. Maulwurfsgrille, gryllotalpa vulgaris (= i’f/v). 
pxairs n. Geschwätz (< hebr. gesera, geseira Verhängnis, Beschluß). 
p-s m. Gischt, Geifer (mnd. gest, rahd. jest, gist, zu mnd., mhd. jt>son, 
gesehen gären; Abfall unerklärt, vgl. JqI). 
jisekt mit buntgefleckter Haut (von Pferden, Kühen), s. sfit». 
jifiiii geschehen (§§ 54. 135. 314). 

psp9 f. Handvoll (verhält sich zu Scha. gQpSd, Oderbruch Fri.^fps, 
j^s9 f. wie nhd. Wespe: mhd. wefse; < mnd. ^göpse, vgl. mhd. goufe 
swf., ahd. coufan hohle Hand; mkl. gi^, pngn., altm. g^j wstf. 
g^pal^; der Stammvokal ist vor der Doppelkonsonanz gekürzt worden; 
überliefert ist mnd. gepse, gespe, dessen Echtheit zu prüfen ist). 
ptst{nd9rS jetzt (s. tst(nt; vgl. § 380); daneben jststfnt (< mhd. iezuo > 
iezunt). 

jHorft n. Anliegen, Vorwand (ebenso Börssum [Braunschweig] varf; vgl. 

nhd. Gewerbe; zu as. hwerban sich wenden). 
pt'^n gewöhnen (mkl. gav^n, mnd. gewenen, as. wennian; §118). 
j^vl m. Giebel. 

jibl m. Verlangen, Begierde (besonders nach Essen; ebenso altm., Oder¬ 
bruchFri. ßbl m. Mund, pbln 1. schwatzen, 2. schnell angreifen 
und unausgeführt lassen; vgl. ndld. gijbelen kichern, ne. to gibber). 
pdniic zum Lachen geneigt 
jidarn viel und gern lachen. 
jifiic 1. giftig; 2. zornig, böse auf jemand. 
jilksn rülpsen (Etymologie?). 

jiimm schwer atmen (vgl. altm. gim^ engbrüstig, Fri. jiimm asthmatisch 
keichen; mit ableitendem ~m, das aber von Noniinalbildungen wie 
altm. glm^ entlehnt ist [statt -w, vgl. kiimm keimen statt aus 

der Wurzel gl- gebildet [vgl. ahd. gien, ginen gähnen]). 
jiipdm verlangen, begierig nach etwas sein (ebenso mkl.; Simplex ndld. 

gijpen gapsen, nach Luft schnappen). 
jisl n. kleine, junge Gans (§ 108). 

• • # A 

jmt9 geil oder unnütz (von Reisern; mnd. güst; im Ndd. sonst wohl überall 
im Sinne »keine Milch gebend, troken«, von der Kuh). 
jiils m. zweiter Trieb des Tabaks (Fri. jitts m. schlechte Sorte Rauch¬ 
tabak, auch Auswuchs an der Tabakspflanze; nhd. »Geiz-). 
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Jiilsn Tabak besclmeidcMi. 

jicins ir^^endwie (ebenso nikl. und altin., Soest (rfiis; s. § 210). 

Jg^rn refl. sich jähreu. 

jgxn (Lorenzdorf) eilen, schnell fahren (in Besten, Kr. Teltow jgxjn jagen; 
hat mit jagen nichts zu tun). 

jtiks m. Schmutz, Dreck (s - Erweiterung zu mhd. jucke pruritus, vgl. alid. 
jukkido prurigo, scabies; juks Spaß, schlechte "Ware (Fri.), Sehei-z- 
artikel (Berlin) < lat. iocus ist unbekannt). 
jnks\c schmutzig. 
j?{ksu schmutzen. 

Junge zur Welt bringen (von Hund, Katze, Mäusen u. ä. kloineu 
Saugetieren; s. auch farkln, kalrn, lamm; nind. jungen). 

jmirkj f. (iurke (§ 87 Anm., < poln. ogurek als ui*sprünglich *agurike 
entlehnt; nach Kluge, Et. Wtb. frühere Nebenformen Ajurke, Aujiirke: 
daher erklärt sich also j, § 213). 
junxn jauchzen, schreien, aufschreien (mud. juchen). 


k. 

kabln refl. sich streiten (selten mit Worten, obwolil dies die Grundbedeu¬ 
tung ist), ringen (< *kavln [s. § 148], Iterativuni zu ahd. kiuwan kauen 
durch die Ablautstufe /raw-; Scha. kavln Wortwechsel haben, ndld. 
kabbelen murmeln). 

kabüaar n. Käfig, Gebauer (lautlich nicht zu erklären; entlehnt aus einem 
hd. Dialekt?). Sehr wahrscheinlich ist Zusammensetzung aus nind. 
kau < lat. cavea und mnd. bür n., die beide Bauer bedeuten. 
kabünxo f. schlechtes Haus, Hütte (mnd. kabüse; vgl. hpom. kahdxa < 
poln. kabak Krug, Schänke). 

knf n. Spreu (im westl. Deutschland ist allgemein kaavd f. gebräuchlich 
[gött., wstf.; mfrk. kaa:f\\ im Ablaut damit ahd. cheva Schote). 
kafar m. dummer Mensch, eigentlich Bauer, Dörfler (gehört zu dem in 
der Mundart nicht vorkommenden, aber z. B. in Berlin häufigen kafvi. 
Dorf < hebr. kophar). 

kuib pl. (nhd.) Prügel (nie in diesem Sinne das ndd. kiild Keile gebraucht: 

stammt aus der Gaunersprache). 
kaläsn durchprügeln (ebenso altni. und Fri.). 
kah f. Liebste, Geliebte (verächtlich, hebr. kalläh). 
kal^^<) f. Staatswagen (< poln. kolasa verdeckter Wagen). 
kal^.m w’ie ein großer Herr einherkutschieren. 

kalmuiis m. acorus calamus; Stengel und Blätter worden zu Pfingsten 
gekauft und in die Wohnungen gestellt; die Jungen blasen darauf. 
kah'Qh) (und snh\pj) f. Stroliliaus (< poln. chalupa Bauernhaus, vgl. lit- 
kalupa). 

kalrant sieh albern zeigen, uinlnntollen (zu kalf Kalb). 
kalraskuHj f. Kuh, di(‘ kalben soll od('r soeben gekalbt hat. 
kalvfi ein Kalb zur Wtdt l>ring(.‘n. 
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knmt'Jd f. 1. Kamille, 2. pl. alte Geschichten (dasselbe Wort, wie die 
Redensart gld kam^lln t{p varmm ». . . aiifwärmen<. zeigt). 
kampln wackeln (lautlich kaum zu obhess. [Crecelius] kampeln zanken. 

.streiten, das von mhd. kamp Kamm abgeleitet ist, zu stellen). 
kamiff m. Tölpel (vgl. ebenso in Sulzbach, Kr. Saarbrücken, in der Be¬ 
deutung Dummkopf). 

kamifrkv f. schlechtes Lehmhaus (< poln. koraörka kleines Gemach). 
kunddn f. Pferdegebiß, zum Zügeln wilder Pferde. 
kan^l m. Zimratholz, Gewürz (rand., mhd. kanel < it. canclla, Dim. zu 
lat. canna Rohr). 

kanikl n. Kaninchen (Lehnwort aus lat cuniculus). 
knnsnnx, kants-uu m. bedeutet ursprünglich eine Peitsche oder jedenfalls 
ein Instniment zum Durchprügeln; irrtümlich wird aber auch der 
kantl so benannt, weil es damit die Prügel gibt, die früher der kan- 
sunx austeilte (in Za. knn^'i{k^ Fri. kanU~i{k m., < poln. kaiiczug Riemen¬ 
peitsche, aus dem Türkischen). 

kant n. Brotende (uckerm. kantn. identisch mit dem eigentlich ndd. Kante). 
knnthggkd m., hiin kanthggk^ krihn am Kragen fassen (von der ndd. See- 
kiiste eingedrungen). 

kantl in. vierkantiger Stab zum Linienziehen (mit dem Instrumentalsuffix 
-el neu zu kantd f. Kante gebildet). 

kapitlfqMa sicher in einer Sache (aus dem geistlichen Leben entnommen). 
kapUsj f. Heuhaufen (Fri. hat kgps, kgps m. f. kleinerer Heuhaufe, auch 
ki{ps und kt{ks, er lehnt poln. kupa, lit küpeta Haufe ab und denkt 
an Kopf, was natürlich unmöglich ist). 
kapnons entzwei, zerbrochen (von hebr. kapporeth das Sühnopfer). 
kapiit entzwei, zerbrochen (bei weitem häufiger als das vorhergehende; 
von frz. etre capot verlieren beim Spiel; in den Rheinlanden fast all¬ 
gemein kapgt). 

karhdts,! f, Ohrfeige (eigentlich »Hetzpeitsche«, poln. karbacz). 
kard^cisd f. Kratze zum Putzen der Pferde (von gleichbedeutendem poln. 
kartacz zu lat carduus Distel). 

kareeta f. schlechter Wagen (zunächst von poln. kareta, lit kart'ta Wagen 
übernommen, doch altes Kulturwort; vgl. den keltischen Ursprung des 
lat carrus). 

kareehrn auf schlechtem Wagen oder Weg schnell fahren. 
knriim f. Tragkorb (mnd. karine Gefäß[?J, uckerm. [Warthe] kn'iit). 
karj^r m. schnelles Reiten, Fahren (< frz. carriöre). 
karj(ppii schnell reiten, fahren. 

karjooln schnell fahren (zu it carriola f. Schiebekarren). 
karm9}iaad3 f. Karbonade (ebenso Fri.; interessante Dissimilation hn > 
mn; über den umgekehrten Vorgang vgl. § 165 Anm.). 
kuaroo Hundename (< it caro teuer). 

knrS aufrecht, gerade (Fri. kars 1. munter, 2. stolz, 3. erzürnt; altin. 


ka(r)s frisch, stark; Magdeb. (Jegond kars unangenolun, unpasscinl: 
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Avstf. kas geschwind; hamb. kos mutwillig; gött fauö schnell; Schfi., 
br. Wtb. kask; dän. karsk gesund, wohlauf; mnd. karsch, kask, kascli 
munter, frisch; von dunkler Herkunft, die Etyma *kariisk [Hildebmnd 
in Gr. Wtb.] und *kradisk [zu ags. hrad, Woeste] sind lautlich an¬ 
fechtbar). 

kastr^h f. Schmorpfanne (ndld. kastrol < frz. casserolle f.). 
katap^U n. Schleuder, Knabeuspielzeug (bestehend aus einer Holzgabel, 
an deren Zacken zwei Gummischläuche befestigt sind, die am andern 
Ende durch eine Lederschleife verbunden werden; < lat. catapulta, 
grch. 'jtaraTtiXTtjg) 
kaUisdart m. Wiesenschachtelhalm. 
kauxd f. (Za.) Backenzahn (Stro. kuux9, mnd. kilse). 
kaavl f. Ackerlos (mnd. kavel zugerichtetes Holz zum Losen, ein weit¬ 
verbreitetes Wort von altgermanischem Ursprung; s. Gr. Dt. Wtb. V, 7). 
kaxl f. Kachel (mit cfi wohl jetzt im Ndd. allgemein, mnld. kakele, mud. 
schon kachel). 

k€acin, meist (phaxln stark heizen. 

k^l9rhals m. Herbstzeitlose (unverständliche Benennung). 

k^tkn u. Brotende (Diminutiv von kant). 

Arffm kören, den Zuchtstier aussuchen (ndd. Lautform des nhd. küren. 

< as. kurian > mnd. kören). 
keex9 m. Käse. 

keexop^pl f. Malve (dieselbe Bezeichnung stellenweise in der Rheinprovinf). 
keexic käsig (von der Butter, übertre^n vom Aussehen eines blassen 
Menschen). 

k^Md f. Festlichkeit mit Essen, besonders oostk^ts (s. d.), von mnd. koste 
Speisung, Schmaus, rahd. koste Zehrung, Speise. 
k^^ m. Handnetz mit Stiöl (mkl. k^S9r, altm. k^ts9r, Schti. k^U^, Fri 
k^§9r, k^tS»)’, k^tsdr; nach Gr. Wtb. V, 248 Fischerwort der Ostsee, zu 
lit kaszus Korb?). 

k^9m jagen, besonders Tiere, scheuchen (ebenso Pri.; eigentlich fischen 
mit dem k^^). 

k^^tl 1. m. Kessel (got katils); 2. f. Kötel, Exkremente der Schafe, Ziegen, 
Rehe, Hasen usw. (altm. ki^tl, wstf. [Soest] ki{9tl, old. k^tl Schiß, 
prign. kgqdl festes Exkrement; mnd. kötel m., ndld. keutel m.; un¬ 
möglich zu nhd. Kot zu stellen). 
keß f. Türhaken (Diminutiv zu Kette), dazu tuuk^tln. 
kcet9r m. Hund, Hofhund (nicht direkte Herleitung aus mnd. kote als 
»Bauernhundc, sondern erst wieder aus dem Nhd. aufgenommen; 
direkt zu kote gehörig, müßte das Wort * lauten). 
kh’kl n. Küchlein (vgl. echt ndd.: mkl. küükp, mnd. küken und dazu ags. 
cycen, ne. chicken und das Stammwort ags. oocc, altn. kokkr Hahn; 
das Diminutivsuffix -el in diesem Worte ist für die Neumark und 
den ganzen Osten des ndd. Gebietes charakteristisch, vgl. Pri. ktkr^, 
keichrP^ kenchel\ 
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kiky gucken (ebenso Fri., mnd. klken, über die Vokalkünung vgl. §117). 

f. Kälte (mnd. küldc f., altn. kul^e m., prign. kiH f). 
kihk(b sagt man beim Kitzeln von Kindern. 

kilksn kotzen, sich erbrechen (altm. kglkm^ Oderbrach kt^Ocm, Fri. ohne 
Erweiterung kqlki^ erbrechen; doch wohl mit Ai-suff. aas Kehle ge¬ 
bildet, vgl. lat gula). 

kiimm keimen (Scha. kimn, as. kinan, s. §167 d und vgL 
knn m. Kien, harziges Kiefernholz (ags. c6n, ahd. ken, kian, mnd. ken). 
kiin^l m. Kiefemapfel (von der ({cU picea). 
k{nlgQd9 f. Unterkiefer. 
kiy9i'k9s pl. Kindchen (§ 382, 1). 
k{y9rl\tsc9s, -jas Fisematenten (vgl. di{ndarlitcan). 
kiipa f. Kiepe, Tn^orb, in Za. Zwei henkelkorb (bamb. küpa, mkl. kiip, 
mnd. klpe, wahrscheinlich aus dem Ndld. entlehnt, das ursprünglich 
H besaß, mnld. cdpe, vgl. ags. c^pa). 
kip9 f. Schwebe (vom Zün^ein der Wage, das auf der k(pa steht, dann 
von gefahrvoller Lage: t t^pa k\pa; eigentlich Spitze). 
k{plic schwankend, wacklig (vom folgenden). 

sich schwankend bewegen, weil nicht fest aufstehend (Iterativ zu 
kipin). 

k-ipnt trans. zum Schwanken bringen, intrans. schwanken (zum vorigen, 
vgL altn. kippa, ags. cippian schlagen). 
kiixqqtSj kiixqqtie w'ählerisch im Essen (von as. kiosan wählen und etan 
essen, uckerm. [entlehnt] kiix^qtie). 
f. weibliche Katze (frühnhd. kitze, ndd. kitte, vgl. me. chitte Kätzchen, 
< urgerm. *ke^6n; die Entlehnung aus dem Nhd. muß frühzeitig er¬ 
folgt sein, da sonst nicht abzusehen wäre, warum sich nicht auch das 
-tx- von nmk. katsa zu -- entwickelt haben sollte; wegen - <* - > 
vgl. nhd. quetschen > mhd. quetzen). 
kiii'ik Ruf des Kiebitz und Bezeichnung für ihn (ebenso Prenden; mnd. 
kfvit, mhd. gtwiz mit f-Auslaut). 

kiivn schlagen, kämpfen (mnd. ktven, mhd. kiben; also eigentlich nhd. 
»keibenc). 

A 

kitvn n. Kübel (as. kübin, mnd. küven, mit dem Suffix -el mhd. kübel, 
ahd. kubil, ohne Suffix ndld. kuif, ags. c^f Faß). 
klabdstam sich abmühen (vgl. Fri. klabaslar m. dicke, klebrige Flüssig¬ 
keit, Hahastam 1. geräuschvoll klopfend arbeiten, 2. polternd gehen, 
3. schmutzen, drecken; der zweite Bestandteil erinnert an bcistln emsig 
arbeiten; Schröders »Streckformenc mache ich mir nicht zu eigen). 
klabam klettern (Aachen kUiavara, vgl. mnd. klouweren, Scha. klnuam 
klettern von mnd. kläwe Klaue; s. §§144. 148b). 
klaaa f. 64 Hände voll gebrochenen Flachses; 2 klaaan sind Tagespensum 
beim Slietn für eine Person (Etymologie?). 
kHaaan klagen; prägnant: 1. über Schmerzen klagen, 2. prozessieren. 
klaftar m. Klafter (nur als Holzmaß; ahd. kläftra f., mnd. klachter n.). 
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hUikdni Frequentativ zu klak//: stark, dicht fallen. 

klakf/ platschend hinfallen (ebenso mkl.; ononnitopöetisch, v^l. kltk// klits/f, 
kh{l'dni kluUn). 

khik.s m. Klecks (zum vorigen). 
klnm feuchtkalt, erstarrt (mnd. klara, s. farkl/^mm). 
klftns ni. Wasserstreifen im Brot (vgl. jung ablautend 
mhd. chl^nster Kleister, das eine Wurzelvariation 
Kleister ist). 

klan.s(n mit Wasserstreifen versehen. 
klapdrn klappern. 

klnpm klappen, schlagen, daß es schallt. 
klaps m. Schlag, Klaps. 

klat'3 f. 1. schlechte Handschrift, unsaubere Zeichnung; 2. Mädchen, das 
alles, was sie anfaßt, beschmiert (f. Verbalnomen zu klarn). 
klani schmieren, durch Tinte, Fett, flüssigen Schmutz unsauber machen 
(Mi klaren^ kratzen, rühren, anklaren^ anrühren, streicheln; Dähn. 
klaren'^ mit den Fingern an etwas rühren, mit beschmutzten Fingern 
etwas besudeln, mit unsaubern Fingern jemand die Backen streicheln; 
Fri. klar9 f. Hand, klam 1. langsam und schlecht arbeiten, 2, in Un¬ 
ordnung bringen, baklarn mit den Händen befassen, betasten, sich 
mit Putz behängen. — Die übrigen ndd. Wörterbücher bieten nur 
Ä'iadd/?/*«® (br, Wtb. unreinlich schreiben. Dann, von Schmutz kleben); 
im Mnd. kommt nur kladderen schmieren, beschmieren vor. Rein 
lautliche Entwicklung kladdem > klarren erscheint unmöglich; Ver¬ 
wandtschaft ist indessen anzunehmen). 
kli^kdni einen oder mehrere Kleckse machen (Iterativ zu mhd. klecken 
klecksen; von klakp). 

klrrnn schwatzen (altm. br. Wtb. klg^nn mit durchdringender 

Stimme reden, schallen; ein weitverbreitetes Wort, s. Gr. Dt. Wtb. 
V, 1221). 

klgqpsr m. Glockenklöppel (identisch mit knipl [s. d.], mnd. klüppel, knüppel, 
mhd. klüpfel; zu der im Ndd auch vorhandenen Sippe kleppen mit 
dem Klöppel schlagen (vgl. z. B. Schü. kneepeP Klöppel) gehört ags. 
clipol, clipur. mnd. kleppel Klöppel); wegen der Dissimilation der 
Endung ~.d -<)/* vgl. l<rp.»r, slrrtjr § 205. 

kleeki f. Hode (wstf. klut^ runder Körper, Kloß, pl. klÖte° Hoden, in 
Meinei’seu schon im sg. die Bedeutung Hode: das weibliche Geschlecht 
hat das Wort dadurch erhalten, daß der alte pl. ^kleetj als sg. auf¬ 
gefaßt wurde; jetzt lautet der pl. kl»ein). 
kUrtn'ic schmutzig, erbärmlich (old. khudnic erbärmlich zu klggtn ni. 
Fetzen und wstf khiafjr Klunker: vgl. mnd. klatte f. w'as lose zii- 
sammenhängt, Fetzen; dazu nhd. Klette: das altm. hjklgijtdrn sich be¬ 
schmutzen und uckerm. k/imtjrie mit Klunkern behamren. sind Fälle 

eines durch f»<»-F<'rnu'n beeinflußten Plurals mit tl. e*: besondersein- 

% % 

leuchtend bew eist ilics der uckerm pl. kig-jt‘rn Anhängsel zu dem 
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kloka f. Glocke (die anlautende Tenuis ist uraprünglich; vgl. ne. clock; 
uhd. Glocke ist Sonderentwicklung [kl- > gl-, vgl. u. a. nmk. ^/arn> 
Klavier] nach Entlehnung aus dem Ndd.). 
klgpln{k m. Gestell zum Dengeln der Sense. 

klgj)9 sg. f. Schläge, Hiebe (ursprünglich pl. m.; Fri. klgpa f. Schläge; 

vgl. hava)', {n Igpa j\ftt klgpa rühmen die Knaben meines Heimatdorfes. 
kigpm klopfen; dd xeess k. die Sense dengeln. 

klglst! pl. grobe Schuhe, meist Holzschuhe (mnd. klotze < gallotze < fiT. 

galoche; mkl. klgWt). 
kluuk, flekt Iduuksr klug (mnd. klök). 

kh{k kltik 1. Lockruf für die Bruthenne; 2. Geräusch, das beim Aus¬ 
gießen einer Flüssigkeit aus einer eughalsigeu Flasche oder beim 
Trinken entsteht. 

klnja f. Glucke, Bruthenne (k ist im Xdd. und Ags. fest, auch im Mhd. 
gilt klucke; onomatopoetisch). 

kli{k9ni von dem Geräusche, das beim Ausfließen einer Flüssigkeit ent¬ 
steht, wenn der Strom durch eindringende Luft unterbrochen wird, 
z. B. aus einer Flasche oder Faß, auch beim anhaltenden Trinken 
(onomatopoetische Neubildung). 
kli{kp Trieb zum Brüten haben (von Hennen). 
kluukffiit^r m. naseweiser Mensch, Bes.serwisser. 
kU{inp m. Haufen (ursprünglich wohl «-Stamm, § 356 Anm. 3a). 
kbimpatS m. ungeschickter, dicker, unbeholfener Mensch {in Berlin gilt 
neben dieser Bedeutung, die gegen Ndd. Korr. XXVIII S. 84 als Grund¬ 
bedeutung anzusehen ist, auch der Sinn dummes Gerede und Streit, 
Zank; wahrscheinlich aus klump mit slav, Endung entstanden, vgl. 
0. Knoop, Gymn.-Progr. Rogasen 1890, s. v,; Ursprung aus it. com- 
piacenza ist abzulehnen). 

klumpnt^a unbeholfen, ungeschickt (so auch nur in Berlin). 
kluun m. Knäuel (mnd. klüwon, klugen). 

kluiiSi m. AVassorstreifen im Brot (wahrscheinlich unorganischer, junger 
Ablaut zu klanS). 

kU{ut9r m. Anhängsel aus Schmutz, besonders an der Schafwolle, auch 
an Kleidern (vgl. mnd. kluntermelk dicke Milch zu br. Wth. khnit 
Klumpen). 

kh{ni9ric schmutzig, zerlumpt, in Klumpen hängend. 
kbpitjrrub f. Abfall wolle des Schafes. 
kltf-tikie ~ klankif. 

kluut m. Kloß (von Erde, Schnee u. a., mnd. klüt; im Ablaut damit 
kleet9 [s. d.], vgl. ndld. kluit : kloot). 

kb{tihi platschen, klatschen (Intensivum zu dem in kluk9rn steckenden kbünj). 
knaks m. das Knacken, ursprünglich (und auch jetzt noch] Interjektion 
(zu kuakg knacken, mnd. knaken, mhd. knacken; Schallwort). 
knasi m. knorriges Stück Holz, Aststelle; großes Stück (ebenso altni.: 
(län. schwed. knast: dazu ahlantend ndld. knoest). 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



Aus dem neumMrkischen Wortschätze. 


131 


knaatsr m. Art Tabak (von ndld. knaster Kanastertabak < span, canastro Korb). 
hiast9rn knastern (lautmalend, vgl. knistsm). 

hiredikds pl. Sorte kleiner Birnen (Syn. krt{^k9s; Lehnwort aus dem Hd., 
Diminutiv zu Knödel, doppeltes Diminutiv zu mhd. knode Knoten; 
ndd. ist knudl, s. d.). 

kncfksl m. Knöchel (zu kriQQka mit dem suff. -al gebildet wie Gehängsel 
zu Gehänge). 

kneek.seel\c mager (Dann, knggkst^i/lie, Fri. knäkschälig^, knöckschalig^, vorhd. 
knichfchalig^ knickschälig'^, Dähn. kn^qkse^l\c was am Knochen sitzt; 
vgl. Ndd. Korr. 1902 S. 46). 

kn^ldr ra. altes, schlechtes Buch (vgl. Fri. knäller^, kniller^, Icnüller^ m. 
schlechter Rauchtabak). 

kneepk9 m. kleiner Mensch (isolierte alte männliche Diminutivform, Dini. 
zu kmoop; s. § 382, 3). 

kneepktt, ~ktj n. Knöpfchen (Dim. von knoop). 

kneepriQgtl f. Stecknadel, eigentlich Knopfnadel (mit auffallendem Umlaut 
des ersten Bestandteils). 

kurrvl m. Fingergelenk, Knöchel (mnd. knövel, mhd. knübel, ohne suff. 
Mülheim a. R. knnura -pl. Knöchel, Wermelskirchen knun. f f. sg. 
Knöchel, Faust). 
kn(d9m knittern. 

kiiüf m. n. schlechtes, unbrauchbares Messer (wohl altes ndd. Wort; ags. 
cnff stammt aus altn. knffr, ins Frz. als oanif übergegangen; Stro. 
knnf Taschenmesser mit Holzschale, kniif ebenso bei Ri ; im Hd. 
und md. Mundarten mit -p, auch bei Scha. kniip, nhd. Kneip); pl. 
kniiv9 Schneidemesser der Häckselmaschine. 
kn(k'»r ra. Geizkragen (nach Gr. D. Wtb. < Läuseknicker). 
k-jiiksrheenic unsicher auf den Bei neu. 

Imikdr^ knauserig geizig (vom folgenden). 

kn(k9t'?i sich geizig zeigen (Iterativ zu hi{k{), wobei der die Bedeutungs¬ 
verengung vermittelnde Ergänzungsbegriff nicht mehr oder noch nicht 
festzustellen ist; nach Gr. D. Wtb. wäre Läuse zu ergänzen). 
knikp knicken (mnd. knicken, ne. to knick knicken, knacken; onomato- 
pöetißche Bildung). 

}m{ks 1. Schallwort, das beim Brechen eines Stabes od. ä. erzeugte Ge¬ 
räusch; 2. m. Verbeugung als Ehrenbezeugung. 
kniHn knieen (mnd. knelen, vgl. to kneel). 

kn\pdrn knüpfen, auch einen Knoten aufzuknüpfen versuchen (Frequen- 
tativ zu *kn{pm knüpfen, einem Denominativ zu knupiti, s. d.; moselfrk. 
kni{p9l3). 

knipl ra. Knüppel (trotz des p keine echt ndd. Lautform, denn das Wort 
ist seinem Ursprünge nach mit Klöppel (nrak. kl^qpdr\ identisch, wobei 
Dissimilation wie in nhd. Knäuel statt *Kläuel erfolgt ist), vgl. Wermels¬ 
kirchen klöpdl Knüppel; Ri. und Fri. kn^^pl Klöppel gehören mit ags. 
clipur zu mnd. mhd. kleppeu mit dem Klöppel schlagen, klappen). 

9* 
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hliipni kneifen. 

Imipsdr m. Bahnsteigschaffner (weil er die Fahrkarten »knipste). 

kn(pstt durchkneifen, -lochen; fortschnellen, schnippen (Intensivum zu 
kniipm kneifen). 

hiiiptapd f. Zange (häufiger als tatp f. allein). 

knirps m. Knirps, kleiner Mensch (md. Lehnwort, < *knürbes, scheint 
zu ndld. knorf Knoten zu gehören; ndd. Mundarten bieten ein Kom¬ 
positum (Schü. kn(rf(kär kleiner, schmächtiger Mensch, Ri. ku(rf(l:9r, 
br. Wtb. knirfik], dessen Bestandteile nicht klar sind; Fri. [knirnf{k9r. 
knörkeßcker^, kn{rf{kdr 1, Knicker, 2. Mensch, der andern nichts gönnt. 
3. Knirps, »den man in die Tasche stecken möchte«] denkt an kn{rn 
knurren und f\k3 Tasche). 

kn\st9m knistern (lautmalend; mhd. ist das subst. knistunge belegt, mnd. 
gnisteren, knisteren). 

kn\t9rn stricken, »knütten« (Frequentativ zum folgenden). 

kn{tn stricken, »knütten« (mnd. knütten, ags. cnyttan, ne. to kuit stricken: 
vgl. Voß knütte Stricknadel; zur Sippe Knoten mit Wurzeldetermination; 
etymologisch besitzen den gleichen /-Laut nmk. hiQtn [s. d ], ags. 
cnotta, ne. kuot Knoten und mhd. knotze f. Knorren). 

kn{)kp-\ pl. (sg. hngkü? m. Stamm?) Flachskopf, bestimmtes Maß ge¬ 
hechelten Flachses, der auf Stöcke gebunden wird (mnd. knucko. 
knocke f, uckerm. knoky m. (Quantum Flachs, prign. knok f., Ri. hmL 
Fri. higkd f. m.). 

knoop m. Knopf (der Stamm zeigt dreifachen Auslaut: 1. knirvl, s. d.. 
2. kni{bd, knuhl [< germ. 6ft], 3. knoop, Knopf, Knauf, knnpw: hierbei 
sind die Fälle unter 1 und 2 auf idg. hh zurückzuführen, die unter 
3 gehen auf idg. b zurück). 

kngrnhauor m. ungelernter Mühlenbauer (für die Einengung der ursprüng¬ 
lichen Bedeutung vgl. sgorvarky). 

kngfn pl. Fruchtkapsel des Flachses (zu knqgdd m. Knoten; wegen de.«; 
Auslautes vgl. mhd. knode : knote : ags. cnotta, mhd. knotze: nas.s 
Jaigt, kngtd sg., Scha. kniuid, knutd m.; mnd. knutte ra., ndld. knnt. 
knut m.). 

knub9 m. Knoten, Knorren, kräftige.s Stück, z. B. knnbd brooi (mnd. knobbe 
Knorren, Knoten auf der Haut; Intensiv- oder Kosebildung zum Stamm 
*knub- [s. hirrrl] wie Knabe : Knappe; (Irundform bei Stro.: knnnf 
kleiner Haufe, een Injkn knnnf ein kleiner Knabe: vgl. auch mini 
knüpe Knöchel). 

kiiubl m. knorriges Holz, Stück Brot, Beule (Diminutiv zu knub»; im 
Oderbruch knabl als Neubildung im Ablaut, vgl. ähnlich altn. knappr. 
ags. cnmp Knopf); Fri. krinbl m. 

knnjll m. Anschwellung, Beule, hervorstechender Teil am Leibe (niiiü- 
nutiv zu einem von kngodj Knoten gebildeten Intensiv *knnili, daher 
lautlich nicht völlig mit nhd. Knödel identisch). 

knnf m. Stuß (zum fulgeiiden)- 
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ktfufn st<4k-n, meist mit der Faust, dann auch z. B. mit dem Kllenbo^en 
(Etymoloj^ie unbekannt). 

hnt{fl^k m. Knoblauch (s. §§ 206 u. 129; as. klufirik, nind. bereits knufldk; 

altm. kni(flook). 
knnh'dt'n = gni{k9rn (s. d.). 
knnjln m. Knolle (Fri. high, hu{l[.>] m.). 

InHjnn ni. Knoten, Knospe (ebenso mpom.; vgl. Scha. knglu f.;’ Fri. hat 
ktigitD in. Knoten, Knospe; mnd. knuppe, knoppe Knospe). 
hnnHxu mit vollem Munde kauen (meist als Kompos. farknuitxn verdauen; 
Fri. fdrknuK'.n ertragen, dulden, Scha. verdauen, ertragen, hess. 
[Vilmar] ebenso. Nach Or. Dt."NVtb. V, 1375 mit Schweiz, knanstin" 
in kleinen Bissen essen zusammengehörig; ein noch nicht recht auf¬ 
geklärtes Wort). 

kmnist m. Stück, Ende, Knorren, besondei’s Stück Brot (mnd. kniist 
Knurren, Knollen, vgl. aueli mnd. knoster Knorpel; /-Ableitung von 
knüs [schwäb. Knaus], womit mhd. knüre in. Knoten, Knon*en im 
grammatischen Wechsel steht). 

kinn/fsu 1 . knüllen, (luetschen (zu Knoten, cf. altn. knütr Knoten), 
2 . durch Betasten liebkosen. Neben n tritt in deutschen Miui., zur 
.selben Ablautsstufe gehörig, o auf; alle anderen Vokalisierungen fa, r) 
gelir>ren nicht organisch zur «-o-Reihe. 
kooh.tr (Za.) = koorar (Lo.). 

bjobartrt (Za.) n. Koberdeckel (vgl. Freuden iggbal(t9 Koberdeckel). 
kohi^fl siitn (aber riit kgbolt iniper.) kopfüber schießen (Berlin kabgls). 
kofhr m. Brecblust, Ekel (identisch ist damit mnd. koder Auswurf, Qualster 
und mfrk. kgdar Rachenschleim; möglicherweise gehört auch Fri. kgdarn. 
Lappen, Lumpen hierher. Das Mhd. vereinigt für die Formen koder, 
köder, keder, korder, körder, kerder, querder m., deren letzte, wie 
ahd. querdar Lampendocht beweist, die ursprüngliche ist, die Bedeu¬ 
tungen »Lockspeise und Flicklappen«). 
kgtMlar m. Doppelkinn (rakl. kggdar, altm. kggdar und hggdar, Fri. kggdar 
m. n. Unterkinn, Kropf, Wamme; prigu. kggtar; aber Ri. kgdar Kropf, 
starke.s Unterkinn, Scha. kgdn Wamme, Unterkinn. Das Etymon steckt 
wahrscheinlich in ne. cud < ags. cudu, cweodu der innere Schlund 
eines W’iederkäuers, wobei aber die Bedeutung cud Köder Schwierig¬ 
keiten bereitet). 

kgdarir übel, unwohl, zum Übergeben geneigt (von kgdar). 
kggkhi 1 . schwatzen (wstf., wald. kaak.ilan schwatzen; dazu mnd. kakelen 
gackern, wstf, kakalan. ue. to cackle gackern. Das W'ort stammt von 
mnd. kekel das Zungenhand; vgl. Fri. krrkal m. n. Mund, Schwätzer, 
Plaudertasche, ebenso bei Schü. [TT, 213|: br. Wtb. II, 717 Maul, 
Plaudermaul, eigentlich (hirgel, Kehle; s. auch Ri. 107; vgl. lit. käklas 
Hals): 2. mit Feuer spielen (Iterativ zu mnd. koken kochen). 
kglar m. Verrücktlieit, Pferdewut (ahd. kolero m. < lat. cliolera < xoA«^a). 
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kfilk-V m. stehendes Wasser (mnd. kolk m. mit Wasser frefüllte Vertiefiin?. 
mkl. kijlk, Scha. kglk tiefes Wasserlocli; bei Fri. kglk aucli allgemein 
Erdloch, dann Loch im Damm). 
knltdr m. Pflugmesser (lat culter). 

knpl f. Hürde, meist nur für ein paar Pferde oder Jungvieh und zur 
zeitweisen Unterbringung der Kuhlierde benutzt (mnd. koppel f. 
lat copula durch mlat. cupla). 
kgrfnkleenJ kurz und klein. 

kooS^r rein, zum Genuß erlaubt (vom geschachteten Fleisch, < liel)r. 
kascher rein); selten und mit deutlicher Erinnerung an den jüdischen 
Ursprung »in Ordnung, wohl, gesund«. 
koutd f. Huf des Rindes (mnd. köte f. Huf, Klaue; Stro. kanh; u-\ hierzu 
np'drkootn). 

kgghr ra. 1. Kater; 2. Katzenjammer. 

kgtsn sich erbrechen (rip. | Aegidienberg] kgtsti und kgtsn). 
kgv(ntbnrf n. Dünnbier (von mnd. kovent Konvent, Kloster, auch Dünn¬ 
bier). 

koovjr m. Kober, Eßkorb mit Deckel (mnd. kover; vgl. ags. cofel Kurli; 

Syn. tgghl)^ aus Sbreelnhglt geflochten (s. d.). 
k(fOV)i (vor etwa 60 Jahren kaan^ s. § 37 und Erich Seelmann, Die 
Mundart von Prenden. Phil. Diss. Breslau 1908. §§ 69a und 90) in. 
Verschlag für Schweiue (mnd. kove m., mhd. kobe m. Stall, Verschlag, 
ursprünglich Hütte, Gemach, wie ja die KoboUk die *kubawaldös »die 
Hauswalter« sind). 

krab<f f. 1. Krabbe, 2. kleines Kind, kleiner Mensch (vgl. krrvt). 
knibln kribbeln, kriechen (old. kranaln, Frequentativ zu krauen, ne. to 
Crawl, mnd. krabbeleu; vgl. klabdni). 
krabm kratzen (mnd. krabben. Intensiv zur W'ui"zel kraw- krauen; vgl. 
ähnlich .^nubm schlafen). 

krab4fk9 (Za.) f. gi'oße Flösserhütte, Bretterbude für den Floßmeister. 
krabi{ts9 (Wepritz) kleiner Mensch. 

kraka f. altes l’ferd (samld. krag, wstf. kraka; vgl. noi-w. krakje m. kraft¬ 
loses Tier oder Mensch, schwed. krake m. kraftloser Greis). Anders 
Icrnkd f. (Hei.), s d. 

krakeel ra. Lärm (mnd. krakele, mild, krakeol; durch dii* Analogie von 
krachen aus frz. (jucrelle). 

kramj f. Türhaken (ndld. kram, mnd. krampe f.; zu erwarten wäre dieses 
kranipa, denn im Hd. steht dafür pf, vgl. ahd. krampf m. Haken; vgl. 
ebenso das verwandte krumm neben mhd. krumpf. Die Sippe hat 
ihren Ursprung in dem Verbiim mnd. krimpen sich zusammenziehenl. 
krapky krank sein (ebenso Scha., mnd. kranken schwach werden). 
krapa f. Krapfen, ausgebratene Fottwürfcl (ahd. chrapfo, mhd. krapfe 
Festgebäck; die nmk. Form widerspricht dem An.satz mit ä: s. Or. 
Dt.Wtb. V, 206:}). 

kralslbrrxiya f. die (vor de'r Keife) rote Brombt'en“, rubus caesius. 



Digitized by 



Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



Aus tJem neumärkischou Woitschatzo. 


135 


krer/tr m. 1. Krebs (mnd. krovet); 2. Befestigungsstolle des Zugzeuges 
am Vorderpflug. 

kr^i^k'dlic kümmerlich (von *kr^(‘kin = Schweiz. seufzen, oder zu 

mnd. kroke f., krökele f. Falte? s. kruJc9lic). 
krerkln rechthaberisch sein (Fri. kre^kln: alera. krechebi'^ seufzen, ne. to 
crackle knacken). 

krrksn andauernd husten (entspricht dem nhd. krächzen < ahd. *chra- 
chezzan = ags. cracettan, das eine Intensivbildung zu krachen, mnd. 
kraken [nmk. nur noch kraxfi] ist. Die Sippe stellt sich ihrer laut¬ 
malenden Natur entsprechend in den verschiedensten Formen dar. 
Erstens besteht Ablaut nach der o-Stufe hin und zweitens variiert 
der Wurzelauslaut. Danach ergeben sich folgende Formen; 1. mnd. 
kraken, nhd. krachen, nmk. ktrekln, Schweiz, krecheln^ seufzen, mnd. 
krakelen lallen, gackern, Fri. krakbi schwer atmen; mit Ablaut tirol., 
nümb. kröcfteln^ husten, mhd. krochzen krähen, krächzen; 2. mit 
Ablaut mnd. kröchen grunzen, krächzen, Stro. kröcn schwindsüchtig 
husten, Soest h'i^i, altm. h'(icln viel husten, Dähn. krücheln^, holst. 
kroxin husten, keichen; ohne Ablaut Schweiz, kragdln < ahd. chra- 
gilön schwatzen, plappern). Die Form kr^ksn begegnet außer in der 
Neiimark in Posen, Thüringen und Obersachsen. 
krejjtcd f. Fallsucht (< ♦ kranki). 

krnjl m. Kringel, Back werk (zu altn. kriiigr Kreis, vgl. mkl. krhjk Kreis, 
mnd. krink m. Ring, Kreis). 
krepdr m. Kropftaube (Mülheim a. R. kräpar). 

kreepl m. Krüppel (Soest kn'i^pl, mnd. kröpel: zu kruupm kriechen, vgl. 

daneben mnd. krepel). 
krrrplic krüppelig. 

krepm 1. Bäume verstutzen (vgl. ags. cropp Kropf, Gipfel), 2. stopfen, 
im Halse zusammenziehend wirken (von herben Speisen); in beiden 
Bedeutungen auch im Mfrk., 2. im Mnd. kröppen den Kropf füllen, 
voll füttern. 

hni n. Schoßkelle (vgl. ndld. krat, ags. cnct, ne. cart Wagen, mhd. kratte 
Korb). 

kff-et n. 1. kleiner Kerl (prign. lüf kri^i^l kleiner Kerl, Prenden kri^i^ata 
unartiges Kind, altm., holst, kriiijt; Differenziierung zu Kröte, nmk. 
krppta), 2. pl. kreHn Geld (in dieser Bedeutung besonders in Thüringen, 
Sachsen und Sclilesien üblich, dasselbe Wort, wald. krOiiin, das an 
sich auf e** weisen könnte, ist entlehnt). 
krppta f. Kröte (Fri. krrpt m. f.). 

kreeiic eigensinnig, wütend (prign. krqiitic klein, abei' keck, zu krrrl). 
kretsa f. Krätze (vgl. schon mnd. kratz Kratz). 

krptiiur n. Geschöpf, Kreatur (aus dem lat. Wort durch nachträgliche An¬ 
lehnung an krept entstanden, nachdem -a- infolge ünbetontheit der 
ersten Silbe geschwunden war; das Geschlecht stammt ebenfalls von 
kr^pt). 
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vorhmt m „„ul. ki'evelcn kribbeln? virl. nind. kreveboli ■■nmi 
zorni^^ und bnhbisch streitsüchtig?, reizbar) '' 

/.vyW« (seltener als 1. winmieln, .Inrcl.einanclor fliofe-on, „,le.' 

.. jucken (irI. mlid. knbeln kitzeln, ndld. kiibolen jucken, ndlil. knb 

belen muiTen und mnd. krevelen kribbeln und kribbiscli streilsilcliti»- 
s. krrrvi.s). 

hihmuM m. ein Pferd. ,las sein Maul anf den Rand der Krippe auf- 

setzt und die aufi^noinmene Nalininj; erbriclit; ein Kcsetzliclier Frlile, 

/,T(/.a f. 1. Krücke; 2, Gerät zum Auskratzen der Asche ans dem Haok- 
(»feil (ebenso mnd. krücke f.). 

kntU, pl. -n, auch Dim. kniklht, pl. kleine, rmidc Pflaumen. .Art 
Hundepflaumen (mnd. krcke Schlelienpfhiume. mhd. krieche- die IV- 
deutung »griechische« Pflaume ist wahi-scheinlich) 
kr/ißr m. Krüger, Gastwirt (von knitu- m.). 
krimar m. häufigere Nebenform zu knnnar, s. d. 

, . II ^ u^i krümmen: sich krüiniiieii. 

innd. grimmen klettern. Im auslautenden Labial vom folgeinirn als 
weichende Gruppe, zu der auch km,,,., [s. d.) gehört). 

knmpm sich zusaminenziehen, einschriimjifon (mnd. kritnpen. nilid. kiiniii- 
fon; Grimdform für Krampf, Krampe [nnik. kn,„u\. kriimin iisiv.). 

"1; • d«- Knaben, eigentlich .KramseG (Pivinlcii 

kn,u,l; Diimniitiv zu f, Krug); 2. Haarwirbel (zu iiiiik. I™,.. 

kraus). ' 

knUl(c, seltener als uriialic (s. d.). 

/.rt -:/» ziisammenlanfen' (von der .Milch), eigentlich .sich kräiiselm 

wie./(bf«: ndld. gijhelen; vgl. Wermelskirchen /,r»;a/,i sich 

kräuseln. 

kriün kreischen, laut und gellend aufschreien (zu mnd. kriteir .solnoicn. 
heulen stv. mit der Endung -.v/c« gebildet, vgl. kiilu. kreilii; dom 
mnd. kriten, ndld. krijten entspricht mhd. krizen »kreißen«). 
knsthr n. Klistier (ebeuso in Prenden, mnd. krister) 

Wiiv (und auch mit hd, Guttural /.rara) f. Krähe (ultn. kriika, fern, zu 
altn. krokr; hess. krdkr^). 

kmmtm kramen, d. h. 1. nnihorsiiehen. 2. heinilich tun mit ieni 

/.rem« f. 1 Krone 2. Kopf, z. B. ,M «■ /,« k. >.k,A.ra„> ,1. b. du 

bist wohl stolz? •' .SS » 

km,,m-.oo,, um in der Verbindung scherzhaft drohende Anrede. 

Ute Anfrage Frensdorffs ini ,\dd. Korr. 11)0« S. 77 hat eine be- 
friedigende Antwort nicht.gijifundcn. 

krop m. 1. Kropf (mnd. krop); 2. kurzf.T. rauher Husten der l’ferde 

(-: frz. croup Kehlkopfdiphtherie, vgl. nioselfrk. (8aar) knma kurz und 
rauh husten, Fri. kn-pa f.), 

/.ropHir 11 Kroppzeug (weit verbreileios Wort, geringschätzige, meist aber 
scheizhaft gemeinte Bezeichnung von Kinderu: zu mnd. kr(»|) Vieh. 

• ‘igeiitlich kriechendes AA'esenj, 
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f.mulsln •rackern (von Hühnern; verschoben aus iniul. kratelen irackern, 
Iterativ von kniten sclireien; der Stamm steckt in krähen, dessen 
Wurzel krew- auch ohne -iv vorkommt). 

hmuihi die Gräben von Kraut säubern. 

I.ruh<t f. 1. Krug (as. krüka, mnd. krüke, wegen der Verkürzung s. § 117; 
ahd. mit kruog); 2. altes gebrechliches Pferd (wie berl. kro.ra f. 

alles Pferd und alte, gebrechliche Person zu ahd. kriochan, das mit 
einer Nebenform *krükan in diesen Teil des ndd. (iebiets hineingeragt 
haben muß, zu stellen). 

krukUic kümmerlich, schief (wolil zu mnd. krökele f. Falte). 

krtfksn nachlässig gehen, die Peine schleifen la.ssen (erweitertes Intensiv 
zu ahd. kriochan). 

kruhrn rollen (Iterativ zum folgenden). 

hrnUn rollen (nicht identisch mit mnd. krullen kräuseln, das zu mnd., 
mild, krul, mhd. krol, krul, krolle Locke gehört, sondern wahr.schein- 
lich zu rhein. klugel, knujel [so Kluge] zu stellen). 

hrmudrcsar m. Dreschmaschine mit Zahnwalze, die krttmsdroo liefert (s. 
brcetdreyjr). 

l.rnmdNbll(c krumm und zerknittert, durcheinander. 

kninmj f. Krume (Prenden krmuma, prign. kroitm, mnd. kröme f. mit 
d‘, ndld. kruim, ags. crüme mit d, ein Wechsel, den die Wurzel 
kraww- krauen leicht erklärt). 

kniiiior m. starke upd große Egge von dreieckiger Form (zum voiher- 
gehenden gebildet wie ne. to crumble zerkrümeln zu crumb Krume). 

I.ro/iiholt n. Holz zum Aufhängen eines geschlachteten Tieres. 

btifis^ltc faltig, nicht glatt gelegt (wahrscheinlich palatali.sierte Bildung zu 
innd. krunkelen faltig machen [von krunke f. Falte] wie mansn zu /n(igk). 

Iruiipm kriechen (das ags. creopan existiert auch im mnd. kivpen, der 
selteneren Nebenform zu krüpen). 

l:ruK\9-\- f. Krug (mnd. krös m. Trinkkannc, Soldin krutts, uckerm. kntos 
mit d*; hd. mit //: mhd. krüse f. irdenes Trinkgefäß). 

I.rtisk^ f. Art halbwilder Birnen (von poln. gruszka wilde Birne; Syn. 
kncedlkas pl.). 

kmnjä f. drei bis vier Zöpfe Flachs, zwölf Hände voll (zusamnuMigohörig 
mit nhd. dial. kaudcr Werg, das im Schwäb. auch eine bestimmte 
Monge Werg bedeutet, s. Gr. Dt. Wtb. V, 30ß); Scha. kuuj, kau.» f. 
Bündel Flachs (mit Schwund). 

knmhn'ds (Hei.; vgl. mnd. küdeiwvalischen kauderwelsch sprechen; gleich 
dem folgenden). 

httithrrrffs (Lo.) kauderwelsch, eigentlich kauderwendisch, d. h. zu nhd. 
dial. knndnn hausieren und wendisch (s. Gr. Dt Wtb. unter kauder¬ 
welsch V, 308). 

kuH^rn intrans. kränkeln (vgl. altn. küra untätig sein, pjign kttu.m kiünk- 
li«‘h, bettlägerig sein; me. couren • ne. to ciover sich niederhocken, 
nhd. kauern). 
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hiiuharcLf m. Kuhhirt. 

laiuk kühl (mnd. köl; s. §:167). ^ 

kitlar f. kleine Kugel (aus md. küle f. Kugel weitergebildet). 
h{l^r f. Farbe (frz. couleur). 

kuldrn 1. rollen; 2. auch von Darmgeräuschen: t knbri mit im biid; 

;1. vom Geschrei der Truthühner (diese Bedeutung schon bei Stro.i. 

Von kuhr. 

% 

kidpd f. grünes Obst (mkl. jll. kiilpm), auch adj. unreif. 
kulpsooj n. Kalbsaugo (das Wort kulpa findet sich im Ostfäl. und üstiulil. 
für unreifes Obst und Glotzaugen: vgl. mkl. ki{lpm anglotzen, Stro. 
k^lpm große Augen machen). 

kttm m. Krippe, meist von Holz und dann bei Pferden mit Blecli l«- 
schlagen, um das kr(bmx(in (s. knbmxrt^) zu verhüten; in andern 
Gegenden Deutschlands bedeutet das Wort nur (Holz)gefäß, vgl. rhein. 
kom}} meist Schüssel, prign. kiim n. Trinkschale ohne Henkel (mnd. 
kump, kum m. größeres Gefäß, meist von Holz, mhd. kumph m 
Schüssel, Napf; vgl. auch ne. dial. und schott. coomb Talmulde). 
ktundt n. Kummet, besondere Art Pferdegeschirr (aus dem Slav., polii. 
chom^t, dies seinerseits wieder aus dem Germ.: *hama-, vgl. wstf. 
ham, ndld. haam, ne. harne in der gleichen Bedeutung). 
kumkard f. eine Kastenkarre (von kiun). 

ktintdrbunt win* durcheinander (ursprünglich ^vielstimmig., < coiitra- 
punct, s. Kluge, EtWtb. s. v.). 

kiiupln Tauschhandel treiben (Berlin kaupln, Schönlanke kup(n: < lat. 

cauponari, frühe Entlehnung mit d, das wie in Uhr behandelt ist). 
knra zahm (zu got. qafrrus sanftmütig, as. *kurri, fries. [Outzen] (jucr, 
dän. qvft'r still, ruhig). 

knrkin pl. Holzschuhe mit Lederbezug (uckerm. einfache Holzschulic. 
hpom. und Fii. i'pr/.a Pantoffel; vgl. wprß.-slav. korek Pantoffel; ur¬ 
sprünglich aus Kork gemacht: lit. kürke ist aus dem Deutschen ent¬ 
lehnt). 


kuiixd f., s. knuxJ. 

kusdic zahm (nur prädikativ gebrauchtes adj., ursprünglich imper. 

nach frz. couche-toi mit der Endung -/c; die Auffassung als adj. trat 
ein, als *ku-sdü nach dem i;§ 56 Anm. 1 und 96 Anm. vermerkten 
Bestreben das nhd. pron. pers. \dn- statt dii\ annahm). 
knsir zahm (prädikativ und adverbial gebraucht, > frz. couchez). "ie 
das vorhergehende aus der Jägersprache. 
kn\l f. niedriger Kicfenibusch (Oderbruch kuM, altm., Prenden hnl: 
Fri. hat knxl m. n. das Kleine, Kurze und stellt es zu poln. kusy 
gestutzt). 


htinla f. Erdloch, (liab, (Jriibc. 


‘ Das soll^t im Xdd. so biiufit^e (aucli 
vorhanden. 



Herlin ül^liehe) knulj f. Grube ist uich^ 
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Luja f. ciinnus (brem. Wtb. kute^, hntte^, ebenso Schü.; Dann, kuj, 

(ji|)iis Leib, Mutterleib), 

kvab{lie schwammig, geschwollen, weich (von einem vorauszusetzenden 
*kirab9j jetzt nhd. Quappe = Aalraupe; Fri. kirabln beben, schaukeln 
vor Weichheit, vgl. mnd. quabeldrank das Eintauchen in Schlamm; 
einen unorganischen Ablaut bietet Ki. kivi^blic quabblig). 
kvaddm im Wasser pantschen, stark regnen im lautmalenden Ablaut zu 
kvidsrn [s. d.], denn uckerm. kvaddrn bedeutet schlecht reden, ebenso 
Berlin kvadln unnötig viel reden; vgl. Fri. kivcuJar m. flüssiger Straßen- 
scbrautz, kwaddni 1. brodeln, 2. quatschendes Geräusch beim Brot¬ 
kneten. Ob hierzu auch Fri. kiradl f. Blatter, kleine Pustel gehört, 
läßt sich nicht ausmachen). 

kvaklUid f. unnützes Geschwätz, unbesonnene Handlung (mnd. quackelie 
unnützes Geschwätz; s. das folgende). 
kvaklUc weichlich, zaghaft, unbesonnen (vom folg.). 
kvakln täppisch und unbesonnen reden und handeln, auch furchtsam sein 
(Frequentativ von altm. [vgl. ne lo quack quaken] kwaktf, ndld. 
kwakken Geräusch machen; Fri. kwak(n Unnützes schwatzen, mnd. 
quackelen schwatzen, krächzen). 

kiaaky quaken (ein Wort, das sich wegen enger Beziehung zu dem Natur¬ 
laute, dem es seine Entstehung verdankt, dem Quaken der Frösche, 
der lautgesetzlichen Entwicklung [ö > pp] entzogen hat; mnd. quaken, 
ndld. kwaken; das im vorhergehenden angeführte ktraky ist hierzu das 
Intensiv). 

krnlsijr m. Speichel, zäher Schleim (ebenso altm., rakl.; ndld. kwalstcr, 
mnd. qualster m., ags. geolster, zu as. quellan quellen, vgl. ndld. 
kwalster Person mit dickem Bauch). 
kvan^m im Wasser pantschen (unbekannten Ui'sprungs). 
kvantviixj andeutungsweise (nikl. kwantviix, ungefähr; möglicherweise aus 
einem ndd. subst. qmmt Tand, Schein und vii\9 Weise; wahrschein¬ 
licher aber ist Herleitung aus ranld. quans quanses quansuus quansijs, 
das seinerseits aus afrz. quanses quainses quenses >comme, corame 
si« herstaramt; s. Franck, Jgg. 1908 S. 297 ff.). 
krardl m. Quirl (mnd. dwerl m. Wirbel, Locke, mhd. twirel, ahd. dwiril 
Rühi’stab, zu ahd. dweran rühren; hiernach ist as. ijiiörn § 74, 2 zu 
streichen). 

kvara f. quarrendes, plärrendes Kind. 

kvani weinen, plärren (mnd. (juarren grollende, lirummende Töne aus¬ 
stoßen, Fri. kvftrn quaken, weinen, prign. kivaarn cjuengeln, von 
Kindern). 

krarr m. 1. Quark: 2. unbrauchbares Zeug, nutzloses (Jerede, voigeb- 
liche Arbeit (mhd. twarc, Fri. tiwary^, tivarg^, md.-ostpr. [»bre.s- 
laiiisch«) twoo^k, < poln. tvarög weiche Käsemasse, Glumse). 
lvo'.ln dummes Zeug reden (ebenso Fri.. von mnd. dwas Narr): hiei von 
kcaxbnicl; vgl. Prenden kwiiö'Jc dumm, d. i. mnd. dwäsich töricht). 
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I:ra(s ni. 1. dimiinfs (ieivde, 2. schwatzhafter Mensch (vt;I. zu iim-.ll;,,-. 
s. hvatsn). 

I.ra/snat pudelnaß (zum Verhum ^quatison > quetsclien. neben dem sieh 
ein *quatsk6n > kratsn entwickelt, vgl, Stro, quasken'^^ plat¬ 

schen; dazu mit onomatopoetischem Ablaut kv(t.sn^(i und krufsn [s. d 1. 
Das Stammwort ist in mnd., münsterisch quetten quetschen erhalten). 

krnlsit viel und dumm redeu (wegen der Beziehung von klatsn zu kkihi 
kann man geneigt sein, an kvakij als Ursprung zu denken; doch 
scheint sich Ableitung aus der Wurzel *que|>‘ sprechen fs. kvnil:*iii\ 
wegen des gleichen Falles von schwatzen zur Wurzel *swaji- [mini, 
swatorn schwatzen, klappern] mehr zu empfehlen. Scha. will .sein 
adj. kvut.s unsinnig aus *quudisk > *quadisch herleiten, Fri. hat 
ihrats näiTisch, albern und diratsn albern scherzen, Späße machen, 
was große Schwierigkeiten macht). 

kidutsn heulend bellen (Fri. kautsjn). 

kujra f. nas.sor W'iesenboden (mnd. quebhe Sumpf, altm. ktrrb, Fri. kinjii 
f. grasiger Moorboden). 

/ttv/.a f. (W’'epritz) Unkraut im Boden, agropyrum (von queck leßcndiir^^; 
j)rign. k/rrrk). 

kvrUn trans. aufkochen, z. B. Kartoffeln in heißem Wrisser. 

♦ ' 

krri/lti drängen, quälen (mnd. *dw'engelen, Frctpicntativ von dwciigoii 
zwängen, drängen). 

krrrl m. (Juirl, seltener als kianll (s. d). 

ki(h/c weich (von einer W’^iese, adj. zu krrh9). 

krithni kichern, unter Lachen reden (Iterativ zu as. (|U(‘0an spreclo'ii. 
as, *quibir»‘in. W'angeroog quitldeicn'\ Soest k/tt.i/i, Fri, ktridarn. L- 
d.irn unterdrückt kichern, mnd. köderen, ködderen). Tn Berlin leht 
die gewöhnliche mnd. Form in kothrn viel, dumm und unnütz reden 
fort. 

krtk n. häßliches Frauenzimmer (vgl. Fri././/vV.- n. Vieh, mnd. (|uik, (pick 
n. Vieh als lebende Habe, Schü. kivik junges Vieh; von as. qiiik 
lebendig, das sich im Altm. zur Bedeutung aufgetrieben entwickelt), 
seltener unanijenehmer Mensch von Pfännern; Svn. nur von 

Frauen. 

kvÜBrtiy durch Krankheit heiunterkommen (eboiso im Oderbruch, vgl. 
krihm). 

kviikij quieken (mnd. quiken). 

kviinti (in Hei. kvUnim) kränkeln (mnd. (juinen hinschwinden, prign. 
krihu! dahinschwinden; wegen des Wechsels von n und ut vgl. kiimui 
statt d(‘s allein berechtigten as. kinan, prnumm statt *pruti)iH u. a.: 
Fri. hat kn iitm und ktrümni; vgl. Düsseldorf verkommen, 

verkateit, durchnächtigt aussehend, ln den germ. Dialekten sind ver¬ 
wandt got. qainön weinen und aisld. kueina, zu dem sich Schü. kurenu 
stellt; vgl. ags. äcw inan schwiiuh'u; h findet sich im Altm. und 3Ikl.). 
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kitt, in der Redensart t jeet vaf krit es geht etwas verloren (innd. quit, 
ndld. kwijt, auf frz. Umwege aus lat. quietus, mlat. (luTtus; das Wort 
hat im westlichen Deutschland noch langes /; prign. kir{t und k{t). 
kvißnat = kvatSnat (junge Ablautbildung; vgl. auch kvvt^i\ Nebenform 
krißdnat, die um so beachtenswerter ist, als sich dieses Kompositions-#' 
sonst nur in den fränkischen Mundarten findet), vgl. noch piJStdnat. 
kr Htm quieken, kreischen (< *quik-esen). 

ki'wij f. Quetschblase (mnd. quese f., ebenso Scha., Jerichow I, altm., 
inkl., prign. mit ee, nur Freuden besitzt kwo{)^\9, wozu Erich Seel¬ 
mann, Die Mundart von Prenden. Phil. Diss. Breslau 1908, § 24 
mnd. quase, das ich nicht finden kann, anführt. Mackel denkt an 
r-, d. h. wgerm. ai, doch erlauben die umk. und die prendensche 
Form nur e’, d. i. i-Umlaut von d. Beziehung zu schwed. quä.sa 
quetschen ist wahrscheinlich). 

kv(M>t klein, kränklich (mnd. quäd; im westlichen Deutschland mit u- 
Verlust, vgl. rip. k^g:i). 

krtth/, meist hn/kvt(k}/ mit kläglichem Ausruf hinfallen (mkl., altm. kiatk 
der Ton beim Fall oder Niederwerfen); offenbar onomatopoetische 
Neubildung, die sich ablautend an *krnkij anlehnt 
kvtoks m. kleiner, unbedeutender Mensch (mit merkwürdiger Bedeutungs¬ 
veränderung von altm. kwurksny das einen Ton bezeichnet, der beim 
Pressen des Wassers entsteht, z. B. in Stiefeln; krt/rks also einer, der 
nur einen solchen Ton hervorbringen kann). 
kvKH'.n mit vollem Munde essen, das Essen hinunterwürgeu (mnd. quäsen 
unmäßig essen, schlemmen, Scha. qudsen^ unmäßig essen, prign. fv- 
kivoQxn verschwenden, Prenden fjrkwqq'^x.n u. a., mhd, quäken; nach 
47 Anm. 2 ist wahrscheinlich an got qistjan verderben zu denken, 
das sich als verqviaten^ im Aachenschen, Osnabrückischen und rhei¬ 
nischen Mundarten erhalten hat Ri. wquösen^ allmählich hinein¬ 
fressen gehört mit Ri. quösen’^ zermalmen, quetschen und Schü. qiiosen" 
langsam kauend, widerlich die Speisen hineinessen zu ags. cwysan 
quetschen). 

krutsn wird vom Ton des Wassers gesagt, das in einem Gefäß, z. B. 
beim Waschen gepreßt wird, auch von Stiefeln, die Wasser ein¬ 
gelassen haben (vgl. Fri. kirtttsn in der gleichen Bedeutung vom 
Sohuhwerk, kvitls feuchter Straßenschmutz; junger, lautmalender Ab¬ 
laut zu *kratsii in krat.snat, Syn. zu altm. ktcft/ksn). 


1 . 

Ifiahan, laabant m. ungeschlachter Mensch (schles. Lal)ander, ein Wort 
unsicherer Deutung, das jedenfalls mit dem folgenden nichts zu tun 
hat; Ri. gibt Inkeband^ an). 

Inh9r(c weichlich, glatt (von as. *liiban schlaff sein, vgl. lat. lal)aro ghufon, 
Wozu auch ilaji und slq^ßpni gehören). 
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labarn lecken (Iterativ zu raiid. labben lecken, ahd. laffan lecken, vgl. 
mit n-Tnfix lat. lambere; Fri. hat uingelautet leb^rn und unter An¬ 
lehnung an Lippe l\b9m). 

Inai) f. Lage; Lage Garben zum Dreschen. 

Inhj ärgern (rand. lacken verachten, tadeln von mnd. lack n. (in.?) Fehler, 
inkl. Ud- m. Makel, altm. lak Mangel, ndld. lak, ne. lack Makel; vgl. 
brem. laks (laaks) fauler Schlingel; auch rip.-moselfrk. lak Fehler. 
Mangel; vgl. Meinersen Ink anhqytj jemand verleumden). 
laknggmd m. Spitzname (vom vorhergehenden). 
btmm ein Lamm werfen (von Schaf Und Ziege). 
lat/kSdroo n. Stroh des Flegel d rusch es oder vom brectdrrs^r (s. d.). 
laf^hrnafi m. Stück Holz zur Verbindung des Vorder- und Hinterwagens 
(ebenso bei Sti’o.). 

Int/}/ holen, erreichen, hinreichen; ausreichen, genügen (ebenso Seba.). 
Ifint n. Land: 1. Gebiet, Bezirk, 2. Gegensatz zur Stadt, .'1. Feld, Acker¬ 
land; it( hndj hggln zur Benutzung herbeiholen. 
hfs m. Lachs (mnd. las m.) 

lasfsr n. 1. Laster (wie im Hd., ahd. lastar); 2. Bezeichnung für einen 
großen, schwerfälligen Menschen, aber nur in der stabreinienden Ver¬ 
bindung lajpf Jasidr (wahrscheinlich aus mnd. last, ahd. hlast fort- 
gebildet, vgl. moselfrk. [Sulzbach] a Icddd biird eine schwere Menge 
Birnen und lästig^ im Ripuar. in der Bedeutung schwer). 
lato f. Latte (nur auf dem Dach, zum Tragen der Ziegeln; mnd. latte f.. 

< wgerm. *latta, nicht lal)I>a, wie rip. Inta beweist, vgl. ags. bitta 
und Irejipa). 

lrP9tsiijln-\- pl. Schiefer, Ziegeln (zu as. leia Fels, mnd. leie Fels, Stein. 

besonders Schiefer, mhd. leie Schieferstein). 

Wdtorn sich biegen wie Leder (vom Eise). 

Ipd\c leer (mhd. ledic > ledic, mnd. leddich, altn. liluigr, me. lethy). 
km legen; kartgfln Ipgij. 

Ipkg lecken (mnd. licken, Schü. Ukii). 

k^kg leck sein (Ri., Schü., mkl. IpUij, mnd. lecken tröpfeln, destillieren: 

< germ. *lakjan). 

Ippky laichen (vgl. mnd. lek m. das fjaichen, wozu wohl auch mnd. leken 
springen, got. laikan springen und somit auch Leich gehören). 

Inaor n. Klinge eines Messers (mnd. lemmel < lat. lamella Metallplättcbcn: 

durch Dissimilation w’ie k^p»r, kJpppor und idgptoi'; s. § 205). 
ltg/df f. Länge (mnd. leng|e]de f.). 

Ipgksppml m. Lenkschemel am Wagen. 

Ipppor m. Löffel (mnd. lepel, durch Dissimilation, vgl. Igimr; Preiulon 
ebenso Ipp^por). 

meist nur in der Redensart t leport xk U{xamd es kommt etwas 
zusammen (von mnd. lappe m. Lappen, vgl. lapper m. Flicker, lapperir 
Flickstücke, Kleinigkeiten; altm. laporu und Igporn klein anfangen). 
h-pps brünstig (von der Hündin, adj. zu loopm laufen; Syn. ransip). 


I 
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/{•/ m, steifer, fester Lehm (mnd. lite, mhd. lette, im Obd, noch jetzt 
w-Stamm; mit Lehm nicht in Verbindung zu bringen). 

lef vic lebendig (ebenso prign., wohl an dowlic angeglichen [Mackel]: innd. 
levendich). 

h'c niedrig (mnd. *lege, mhd. laege niedrig, ndld. laag, altn. lägr niedrig, 
ne. low; zu liegen; im Ndd. meist in der Bedeutung frech oder .schwach 
(z. B. Wermelskirchen lee-.r böse, frech, Soest /fcga schwach, prign. 
lerc mager, im Süden der Ostprignitz auch niedrig, MackelJ). 

liidarjaan m. liederlicher Mensch. 

lija f. Öffnung in der Koppel zum Ein- und Auslassen des Viehes (inlul. 
lücke f., mnd. [schlesw.J lücke ein eingekoppeltes Stück Land). 

UiklQgktj n. Leichentuch, Bahrtuch. 

trübe, vom Wasser (Prenden prign. Dann, 

noch flöömr^c neben löömiic; zu mnd. wlum trübe, das zu brem., 
hamb. flomnt^^ ostfrs. Soest flaom, altm. flöötn Nierenfett, Sahne 

gehört; vgl. nfrk. [Haan] floom unklar [vom Wasser], trübe [von den 
Augen]; zur Bedeutung vgl. ahd. floum Schmutz und nmk. hluum»). 

Iüin9m trübe machen (prign. l{ii{man). 

Hirükhf, pl. m. die vier spitzen Stäbe, die beim Erntewagen an 

den Achsen und Rungen befestigt werden und mittels der draa- 
v^fdn die Emteleitern aufrecht halten (< *lün-staf, Lehnwort aus 
dem Hd., oder < *lün.s-staf, indem erst nach der Assimilation des 
-s an st Tonlängung eingetreten wäre, wobei keine Senkung zu *öö 
erfolgt wäre; das Prign. bietet füüsiat/ mit noch größeren Schwierig¬ 
keiten, s. Mackel, Ndd. Jb. XXXI, S. 140; vgl. das folgende). 

Ihix.) f. Achsnagel (mnd. lünse, as. lunisa, lunis, prign. If{nx; die hd. 
Mundarten entbehren des s: mhd. hin, lune). 

111x9 f. Nierenstück (selten für prixs gebraucht, dagegen in Berlin häufig; 
s. fliixd). 

lij n. nur sg. 1. Glied (as. lih n.); 2. Augenlid (ahd, hlit n. Deckel, raud. 
lit, let n. Deckel; in dieser Bedeutung in Za. auch noch in hoohnM n. 
Koberdeckel). 

litkn n. kleines Wesen, kleiner Mensch (zu mnd. lüttik klein). 

lQod9 f. 1. Fensterlade, 2. Truhe der Dienstboten, 8. hpl,s(l^odt an der 
Schneidemaschine für Häcksel. 

lo(l9rnk ra. mit slav. Endung, = IgdsTjoan. 

Indaric unordentlich (adj. zu rand. lodder m. lockrer Mensch, Taugenichts; 
ahd. lotar leer, eitel; im Ablaut zu liederlich, mit dem grch. «Afie- 
frei gleichsteht). 

lodarjamt, m. liederlicher Mensch. 

Ioo9 f. 1. Lohe (mnd. lö, gen. löwes n. Gerberlohe); 2. Lauge (mnd. löge f. 
Lauge). 

Imh f. salzige Flüssigkeit zum Einlegen und -pökeln (< mnd. lake f. 
Salzbrühe, Lache, Pfütze, das Lehnwort aus lat. lacns See ist und 
(las gönn. Wort lago Wasser des As. verdrängt liat). 
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lorba.s ni. Schinipfwoil für einen rohen, flegelhaften Mensclien ( -. lit. 
lürbas (lummer Mensch). 

I{)rv9 f. eiserner King mit Ose, mit dem der lÜHsflaf’ auf der Ratlacli«».' 
befestigt wird (unbekannter Herkunft), 
m. schläfriger, ungeschickter Mensch; von 
loofsa f. Filzpantoffel ohne Fersenkappe (Düsseldorf brnfsj nur pl. Pan¬ 
toffel ohne Fersenkappe, Fri. l^gisa, laUa 1. plumper, grolkn- Fiili. 
2. niedergetretener Schuh); unbekannten Ursprungs; dazu 
lontm nachlässig gehen, die Schuhe schleifen lassen. 

Iiiud»r n. 1. Aas, 2. unordentlicher Mensch (mhd. luoder n. Lockspcis«': 
Schlemmerei). 

lintlij f. verschliellhare Öffnung im (Jiebel oder Dach (mnd. lüke). 

Inkor locker. 

% 

luksn, s. nfluk.m. 

/utdogts = Igots (ebenso in Saarbrücken htnlnats-. dunkele Bildung, 
vgl. yuulo()k.s : slool.s: bei Fri. l^ilgnts = Igt lau, laß, träge-f 
hiKtnD f. Eisloch (Etymologie unhekannt). 

iNt/jrn faulenzen mit dem Xebenbegriff des gierigen Aufpassens (v-rl. 
mnd. lungerie müßiges Umhertreiben, Bettelei; zu ahd. lungar hurtig, 
von der Wurzel *ling-, zu der auch Lunge und leicht gehört, vgl. 
noch ne. to linger zaudern). 

l/nc) f. Sauce, wegwerfend für schlechten Kaffee (vgl. Hoefer. Miirk. 
Forsch. I, S. 156 lurikr° ein Getränk, das die gemeinen Leute au.' 
Obst machen [aus der Prignitz], jetzt prign. It^rk dünner Kaffe«’; 
uckerm. [Warthe] Ifyrk f. schlechter Kaffee; Diminutiv zu mhd. Iure 
Nachwein < lat. löra; vgl. § 102 Fußnote). 

Ifäsn leckend saugen (lautmalende Neubildung). 

htftx9 f. tiefe Wiese im Warthebruch (slav., vgl. russ. luscha < slav. lug 
Sumpf; s. Ndd. Korr. XXIX S. 46). 

lifctn (To.) lüften (prign. ufttluxtn auslüften, s. Ndd. Jb. XXXI S. 144' 


in. 

mndtr m. 1. Moder (Nebenform zu mgddr, wahrscheinlich regelrechter 
Ablaut, wenn das u in ne. mnd unursprünglich ist); 2. Marder 
(Prenden ebenso mit Dissimilation tnaddr\ prign., dem mhd. niart. 
ags. mear[) entsprechend, mooit). 

n/ndf/ it 1. stümperhaft arbeiten, im Wasser oder flüssigen Schmutz i»aiit- 
schen (von maddr m. Moder); 2. Tiere «juälen (altm., mkl. maAh'- 
Schü. nmdln martern, Scha. nuidln, inodinn; kaum mit 1 identisclii. 

nma'jr mager (mnd. mager). 

tnah f. Birkenzweig, meistens pl. )naia)i\ zur Ausschmückung von Türen 
und Stuben am Pfingstfest. 

mditr, iduia maidr lustige Bezeichnung des Abtrittes (Syn. dparhnwi/. 
fsikoreeh). 

dtdirodfi Majoran, origanuin maiorana (ebenso Prenden) 
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iitajor(H, -{tidj großjährig. 

malonn unglücklich ablaufeii (von frz. raalheur). 

mnu nur (< niwan^ die Bedeutung vaber« ist nicht nielir vorhanden; innil. 
meist men, doch auch man). 

maffk unter, zwi.schen (mnd. inank. mangt, manket u. ä.). 
iwiißh fiipr bisweilen. 

mnnsn mischen, mengen (< luautyn, das bisweilen aiu-h noch zu hören 
ist; .V-Bildung von dem Stamme *mang-). 
maräxn angestrengt arbeiten, mit der Nebenbedeutung des Unsauberen 
(ebenso Ri. und Dann., < br. Wtb. mnrakken^ im Kot arbeiten, d. i. 
köln. mar n. Pfuhl mnd. raken zusammenscharren). 
wark/n ein Tier quälen (möglicherweise rein lautlich aus nitid. martelen 
quälen entstanden) 

itiarks m. Mark (as. marg, mnd. march n.: Prenden ?narks, ebenso nid.- 
ostprß. (»breslauisch ] n/arks m. und bei Fri.; s. 217 Anm., 2Ö0 
und 381 b). 

ttt m. am Martinstage, 11. November. 
marct m. der Markt; 1. Ort, 2. Tätigkeit des .Marktens (vgl. N<ld. Korr. 

XXVIll S. 50). 
mah f. Metze (mnd. matte). 

mntirrnj.) f. Eiter (ebenso Prenden; lat mäteries, schon mnd. materio in 


die.ser Bedeutung; s. § 382. 4 Anm. .3). 

m. dummer Mensch, meist in Verbindungen wie haus mnts; .sUoor- 
mafs sprechender Star (Kurzname, etwa zu .Maganfried, vgl. Fritz zu 
Friedricli und Metze). 

mnts m. nasser Brei, besonders schmutziger, schmelzender Schnei* (ein 
etymologisch nicht recht zu fassendes, weit verbreitetes Wort). 
matsir dickflüssig schmutzig (zu mats). 
matsii qiiet.schen, zorpressen (zu ntats). 
mnna f. Ärmel (mnd. mouwe). 

numan -- miaiun (onomatopoetisch); mnd. juauwen. 
mnuka f. Fullkrankheit (seltener ist das berechtigte' maaka, mnd. mrike, 
mhd. müchc). 

• • 

manktf pl. große Schuhe (Diminutiv zu mnd. mouwe Ärmel). 
mt'k nnk Laute, die die Ziege ausstöllt; werden gern dm Schneidorn vm- 
gerufen (vgl. mhd. mecke Ziegenbock; s. mlkarn). 
mrrkfff tadeln (es liegt Bedeutungsverengung von dem Begriff des Feil- 
schens und Handelns vor; Freqiientativ zu mo{)k// machen, vgl. mnd. 
inekeler, makeler Mäkler, ndld. makelen handeln). 
mrrki/ n., pl. mrrks und mrrksj Mädchen (ij 364). 

mrl.t f Mühle (ahd. muli, mnd. mole, mölle swf., rnkl. monl, |)rign. atii/: 

' s. § 118). 

iin-bru Müller sein, eine ^lühle lietieiben. 

im-ht einrühren, mischen (mhd. nieilen beflecken, beschmutzen, vmi ahd., 
mhd , nind. meil stn. Flock, Mal, got. mail Mal, Falte, ne. mail Fleck). 


Zeiuchhrt für DeaUche Muadart^u IV. 
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htr//jliini verniiscluüi (niodome Weiterbildung von mri/i) mengen); mri/)- 
Hirt hggr Haar, das schon einige graue Stellen aufweist. 
iHnjdmuns m. Mischmasch, ursprünglich nur von Speisen. 
nienbrgoda m. Filet (erster Bestandteil mnd. mörwe, mör, ahd. niunnvi 
mürbe, vgl. mnd. mörbrot Art Kuchen). 
nirs in. Mist (mnd. mes m. < wgerm. *niitist: /-Verlust auch iin au:s. 

meox; ein Ansatz ohne -/ ist technisch unmöglich). 
meexj m. Meise. 
nii^shoop m. Misthaufen. 

mes{c 1. mistig, d. h. mit Mist bespritzt; 2. = tu(st(c (s. d.). 
mcshinh f. die Grube zur Aufnahme des Dungs und der Jauche. 
ii/psnaf stark naß (mit m^s wie in ntp.sverdar zusammengesetzt). 
vipsnrd.n- n. schlechtes, unfreundliches, naßkaltes Wetter (im ersten ße- 
stand teil liegt das mnd., ne., ags., ndld. mist Xebel vor, das aber 
nach mes umgebildet ist; vgl. mist{c). 
itK’thiisn mitlocken (zu mnd. hien, Ingen höhnen, eigentlich stuprare, vd. 
das interessante prign. Jici hcet nie hint nr.i l.ini keine Angehöri;;cii. 
< as. acc. hiwun Gattin; Mackcl) 
mris n. Messer (ebenso prign.; verkürzte Form für das folgende). 
metsir n. Messer (as. mezas *metsahs, got. *matisahs Speisemesser, 
ahd. mezzirahs; sonst ist -i- im Xdd. meist fortgefallen, vgl. iiiinl. 
mest wie lest letzte). 

miatun vom Geschrei der Katzen (wie manm onomatopoetisch). 
mida.r m. Mittag, d. h. 1. Tageszeit, 2. Himmelsrichtung; Süden.* 
micbmnxt f. Mitternacht, d. i. 1. Tage.szeit, 2. Himmelsrichtung: Xonleii. 
= muf{c müffig. 

migpfet n. euphemistisch für Prügel (»Mückenfett«): Scha. hat dafür 
mikarn vom Meckern der Ziege (von mek m^k). 

mikric verkümmert, körperlich heruntergekommen (Fri. m(k»rn, iitiihrn. 
mi(kjr7i kränkeln, verkümmern; zu mnd. mucken murren. Wahr¬ 
scheinlich gehört altm. m(k altes schadhaftes Hausgerät hierher). 
mit n. Müll (mnd. mül n., prign. miil m.). 

miilitshai n. Heu von Milisgras, Waldhirse, miliura effusum (naclizutrafren 
§ 189 wegen s > is). 

nnnor(n, m\nor(nda (seltner mindrjoer{c) minderjährig. 
niiire f. die kleine Ameise (mnd. mire ist wahrscheinlich aus dem MnM 
miere entlehnt, denn ags. myre, dün. myre und altn. mauiT würden 
mnd. *mere verlangen; vgl. ein in Europa weitverbreitetes Wort, 

vgl. noch greh. .s. Gr. Dt. Wtb. I, 277). 

miirif 1. schmutzig, 2. keck (1 scheint Grundbedeutung; 2 ist danius 
entwickelt, wie auch nhd. dreckig den Sinn frech gewinnt. 1 h‘‘*' 
etwaige Herleitung von ndld. moer Hefe [s. mnddr] oder mhd. nii'“' 


* Die wissenschaftlichen Rfzoiclmun^en 
r<Mn(*u Mnoilait nii-ht 


für die Iliminclsrichtungen werden in 
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Moos, Sumpf [mit grummatiscliem Wechsel, vgl. altn. mVrr Schlamm 
' ue. mire Schmutz] läßt sich erst etwas sagen, wenn die Formen 
SIU.S Mundarten bekannt sind, die nicht in int verwandeln und in 
denen ie nicht zu ii wird). 

f. Ofenbank (dunkle Bezeichnung). 

iiiils iniis 1. Lockruf, 2 Kosename für Katzen (Fri. mil.s und niiits, 
moselfrk. müts, gött-grubenh. minx.t; die nmk. Form beweist ono- 
matopüetischon Ui*sprung auch für das nhd. Mieze, s. Kluge, Kt. 
Wtb. s. V.). 

miis schlecht, unwohl (kauderwelsch; Fri. miis weh). 
iiiiix ipeetdr ni. kümmerlicher Mensch (erster Bestandteil das vorhergolumde). 
iii{i',:tpei'f<ir(c erbärmlich, unwohl, mit schlechtem Gewissen. 
uiinjrh- kümmerlich (wahrscheinlich von lat. miser, von dem kaud(*r- 
welsch miis mies eine Verkürzung ist). 
luistic naßkalt, vom Wetter (mnd. mistich neblig; dafür dringt jetzt ntrsir 
ein, weil man mist{c für nlnl. mistig hält). 
uriitd f. Heuschober, Fruchtgrube (lat meta > mnd., mnld. mite, s. dazu 
.Mackel, Ndd. Jb. XXXI S. 111). 
hiireeb, tu m. zum Michaelstage (29. September). 

rmuhr m. Moder, Morast, Dreck (mnd. modder m., lulld. modder, dän. 
inudder n. Schlamm, ne. mother, ndld. moer Hefe; ohne suff. mnd. 
mode f., mhd.-md. mot, ne. mud Schlamm; im Ablaut dazu wohl 
madiu). 

mr^tric schmutzig (Syn. drek9r{c). 

mQodir keck, niederträchtig, unverfroren (zu uuujdd f. Made? Vgl. für 
<lie Bedeutungsentwicklung nhd. dreckig ^keck-^'; s. auch uniric). 
mooT^ln betrügen (rotwelsch-studentisch). 

mnl ni. Maulwurf (mnd. mol, mul m. < as. molo, d. i. noraen agentis 
von malan mahlen wie ahd. scero Maulwurf von sc»*ran scheren). 
inob f. kleiner Backtrog, nhd. Mulde (von lat mulctra Melkkübel? mnd. 

melde, raolle f.). 
tunlhoop m. Maulwurfshaufen. 

luolic behaglich, bequem (spätnihd. molleht, wohl zu ahd. molta Eide; 
vgl. mnd. mol weich, mürbe). 

m. Malz (as. malt n. > mnd. malt, molt n.; zu ags. möltan zer¬ 
fließen, schmelzen; .‘5. Ablaut ist mnd. niulten malzen). 

»mp f. Ackermaß, Yi 

»mjn m. Morgen, d. i. 1. Tage.szeit, 2. Himmelsrichtung Osten. 
niooxiu- f. 1. Äderung des Holzes (ahd. masar, mhd. raaser m. knorriger 
Auswuchs am Ahorn, mnd. maser m. Knoneu am Holz, Ahorn, ags. 
raaser Knoten im Holz, altn. inosurr Ahorn; verwandt mit mnd., mhd. 
mäse Fleck von einem Schlage, Narbe); 2. pl. m^oxjni Masern, Kinder¬ 
krankheit (mhd. masel stf. Blutgeschwulst an den Knücheln, mnd. 
inasele. f. roter Hautfleck, Diminutiv zu imise). 

10 * 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



14» 


llormann Teuchort. 


mooxjrpuul m. Fliirname, freier mit Buchen bewachsener Platz zwisclKii 
Gennin und Loppow; früher müssen dort Ahorne gestanden haben (vgl, 

niQQXdr). 

in<^Qt f. Magd, Dienstmädchen (mud. maget; § 31 Anm. 2). 
moolsa f. Lockruf und zugleich Bezeichnung für die Kuh (< germ. 
*raauk-u-s-jo-? zur Wurzel inSk- brüllen, grch. pv/Mo^ai, vgl. 
spätmhd. mügen brüllen; vgl. henneb. mokkele^ und mit -As- mul- 
sfhele^ Kuh; Fri. hat auch noch den A-Laut beseitigt [s. nmV.dreem 
spritzen, mkl. blün bißchen u. a, §185b]: mi{i9, moid, ebenso sainld. 
mg\ mol als Ruf, wstpr, [Dt.-Krone] muusa). 
inuud9rv{nd\enlpenj mutterseelenallein (eine der vielen Entstelluiigon Jer 
Verstärkung von allein, deren Grundform noch nicht entdeckt ist; 
die Prignitz bietet moutxrpl(caleen). 
mnud{ka mürbe (vom Obst; gehört zur Sippe Moder, zu mud. modo L 
ne. mud Schlamm, vgl. mhd.-md. moten modern, mnd. mudderen 
muddich, d. i. schimmlig werden, mkl. viud{u mürbe werden, Fn 
\ ^T\\d. einmottein unreifes Obst zur Nachreife in Heu oder Stroh hüllen: 
die Länge des u kann nicht ursprünglich sein, auch nach seiner Bil¬ 
dung ist das Wort ein Rätsel: es kann nämlich schlechthin nur gleich 
dem mnd. mudeke [f.?| Aufbewahrungsort für Obst sein, wofür Sclia. 
modek^ n. und die mfrk. Mundarten mni.s oder munts bieten. Wulni 
sollte z. B. nur, abge.sehen von allem andern, das -j der Knihini: 
stammen?). 

muion vom Brüllen der Kühe (junge lautliche Bildung). 
mnja f. Muff (ndld. mof. ne. muff Pelzmuff; wohl kaum zu mini, iiimiw 
Ärmel gehörig). 

mi{f{c unangenehm riechend (vgl. ndld. muf dumpfig). 
miik m. halbunterdrückter Ijaut <les Widerspruchs, Muck (auch 
dän. muk n.; s. mi(ks). 
muukd f. Fußkrankheit (s. mauka). 

muktf pl. Launen, Grillen (mnd. mucke pl., dessen Beziehung zu mh'l 
muoche swm. verdrießlicher .Mensch unklar ist). 
mnkff Widerreden, sich widersetzen (mnd. mucken, Scha. muh/-, gehört 
zur Wurzel mhk heimlich tun, von der mnk brüllen unter ;wr>oA'OZii 
trennen ist). 

7 nnks m. = mnk (mnks kann Neubildung aus dem Verbum mnksn, eheiisi' 
tnuk aus ifinktj sein, doch ist die Annahme alter Interjektion "ahr- 
scheinlicher, vgl. §38la). 

tnnksn - mnk// (Scha. mnksn: < mhd. muckzen, ahd. miurkazzen heimlich 
reden, von dem mhd. mutzen schmücken in nhd. aufmutzen, da.^ schon 
im Mnd. als LehnwoH mutzen erscheint, zu trennen ist). 

7nnul n. Maul (pl. miilar, mnd. miil n.). 

mnuld f. Mund (ohne pl., mnd. müle f.. i? .309. 1 Fußnote 1). 
i.iiinlit maiilfii, dfii Mund \fizieheii, schundlen (mnd. mülen). 
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mum nnim Ausruf l)eiui Verhüllen des Gesichtes, um Kinder zu er- 
schrecken. 

nnnnalahj mumllak ni. ein verkleideter oder völlig eingehüllter Mensch, 
itls Schreckgespenst (vgl. mnd. mummer vernmnamt, ndld. mom Maske, 
nhd. Mumme »Maske«, auch afrz. moinou Maske; das Grundwort 
scheint eine Lallbildung wie Mama; die Endung ~ak ist polnisch wie 
in lodarak). 

minnln, s. (nmt{m{n verkleiden (mnd. mummen verlarven, ne. to mum 
sich maskieren). 

initmalxak m. völlig deutsches Wort für mi{nh}lak. 

mumpits m. Unfug, Unsinn, dummes Gerede (eigentlich . Mummbotz, 
d. i. Schreckgestalt; Kluge s. v.). 

min/kln mutmaßen, Gerüchte verbreiten (mnd. munkelen heimlich sein 
und handeln; wird mit muky und nhd. Mouchel- zusammengebracht: 
germ. Wurzel mök-, munk- heimlich tun). 

ntupa Spitzname einer bestimmten Person (hängt zusammen mit dem rip. 
fiixa m^p ekler Kerl und mit Mops, Grundbedeutung >Fratzc vgl, 
ndld. inopperen ein mürrisches Gesicht machen). 

mt/r m. Mark, mediilla (Fri. /«///• f., mkl. ;;////• n.; besonders in der Re¬ 
densart rnur (na kn^oky hrhm Mark im Leibe haben; Etymologie un¬ 
bekannt). 

nmrkf m. kleines, kümmerliehes (ieschöpf, Kerlchen (vgl. nfmnrksn und 
murks). 

uturkU{c kümmerlich (von Per.sonen und Sachen). 

mt/rkhi geringfügige Arbeit verrichten, unnötig arbeitem (vgl. Scha. mijrkau. 
mijrkaim sich abmühen; s. murks). 

murks m. -- mt(rkl (ebenso altm. murks; hainb. murk unfreundlicher, 
mürrischer Mensch; diese Bedeutung des hamb. Wortes scheint die 
ursprüngliche, wie afmi(rksn heimlich abtöten, morden und holst. 
murkau, uiurkaan morden vermuten lassen. Dadurch empfiehlt sich 
/iUsammenstellung mit a.s. mirki finster, schott. mirk dunkel, ne. murky 
finster. Die Bedeutung ^kümmerlich arbeiten« paßt zu dieser Ety¬ 
mologie). 

luurml f. kleine .Steinkugel zum Spielen für Kinder (< Marmnr durch 
Dissimilation; das Geschlecht ist auffallend). 

niuus f. 1. Maus (mnd. müs); 2. m. Mus (mnd. mös n. Kohl, (Jemü.si*; 
ahd. muos Speise); .‘5. f. Muskelballen des Daumens (ebenso prign.; 

gleich 1; mnd. müs und müseken). 

uiuutic mausig, keck (nhd. Lehnwort, zu mausern, mhd. müy,ern). 

luuUn schlecht fressen, eigentlich mit dem Maule im Fressen wühlen 
(vgl. Fri, mu\in 1. zweckwidrig arbeiten, 2. unsauber zusammen¬ 
patschen, .'1. betrügen; mkl. i. fuschern, 2. betrügen; altm. 

musln heimlich mit jemand reden; altm. muxfu 1. herumkramen, 
2. leicht regnen; uckerra. muxtn leise regnen. Nach dieser Übei’sicht 
ergibt sich als Grundform *muselen. Die drei Bedeutungen: fuschern 
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[Fri. 1, mkl. 1, ultiii. muxhi 1], hetrüg-on [Fri. 3. mkl. 2. altm. nuislu 
und leise regnen [hierher Fri. 2.] lassen sich nicht recht auf eine 
Wurzel zurückführen; man könnte für fiischem und betrügen au eine 
Iterativbildnng zu mnd. müsen auf Mäuse gehen, stehlen [s. miiuxu 1| 
»lenken und die Form für leise regnen aus der Wurzel *meus. zu 
der nhd. Moos, mhd. mies gehören, herleiten). Vgl. zu 1 rip. mir.A 
Mischmasch. 

iHitKxn 1. mausen (von der Katze; Denominativ zu mnd. müs Maus: iiiml. 
iniisen auf Mäuse gehen, stehlen, ini Mhd. auch listig betrügen); 
2. auswählen, aussuchen beim Essen, eigentlich nur messen (vgl. 
Stro. mooxn essen; zu mnd. inös; mnd. in(')sen Gemüse holen, raffen,'. 

• j 7 - 


II. 

nulfD f. Nabe, >Naset (mnd. luive, mhd. nabe; offenbar nhd. K<ins»uiant; 
doch ist der kurze Vokal auffallend). 

nuin (Hunde u. a. Tiere) reizen; auch Menschen zum besten halten (düii. 
narre foppen, quälen; eigentlich zum Narren machen). 

naxhi undeutlich sprechen (Kreis Jerichow 1 na xln und nux{n; s. uiiUu 
und iteratives Denominativ zu Nase, das, wie mnd. na.schveir 

Nieswurz beweist, auch ini Mnd. unumgelautet vorkam, also eigout- 

lich »näseln*')• 

nun 1,9 m. durchtriebener Junge, ursprünglich nomen pr»)prium. 

HcedijH zu Gast laden, nötigen (mnd. nödigen). 

nm.y f. Menge, grolle Anzahl (vgl. mnd. eine n»'‘ge holtes als Mall ^ iHg'' 
Neige, Rest; mhd. neige stf. Neigung, Tiefe). 

nn-Ukff n. langsamer Mensch (vom folgenden). 

iktIh langsam und träge sein, zögein (die ndd. Dialekte wei.sen auf um¬ 
gelautetes n oder beeinflußtes tl. a: wald., wstf. [ebenso holst, 

altm., mkl., prign., ostfrs.]; ndld. neulen und dän. nole sind denniach 
Entlehnungen aus dem Ndd. Wie sich hierzu ndld. neutelon, br. Wtb. 
111, 2.‘1.‘1 )trfrln*\ uöteln" verhalten, ist unklar; das br. Wtb. bietet auch 
7iölen'^. Weitere Beziehungen siml nicht bekannt). 

m-nic nach Essen verlang(‘nd (ebenso Prenden; mnd. nerich auf seine 
.\ahinng bedacht). 

mrxo f. Nase (mnd.ne.se. daneben ablautend no.se, ags.-westsächs. iiosu: 
altkent. nasu). 

nnjj f. sg. und pl. ]. Null (mnd. nöte, not f.); 2. Niß, Lausei (mnd, nete. 
nit f.; s. für beides § 302 Anm.). 

nihj f. alter, gebrechlicher Mensch (nur als Schimpfwort gebraucht, daher 
fast stets in der Verbindung o/a nih.i: die Bedeutung scheint aus mnd. 
nibbe, nebbe f. Schnabel (vgl. ags.. dän. neb n., ne. neb nib Schnabel] 
auf dem ('mwege über nijiht entwickelt zu sein; jedenfalls liegt mnd. 
uil>be vor; beachte schon mml. kivenibbe f. Zänker, also schon per¬ 
sönlich). 
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uihln mit zahnloson Kiofcrii nagen, auch vöni Saugen des Kiiuies an der 
Mutterbrust (altm. nagen, ne. to nibble nagen; von mnd. nibbe f. 
Schnabel). 

uii» {niif miss, nai) neu (§ 64 Anni. 1). 

nihl m. tückisches "Wesen (ursprünglich ein Kobold; vgl. ninld. nicker, 
mnd. necker Wassergeist, ne. nick Kobold, Teufel und nhd. Nixe). 

n{kij pl. Launen (mnd. nuck m., nücko f., prign., altm. ni{ky pl., Soest 
n/fli}/; vgl. Ri. ni{k9ni stets zanken, old. ngkarn nörgeln). 

uiLf f. penis (dazu mnd. nelle f. pellex?). 

niil{k9ric lecker, nach guten Speisen verlangend. 

nijnjk ra. Iltis (mnd. üllik m., Soest prign. i{lk, pom. uliyk, Jerichnw T 
ilifjk\ s. § 240). 

uiiln, in der Redensart lux w'/Z niiln aut er sieht wohlgepflegt aus (Ety- 
niohkgie unklar). 

* 

niitnm-V nennen (as. *nomian > mnd. nömen, prign. benennen). 

/#{/>.» genau, wohl nur noch in der Verbindung n{pj tuuk{ky genau Zu¬ 
sehen (prign. n{p; mnd. nip, mit ii in vielen ndd. Mundarten, s. Ndd. 
Jh. XXXIT, 8.18). 

uiisiiric neugierig (< mnd. *niges girich, s. §198; die Erhaltung des i 
im Mnd. ist übrigens recht auffallend). 

HiiHii; niedlich, zierlich, schmuck (mnd. nütlik, prign. }iüätl(c; von mnd. 
neden sich erkühnen, rahd. nieten streben und as. niud Verlangen; 
vgl. as. niudsam angenehm, hübsch, dagegen bedeutet niudliko noch 


eifrig). 

niß u(t^ Lockruf für Schweine (wahr.scheinlich Umlaut, nicht Ablaut zu 


s. d.). 

iitxjhr f. Nadel (< mnd. [durch nfrk.-ndld. Einfluß?) nalde; s. §l79c, 
wo wppZa zu lesen ist, und Anm ). 
noomidnx m. Nachmittag, daneben schon ny^midax. vgl. fann{da.r. 
n^plantn nachpflanzen (junge Gemüsepflänzlinge). 
u(^il f, Nadel (mnd. nätele, got. ne])la; über t vgl. §177: s. nmld). 
iiudftt Leierkasten spielen (Iterativbildung zu nut nul, was die Kinder 
dem Leierkastenmann zurufen). 
nuud^n (TÜnse durch Einstopfen von Kleieilnudeln mästen. 
itnk nnk nutS naß (vgl. nupjs Koseruf für Schweine in der Eifel, s. 

nttß). 


indd, niikikn ii. kleines, junges Ferkel (s. nufs). 

»urkhi saumselig arbeiten, trendein (unbekannter Herkunft). 
imw f. langsamer Mensch (vgl. wend. nuzlis zögernd, das aber wohl aus 
dem (jierm. stammt; nach dom Muster von niha aus zurück¬ 

gebildet). 

inHir saumselig, von iiuXd. 

ntiihi-i- undeutlich reden (dies die (inmdbedeutung des Wortes, die Be¬ 
deutung des langsamen Arbeitens ist nicht vorhanden: vgl. Scha. 
ntidn, ni{\lu näseln, Fri. in(Xin 1. mit der Na.se wühlen [brem. 
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pnin. 2. siumiseli;^ arbeiten, .‘b unsauber arbeiten [für 8 ain'li 

iiaifn], Prenden Nt(xl.n nussein [d. h. wohl langsam sein], prigii. mrJii 
langsam sein; ne. to nuzzle mit der Schnauze wühlen < me. imsoloii. 
diin. nysle mit Kleinigkeiten kramen. Hiernach ergibt sich Ableituii}:: 
v(»n Nase und zwar von der Form mnd., ne. nose). 


Hff/s Lockruf für Schweine (daneben 7i(ts niis und )iuk nnk, das die 
ui-sprüngliche Form darstellt, vgl. klaktj : kUifm u. a.; Gerland, Kahns 
Zs. XXI, S. 67 — 78. Scha. bietet huJsh saugen; vgl. auch nidl}. 



oobjrkgp m. (miss.) Obertasse. 
onj7il{t n. Augenlid (s. l\t). 

oohn beruhigender Zuruf an Kühe (Fri. lujhan ebenso, nohd Ausruf der 
Ruhe auch bei Schü.; altm. ooha und in dieser oder in der Form 
oohiiü im westlichen Deutschland weit verbreiteter Zuruf an die Pferde: 
00 ist Überlänge). 

{ddaais, pWan.s- alltäglich, besonders von der Kleidung, auch von der Oe- 
mütsstimmung: tk h^h inü ^Idaas anjatr^kt. 

(jUndeel n. Altenteil. 

oint m. mürbes Holz (ebenso Dann., vgl. mnd. ulm Fäulnis). 
olmir mürbe (nur von trockenem Holze, Fri. oltn(r vermorscht, Prendtii 
ohn(r verrottet, mnd. olmich, ulmich vermürbt. verrottet, mhd. idmic 
verrottet, faulig). 

o/t alt; (kpi oll ft kniff oder hrbttt den letzten Schlag beim Spiel erhalton 
oder haben, worauf man genötigt ist, Spieler zu w'orden; (boi olln 
ftfsl^oti durch Abschlagen feststellen, wer beim nächsten Spiele -draiH 
ist. Die Redensart geht auf den Schnitterbrauch zurück, daß der. 
welcher bei der Ernte die letzte Garbe bindet, d^tt p////, den .\ltoii. 
d. h. eine ursprünglich als alter Mann ausgeputzte Garbe zum Tragen 
erhielt und dann ausgelacht, aber dafür auch mit 25 Pf. bedacht 
wurde. Von hier auf anderes, z. B. auch auf das Kartenspiel über¬ 


tragen. 

offidrfbtfs m Omnibus (interessante Dissimilation von ftut, s. §165 Amu.). 

ootfar(c ahnungsvoll (vgl. zur Bildung farjrpt'dr\€ vergeßlich, tltpkaric dreckig). 

t » 

oor.f f. Ähre (prign. oo.t f, ndld. aar, as. ahar). 

oort n. Pfriem (vgl. mnd. oiT m. Spitze). 

oof/serda f. das Querholz, an dem die Stränge (Sielen) der Geschirre be¬ 
festigt werden (die Bedeutungsentwicklung aus as. ord, mnd. ort Spitze 
und as. skedia Scheide ist nicht leicht zu begreifen). 

OOS n. 1. Aas, 2. wie Luder als Schimpfwort gebraucht (pl. trsiar uud 
rpst^rs s. §§ .847 und 802); mnd. as, mhd. äs, dagegen ist mud. :it, 
mhd. ä;^ Speise nicht mehr vorhanden. 

gsa m. Ochse, meist kastriert (as. ohso, mud. os.se); der pl. gsn i.st eine 
scherzhafte Bezeichnung für Holzschuhe, deren Ui’sprung in dem 
.sebworfälligen Gang zu suchen ist. 
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o.v/c brünstig; (von der Kuh). 

osn nach dem Bullen verlangen. 

[Mj'.tf verschwenden (im Mnd. äsen noch atzen, speisen, e])ensn noch uhd. äsen). 

oosf in. Ernte (mnd. ögest, öwest, vom Monat August; mkl., altm. atfsf). 

oofitbeera f. bereits zur Erntezeit reifende Birnensorte. 

% « 

oostjrn Ostern. 

ißost.iruudn pl. ^ s. d. 

oostkejta f. Erntefest (mnd. ouwest und koste f Beköstigung, Schmaus, 
Festlichkeit); dabei findet unter Vorantritt einer Musikbande ein Umzug 
durch das Dorf von Hof zu Hof statt; die Erntekrone wird vorweg 
von einem dazu erwählten schmucken Mädchen getragen. Im Gast¬ 
haus gibt es nachher (Jelage und Tanz. 

DOstn ernten (mnd. uuwesten). 


P- 

Itfiflrt f. Frosch (mnd. padde, pedde swf. Kröte. luuu. ag. zu mnd. pedden 
treten, das zu nhd. Pfad gehört; die sonst ini Xdd. vorkoinmenden 
Synonyma hüpper^ u. ä. und poygr'^ sind unbekannt. Für pafia gilt 
im Nfrk. pedde^). 
padnaiar pl. Froschlaich. 

pnditks f. (seltener als pad<ß) Froscli; nach C. Walther jmdde d- hucke 
(d. i. Kröte) -}- s. 

piif Schallwort (im Ablaut pif pnf pnj ). 

pnfii Rauchwolken hervorstollen, stark rauchen (vujn vorigen). 
pakttai.f f. (Jesindel (von frz. bagage, wegen p s. >jl57). 
pants m. Brei (< patnps; altni. pamp.s und pniHp; gehört wohl sehwerlieli 
zu mnd. ndld. usw. pap Mehlbrei, nhd. Pappe). 
pa/ft.sir breiig (vom vorigen). 

pfinitskp pl. getrocknete Mohrrüben (gleich vHi'rrelien ? vgl. poln. jianiez 
Junker, junger Herr). 

pitf/b\d bankerott, zahlungs- oder leistungsunfähig (wrgen p s. § 157). 
pans'jf in. fettige Stelle auf dem Anzuge, iin Xdd. sonst wohl loiilsl ge¬ 
nannt (< mhd. panzer). 
pnts.ßr in. ein Mensch, der paust. 

pfiu.<:n in Wasser und feuchtem Schmutze klat.sehend arbeiten (mit //-Infi.\ 
aus pat-bi wie mansn aus t/tatsa). 

papij schlecht ausgebacken, eigentlich breiig (vgl. mnd. pap m. Mehlbrei). 
pftpht essen (von Kindern; Iterativ zu mnd. [lappen Mehlbrei zurecht- 
inachen und sich damit füttern, sich damit vollstopfen. lat. pappare 
essen). 

pap/a essen (wie vorlu'r, mnd. pappen). 

parjln brodeln (vgl, Fri. einprägeln^ an einer Flamme schmoren la.ssen 
und bair.-alem brägte" gelinde braten und brodeln, s. Fischer. Schwab. 
Wtb. I, 1341, wo die übrige Literatur verzeichnet i.>t. Weitere Be¬ 
ziehung unklar). 
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pdDHnidiihl in. Pcrpondikel (Witzerath a. d. Mosel prrmoliU). 
pari in. Teil, Anteil; ik fdr miinn pari ich für meinen Teil (mit Genus- 
wechsel aus frz. part, oder direkt aus lat. partcm? Schon mnd. part n.l 
pas n. ein Paar von Arbeiteni (wohl identisch mit Gr. Dt. Wtb. VII, 14>il 
• Pasch« ein Wurf mit gleichen Augen auf zwei oder drei Würfeln. 
< frz. passe-dix). 
pa.s^l vorwärts! (< poln. pozedl). 
puts m. Schmutz (ebenso Fri.; ursprünglich Interj.). 
patsd f. in der Redensart: {nd patsj x(tn in der Falle, Klemme sitzen 
(ebenso Fri.; zum vorhergehenden; s. Gr. Dt Wtb. VII, 1.507). 
pat^j f. Hand (ebenso Fri.; ursprünglich bedeutet das Wort den pat- 
.schenden« Fuß). 

pafsn mit bloßen Füßen iin Schmutze herumtreten, daß es klatscht (aus 
der Interj. pafs = klats gebildet: dagegen gehört Scha. paijen^ mit 
bloßen Füßen gehen zu mnd. pedden, ags. pictldan treten; in Deutsch¬ 
land weit verbreitet: dazu nasaliert pamn). 
paxi'ilka m. Strolch (ebenso im Oderbruche, aus dem Hebr., vgl. rotweLsch 
bochur, bacher Student, ausstudierter Gauner). 
prreb f. Quecke (Prenden prrjda Quecke, Fri. peed Quecke, triticuni repeiis. 
altm. pl. pt’j’jn, uckerm. pr{dn pl. Kartoffelkraut; das Wort scheint 
Wurzel zu bedeuten, denn prcdnkip vd sind Körbe, die aus gespaltenen 
Kieferwurzeln hergestellt sind; wahrscheinlicher aber ist Annaliiiu’ 
zweier Wörter und das zweite vielleicht zu mnd. pit, pitte Mark, Kenn 
ags. piöa Mark von Pflanzen, wozu mit suff. -ik rand. peddik, Soba. 
prd^k m., Fri. [-{/.•, -////.] m. Eiterstock in Geschwüren, Pflauzeumark 
gehören, zu ziehen. Das erste Wort bleibt unklar. Pädergras^ triticuni 
repens bei Fischer, Schwab. Wtb. I, 570 scheint hierher zu gehören) 
ptpjd m. Pökel, Salzbrühe (hat nach Ausweis der Dialekte [brem., hamb.. 
holst, u. a. ptp’kl] und besonders des wstf. p{i)hi altes /, vgl. ne. pickle 
Salzbrühe; mnd. pekel; Mackel bietet Ndd. Jb. XXXII S. 4 und H 
prign. ptp-k f. < as. *piki Salzbrühe als Stammwort für p^rkt). 
prLt f. Haut, Schale, Hülle, Hülse (prign. pri f., ndld. pel, ne. peel und 
pell, - - afrz. pel „ lat. pellis). 
prll/t abschälen (besonders Kartoffeln). 

pfpp ihi iin Feuer stochern, scharren (vgl. Fri. perycP m. Kienspan zum 
Anzünden des Feuers, das Fri. zu lit. pirksznis glühende Asche stellt). 
pny.ct'lk m. Ochsenziemer (mnd. peserik, Fri. prrx7’(k, vgl. in derselben 
Bedeutung rip. und ne. pizzle: zu ndd. pees Sehne, mnd. pesef. 
Sohne des Bogens). 

pn-xani sengen, brennen, mit Feuer spielen (Hei, pogxdi’u, Fri. pwr.int, 
poo-',.)rn, pfTiJnt. pcc.jrn, pöö\<)ru; zu poln. pozar Brand; Le. pv.' 
xdrii • pii(}\.)ni). 

pipy.n reniKMi, laufen (wegtui Beilin pv< \) f. Treibriemen wahrscheinlicb 
aus mnd pesc Sehne eine< Bogens hcrzuleiten. Br. Wtb. /disepe-'^c»^ 
gesehiiftig .•'cin kann wegen '^cha. hussipussett'^ eilfertig arbeiten nicbt 
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verwandt sein. In Berlin kommt als Schülcrausdruck für außer 

schnell laufen auch die Bedeutung lügen vor). 

Ißrf.frn stochern, hantieren (prign. Obst niit der Stange abschlagen, 

ndld. poteren, peuteren in etwas herumstochern). 
pfV'/.s/« im AVasser herumtappen (vgl. nhd. dial. Pätschel »die kurze Ruder¬ 
stange«; Syn. zu patsn. 

piiäk pfui (s. *aA). 

piikant m. Groll, Zorn; m piikant up eenn hrbm (mit völlig unbekanntem 
suff. aus frz. piquo gebildet). 

piikj f. Pike, Spitze (altm. peek, Schü. peek, mkl, prign. peik f. Eispike, 
mnd. pek peik m. n. Langspieß, Lanze; dies Wort kann aus dem 
frz. pique über mnld. pieke pike pycke nur so entlehnt sein, daß im 
Mnd. die Möglichkeit zu der Vokalisierung e gegeben war. Inter¬ 
essant ist die Scheidung bei Schü., der neben peek Pike piik [später 
noch einmal < frz. pique entlehnt] Groll bietet). 
pikl ra. Mitesser, Eiterbläschen (Fri. pikl, rip. pokd). 
piikp stechen (mkl. ebenso. Erklärt sich mkl. ii im Verbum und ei im 
Substantiv ebenso wie bei Schü.? s. piikj). 
pikp picken (im AVgerm. bestehen zwei Stämme nebeneinander, vgl. mnd. 
bicken mit der Spitzhacke klopfen, picken und pecken mit dem Schnabel 
picken, ags. pician stechen, ne. to pick picken; schwäb. gilt hecken^ 
und picken% 
pimpdlic verzärtelt, von 

piiftphi weichlich tun (wahi*scheinlich mit Entrundung für *pih)ipln, wozu 
vgl. Fri. pi{tnpln einhüllen, pt^mpjlic weichlich; übrigens bietet Fri. 
auch pimpln empfindlich sein; Berlin pnmpln-, Scha. pemln langsam 
und imchlä.ssig arbeiten und Dann, pemln verzärteln bieten dazu wohl 
die Hochstufe, die ohne />-Erweiterung auftritt: \p;\. bamhi: nhd.-dial. 
[z. B. frank.) bampln u. a.). Hierzu schwäb. fjrpnmph mit Decken 
verhüllen, auch einpfnnplen" wärm in Decken einhüllen und mit ver¬ 
ändertem Konsonanti.smus einbumpfen^' einmummen vor Kälte. 
phjjsin Pfingsten. 

phfk den Hnmmerschlag auf dem Amboß nachbildendes Schallwort; schon 
mnd. pinkepanken taktmäßig den Amboß schlagen: s. pipkp: vgl. ne. 
pinkpank. 

pijjkln 1. pi.ssen; '1. (Za.) plinkern (Etvm.?). 
pilfkfj den Amboß schlagen (von pijjk). 

phjl m. Bündel, stets eingeschnürt oder in einem Beutel (gnt. acc. pugg, 
mnd. punge m , dän. pung Beutel, Fri. pnpl pinjl n. und ni.. mfrk. 
pihjjl, Besten piitji Bündel). 
piiphwn m. penis. 

piipm pfeifen (mnd. pipen, von lat. pTpare piepen). 

piipsn piep.sen (von jungen oder kranken Hühnern, auch übertragen von 
kränklichen Menschen: intens, zum vorhergehenden): dazu püpsp 
kränklich. 
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Hennann Teuchert. 


i. Regenw urm (mud. piräs n.? Fischspeise; vgl. wstf./>«> piird" 
kleiner Fisch, ndld. peer, ostfrs. pier^ Wurm, < lat. *pera? [s. Ndd. 
Jb. XXXI S. 111]; auffallend ist der Geschlechtswechsel; Silbentrennung 
pii-rgQXd). ückerni. (Warthe) piirats (mit -ats Speise zusammengesetzt, 
das aus mnd. at (warum das Mnd. Handwtb. nur at n. ansetzt, ist 
nicht abzusehen, vgl. mhd. atz m.] regelrecht entwickelt ist) und 
ptirrr'.l (eigentliches Dim. von der neumärk., ursprünglich vielleicht 
aber sächlichen Form, mit Anlehnung an Esel als bekannter mund¬ 
artlichen Nebenform für Assel, vgl. Kluge, Et. W'tb. s. v. Assel). 
piixakp quälen (Fri. piixaky, mit slav. Endung; schon bei Ri.). 
pi^ak m. (eig. *pisxak) ein Mensch, der im Schlafe einpißt; p\sak rufen 
auch die Kinder der Krähe zu, hier rein lautliche Nachahmung. 
pismiird f. gewöhnliche Bezeichnung der kleinen Ameise, daher man denn 
müra auch mit der Wurzel meigh- lat. mingere zusaramenbringt, s. 
jedoch miird. 

jtisH mingere (auch im Rom. verbreitet: frz. pisser, it. pisciare; mnd. 
pissen). 

p(t9 f. Schöpfbrunnen (mnd. pütte f. und m., nhd. Pfütze, < lat. puteus; 
im Wstf. tritt dieses Lehnwort mit langem Vokal, der altem d- ent¬ 
spricht, auf: ppot m.), nur fürs Vieh, von geringer Tiefe. 
pitlQ.r n. (miss.) = pita. 
pitn verb. s. inpitn. 
piit.s.f f. Peitsche (< böhm. hie). 

p/lsjudt völlig durchnäßt (der erste Bestandteil eine im lautmalenden 
Ablaut zu patsn stehende Bildung, <lic mit mfrk. ppfsjn p(tsan schlagen 
identisch ist, s. Gr. Dt. Wtb. Vll, 1694 pfetzen und VII, 1872 pitschen 
kneifen (letztes auch kneipen, trinken(; wichtig ist djis Kompositions-f). 
pttsktjnat völlig durchnäßt (interessant ist die Diminution des ersten Be¬ 
standteils, die sich außerdem in der Mundart kaum noch findet). 
piitsH 1. mit der Peitsche schlagen, 2. am Ostermontage früh die Familien¬ 
mitglieder, auch wohl Veiwvandte und Bekannte mit den piit$rundn 
aus den Betten peitschen. 

piitsnitidu pl. für das piifsn einige Zeit vor Ostern ins Wa.sser gestellte 
und daher grünende Birkruten, auch <x)Hi.iniHdn genannt. Vgl. bei 
Fri. s. v. schmacko.stern. 

püir schmutzig, eigentlich pechig (md. Lehnwort; zu as. mnd. pik rech, 
auch prign. noch p(k). 

p(cl m. Latz (ebenso Fri , Instrumentalbildung zu md. pech). 
pladduts Interjektion zur Nachahmung eines Falles (vgl. baula), bei Fri. 
pladauts und pladauks. 

pladar m. dünner Kot, bes. von der Kuh (ebenso Odorbruch, Fri., scliwäb. 
pflandar Kot. bes. nach Tauwetter, pflutar dünne, zerfließende Masse, 
Kuhfladen). 

pladarn trans. und intians., vom (buäiiscb des klatschenden Wasseis^ 
(ebenso Fri., vgl. mnd. pladderen plappern; >ch\\'äb. p/Uiadara plätschern. 
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Itflet9r9 etwas Weiches oder Flüssiges auffallen lassen; Mi pliddem^ 
ist junger, lautmalender Ablaut). Verwandtschaft mit Fladen erscheint 
ausgeschlossen. 

plaitd subst und adj. bankerott (< hebr. peletah Fluch). 
plansn — pladdm (für *planU-n\ ob mit w-Infix, über dessen Vorkommen 
in deutschen Mundarten eine Untersuchung nötig ist, zu plat.^? Vgl. 
pan.m). 

plauts interj., sch all nachahmend, beim Fall (Fri. plauks; vgl. pladauh). 
pl^k m. Fleck, Schmutzfleck (prign. plak, plcekp m., mnd. plack). 
phtn 1. plätten, glatt machen (mnd. pletten); 2. eena pl. jemandem eine 
Ohrfeige geben (zu ags. pladtan schlagen, wozu nhd. platzen, platschen 
und plätschern gehören). 

plfkp pflücken (von vulgärlat. piluccare; flektiert stark: pli{k, japlnkp). 
plit/karn blinzeln, plinken (mnd. piinken). 

plins, pl. pl(ns9 m. im Tiegel gebackener Kartoffelkuchen, im Rheinland 
Reibkuchen genannt (aus dem Slav.; vgl. poln. bliny, riiss. blin blince, 
lit. plincai, altpreuß. plinxne Fladen; in Torgau sind plinsan Hefe¬ 
kuchen in viereckiger Form mit Korinthen bestreut). 
plitixn plärren, weinen (ebenso prign., Fri. pl(ntsu und pl(nxn; Ety¬ 
mologie?). 

ploon m. (ostmd. Kontraktionsfurm für mhd. blähe swf.) Plan, Wagen- 
liecke. Blähe; benutzt zum Decken der Wagen der Kohlbauern, daun 
der sogen. .slrpx(par, die mit Leinen und Wäsche Handel treiben, auch 
auf Erntewagen, um das Durchfallen des Korns zu verhüten. 
ploqstar n. Heilpflaster (< mlat. plastrum < tp/cXaoiQOp; die Erklärung 
der Tonlänge gibt E. Mackel, Ndd. Jb. XXXII S. 8: für das Straßen¬ 
pflaster existiert nur das nhd. Wort). 
plqostarn l. intrans. sich wie ein Pflaster ablösen, in Schuppen abgehen: 

2. trans. eena pl. eine Ohrfeige geben. 
phtga m. Pflock, Splitter, auch von der Wurzel einer Warze oder eines 
Hühnerauges (Stro. pluga Schusterpinne, mnd. plugge swm. Pflock, 
hölzerner Nagel, ne. plug Pflock, altm. pliiy). 
plitnipa f. Pumpe (prign. plump f., mit l im Ostmd. und Ostndd. ver¬ 
breitet, wahrscheinlich wegen der lautmalenden Inteij. plmnps-, ndld. 
pomp, ne. pump) 
plumptn pumpen (vom vorigen). 

plumps (pltpn.s) Interj., Ton eines ins AVasser fallenden Oegensfandes; 
vgl. schon mnd. plump Interj. 

plumptak m. Spiel der Knaben, wobei einer mit einem zusanimengekno- 
teten Taschentuch um den Kreis, in dem die übrigen stehen, heruin- 
geht. Dabei sagt er den Spruch auf: 

kikt hin nie im 
dar plumpxak jret rhu. 

Auch plumper Mensch. 

plumpsK (plumsu) mit lautem Schall ins Was-^'M- fallrii (/u pluuips). 
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l>b»inl)rl'ntio- ni. T.unip*?nhiiinilf'r (z\vfiTPr unklar) 

phnuhnnats ui. Liinipoii.-ammler. verlumpt*?r Meusch (wegen phnubrn pl. 
Lumpen vgl. miul. plunJe >tm. swf. Hau.-gerät, Kleidung; wogen 

mats s. d.). 

jilnnst.oic zerzaust (rund, phisterich), v.>n 

j/hnisf)rn zeizau>*-n (Fre<|. zu altra.. Schü.. Ri phtuxn zau.sen; Fri. phois- 
Urn und phistfrn, mnd. plusteren). 

pl'»tz!ieli. adv., eigentlich Schallw»»rt: schnell auffallender Schlag: 
auch .>ubstantivi>ch: upni plnjs auf der Stelle, sofort (ebenso Fri.; 
mnd. plutzich. mei>t plutzlik und pluslik: hierher gehören mfrk. p/o/w 
durch Aufschlagen zum Platzen bringen und schwäb. plotsi stoßen, 
schlagen, ferner nhd. plötzlich). 

jihnit.'j f. Leib. Kaldaune (< lit. plain xei Lunge, vgl. md.-ostpr. (»bres- 
laui.sch J pknils Lunge). 

plnnxß f. Pflug (mnd. plög m f . s. §§ .3'»5 Anm. 1 und 8SS b). 
phuij-ythrl m die Gabel am Pfluge (wichtig ist das Fehlen des -a. wodurch 
die Form pluuxj als jünger als die Zusammensetzung erwiesen wird). 
phiiix'^'if/r n. Pflugschar (ahd. ni. f. n ). 

m. Bovi.st (prign. hoofibt: ob gleich PfauenficstV). 
poinU m. bunt gekleideter Puppenspieler« (in Berlin hölzerne, bunt 
angestrichene Figur , it Bajazzo). 
poliHs .>hell , aufgeweckt, munter (eine für die politisch noch wenig 
rege Landbevölkerung bezeichnende Bedeutungsühertnigung). 

}tolh m., pl. pri/.a 1. Faselsch^vein (ebenso mkl.). 2. plumper Mensch ( - Int- 
porcus?). 


polhp klauben, ungeschickt mit den Fingern zugreifen, in der Nase klauben 
(wie horl.p horchen aus as. höriau so aus mnd. pulen klauben, die 
lIüLen abmachen gebildet, .s. pHuhr. vgl. prign. pull.in mit den Nageln 
klauben. Fri. p'jlkp pellend ab- oder herausziehen und pulkarn 
Erdboden schan*en). 
p<j<4n Pfahl einschlagen. 

poouil f. rundes Gebäck, wird aus dem Rest des Brotteiges hergestellt 
(\gl. b'ri. puuil pfannkuchenartiges Gebäck, inkl.-vorpom. Seniuiel. 
altni. piiud breites, an beiden Enden zngespitztes Woizenhrot; 'gl- 
übertragen pHutl kleine, dicke Person [Ndd. Korr. XXVIII S. 53] 

(dückstadt). 


y/o* m. Mos. niuscus (»ym. unklar; oli mnd. porst wilder Rosmarin, ledinn 
paliistre oder der fälschlich damit bezeichnete Gagel, mvric« 
sprachlich, infolge falscher Übertragung, dazu in Beziehung i'^ebt 
läßt sich nicht ausmachen). 

pooxa f. Federspule (ebenso Ri., Dähu.; etymologisch unbekannt). 
pooi^ni (Hei.) brennen, mit Feuer spielen (Nebenform zu >• ‘I-^’ 

po.sfbogda m. Briefträger. 

pof‘'r m. Topf (wird l)ereits durch miss, tnp |mud. dop Eierschale] 
driiiigt); mnd. pot m. 
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jßootj f. Pfote (nind. pöte). 

pral ra. Stoß, von dem man zurückfliegt (vgl. das folg.). 
jtral drall, eng (zu mhd. prellen anprallen). 

prosf/n knistern (vom Speck über dem Feuer, vom Holz, vom Hagel; 
vgl. Schwab. IrraMd, hraStla [Fischer I, 1:154] prasseln, krachen, knistern; 
<: mhd. brasten, brasteln, prasteln prasseln zu bresten brechen; vgl. 
innd. brest Gekrach, Lärm). 

praxar m. Bettler (slav. Wort; klruss. prochaty bitten, vgl. aslav. prositi, 
lit. praszyti bitten). 
praxam betteln. 

prnnxn vollstopfen, hineinstopfen, nachdrücken (ebenso mkl.; zu mnd., 
ndld. pramen bedrücken, von mnld. prame Zwang, wozu mnd. pre- 
niese Bremse; vgl. altm. prampm und prampsn, die ihr p nach dem 
Muster etwa von plumpsn angenommen haben und nmk. prumxn mit 
jungem Ablaut). 

prcpl m. Knüppel, großer, schwerer Stock (vgl. Schü. [hamb. Vierlandej, 
hess. und prign. prayal großer Knüppel; zu got anapraggan bedrängen, 
zu dem mnd. prange Pfahl und prangen jem. einengen gehören). 
prrpica m. kleiner, dicker Mensch (dim. mit persönlicher Bedeutung zu 
prop m. Pfropfen, vgl. stiqpka und § H82, :i). 
prr^pfn essen, langsam hineinstopfen (Dirn, zu pr^pm pfropfen, stopfen). 
prrsn jagen, zu Pferde oder auf Wagen, hastig laufen, eilen (mkl. »jagen, 
eilen«, altm. »auseinanderstieben«, ndd. Harz »birechen«, demnach, 
mit Metathesis, wie z. B. vrnU f. Warze < idg. *wordä-, < mnd. 
bersen < afrz. berser < mlat. bersare uhd. birschen; im Alumnat des 
Joachimsthalschen Gymnasiums in Berlin gilt die Form p^rsn »durch 
die Korridore [bes. Nachts) laufen«; zu alteub. br^tsn jagen, hetzen 
vgl. Jgg. 1908, S. 199; Fri. pr^.in 1. pressen, 2. prügeln, 3. refl. sich 
drängen ist gleich nhd. pressen, das von ihm mitgeteilte peersn, pijrsn 
dagegen, das »sich brüsten, prunken« bedeutet, ist infolge Sprach- 
unsicherheit für *b<^rstn [s. nmk. hnsdn] eingetreten; zu dem nmk. 
pr^.sn ist Fri. anyepreschi kommen^ angejagt kommen zu stellen); vgl. 
Syn. berkbi. 

prrsraan m. ein schnell fahrender Wagen, Kutschwagen. 
prertsl f. Bretzel (< mhd. brezel; s. § 157). 
pnij(n (miss.) prügeln. 

jnik genau, scharf, bes. vom scharfen Sehen (altm. »rund und fest' , mnd. 
pricke adv. genau, scharf; hierzu) 

pr(kln stechen, jucken (Iter. zu mnd. pricken stechen, stacheln; ndld. 

prikkelen, ne. prickle Stachel, dän. prikke punktieren). 
prihn m. 1. Pfriemen, Ahle (mnd. preme swm., woneben mit dem ver¬ 
balen Stammauslaut [mnd. prünen, prünen, pniumm] auch preii 
stin. und prene swm. verkommen, mhd. pfrieme, ndld. priem, ags. 
pr6on; über ~m statt -)nin s. § 356 Anm. 3a); 2. Kautabak (im Ndd. 
und entlehnt im weiteren Deutschland weit verbreitet, mit i wahr- 
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scheinlich aus dein Xdld. entlehnt wie küpD und als Hewcis 

für diese Entlehnung läßt sich die Bezeichnung des Kautabaks als 
§d{ft anführen). 

priimm Tabak kauen (ebenso altm., mkl.). 

priixd f. Portion Schnupftabak (in Deutschland weitverbreitet, z. B. .scliwäb 
biiis m.; < frz. prise f. das Nehmen, Portion Schnupftabak). 

pt’itsl m. Brocken, kleines Stückchen (ebenso berlin.; Fischer, Schwab. Wtb. 
I, 1426 pi'itsjh n. Klümpchen, Gr. Dt. Wtb. VII, 2137 pr{tsdl Kram, 
Krempel). 

prgf^ndiirn und prgf^ntiirn profitieren (wegen des «-Einschubs in lui- 
betonter Silbe s. § 245 Fußn.). 

prggln 1. sich rühmen, prahlen, 2. in die Augen fallen (die dritte iinci 
ursprüngliche Bedeutung laut reden ist nicht vorhanden; innd., mini, 
prfden, ne. to brawl lärmen). 

prggm m. Fähre (andld. prame f., mnd. präm in., ndld. praain f. < aslov. 
pramu, poln. pram, zur idg. Wz. par- fahren). 

prgp in., pl. pr^pa Pfropfen, Stöpsel. 

jtrgps in. kleiner, dicker Kerl (§ 381 a). 

pruudl m. übersprungene Masche im Strickgewebe (s. d. folg.). 

pruudln ungeschickt arbeiten, nachlässige Handarbeit leisten, im bes. 
einen Fehler beim Stricken oder Häkeln machen (ebenso Scha., Dann.. 
Mi; rakl. auch bnidltr, Fri. pruudln und pri{dln ungleich nähen). 

pruuinm schlecht nähen (wstpr. [Tiegenhöfer Niederung] prunnn, altin.. 
mkl., Stro., Schü., Ri. prüünn, prign. präünn Därme zustecken. 

A 

schlecht nähen, mnd. prünen und prünen schlecht und eilig nähen: 
hierzu mit dem substantivi.schen 7«-suff. mnd. preme, mhd. pfrierac 
swin. Pfriem; das «-suff. tritt aber im germanischen Norden bei 
diesem Stamme am Subst. häufiger auf als -m, s. altn. prjönn Strick¬ 
nadel. ags. pröon Pfriem, mnd. pren stm. und pröne swm. Pfriem, 
prign. prüüii f. Weißdornstachel zum Zumachen von Wurstdärnien). 

prumxn stopfen (ganz junger Ablaut zu prriiixii). 

pruusn niesen, schnauben (mnd. prusten, dän. pruste, altm.. mkl.. Ki. 
Schü. prnustn^ Stro. pruusn, Fri. pruustn pruuxn pniusu, Prendeii 
pruusn: über s vgl. 196. es hat sieh besonders im Osten des inid 
Gebietes entwickelt, wodurch dm- slav. Einfluß klar wird). 


pui (Za.) neben pfui pfui. 

]U{ki)ru heftig pochen (besonders vom Herzen; >>ch\\. pul,-, n-n leise klopfen; 

iterative Verbalbildung zu mnd. puck m. Puff. Schlag; s. puru). 
puhl m. Buckel, Rücken (md. Anlaut, s. §1')7; zu biegen). 
p7iul m. Pfuhl (mnd. pöl m.). 


ptml puul Lockruf für Gänse (es ist interessant, 


wie weit diese oder eine 


ähnliche Reihenfolge von Lauten als Lockruf für Geflügel 


verbreitf't 


ist, vgl. Düsseldorf pul f. Ente [ursprünglich sicher Lockruf], bair. 


pul pul Lockruf für Hühner, hrem. und güttt puul puul 


für wolselie 
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Hübuer; nfrk. |Haan| gilt [wohl piil] Ente und [Eschweiler, Kr. 

Aachen] di mta p\lt von der Stimme der Ente; vgl. auch vila). 
pub f. Flasche (vulgär, < lat. ampulla). 
pulln pissen (aus der Kindersprache, lautmalend). 

pimln-\- intrs. locker werden (von Betten, die in die Luft und Sonne ge¬ 
bracht worden sind; die Bedeutung entfernt sich stark von der, die 
dies Wort ui-sprünglich hat. vgl. mnd. pulen die Hülsen von der 
Fmcht abmachen, mit den Nägeln klauben, altni. mW. puuln abnagen, 
herauskratzen, wstpr. [Tiegenhöfer Niederuugj puulan klaubeu, ebenso 
Schü. piiuhi, Ri. »rupfen« und mit Tiefstufo brem. altm. pggln (tl. o*) 
enthülsen. Vgl. ferner mnd. pule f. und als Tiefstufe pole f. Schote, 
Hülse, ndld. peul Schotenerbse, dän. p 0 lse Wurst; Ri. bietet pahle^ 
und Schü. paal^ f. Hülse. S. das Üim. pglky). 
puls ra. 1. das Schlagen des Herzens, das man in den Adern spürt, 
2. ein Abschnitt des (leläutes der Kirchenglocke, z. B. wird bei An¬ 
lässen, die das Kaiserhaus betreffen, in 3 pt(lx7i von längerer Dauer 
geläutet. Auch die sogenannte b^pdaklgka (s. d.) besteht aus 3 pi{^n 
zu 3 kurzen Schlägen, die gewöhnlich auf der einen Seite angeschlagen 
werden. Die Glöckner jedoch sehen es als einen Beweis von Geschick¬ 
lichkeit an, wenn sie sie so hervorbringen, daß der (Klöppel) 

beide Seiten der Glocke berührt; vgl. auch f^erliidn (beides mnd. puls 
von lat. pulsare schlagen; ebenso iickerm. mkl. u. a.). 
puisvarum- m. gestrickte Mauen zum Erwärmen des Handgelenkes, im 
Winter getragen. 

pult n. Gestell zum Schreiben, auf den Dörfern meist nur als Lesepult 
in der Kirche bekannt (mnd. u. a. Formen pulpt, pult n. < lat pul- 
pitum Brettergerüst). 

puUaraauü m. Vorfeier der Hochzeit am Abend vorher, wobei die Hoch¬ 
zeitsgeschenke von den (xeladenen unter Sprüchen oder kleinen Auf¬ 
führungen dargebracht werden, während draußen recht viele Töpfe 
in Scherben geworfen werden. Benannt nach 
puliaru poltern (rein ndd. ist bi^larn, innd. bulderen). 
puup m. Furz (ebenso altm. und bei Fri., im Rip. »der Hintere«, mnd. 
*püp m.). 

puparn pochen (vom Herzen), vor Ungeduld verlangen (gleich schwäb. 
pfnpfara 1. aufsprühen, aufwallen, 2. erregt, gespannt sein, verlangen; 
bi{hani [s. Nachtrag] ist hiernach Neubildung unter Anlehnung an 
bibam, doch entspricht ihm auch ein schwäb. /jop-y/a oder ge¬ 

nauer [mit stl. Lenisj buhara bnbara rasch hintereinander klopfen, 
schnell schlagen). 

pupic durchwachsen (von Kartoffeln, deren Keime schon zu treiben au¬ 
gefangen haben; Etymologie? Zum folgenden?). 
pnupl m. 1. Keimauge der Kartoffel; 2. trockener Nasenschleim (2 ebenso 
uckerm. altm. in der Form ponpf, schwäb. boobl; an Beziehung zu 
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nhd. Popanz und Gleiclistellun*r mit selnväb. boohl Teufel (s. Fisclier, 
Schwab. Wtb. I, 1292] ist nicht zu denken). 
iniupin sich in der Xase klauben (uckerra. poop(n). 
puupm furzen (mnd. püpen; wichtig ist die Bedeutungsentfernung des 
rip. popm coire). 

pupm-^brUr m. »Puppenspieler«, d. i. Gymnastiker, Akrobat. 
purkm erfolglos hantieren, umherarbeiten (ebenso altm.; doppelte (diniin.- 
intens.] Weiterbildung von mnd purren henirastochem. das im nnik. 
anipi^m auftritt). 
purn s. ampi{rn. 

purtsln hinfallen, kopfüber hinschießen (im Xdd. weit verbreitetes nhd. 

Lehnwort; wie schwäb. gleichbedeutend buiirtsh beweist, zu Bürzel und 

mit diesem zu alem. borts,» emporragen [zu mhd. embor] zu stellen, also 

eigentlich »Kopf über Arsch« fallen); p- ist md. Anlaut 

pus m. Kuß (ebenso hpom., vgl. bair. husal Kuß, ebenso tirol. und kämt, 

an Identität ist nicht zu zweifeln. Ein anderes Wort ist samld. buU 

% 

Kuß, rip. bots 1. Kuß, 2. Stoß, udld. bots, zu mhd. b6?, boz Stoß). 
pnxl m. ein stilles und angenehmes Mädchen (Fri. pi{\l m. 1. Magd für 
die niedrige Arbeit, 2. unsauberes Mädchen; zum folgenden). 
pfn(n still für sich arbeiten (prign. p/zr/n kleine Arbeit verrichten, altm. 
mkl. piisln, altm. auch p{i{ixln, zu dän. pu.sle leise aufrühren, kramen: 
wahrscheinlich mit purn verwandt). 

ptisn küssen (vom vorigen; ebenso samld.: berlin./>?«///*« eine Liebschaft 
haben ist von frz. pousser abzuleiten). 
pi{sn pl. Possen, lustige Streiche (mnd. pusso m. Posse, Schelmenstreiclß. 
piiHstbahj f. Pausbacke (ebenso prign.). 

puustj f. Atem (prign. puusf m., vgl. mnd. püst m. das Blasen). 
pnniitn pusten, blasen, stark atmen (mnd. pusten, altm. puustn: vgl. 
mhd. phüsen schnauben, schwäb. ppinsa schnauben, mhd. phiusel m. 
Schnupfen). 

pnt pi{t Lockruf für Hüliner (ebenso Fri. und lit.. altm. pnnt pnut\ Scha. 

gibt pnut pnuf als Lockruf für Puten an). 
pnt pnt unter gleichzeitiger charakteristischer Fingerbewegung als An¬ 
deutung von Geld geltrauclit {boija^ bedeutete im Friesischen eine 
kleine Münze: vgl. über die Verbreitung und Doppelsetzung Hanschild 
im Ndd. Korr. XXVII S. 87 pnttjc hi puitje). 
pnfs(r possenhaft (ebenso Fri.; mit md. Anlaut, zu but [s. d.j zu stellen, 
vgl. schwäb. bnfsic kurz, klein [von Menschen und Tieren], in ab¬ 
geschabtem fJewand und bnfs^T sich unkenntlich machen, die beide 
zu schwäb. bntsj m. vermummter Mensch, Maske gehören). 
pntsnirh f. Keinigungsmühle für Korn. 

pntsn aufwiegeln (nhd. Lehnwort aus dem HochaJem., eigentlich »stoßen4 
pnxn schimpfen, schelten (mnd. puchen pochen, trotzen, drohen, pucli 
Pochen. Trotz, Fri./.»//./•.> f. Sclielte; trotz mnd. boken pochen braucht 
keim* Kiitlfhnuiig :iu< dem Hd. augemunmeu zu werden. Für da.' 
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Schwinden der physischen Bedeutung »laut klopfen« vgl. schwäb. 
boxj 1. intrs. stolz sein, trotzen, 2. trs. necken, plagen). 


r. 

raf, raf9r herab, hinab (§ 378 Anm. 3). 
rafkndln herabrollen (s. krtfUn). 

rajooln rigolen, umgraben, die Erde von unten nacli oben kehren (ebenso 
rakl., < frz, rigoler Rinnen machen). 
rakjrm. verwegener Kerl (< mnd. racker Abtrittsfeger [von raken schanen], 
Schinder, Abdecker). 

rakdrlatiinS »rackerlateinisch«, unveretändlich (hat mit dem vorigen nichts 
zu tun, sondern gehört zu altra., Fri. rak^r m. coracius garrula Mandel- 
kriihe, zu dem mnd. rök, röke m. Saatkrähe, Kolkrabe, Ri, Schü. rnok, 
wstf. muk und ahd. hruoh die Hochstufe darstellen). 
rumüx^xic überaus dumm, kopfscheu (altm., Fri. ra»id{){ixfc\ der erste Be¬ 
standteil ist mnd. ram ra. Widder, Schafbock). 
rumfri bespringen (verbale Bildung von mnd. ram Bock, vgl. schon mnd. 
rammelsberch Hnrenwinkel; mit mnd. ram gehört mnd. rammen 
rammen, stoßen und ramme f. Ramme zusammen). Vgl. remxn. 
rampj f. Rampe, Treppenvorbau vor der Haustür (< frz. rampe). 
rnms m. zusammengeraffter Rest von Waren (Fri. rmns und rnmp, vgl. 
mnd. im rampe köpen in ßauscli und Bogen kaufen; Fri. rump ist 
durch rum!^ s. d., beeinflußt). 

ramhi zusammenkaufen, alles Mögliche einkaufen (raveusberg. ramm < 
mnd. rampen im Bausch und Bogen kaufen, Fri. rampm und rumpm 
ri{mpm). 

rntLsHf' brünstig (von einer Hündin, zu mhd. ranzen ungestüm hin und 
herspringen; Syn. leepi^). 

rnifd f. Range, Scheltwort für ein ausgelassenes Kind (zu mnd. wrangen 
ringen, aber schon mnd. tiitt ränge ni. böser, wilder Junge ohne tr- 
auf; s. vratjp). 

rapk schlank, lang und dünn (schon mnd. rank in gleicher Bedeutung; 
zum Stamme *wrank-, vgl. ne. wrench Verrenkung, mhd. renken 
renken; mit Wurzel Variation dazu nhd. ringen, s. rrijjij). 
raph(n9 f. Rebhuhn (mnd. raphon n., prign. raphoun: geht wie das nhd. 
Wort wahrscheinlich auf aslov. rebu bunt zurück, wovon r\i.ss. rjabka 
Rebhuhn; vgl. §15 Anm. 2). 
rnpl m. Verwirrtheit, von 

rapln 1. rasseln, klappern, 2. unpers. irr sein, verrückt sein (Oi/ dH 
rapltst), 3. refl. sich beeilen, sich aufmuntern, meist aprapln, s. d.: 
Scha. gibt ebenfalls drei Bedeutungen an: 1. rasseln, 2. verrückt sein, 
3. sich beeilen, die auf drei verschiedene Wörter znrückgehen: 1. mhd. 
raffeln lärmen, me. rappen, ne. to rap klopfen; 2. mhd. reben ver¬ 
wirrt sein, old. rcfVH rasen (tl. c), ne. to rave rasen, mnd. reven un¬ 
sinnig denken und reden; 3. nind. rap schnell. Wie schon bei 1 

11 * 
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zwischen Hd. und Ndd.-Enpl. Variation des Wurzelauslautes auftiitt. 
so zeigt sich diese Erscheinung auch bei 2; dem Mnd., Old. und Engl, 
entspricht genau altni. rnbln verrückt sein; auch bei 3 ist sie zu beob¬ 
achten, vgl. Fri. rablii rebln sich bemühen, emsig bestrebt sein. Im 
übrigen findet häufig Vermischung der drei Stämme statt, so von 2 
und 3 in brem. Wtb. rabln geschwind und unbedacht plaudern = gött. 
ravln, ndld. rabbelen. Fri. gibt für rapln an 1. rasseln, klappern, 
2. nicht bei gesundem Verstände sein, 3. sich zusammennehmen, 
herausarbeiten (hier auch nprapln). Für 3 ist auch Ableitung von 
mnd. rapen raffen möglich. 

raps s. rips. 

rapS m. Raps (nach lat. rapicium). 

raspl f. Löcherfeile (vgl. mnd. raspe f. Reibeisen, ne. rasp Raspel: rasper 
Reibeisen), 

raU lautmalende Interjektion, wohl ei-st nachträglich zu Hts in Ablaut 
getreten, denn rais kann zu ahd. rato schnell, mhd. rat gerat gewandt, 
schnell, mnd, rat, gen. rades bezogen werden. 

rnxn 1. treffen (nur in eens erv:trfiTn jem. einen Hieb versetzen, mnd. 
raken treffen, erreichen), 2. a) scharren, fegen, kratzen, schaben, 
b) schwere Arbeit verrichten (mnd. raken kratzen, zusaramenscharren. 
prign. rainj raffen, Scha. rdken^ zusammenscharren. Mnd. rache swf. 
Kot, Unrat scheint davon zu trennen zu sein, wie Scha. anzeigt, der 
auch raxn schmutzige Arbeit verrichten bietet. Es ist möglich, daß 
nmk. 2 b zu Scha. rojrn gehört. Ein drittes Wort tritt in mnd. rachen 
quaken [vom Frosch] auf. Ob hierzu Scha. rcun zähen Schleim ans¬ 
werfen zu stellen oder mit dem andern ram zu verbinden sei, mun 
unentschieden bleiben). 

ref n. dürrer Mensch, bes. von alten, gebrechlichen Frauen (ahd. href n.. 
gen. hreves, ags. hrif, mhd. ref rif n., mnd. rif ref, gen. reves Leib. 
Mutterleib, bes. Leichnam, verwandt mit lat. corpus; Stro. r^f magerer 
Mensch, altm. ref Körper, Rücken, Fri. ref n. altes Weib. Hiermit 
konkurriert eine Bezeichnung nach Rippe, vgl. schwäb, rip. mageres 
Frauenzimmer, wozu Ri. und Schü. rift Oerippe und altn. rif Rippe zu 
nehmen sind. Altn. rif scheint auch in mnd. rif ref Gerippe fortzuleben). 

reef m. (miss.) Reifen (mhd. reif stm., mnd. rep). 

reefln s. i(preefln. 

reekd f. 6 Stück oder Strähnen Garn (mnd. reke f. 1. Reihe, OrdnuiiL'. 
Strecke, 2. Domhecke, 3. technischer Au.sdruck in der Weberei; zur 
Sippe rike Reich, König, < kelt. rig- = lat. reg- König). 

rexk^rkamsr f. meist auf dem Boden über der Küche angebrachte Kammer 
zum Räuchern von Fleischwaren. 

r^ekln refl. sich recken (mnd. reken recken zu got. ufrakjan in die Höhe 
recken, ausstrecken; prign. rerkln). 

reem, pl. m. 1. Rahmen, 2. Streifen Land (vgl. altm. r^.eml Dorustreifen. 
inkl. renn/ Rain; beides Vdii miid. rejne rem Rahmen). 
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irinxit schlagen, oiuschlagen, prügeln (hainb. mtnxn, zu nind. rani Bock, 
«dw-Bildung zu rammen). 
re^l/k m. Regen (§ 220), 
regnen (§ 220). 

rtrpfn-i- den Flachs durch eine Kratze ziehen, um ihn von den hn^tu, 
s. d., zu befreien; in der letzten Zeit des Flachsbaues, der jetzt völlig 
geschwunden ist, durch den Drusch ersetzt (rand. repelen »reffen« zu 
mnd. repe, repel f., udld. repel Flachsriffel, prign. revp f., Scha. 
re^pj f., Stro. rqpa f. und verb. rqpm ohne Tonlängung; vgl. mhd. 
raffen reffen zupfen, rupfen, raffen; Schü. ropeln^ reffen gehört zu 
raufen, got raupjan). 
iTcrj f. Röhre, im bes. Ofenröhre. 


ieex.t f. 1. Reise, 2. eine Tracht, d. i. zwei Eimer Wasser oder einer an¬ 


dern Flüssigkeit {rcexj vogUr; beides identisch und eigentlich gleich 
nhd. Reise, von as. risan sich heben; in beiden Verwendungen in der 
Form rah» auch in Berlinchen [nördl. Nrak.], Prenden, Quedlinburg. 
Zur Bedeutung vgl. rip. jatj »Gang« im Sinne von ^>Tracht von zwei 
Eimern-;. Nach Ndd. Korr. XXVllI S. 28 raaxa in Bedeutung 1 und 
2 auch in Lüethorst, Kr. Einbeck, S. 46 raix9 aus Hertel thür. Sprach¬ 
schatz für den Harz, s. auch S. .56. 57). 


n\sknrn wagen, aufs Spiel setzen (zu frz. risque m. Gefahr, Risiko). 

reeto f. die Flachs Wässerung (s. reein). 

reeUrn rasseln (mnd. rettelen, wstf. reetdh*n. ndld. ratelen, mhd. ra/^^'eln, 
nhd. rasseln, Scha. rqetdrn rasseln; vgl. altm. rutdrn schnell sprechen 
und ags. hnetele Klapper). 

reetn den Flachs auf die reetd bringen, d. h. ihn 6 Wochen lang auf Rasen 
wässern (vgl. ahd. rö^^en faulen; altm. röötn, Schü. röötn und rgitn, 
wstf. rgitjbn, Fri. reein\ die Tiefstufe erscheint in as. roton, mnd. 
rotten nhd. »verrotten«, verfaulen, rntn im Altm., bei Schü. und Ri., 
rgtn bei Fri.). 

rihhi stark reiben (häufiger ist noch crihhi, s. d.; im Oderbruch mit sekun¬ 
därem Ablaut nibln). 

tHd f. Reihe (mnd. rige Reihe, Ordnung: der nhd. term. techn. der Turner¬ 
sprache -Riege« ist gleich mnd. rige, wie auch »Keck- dem Ndd. ent¬ 
stammt; mnd. -g- steht zu -h- in mhd. rihe in grammatischem Wechsel: 
dieser tritt übrigens auch im Hd. auf, vgl. ahd. riga riga Linie, mhd. 
rige Linie). 

m. Rücken (rand. rügge m.). 

rigabggl ra. Rückgrat, Wirbelsäule (zusammengesetzt mit hegt 2). 

rik n. 1. Stange, auf die sich die Hühner im Stall setzen (mnd. rick. 
reck n. lange Stange, altm., Fri. rik n. lange Stange, Ri rikd. sonst 
auch ndd. rek, wovon nhd. Reck): 2. Ruck (im bes. upm rik im Nu. 
prign. upm ri(k\ nmk. {t grntlijn rik ingukg viel vor sich bringen, 
< mnd. *rück). 
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;vV/.y f. Cienicl) als Sinu (mncl. rüke stni. Geruchssinn, daneben auch und 
zwar häufiger röke stni. Geruch, Geruchssinn). 
riik»r m. Riecher, zur Bezeichnung der Nase (altm. rüüJcdr). 
riiky riechen (ndd. meist ruuktj, doch kommt im Mnd. auch reken neben 
ruken vor, man braucht also nicht an Ausgleich nach der 2. 3. s;,'. 
zu denken). 

r(malv9ni herumtollen (s. ulvdrn). 

r{mp^it9rn umherflattem, sich herumtreibeii (vgl. Fri. nnfl^nt^rn schnell 
herankommen, bair. fländern^ fUmdern^ hin und her bewegen, wehen, 
ziehen, meist in Kompos., brem. flpjiUrn Diarrhöe haben, schwäb. 
flambr^ flattern, fie*d9r9 1. intrs. a) sich hin und herbew'.egen, b) schiin- 
mem, flimmern, 2. trs. schleudern; vgl. moselfrk. flantdrmous f. Schmetter¬ 
ling). 

i'{mfUdom umherflattern, sich herumtreiben (s. flidjm). 
r{mfuurvarhj unnötig hantieren, z. B. m(^U htyjd d^r da lt{ft ftmrmrkij 
(r{mf.)\ die w^örtliche Bedeutung kommt bei diesem Kompositum 
kaum vor. 

r\mfi{jrHn mit den Armen durch die Luft fahren, die Arme heftig be¬ 
wegen (s. ft{xtin). 

r(mlerp9r m. einer der sich herumtreibt, Vagabund, bes. von Kintlern, 
die nicht nach Hause finden können. 
r(mtr^b(n umhertorkeln, -stolpern (s. trgbhi). 
rimv^reedln intrs. sich unruhig hin und her bewegen (s. vreedfn). 
riip m. Reif (as. hripo, mnd. ripe swm.). 

r{pln refl. sich rühren, regen (diethm. ripni refl. sich regen, bewegen). 
rips raps Interjektionen zur Bezeichnung schnellen Zufassens (vgl. sclu)n 
mnd. ripsrapper einer der etwjus rasch wegreißt). 
riis 1. ra. Reis (mnd. ris oryza); 2. u. Reis, Zweig (mnd. ris n.); 3. n. 
Ries (mnd. ris n.). 

r{st9 f. 2 Hände voll gebrochenen Flachses (prign. rist t. durch die Hechel 
zu ziehende Handvoll Flachs; mnd. riste f. Strähne Flachses oder 
Hanfs, zu as. writan reißen. Ob wirklich mnd. / anzusetzen ist, er¬ 
scheint mir zweifelhaft). 

riisfar 1. m. Riester, Fleck am Stiefel (altm., Fri. reesfjr, Schweiz, rie-st^r, 
vgl. mhd. altriuije Schuhflicker): 2. f. Rüster, Ulm(‘ (mhd. rüster; altm. 
rööstar ist entlehnt aus dem Hd,: s. Gr. Dt. Wtb. VIII, 154S; ein spe¬ 
ziell hd. Wort). ' 

riifs Interjektion zur Bezeichnung des beim Reißen hörbaren (ieräiisches 
(von riifn reißen), auch für überraschende Schnelligkeit, z. B. riits 
</pp is her! 

rits rats (ruis) lautmalende Interjektionen, wovon die letzte offenbar mit 
rntsn zusammengehört; sie drücken raschelnde .schnelle Bewegung aus. 
riittint: trpm r. voon/i auf dem Ausbau wohnen (imperativische Bildung: 
Reißaus): r. ist der ausgebaute Teil eines Dorfes (auch in Mecklen¬ 
burg üblich). 
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ficikr.'i/j f. Kichtefest (s. d. folg.). 

ri/ln: n hum r. da'^ Balkengerüst eines Gebäudes aufstellen, was unter 
der Beihülfe der Nachbarn zu geschehen pflegt. Der Polier oder 
Zimmermeister spricht dabei den Richtspruch. Nachher wird die 
ri-cik^td gefeiert. 
nmst fteeSf s. 

rokrt m. Spinnrocken (nind. rocken m., ahd. roeko. inhd. rocke, ndld. rok 
rocken, ne. rock, altn. rokko; das häufigere Syn. ist 
nn}kfaffk ra. Rauchfang, der in der Küche über dem Herde angebrachte 
dachartige Überbau zum Auffangen des Rauches; wenn er groß genug 
ist, hängen Würste darin; jetzt besitzen die meisten Bauernhäuser 
eine reek-9rkamjr. s. d. 

in. Ruß (im Gegensatz zum mhd. rärn Sclimutz bedeutet mnd. räm 
Ruß, doch kommt das Wort auch im Schwäb. in der Be<leutung 
Ruß vor). 
rggntoric rußig. 
rifgmdrn rußen. 

raffen, zusaniniennehinen (mnd. rapen). 
rmvark n. Göpel. 

rois m. Rotz, im bes. Pferdekrank heit (mhd. rotz). 
rots{c l. rotzig, 2. vorwitzig, 3. unerfahren. 

/•p.r m. Fischrogen (mnd. rogeu, mhd. rogen, ahd. *hrogun, altn. hrogn 
n. pl., doch tritt schon frühzeitig Vermischung mit den M-Stäramen 
ein: ahd. rogo, mhd. roge, mnd. roge rogge. Ob die nmk. Form im 
Verfolg dieser Entwicklungsrichtung zu den stark flektierenden Stämmen 
[s. § 356 Anm. 3 a: JiQon usw.] übergetreten ist oder ob sie sich regel¬ 
recht aus einer dem ags. hrog Nasenschleim, das womöglich verwandt 
ist, nahe stehenden Form entwickelt hat, läßt sich nicht entscheiden. 
Denkbar ist Entstehung aus mnd. roge jedenfalls, wie z. B. tsax < 
mnd. sage < mhd. zage beweist). 
rnube^o f. Stachelbeere (< lund. *rüchbere). 

nibH^c rauh (wohl zu Oderbrucli, Kri. ruUn reiben, scheuern, worüber zu 
vgl. rfÄ/w). 

rufilv rütteln (ebenso altin., wstf. r/tjfhn, scliwäb. nijlir. es wechselt 
offenbar -dd- und -tt-). 

rtmd f. Ruhe (mnd. röwe, ruuwe. rawe f. kann unmöglich die nink. Form 
ergeben, vielmehr ist sie aus dem Nhd. entlehnt. Wie aber erklärt 
sich au [ou] im subst. und nu im vei l), ruuf/ im Mkl. und ruuu im 
Prign.? An Entlehnung ist hier nicht zu denken, da doch das subst. 
regelrecht nach dem ndd. Lautstamle entwickelt ist. Vgl. § 62 Anm. 2 
und Ndd. Jb. XXXIIl S. 37 i? 51. 

runn und ruujn 1. ruhen (nicht aus mnd. röwen, rouwen. räwtm: mkl. 
ruuij, prign. uutruun): 2. mausern. Federn. Haare abwerfen (mnd. 

I» 

rügen rauhen, mausern, Schü. rüf/en'^: uckerin. rnu.in vom Stamme 
hraw- roh). 
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rngl}) rütteln (wahrscheinlich nicht von nind. rucken rücken zu trennen, 
obwohl auch altn. -kk-: rykkja schaukeln: vgl. ne. to rock schaukeln, 
wiegen: jedoch ist dann Annahme einer Variation des Wurzelaus¬ 
lautes notwendig). 

n{kg rücken (mnd. rucken, mhd. rücken). 

rnml m. Lärm, Wirrwarr, wirrer Haufen (die Angabe, rum! sei ndd. und 
rumpl hd. trifft nicht zu, s. rumphi\ es müssen zwei Stämme neben¬ 
einander bestanden haben: rumm- und rump-, wie bei bamhr. friink. 
bampsldn] für die Bedeutung vgl. ndld. rommelen lärmen, durchein¬ 
anderwerfen, ne. to rumble poltern, durcheinanderrühren). 
rumpln rasseln, lärmen (ebenso Fri., mnd. rumpelen poltern, polternd 
fallen). 

ruff» f. Runge (mnd. mhd. runge f., vgl. gut hrugga f. Stab). 
nujd^nnrn, niyniirK ruinieren (§ 170). 

ruyks ra. tölperhafter Mensch von böswilligem Wesen (bei Ri. auch gndler 
Hund«; s. d. folg.). 

ruyksn sich flegeln, sich strecken, auch poltern, lärmen (kann trotz des 
letzten Teils der Bedeutung nicht zu mnd. runken ronken. ndld. ronken 
schnarchen gehören; Stro. hat rnyky (ruuyky) verliebt spielen, Scha. 
ruyksn wie nmk. Die Form ruyks kann trotz des bei Frisch 1741 
gebuchten Ruueus im Xmk. als nomen agentis ans ruj/ksn gebildet 
sein, vgl. § 381 a). 

ruyysennl m. Balken des Wagengestells, in dem die Hungen sitzen. 
n{pic frech, keck, eigentlich struppig (vom folg.). 
nipm rupfen. 

ruupm 1. rufen (mnd. röpen); 2. raupen, Raupen absuchen (mnd. nipeii). 
ruupmsiitsr m. Kohlweißling (mnd. rnpenschiter). 
rt^pxak m. frecher Patron (zu rupm). 

ruuriip m. Rauhreif (mnd. rürip: das mnd. rörip ist mit row rouw ndi 
zusammengesetzt). 

nmst m. Rost (nmk. uu kann altes oder n sein: für beides ergeben 
die Xachbarmundarten Beispiele, 1. uckerm. roost ra., 2. Prenden 
must m.; diese müssen als Beweise gelten, da in beiden d‘ und u 
geschieden werden: Kürze und Länge bietet Jerichow 1 in rast und 
ruust: sicheres zeigt sich ferner in prign. roust m., rousiric, pi- 
roustän füroustu — diese Belege verdanke ich E. Mackel, dem Gramma¬ 
tiker der Prignitz — und ndld. roest: li tritt auf in ags. riist. Da.s 

as. rost setzt sich in mnd. rost fort, das aber ein *rost neben sich 

haben kann; sodann ist die mnd. w-Form, die bei weitem am häufigsten 
ist, als nist anzusetzen. Das Wort gehört zum idg. Stamme nidh- 
rot sein. Vgl. § 25 Aum. 4 und Ndd. .Tb. XXXIII S. 35, § 41). 
ruust9r(c rostig (mnd. rüsterich, prign. rousiric). 

ruushm rosten (mnd. rüsteren). 

rusiln rascheln (ebenso Berlin: entweder • "^rushi, freq. zu mnd. riisen. 
cstfrs. ruuxu rauschen, einer Nebenform zu mnd. rüsken ruschen 
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IVokalkürzun^ wie bei rrihht, t zwischen sl wie in diistl, snvstl\. 
(ider < *rt^{n < *rtisl:(n < nmd. *rusk-elen, freq. zu rusch rusk 
rasch [Ausfall von k wie in mkl. riisl(c, s. ruislic, dann P^inschub 
von /]). Mitgewirkt hat möglicherweise eine Anlehnung an prastln, s. d. 
ms (mit eigentümlicher Längung des .s- gesprochen, so daß deutlich die 
Absicht zu erkennen ist, ^russisch« zu bezeichnen, das übrigens ohne 
diese Hervorhebung des .s gesprochen wird) werden Querköpfe, eigen¬ 
sinnig oder unverständlich handelnde Leute genannt, seltener von Be¬ 
trunkenen. Es liegt wohl Volksetymologie vor, und das Wort ist zu 
ruxjlic (< nmd. rusch) zu stellen. Anderseits wird die Gleich.setzung 
mit srussisch« dadurch erleichtert, daß dies Wort im Mnd. langen 
Vokal zeigt. Indem nämlich dieser gekürzt wurde, bekam .s zur Er¬ 
haltung des Gleichgewichtes stärkere Plxspiration. Diese Annahme 
ist die wahrscheinlichere. Das gelängte .v stammt dagegen nicht von 
der Konsonantenfolge ss-rnch her, diese ist bereits ini Mnd. zu sch 
vereinfacht: mnd. rusch. Daß rus in der Bedeutung »russisch« meist 
nicht mit ausgehaltenem .v gesprochen wird, liegt an der Verwendung 
als attributives adj. in diesem Falle, während es in der übertragenen 
Bedeutung meist prädikativ und am Schluß des Satzes steht, also den 
vollen Ton aufnehmen kann. 

mislic unruhig, queck.silbrig (adj. zu mx/n; mkl. rt/slic < *rtfsklic, vgl. 

eylsmnn [holst.?] < *en<flisk man Engländer). 
ruiiHic brünstig (von der Sau, s. rnasn). 
ruiltniU m. unruhiges Kind (vgl. altm. ruxjhaxj Wirrwarr). 
nl^n rascheln (iterat. Verbalbildung zu mnd. rusch rasch: old. rusht, 
Fri. ruihi: altm. mkl. rnxfn gehört wohl als verb. zu n/slir und ist 
nicht von mnd. rüsen rauschen herzuleiten). 


ruam 1. rauschen (mnd. riischen rauschen, klirren, heftig losstürmen, 
inhd. ruschen rauschen, sich eilig mit Geräusch bewegen, ndld. ruischen, 
ne. to rush stürzen); 2. brünstig sein (von der Sau; verwandt mit mnd. 
rüser Schlemmer, ne. rouse Zechgelage?). 
mais m. Ruß (as. hrot, rand. rot, prign. raut m.: s. i; 189). 
rnutsic rußig. 

rnts Interjektion und subst. der Rutsch (von nilsa). 
mtüd f. Fußschemel (Fri. ruis,t riitso f.: wie gleichl)edeuteiul Oderhruch 
hiiLsd zu ht{kf/ so riäsd zu r?fkp). 

mtsn rutschen (mhd. *ruckezzen ’^rutzen, ül)erliefert ist mit Umlaut 
spätmhd. rutschen und rützen gleiten). 


(Koitset/.uiip: folf;t.) 
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Peter Wimmert 


Rätsel ans der Eifel 

(mit 7Aigruii(i(‘legung der Mundart von lAUibach. Krei> Cocliem). 

Vt>n Peter Wimmert. 

1. <;t hnd an da nand 

an hal fsniin dalo on do hand? (Die Kolilfiizange.) 

*J. fit htajl an do nand 

on fuit d<) aas fobrnnt? (Die Pfanne.) 

rt hfifft an do nand 

on hat ti<inin kncbdl on do hand? 

% 

(Die Phr; knebat - (ii-wiclit.steine.) 

4. fit hfifjt an do ivaml 

ini hat istvün kiiis on do hand? 

% 

(Das Schneidmesser; ein Handwerkszeug des Schreiners.) 

5. et OS net dek^ as an kaisakgp 

on dox brrndnat tswai nerd nat da hrrtc arob? 

i I % % « 

(Hin Knäuel (farn; es geht auf.) 

(i. fit OS net ntüjaln, 

an aal fron probt^ft at dox? 

(Sic versucht wohl, den Zwirnfaden in die Nadelspitze zu hringeii.) 

7. bat niaaxen di tsnelaf apostal otn himal ons? (Kin Dutzend.) 
vS. bi lict di kats of do mono? (hart.) 

9. snarls setst of swarts, gukt en snai ts on diyikt: inj et snarts 
doffc dat sirarts gas dem suarfs, du fr eens tc Mvartsf 

(Ein Rabe begehrt den im Schornstein hängenden schwaizgeräucherten 
Schinken.) 

10. et kggman finef Japan, 
di holta fona jafapan. 

sa fiirtan an of ritnalbaax, 
dan of di ang sceit iu> ngglbanx 
on dg ivunra imbrgaut. (Floh.) 

11. c fiisg rngnl, en heltsa pans 

(m an striisivants? (Eine mit Stroh gefüllte Häckselmaschine.) 

12. fit setst of am blippalea, 
aakt dorn- c Ifificalei 

on dfipkt: Inet ec da- lupa dgdorn ? 

(Eine schlecht sehende Frau sitzt auf einem Stuhl und versucht die 
Nadel einziifädeln.) 

13. hn hfiep er, 
ha fect fifi. 

dg Jnggin ni f<eor hggrica ba-o-n 

on trooian de häheepec hfficem? (Eichel und Schwein.) 
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14. U/x dorn- l\)j' 

an hielt dgx? (Die Kette.) 

15. anarn Mcelca 
Stein 32 jasplc{) 

OH an ruuda fron drln‘i? 

(Mtuul mit (len Zähnen und der Zunge.) 

16. am daa^ hi an hecedo, 

nates bi an slatj? (Der Schuhriemen.) 

17. rund ßreict 9t of da daa^, 

Iny kit at drggf? (Ein Knäuel (larn.) 

18. nnj irerft et w^is of da daa^ 
on kit at or^f? (Ein Ei.) 

19. trißl flii jiin of an spfal? (Keine, sie hüpfen alle davon.) 

20. bohin hat nbrnkam da iista nogl j9sl[ion ? (Auf den Kopf.) 

21. ri, ri ripdf 

Qs de tsipal 
sivnrts gs 9t lg.r 

Ijoi’gus d{ jel9 jipal krgr? (Eine Möhre.) 

22. of tstoai stempalc^ lief e kletsja: 
of dem klgtsja srein tswai Ueieg; 
of de beteg seist widg e kletsj9 

mgt am bisalce, (Der menschliche Kör])er.) 

2d. her gs on dg ke.ric am fr^axstan ? 

(Die Fliege; sie setzt sich selbst dem Pastor auf den Kücken.) 

24. fmt hat dg jteofg, ben e Jesgs hat? (Ein stinkiges Rohr.) 

25. tswai hream, wregsan a hn-on, ngu kun ftear btenai on kutan 
de tsirai büren d beeten ggf. 

dg jiin di tsicai beeten on hnlan drei h(€cen, on nerfni dena ftevr 
heeeen drgi beeten ngg. 

bat OS dat? 

(Ein Hund stiehlt einer Frau ein zu putzendes Kuhbein; ärgerlich 
wirft die Frau dem Hund den dreibeinigen Schemel nach.) 

26. en meei?ie juya jggran tvgr eie yriin on Hin : sa hau mej- blgg on 
hrantdlic jaslggn; 

of hteeeran seleran sein eic n nur jadrggn, of tneteran Hool han tsa 
meir brtgau'.t on dg han tso alglai Hins gns mer j.jmaa.rl. (Der Flachs.) 
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PotiT TN^immert. Schorzreimc aus dein Volksmund in Eifeier Mnndait. 


Scherzreime aus dem Volksmund in Eifeier Mundart 

(mit Zugrundelegung der Mundart von Laubach bei Kaisersesch). 


Von Peter 

1. j)omh3l:h)os hnt /n h- jdhoh , 
oti.Jtn nah hox.tsuh. 
ondvcniv do-ctr, 
oHs.urrnic bl/fcec, 

tl<il itritt dem itotHh.ddons stin 

% « i W V % 

strrefPe. 

fedit d()or,ts, ftdn f/u(frj.s jci/ hrn 
(h .Hr{)os 

d(t htidti e lox eu sei nt) honti. 

% % K % 

do sollst/ jI flckjtt. do sfooxjit sc(\ 
dt) solfsn st stxehsn, do Ions net. 

.‘J. feiln tnndss. fetht niadss hat jtihl 

tun ifnl,\ 

% 

ft dt) jol'Sm. fedv joh stn hat stnl 
srotts jsswat. 

4 . iJtda, f/idn, non sprhj net ssu hnn. 
et heist dec dox kreren fittn. 

ans tnarei 

span ds jei, 

span xs net Iss hnn. 

SOS kit sn dek flnn, 
de beist dec ont beeoat. 
da kis ds net mi hacetn. 

(). tnadss Icox kapss, 
kox sonv, kox sees, 
kor tleinv) modtt pon heei/ksl- 
dcssfees. 

7. ee sein de htatr pastni) 
on prcdijsn uc jat fuv. 

Ott icen ce net mi treidv kan, 

^ w • 

dan frenksn vc teer fnn fürs att: 
ec ;rin de henr pastnn iisf. 

8. iianspitcsn dans 

dein soon ds .sein t/o.r iatis. 

frronxs net drin/ tss heeilsti, 

ds sostv niect nur ncisn. 

% % 


Wimmert. 

9. mon OS st sötiiv, 

da kit ds heor fan lönic, 
de hrent tnne weis heests 

% % %/ ^ % % 4 

dat snst dinr oft neescs. 

10. nstoditax, 

da rttnsi ds httax, 
da hebt ds hovs. 
dtt danst mein trons, 
da spift mei hevr, 
dat han eic jcvr. 

11. klrea n on dek 
fts onjssek. 
tank on smttk 
dttf je' fnk. 
metslm^s 
hat got jslgos. 

rj. aUs nei max ds tnai 

% 

kit ds tertj mot dv jei, 
hat ds .staaf on dv hand, 
hait ds kevrlsn tms dv hai/k. 

13. hanss, slabdnss, slubökssbaait. 
jggx dttx de aal tv(iva hmeni, 
logs de juys jggn, 

SS han dv jg ncist jsdggn. 

14. H jim tsivai medcv nasv hohn, 
knn tsviin juysn on pompsu 
gukt ds hevr ds fistv rgus 

Ott set: godsn dax der lotnpsn. 

15. jath, juth, jndsbgvt, 
far ds koo of ds mgvt. 
kans ds ss net fakaafs, 
da Iggs ss laafs. 

16. de kelss kabssbgiisrsn 
de han kren terwst mi, 

ss setssn sec of ds moasrn 

« 9 % 

on fenksn sec ds fli. 
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17. frdv pidi), fedij pidv, 

has da dei lt4v? 

% « 

18. hevrr.d, jef dv Icoo an nn'ral. 
jef V net tsa fil 

sof( Irrect sau deka Mil. 

19. seist a efean ofani drrbcan 
ßü dv krnusniötv iru dit'ar, 
tuet a tecalca of datn kepra. 
kr(/’re$t tn imerimhnini. 

20. ceceni, tswai, drei, feevr. 

als ec n^ilie jans erfreilic on da 
kreec mas^ert, 

do hat dath sulmaic hitsei mir 

K % 

dat hodvbrüut jesinrerf. 
dou mei tr^ knusalic denr 
hn de dalv j\n ec deer. 
tseeesda ßrt faadnlnnd evnt fHth 
dnn badrii dec asan helth. 

21. rtecena, urxena, reedcait, 
reeani nia net oft kcepcan, 
rceani ma net of mei hinnfims, 


22. fpfent, tsirni, drri, ßevr, ßnaf, 

s^ks, sivan, 

sonra grena ribashl, de ha7i mec 
fvdrivan 

heei mri modo ßceces jakoxt, 
trrevr ec bei n hliran. 

23. er on dnn, 
mihs son, 
peeofv stervr 
sein oosD feevr. 

24. cecent, tswai, drei, 
hika, haka, hei, 
hika, haka, ditsaldoor, 

da miln haat sein frau fartoor, 
e sooxt sa ingt da hon. 
de hon, de han sa fon; 
da meis heran at jantsa hgus, 
da ratan driin da drak argus, 
seist da fu^al of dam danx 
hat see baal m^usditut jalaaxt 
iw xn an n'&riSaft. 


SOS renrn ec dbricndas. 

\ • 

25. wees mecal sein jceces 
de tsekalt ngx reces. 
dat OS alas, bat ec wceces. 
on ngii adjis, haal dec ris 
on maax, dasda keerena kroma bnical kris. 


Lexikalisches aus Zaiseuhausen. 

Von Emma Wanner. 

1. Alphabetisches Verzeichnis der Eig^ennamen. 

A. Vornaineu. 

1. Männliche. 

§ l.öO- Adam, Adolf, Albert, Andreas. Artur, August. 
Bernhard. 

Christian, Christoph. 

Emil, Ernst, Erwin. 

Friedrich. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



174 


Emma Wanncr. 


Georg, Gottfried, Gottlieb. 

Heinrich, Hermann^, Hellniut. 

Jakob, Johann, Johannes, Jeremias. 

Karl, Konrad. 

Marx, Michael. 

Otto. 

Richard-, Robert, Rudolf. 

Tobias. 

Wilhelm. 

Häufig ist auch Zusammensetzung zweier Namen wie: Georg Adam. 
Georg Wilhelm, Georg Michael, Mar.v Friedrich, Karl Friedrich. 

Der weitaus gebräuchlichste Namen ist »Wilhelm«: auch »Friedrich¬ 
heißen sehr viele Männer, besonders — wie ich aus den Schülerlisten 
entnommen habe — die Väter der Generation, die zur Zeit die Schule 
besucht. 

Die Träger der Namen »Adam, Andreas, Christian, Christoph, Gott¬ 
fried, Gottlieb, Johannes, Jeremias, Konrad, Marx, Michael und Tobias 
sind mit wenig Ausnahmen alte Männer. 

Die jüngste Generation heißt »Wilhelm, Hermann, Adolf, Albert. 
Rudolf, Emil, Ernst, Karl, Otto, Robert, Richard, Hellmut, Erwin, Artur. 
Die vier letzten finden in neuster Zeit besonders rasche Verbreitung. 


2. Weibliche. 


151. Anna. 

Berta. 

Christine. 

Elsa, Elise, Emma. 

Frida. 

Hedwig, Hilda. 

Karoliiie, Katharine. 

Lina, Lisette, Luise, Lydia. 
Marie, Margarete, Matildc, Mina. 
Regine, Rosa, Ro.salie, Rosiuo. 
Sophie. 

Wilhelmiue. 


' Der Name >Hermann« kommt im Jahre 1888 erstmals vor. Damals war in Z. 
)'iu H.^uptichror namens llurn, dessen Sohn «Hermann« hieß. Ich nehme an, daß der 
Name des Lehrorssöhuchons den Bauern gut gefiel, so daß sie ihn nachahmten; heute 
ist »Hermann« sehr allgemein. 

* Zweifelh)s ist die Sache bei »Richaixl«. Vor 1895 war dieser Name vollständig 
unbekannt. 1694 wurde Haujdlehrer Wagner nach Z. versetzt. Seine Kinder hielien: 
»Richanl, Elsa, Hilda und Klara«. Es ist intere.ssant zu beobachten, wie in den fol¬ 
genden Jahren (1895, 9(j, 97) fast in jeder Familie ein Richard und noch häufiger die 
»Elsas« und »Hildas« getauft wurden. »Klara« hat dem Geschmack der Z.aisenhäuser 
offenbar nicht entsproclien und daher keine Nachahmung gefunden. 
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Die häufigsten Namen sind »Elise, Emma, Luise und Regine«. 
Diese findet man in jedem Hause, wo Tochter sind bis zu 20 Jahren 
oder junge Frauen bis zu ungefähr 35 Jahren. — Die älteste Generation 
heißt: »Christine, Karoline, Katharine. Li.sette, Margarete, Marie, Rosalie, 
Rosine«. 

»Berta, Elsa, Frida, Hedwig, Hilda, Lydia« entsprechen den männ¬ 
lichen Namen »Artur, Erwin usw.« 

B. Familiennamen. 

§ 152. App, Aigenmann. 

Bahm, Barthlott, Bast, Bauer, Bindschädel, Bürkle. 

Daub, Dauth, Dehn, Diofenbacher, Doll. 

Engelhard, Ernst. 

Fichtner, Fischer, Fritz, Flach. 

(rahn, Gleis, Göhring, Goll, Grätzel. 

Hacker, Häfele, Hagmann, Heinzmann, Hilpp, Hörn, Horr. 

Kaiser, Keller, Klebsattcl, Klein, Klingenfuß, Kögel, Kolb. Kuhn, 
Kuli, Kurzenberger. 

Laumann, Liebhauser, Lörz. 

Maier, Mayer, Metsch, Mohr, Müller. 

N üßle. 

Pfefferle, Pfeiffer. 

Reinbold, Rerapfer. 

Sämann, Schaaf, Schäufele, Schmitt, Sehühle, Siegel, Stein, Stein¬ 
bach, Stickel, Stoll, Strähle. 

Weber, Weiß, Winterle, Wütherich. 

Der Name »App« ist durchweg vorherrschend. Da nun die Vor¬ 
namen im allgemeinen dieselben sind bei Männern zwischen 20 und 
öO Jahren, werden Ziffern zur ünterecheidung angewandt; z. B. F'riedrich 
App XVI., Karl App IX. usw. ln nicht unabsehbarer Zeit wird es einen 
Wilhelm App XXX. geben. — Ziemlich häufig sind auch die Namen 
»Bauer, Bast. Dauth, Hilpp, Kuhn, Kuli, Kögel und Steinbach«. Zur 
landläufigen Unterscheidiing dient meist das Handwerk oder hei Bauern 
die Wohnung: z. B. der Gärtner Kögel und der Kelterkögel (der Kögel, 
der bei der Kelter wohnt); der Sattler Steinbach und der Gassenäcker 
•Steinbach (der in der Richtung der Gassenäcker« wohnt). 


2. Wortschatz. 




nhäatsh f. Akazie. 
naints^ct einzeln. 
atfkl f. Genick. 
nSpa f. Espe. 

(iif) nrml.t verb. vor Kälte erstarren. 


nxo 111 . Nachen. 
paal m. Ball. 
paax f. Bach. 
pdainns f. (Baum) Nuß. 
pnp.iMni m. Papagei. 
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j^jb verb. bügeln. 
jhI m- Bäcker. 

ni. Pieti>t. 
pisl m. Bü>obi-l- 
pfn^sip m. rf;r<ieh. 
pfft^rü ni. ^etlel. 

..frrem^ I Brennte. 
pfrihiii* i- Plrieni. 
iiHtolhtfOpi» P Hipp^- 
phrrpi fe<t sclüießend. 
phceln m. Frauenjackc. 

pluefrtU ni. Petersilie. 
pho<^tv i. Halskette. 

jyoh f. Was.^erscliöpfblech. 

p'-*ltern. 

p'tolb p<.*lnisch. 
p,pf f. Puppe. 

111- Bursche, 
m. Hanfahiien 
Hanfs beim Brechen». 
ynk>,H„><l> t. Brnml.eeie. 
protslj braten. 
prossnt in. Brosamen. 
p,tt<^ m. Butzen. 
tor* P llaiTC. 
tanif f. Taufe 
testen cO' deshalb. 
tr>ol mV Abzugskanal. 
tonwJ m. einfältiger Mensel». 
ioov-^ f. Pflanzenrippe. 
ioop-^ f. (große) Hand. 

trnp^ f. Treppe. , , . • 
irai^m m. Fadenbüschel (beim Haiif- 

liaspeln». 

irmtvr? ni. Traube. 

f. Treil.sehnnr an .1. r 

Peitsche. 
i,fh<*t schmutzig. 
irrew n. Trichter. 
tsaain^ f- 
isoiitf reif. 
tsaal f. Zahl. 

I.aah f. Zitier. 
iTi. Zehe. 


I,fr'pl<ku m. Stiefmütterchen. 

t^cUi'ir m. Sellerie. 

tsri: m. Zecke. 

isiicf f. tberzug. 

tsotl ni. unordentl. Mensch. 

isufiOii vespeni. • , ^ f n i 

biro . btrnn, bicam zwei (m. f- 

isu fk.-lJ f. Zweu^chge. 

/,/A ‘ni. Tücke: Streich. 

(uns.» f. Dose 
tinisl in. Raus.ch. 
iulipäan3 f. Tulpe. 
ehnees^ f. Amei>e. 
ef/w eher. 
cfwi m. Hausflur. 
rupl f. Erdbeere. 
r.v,> f. Asche. 
fnulic faul. 

faictli/ f. Feuchtigkeit. 

ftrob m Fer>e. 

' 4 ürt>. 
füilaaii verleidet. 
fnilcp^tJ entlehnen. 
fülaaijU verleugnen. 
fulfkvt naschhaft. 

fvtumpf> dumpf. 

fükrewsa vereittern. 

fvkruutp!^ zerknittern. 

f„,.p d.trch Schöffen vor.irtetlcn 

frlj^ hauen, hacken. 
f'j'nil m. Hanf ohne ^^amen. 

fis^rif faserig. 
fovil f. Forle. 
frrslce^f» m- Tielfrab. 
fHus?i n. Fußende (Betti. 
haobi f. Heiienite. 
haniph n Kopf (Snlat. Kraut.. 

haivy^ heiniten. 
hampfi m. Handv.dl. 

ha7i9f m. Hanf, 
f. Hohe. 

hrdnp heimlich. 

hnuvt n. Hemd. 

henivtic adj. Hemd. 

/ifcra f. Häher. 

« * 
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Riicherbesprechungen. 


neeü^t erst. 

noor9 max9 voran machen. 

oomdt n. öhmd. 

raimd m. Reim. 

raamd f. Rahmen. 

rar}k m. Rang, Biegung des Weges. 

raykd m. Stück Brot. 

raifd m. Reif. 

rai*^Sait n. Remscheit. 

rant.sd f. Dickrübe. 

raupe, raiph junges Rind. 

re^jord regnen. 

rdiy m. Kater. 

r^f n. Katze. 

rosdi^h PI. Rosinen. 

rots kkimic ra. Schierling. 

sauvhampfl m. Sauerampfer. 

iiayk m. Schrank. 

s^pu komp. schiefer. 

s^r9'iv9 m. Scherbe. 

.Reellste PI. Schalen. 

.Hlcd schielen. 

iHlee m. Gel6e. 

iHnii f. Genie, Charakter. 

sinil m. Schindel. 

slakl m. langer Mensch. 

slor9pfi) schlürfen (mit den Füllen). 

linaupd f. Schnauze am Geschiir. 

mook m. Schnake. 

.snoD m. Bezeichnung für d<-n Ge¬ 
richtsvollzieher. 
sTiutdlic imordentlich. 

.vbfo m. Scholle. 


sbbkrot f. Kröte. 

.^pais m. Mörtel. 

^p^lto m. Spalter Holz. 

Spin^pd f. Spinne. 
npinqpdhaut f. Spinngewebe. 
spraisl ni. Holzsplitter. 
srooi f. Schrot. 

staipsr'd f. Stütze (eines Baumes). 

staiixv m. Pulswärmer. 

stizvic m. Kübel. 

siriitm m. Striefe. 

svnlie m. Schwiele. 

susdlic zu rasch. 

seeym m. Samen beim Hanf. 

soomd ra. Samen. 

Hendft m. Senf. 
simard m. ein Mall. 
suts f. Pfütze. 

sdtakruuk m. Krug mit engem Hals. 
suth im Wasser plätschern. 
tvaa^a f. Wiege. 
n-anijs m. Wams. 

/raofid m. Rasen. 
weyvt ra. Weinberg. 

/rrrd f. Engerling, 
f. Wäsche. 

wcMric m. Schmutzfink. 

% 

tredricB (verb.) im Schmutz wühlen. 

netiy f. Wette. 

trUrd m. Docht 

iriH f. Weidenstrang. 

tni.i'd f. Woche. 


Bficherbesprechimgen. 

Carstetia, Wilhelm^ Dat Saaseuland. 2 Bäode, 216 u. 258S. Mit Wortverzeichni'«. 
Hamburg, C. H. A. Kloß. Preis je 2,50 Mk., geb. je 3,50 Mk. 

Der Verfasser gibt uns in Liedern, die bald enger bald loser miteinander ver¬ 
knüpft sind, im zweiten Baude ein Bild seiner Heimat, des Sachsenlandes. Von den 
alten heidnischen Sachsen beginnt er und führt uns durch die Kämpfe mit Karl dem 
(Iroßen, durch die Herrlichkeit der Sachsenkaiser, durch den Zwist zwischen Hohen¬ 
staufen und Welfen zur Unterwerfung der Slaven und läßt uns teilnehmen an dem 
groliartigen Fieiheitskaini>fo der Ditinaischen, seiner T.4indsleute. Er ist ira Grunde seines 
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Wesens eiue streitbare Natur. Auch ini ersten Bande, in dem er uns die Leute seiner, 
ooserei Zeit in ihrem Denken, Handeln und Fühlen zeigt, ist Kampfstimmung. Jetzt 
i.st es kein Ringen mehr zwischen Volksstämmen, zwischen Bauer und Edelmann, jetzt 
streiten die Teile eines Volkes um die Rechte, die sie beanspruchen. Der Verfasser, der, 
wie es scheint, vom Dorfe in die Großstadt Hamburg verschlagen wurde, nimmt sich 
nun nachdrücklich der Unterdrückten an. Groll und Zorn über den gesperrten Wald, 
Spott über die Schwächen der Reichen, bittere Schilderung des Strandvogtes, der mit 
dem Oelde der angeschwemmten Leiche sich vor der Welt als Ehrenmann erhält, steigern 
sich zu der ergreifenden Darstellung der beiden verkümmerten Eheleute, denen das Glück 
nichts mehr als eine einzige Stunde am Nachmittag das Sonnenlicht gönnt, und der Not 
und des Eiendes des Alten, der seinen Kindern zu lange lebt und der sich selbst aus dem 
Wege räumt. Von dieser traurigen Welt lenkt der Verfasser seine Augen zur Natur; 
er lielauscht die Blumen untereinander, hört die verlangenden Worte der jungen Eiche 
nach dem Schmuck des Efeus und ihre Klage, als sie dem Verdorren nahe merkt, daß 
sie ihrem Todfeinde Aufnahme gewährt hat. 

Auch dos Menschenleben versucht er zu schildern; wir hören vom Mädchen, das 
nicht freien will, vom Burschen, der zu seinem Glücke gezwungen wird; einige neckische 
Wiegen- und Kinderlieder fehlen nicht; wir sehen, wie die Mutter, die ihren Manu und 
zwei S^ihne bereits im Meere verloren hat, auch den jüngsten nicht vor dem sichern 
Welleugrabe bewahren kann; wir hören von Treue und Untreue. Aber wenn wir das 
Heitere und Erfreuliche mit dem Düsteren und Traurigen vergleichen, so überwiegt das 
letzte bei weitem. Immer wieder bricht die ernste Grundstimmung durch. Auch hier 
Dar Kampf und Streit! 

Der Verfasser besitzt keinen Humor, er bat nicht die Ruhe des betrachtenden 
Weisen, der über die Schwächen der Mitmenschen lacht und uns zum Lachen bringt, 
'las uD.s von dem I..eid, das wir tragen, befreit. Der Leser dieser zwei Bände lacht 
nicht, lacht jedenfalls nicht so. daß er sich befreit fühlt. Wenn es etwas zum Lachen 
gibt, .so sind es Witz und Komik niedriger Art, die dazu verführen können. Einige 
Leder reichen wohl an Reuters lAuscheu und Rimels heran. Aber der Verfasser wollte 
offenbar gar nicht mit dem Mecklenburger wetteifern. 

Eis ist ein merkwürdiges Werk. Eis enthält Lieder, die ohne Zweifel wert sind, 
verbreitet und gelesen zu werden. Daneben aber breitet sich eine Gründlichkeit aus, die 
'Ion schwer tappenden Bauern verrät, es zeigt sich — man ist nirgends davor sicher — 
eine Oeschmacklosigkeit, die beleidigt, eine so schwerfalhge Handhabung der Sprache, 
daß man sie Stammeln nennen muß; wir lesen Plattheiten, die jegliche poetische Stimmung 
im Kern töten. Im ganzen, so wie da.s Werk sieh der Öffentlichkeit bietet, ist es keine 
erfreuliche Lektüre. Ich war oft nahe daran, das Buch biuzuwerfeu. Und tiX)tzdeni 
liaden .sich Lieder, die wert wären, aus dieser Umgebung herausgenommen zu werden. 

Ich bin auf den poetischen Gehalt mehr eiugegangen als es im Rahmen einer Zeit- 
■schhft für wissenscbaftliclie Behandlung von Mundarten zu ge.schehen pflegt. Immerhin 
dürfte es sich einmal lohnen, an einem Beispiel zu zeigen, daß die Mundart sehr wohl 
ernsten Stoffen dicn.stbar gemacht werden kann, wenn sie ein Dichter zu seinem Werk¬ 
zeuge machen wollte. Aber wann wird er uns erstehen, der diese Aufgabe lösen wollte? 
Carsti.'Ds war es nicht; aber er hat bewiesen, daß sie lösbar ist. 

Dichterische Empfindung und Gestaltung der Sprache wird notwendig sein. Der 
Dichter muß in der Mundart geboren und erzogen sein; denn er soll .sie ja selber er¬ 
ziehen und bilden. Die größte Schwierigkeit wird in der Armut des Wortschatzes liegen. 
Gewiß soll ihn der Dichter bereichern, vielleicht selbst Erstorbenes wieder zum lieben 
erwecken, aber er muß sich auch vor Bildungen hüten, die dem Geiste der Mundart 
zuwiderlaufen. Wenn C. versucht, das part. praes. als Adj. wie als Adverb zu ver¬ 
wenden, so mag das hingeben, obwohl es große Bedenken hat, fast ganz ausgestorbene 
Formen der Sprache wieder zuzumuten; aber Formen, die niemals bestanden liabiui, 
dürfen nicht geduldet werden, wie drier drei als dat. oder acc. (II, 150). 

Gegen die sparsame Einmischung uhd. Wörter wird man nichts ein wenden, .solange 
man merkt, daß sie in der Mundart gesprochen werden (so reimt C. mit Rcclit ut: IF«/, 

12* 


180 


r. ü ch e rbea p rech un ge n. 


Daten-.laten »Taten; lassen t, da Dat offenbar in der Mundart der Gedichte das t des 
Nominativs sg. in der Flexion behält), dagegen muß gegen Formen, die einfach aas der 
hoch entwickelten nhd. Schrift- und Dichtsprache übernommen werden, Einspruch er¬ 
hoben werden, ln dieser Beziehung hat C. besonder im zweiten Bande gesündigt. Auch 
die Flexion der Adjektiva auf nhd. Art mit -c.« mag mau gelteu lassen — bei Reuter 
findet sie sich auch, jedoch ist die Flexion des part. praes. unmöglich (II, 202 hie 
sichienender Sünnen »bei scheinender Sonne«); und wie fremd und geziert wirkt die 
Nachstellung des unflektierten Adjektivs! 

Am Keim pflegt sich am besten Gewandtheit im Gebrauche der Sprache und ihre 
Kenntnis beobachten zu lassen. Es ist zu loben, daß C. sich im allgemeinen an die 
Aussprache angcschlossen hat. Reime wie Geller: ircller »Gelder: wieder« (II, 123) zeugen 
von feiner Beobaclitung. Jedoch sind Fälle wie Nöten: böten »Nöten : büßen, d. i. heizen« 
(I, 19), verfetten ; Betten (I, 155) zu tadeln, da hier unnötigerweise eine vorhandene mund¬ 
artliche Form zugunsten der schriftsprachlichen übergangen worden ist. Daß Doppel¬ 
konsonanz mit einfacher gebunden wird, kann ich gleichfalls nicht billigen, selbst für 
den Fall, daß es sich um die schwächsten aller Mitlauter, die Verschlußlaute, handele, 
obwohl sich Reuter hierbei auch dem lä.ssigeren Gebrauche angeschlossen hat. Also ich 
verwerfe: ophung’: Tung »aufgefangen : Zunge« (I, 72), Jung : dtrung' »Junge : gezwungen« 
(I, 151), besunn’n : Munn »besonnen : Mund« (1,151) u. a. 

Ganz unverständlich ist es, wie C. ein Wort in ein Gedicht aufnehmen kann, das 
nie und nimmer gelebt hat und jetzt erst recht nicht vorhanden sein kann; psycho¬ 
logisch allerdings läßt es sich begi'eifon. Aber wer will bei einem Dichter die Psycho¬ 
logie zu Hilfe nehmen, um eine Ungeheuerlichkeit in der Sprache zu verstehen? I, 2G 
handelt — so muß man sagen — C. von der Hartherzigkeit der Stiefmutter. Die ganze 
Familie trägt Samtkleider, aber sie allein dreifarbige, die rechten Kinder haben zwei 
Farben, und för steef — zu ergänzen Kinder, das aber in der Strophe nicht vorkommt! — 
gibt es nur eine. Hoffentlich fühlt sich nun kein mundartliches Wörterbuch veranlaßt. 
stef, das wäre Stief-, als neuontdecktes altes Gut aufzunehmeu. 

Betrachtet man den Satzbau — und man kann ihm nicht entgehen, leider — so 
bedauert man, keine Proben von dieser kurzen, überkurzen Ausdrucksweise geben zu 
können. Sie würde das harte Urteil, das hier ausgesprochen wird, im Augenblick er¬ 
klären. Bald fehlt das Subjekt, bald d.as Verbum finitum; auf Konstruktion wird wenig 
Gewicht gelegt, so daß manche Stollen unklar bleiben. 

Die Schreibung bemüht sich die tatsächliche Aussprache wiederzugeben; selbst 
Saudbierscheinungen werden gelegentlich angedeutet. Sie steht im allgemeinen auf der 
Stufe Reuters und geht nur etwa in der genaueren Behandlung des inlautenden dd über 
diesen hinaus. 

Das Wortverzeichnis ist dilettantisch und bietet zum Teil unsinnige Formen; recht 
viele Wörter fehlen, so daß es unmöglich ist, alle Stellen zu verstehen. 

Druckfehler finden sich in nicht gerade erheblicher .Vnzahl, sie stören auch selten 
den Sinn; jedoch ist es recht auffallend, daß wohl 50 v. H. aller Fälle umgekehrte Typen 
für M oder n betreffen. 

Die Ausstattung der beiden Bände entspricht dem Prei.so nicht. Der Druck wird 
.auf dem schlechten Papier oft undeutlich; II, 9G fohlen in meinem Exemplar sogar 
zwei Verse. 

Im ganzen ist zu sagen; statt 474 Seiten PX)! 

Berlin. H. Teuchert. 

Gedichte ln Cobnrger Mundart. Im Neudruck berausgegeben von Dr. Konrad Höfer 
in Weimar; mit Originalzeichnungen von Heinrich Höllein. Verlag von E. Riemanns 
Hofbuchhandlung, Coburg 1908. 94 S. Preis stcifbrosch, 1,20 Mk. 

Für Wiederauflogung dieser vor einem halben Jahrhundert entstandenen Coburger 
Scherzgedichte verdienen Herausgeber wie Verlagsbuchhandlung gleicherweise Dank. Sie 
haben manches prächtige Versloin, welches in Vergessenheit zu versinken drohte, vor- 
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dientermaßen der Mit- und Nachwelt erhalten. Drei vor der Neubegriinduug des Reichs 
blühende Schriftsteller waren es hauptsächlich. deren Poesien und Reiniwerke Aufnahme 
Ij'efunden haben, Carl Neubert, Mitredakteur des 1848 begründeten C-oburger Tage¬ 
blattes, der in den 40er und 50er Jahren auch politisch hervorgetreten war, Verfasser 
eines Bäodleins von Gedichten; »Gefänguisblütent (1851), F. Rührig, seines Zeichens 
Buchhändler, ein scharfer Beobachter, Verf. vou »Schnoken un Hüpfermannlent (drei 
Hefte 1865 —1866), und der auch in weiteren Kreisen als Volksfreund und Volksschrift¬ 
steller wohlbekannte Dr. Fritz Hofmann, Ehrenrodakteur der »Gartenlaube«, der in 
seinem »Koborgher Quäckbrünnlä« (Hildburghausen 1857) das Bächlein fri.schquellonden 
Humors rauschen ließ. Es ist in der Tat urwüchsige Heimatlichkeit, die uns aus diesen 
»Hüpfermannlen« und sonstigen »Schnaken« entgegenweht, öfter darum etwas derb und 
sinnlich, aber fast immer echt. Wie köstlich ist doch die »Koborgher Liebeserklärung«, 
deren Schluß in Umschrift lautet; 

c7(i, un tlds ie’s nqr korU soox; 

Mir tsiraa pasm tsisdni, 

Wi a worSt un a sam9l 
Di aa b^stimut; ner hätu. 

Wi a brooUcörStla bista, 

Gär so rund un so net, 

Ax, ueu n^ so dar mekstar 
An gootral die hei, 

Un 9r lee€9t g^müiälir 
In di samdl die naü 

O 

Ax, wi woltm heni€OX9rt 
Sehö bcsdma mir blai. 


Was die Lautbezeichnung betrifft, so war ursprünglich eine den wissenschaft¬ 
lichen Anforderungen genügende Schreibung geplant, und der Herausgeber wäre als ge¬ 
schalter Germanist dazu wohl imstande gewesen; später hat man aus praktischen Gründen 
den Gedanken wieder aufgegeben. Auch macht Höfer nicht mit Unrecht geltend, daß 
man die hier gesammelten Gedichte doch nicht als originale Schöpfungen des Volkes an- 
'^hen und bewerten dürfe. Es waren vielmehr Erzeugnisse solcher Männer, deren regel¬ 
rechte Ausdrucksweise das Hochdeutsche war, die aber in dem ihnen wohlvertrauten 
Dialekt die geeignete Form für ihre Stoffe erblickten. — Immerhin hätte der Verf. durch 
«me gedrängte Übersicht der hauptsächlichsten Eigentümlichkeiten des hier der weiteren 
Öffentlichkeit vorgestellten Idioms für Sprachforscher und sonstige Freunde der Volks¬ 
dichtung eine Brücke zum eingehenderen Verständnis schlagen können, zumal die sprach¬ 
lichen Erläuterungen nur in sehr sparsamer Weise beigefügt sind. Die Sammlung möchte 
doch wohl auch außerhalb des Herzogtums Sachsen - Coburg sich Freunde und — Ab¬ 
nehmer werben. Der Ausländer wird nicht .selten vor gewissen Wortgebilden ratlos 
stehen, während dem Sohn der Itz die Verherrlichung dos Schofmnllesx^lot in diesen 
Heumrarsrhla sicherlich sehr anheimelnd klingt Der Dialekt ist der fränkisch-itzgrün- 
dische, der sich nordwärts über Sonneberg, Schalkau und Eisfeld bis zur messerscharfen 
Sprachscheide des thüringischen Rennsteig.s erstreckt, nach Westen zu jedoch in leichter 
Abschattung in das Grabfeldische (Heldburg, Römhild), südlich in das Mainfränki.sche 
übergeht Bemerkenswert erscheint uns die Feststellung, daß die im bairisch-österrei¬ 
chischen Sprachgebiet unter dem Namen »Rclmaderhüpfel» bekannten vierzeiligen Neck- 
reirae auch in allen fränkischen Gauen im Sc-hwange sind; der Coburger kennt sie unter 
der Bezeichnung »Ilüpfermannla«. Dagegen erwächst dieses poetische Reis, soweit uns 
bekannt, nicht auf thüringischem Boden. Daß die Coburger ungeachtet ihrer »hampfeligen 
Sproch« über eine gute Dosis Witz verfügen, leliren vor allem die lustigen »Sj>aßrrumlfi 
aus'n Quackbrünnlu* von Fritz Hofmann. — Wir wünschen dem auch mit eigenartigen 
Zeichnungen ausgestatteten Büchlein viele Leser. 


II ildburghauseu. 


L. Hertel. 
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Büch erbes prechnngen. 


Sehwttnke, Nagren und Märchen ln heanzlseher Mundart Bei Unterstützung dm 
kaiseri. Akademie der Wissenschaften in Wien aufgezeichnet von J. R. Bünker. 
Leipziir 1906. Deutsche Verlagsactiengesellschaft. XVI. 436 S. Preis brosch. 6 Mk., 
geb. 7,50 Mk. 

In Ungarn gibt es nicht bloß deutsche Sprachinseln, die durch Ansiedler aus ver¬ 
schiedenen deutschen Stammesgebieteu entstanden sind; sondern es reicht auch das ge¬ 
schlossene oberdeutsche Sprachgebiet südlich von Preftburg eine Strecke weit nach Ungarn 
hinein. Diese westungarischen Deutschen werden Heanzon genannt, ein Name, der 
nach dem Verfasser des hier anzuzeigonden Buches aus der für die heanzische Mundart 
charakteristischen und von den Heanzen besonders gern iin Munde geführten Partikcd 
hietix (»jetzt«) entstanden wäre. Die Möglichkeit dieser Erklärung ist zuzugebon; und 
ich kann dazu sogar ein hübsches Gegenstück aus Wüiltemberg anführnn. Ein dem 
württembergischen Franken sehr geläufiges Wort ist nhtpail im Sinne von »jetzt« '"Kler 
»soeben«, in welchen Bedeutungen es der Schwabe nicht kennt*; daher nennt dieser 
seine fränkischen Landsleute gerne, halb spöttisch, halb geringschätzig, tia alairail. Es 
bleibt jedoch zu beachten, daß ein so guter Kenner des Österreichi.schen Volkslebens, 
wie J. W. Nagl die Heanzen als »Hühnerhändlor« erklärt.- 

Der Verf. bat nun aus dem Munde eines vollständig ungebildeten Heanzen, des alten 
Straßenkehrers Tobias Kern in Ödenburg, 122 Stücke auf gezeichnet, von denen 112 in 
dem vorliegenden Bande vereinigt sind. Die 10 übrigen glaubte Bünker, ihres erotischen 
Inhalts wegen, nicht der Öffentlichkeit übergeben zu können, und hat sie daher der 
»Anthropophyteia« abgetreten. Dies Verfahren des Verf., der doch sonst vor Derbheiten, 
wie z. B. den in Nr. 17 (Der Halter-Michel) enthaltenen, nicht zurückschreckt, nimmt 
sich etwas seltsam aus: wer an ein wissenschaftliches Ruch — und das soll das vor¬ 
liegende doch wohl sein — mit dem geziemenden Ernste herantritt, wird auch an ero¬ 
tischen Derbheiten keinen Anstoß nehmen.* Immerhin enthalten die von Bünker ver¬ 
öffentlichten Erzählungen viel wertvollen volkskundlichen Stoff, der von den Vertretern 
dieses Faches gewiß gewürdigt werden wird. Besoudei’s beachtenswert ist der vom Verf. 
angestellte Versuch, sich eine und dieselbe ^teschichte (von der reichen Müllerstochter) 
nach vollen zehn Jahren von seinem Gewährsmann nochmals von neuem erzählen zu 
lassen: es ergab sich, zwar nicht im Wortlaut, aber der Sache nach, eine weitgehende 
ilbereinstimmung mit der ersten Fassung; (?s fehlte »kein einziger der wesentlichen Mo¬ 
mente der ersten Aufzeichnung« (S. X). 

Nicht so ungetrübt, wie der Volkstümler, kann sich leider der Mundartforscher 
der Gabe des Verfassers freuen. Zunächst ist es hier schon wenig gün.stig, daß die 
Texte eine Stadtmundart mit ihren zahlreichen Dialektmischungen darstellen. Später 
vielleicht mag die Forschung sich mit Vorliebe gerade solchen verwickelten Gebilden zu¬ 
wenden. Aber zuvor müssen doch die reinen, unvermischten Landmundarten möglichst 
genau untersucht sein, sonst arbeitet man bei der Entwirrung der städtischen Misebmund- 
arten mit allzu vielen unbekannten Größen. Manche Erscheinungen, die der Verf. im Vor¬ 
wort (S. XI) als nicht roin beanzisch bezeichnet, so die - n <„ -rft, on < ö, qua (aber) sind, 
wenn ich nicht irre, in Kerns Redeweise häufiger, als das eigentlich Bodenständige. Dazu 
kommt, daß der Verf. manchmal ehvas zu sehr von der nhd. Rechtschreibung beeinflußt 
wird: er schreibt z. B. -stief'l (S. 50) u. dergl. Ab und zu muß man sich sogar fragen, 
ob er das Gehörte wirklich richtig wiedergibt: sprach Kern z. B. in der Tat liag’n ( - liegen. 
S. 1), oder wiada’ (= wieder, S. 51)? 

Im übrigen bietet das Heanzische offenbar manche bemerkenswerte Erscheinung, 
so die das »mouillierte«, d. h. doch wohl palatale, nachvokalisehe v u. a. ui. 

Welche Eigentümlichkeiton der Mundart den Vei-f. zu der Annahme geführt haben, daß 


' S. Fischer, Schwab. Wörterbuch f, 110. 

* Zs. f. östorr. Volkskunde 8, 161 ff. 

^Andrerseits ist auch bei der .Anthropophyteia der ».Aus.schluß der Öffent¬ 
lichkeit« nur Täuschung: auf antiqtiariscliem Wege kann sich jedermann ohne alle Schwierig¬ 
keit <liese Sammlung oroliaclioi Texte verschaffen. 
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der bijuvarischc OruoUstocL in früheren Jahrhunderten einen starken fränkischen Ein¬ 
schlag erhalten haben mußt (S. VI), wird leider nicht ersichtlich. Aus Einzelheiten, 
wie etwa der Spirantisierung des nachvokalischon g {Tqx Tag) darf so etwas natürlich 
nicht gefolgert werden, sowenig als etwa die -a < c/i oder die ui <. iti auf einen schwä¬ 
bischen Einschlag hinweisen. Was mir an Abweichungen von der durch Lessiak 
(PBI>. 28. 1 ff.) so trefflich beschriebenen kärntischen Mundart von Pemegg aufgestoßen 
ist, scheint mir durchaus nicht gegen die Annahme zu sprechen, daß wir auch im 
Heanzischen eine rein bayrisch-iisterreichischo Mundaii vor uns haben. 

Tübingen. Friedrich Veit. 


AugtiHt Seemann, Tweilicht. eii driidd’ Relg* plattdUtsehe Gedichte. Berlin 1907. 

Verlag von W. Röwer. 172 S. 

Der Mecklenburger August Seemann hat sich in der Reichshauptstadt, in der er 
lebt und wirkt, das innige Verhältnis zur heimischen Mundart bewahrt. Was der Ver¬ 
fasser, ein Mann von ebenso warmem Empfinden wie selbständiger Woltauffassung, in 
dieser Sammlung bietet, ragt nach Inhalt und Form überden Durchschnitt hinaus, wenn¬ 
schon manches im Gedanken weniger Bedeutende mit unterläuft und nach der Seite der 
Form der Sammlung noch allerlei Mängel anhaften. 

Am besten gelingen Seemann die Liebesgedichte; einige, wie das flotte »Annscheu, 
will'n danzen« (S. 26), reihen sich den Gedichten Klaus Groths ebenbürtig an die Seite. 
Der Dichter ist ferner ein trefflicher Stimmungsmaler (»Märkenc S. 94, »Wihnacbten« 
S. 107), und es fehlt ihm auch nicht an schalkhaftem Humor (»Besäuk« S. 115, »Winter¬ 
abend« S. 120). Wie die Empfindung, weiß auch der nachdenkende Verstand sich oft 
überraschend geschickt in der Mundart auszusprochen (»Weer ik — hadd ik« S. 37, 
»Tit« S. 50, »Kinkerlitzkens« S. 53). Die Ballade scheint dem Verfasser weniger gut 
zu hegen. 

Was die Form betrifft, beherrscht Seemann den Wortschatz der Mundart in so 
weitreichendem Maße, daß die Sammlung geradezu als eine wichtige Fundgrube für den 
Sprachforscher bezeichnet werden darf. Daß hier und da ein hochdeutscher Eindringling 
sich blicken läßt (z. B. »Frühlingsleben« statt »Vöijahrsleben« S. 35), fällt nicht ins Ge¬ 
wicht. Die Zahl der erklärenden Anmerkungen i.st leider viel zu geling, ein Mangel, 
der jedoch zugleich eine Anerkennung der Sprache des Dichters in sich schließt Im 
einzelnen wird dieser freilich noch mehr die Feile aulegon müssen, und gerade bei 
diesem Punkt will ich noch etwaä eingehender verweilen. Einige Beispiele: »Dormit 
s’ hett ’n gauden Happen« (S. .52) zeigt eine durch den Reim (»I.appen«) nicht zu ent¬ 
schuldigende Wortstellung. Hart ist auch der ebenfalls durch den Reim veranlaßte 
Abfall der Endung in »Aftreckt un afswe/* (S. 78) und der Wechsel der Zeitform in 
»steiht still un dru»’« (S. 132). Der Schluß des Einleitungsgedichtes: 

Kumt mit, kamt mit, wi tiiirn juch nah'u Himmel riunerhriug'n 
würde gewinnen in der Fassung: 

Kamt mit, kamt mit, n i willen juch in den Himmel bringen. 

In den Versen (S. 141): 

Man ob jucht dei Freu — dtil weinst du nicht —, 

Oflder ob jauwen deit Miiuh un Erbarmen 

stillt da.s übertlü.ssige »odder« das h)benmaß des Taktes. Wie hart klingt (S. 140): 

IJt de Blaumen stiggt sön säuter Duft, 

Kirschbläuten fnll’n, as ded’t sniden. 

Warum nicht im zweiten Verse: 

Un dal Kirschbläuten sniden (= schneien herunter)? 

Schlimmer noch als diese übrigens leicht zu vermehrenden Beispiele sprachlicher 
oder auch metrischer Härten wiegt etwas anderes, das grundsätzlich bekämpft werden 
muß, nämlich die IJngenauigkoit der metrischen Entsprechung. In dem Gedichte »Abend« 
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Emma Wanner. 


pt’lapaant ni. Pappel. 
p^'b verb. bügeln. 
pek m. Bäcker. 
pBtisf m. Pietist. 
pi^l m. Büschel. 
pfCO!<ip in. Pfirsich. 
pfetdric in. Vetter. 
pfreemd f. Bremse. 
pfriimd f. Pfriem. 
pföolhoopd f. Hippe. 
ph^Qpt fest scliließend. 
pheetv m. Frauenjack(‘. 
pheetüb m. Petersilie. 
phootn f. Halskette. 
pob f. Wasserschöpfblech. 
pobr.) poltern. 
pöoliü polnisch. 
popj f. Puppe. 
poust m. Bursche. 
prpcn^l m. Hanfahuen (Abfall des 
Hanfs beim Brechen). 
pröopamp f. Brombeere. 
protsb braten. 
prosdm m. Brosamen. 
ptUsd m. Butzen. 
tarj f. Bane. 
taaif f. Taufe. 
tesbwq^k deshalb. 
tool m. Abzugskanal. 
tonml m. einfältiger Mensch. 
toovsd f. Pflanzenrippe. 
toopj f. (grolle) Hand. 
trnpd f. Treppe. 

iraUm m. Fadenbüschel (beim Hanf¬ 
haspeln). 

trnuwd m. Traube. 

Irniipsmiuü f. Treibschnnr an d<‘r 
Peitsche. 
frek.fi schmutzig. 
irretD n. Trichter. 
isaaind f. Korb. 
isaiiic reif. 
isaal f. Zahl. 
tsaab f. Ziffer. 
tseej m. Zehe. 


tfter^plckü in. Stiefmütterchen. 
laebric m. Sellerie. 

V 

isek m. Zecke. 

% 

isiicif f. Überzug. 

isoil m. iinordentl. Mensch. 

fsimtni psd vespern. 

tftwee, fstnm, bwaai zwei (m. f. n.). 

iswrksfj f. Zwetschge. 

iuk m. Tücke; Streich. 

f/nis^ f. Dose. 

itnisl m. Rausch. 

hilipdano f. Tulpe. 

elmeesd f. Ameise. 

eenv eher. 

eeun m. Hausflur. 

n>pl f. Erdbeere. 

c.vj f. Asche. 

% 

faulic faul. 

faiciiy f. Feuchtigkeit. 
fr rosa m. Ferse. 

r % ^ 

feviiic vorwärts. 

fvilaaii verleidet. 

füileetia entlehnen. 

fvlaaijb verleugnen. 

fülekvi naschhaft 

fviumpfj dumpf. 

fvkremsa vergittern. 

fokrumpb zerknittern. 

fnsrfb durch Schöffen verurteilen. 

felja hauen, hacken. 

fiml m. Hanf ohne Samen. 

fisorir faserig. 

fovil f. Forle. 

frrsleesn m. Yielfrall. 

fuusai n. Fußende (Bett). 

haabt f. Heuernte. 

haaipb n. Kopf (Salat, Kraut). 

haivrd heiraten. 

hampfi m. Handvoll. 

haiidf m. Hanf. 

heeca f. Höhe. 

hqfilhja heimlich. 

hrmvi n. Hemd. 

hemvfic adj. Hemd. 

heera f. Häher. 

% % 
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hetsd f. Krähe. 
hinvSic rückwärts. 
ha^pds m. ungeschickter Mensch. 
hupd f. Schalmei. 
hutsl f. Birnschnitz. 
hut^ m. Füllen. 
iimd f. Biene, 
m. Imbiß. 

hnp^ PI. Himbeere. 
ips m. Gips. 
ipsd verb. gipsen. 
iljd f. Lilie, Iris. 
ür9 gären. 

/V)o" ra. Streifen beim Mähen einer 
Wiese. 

katic geeignet, passend. 
hre jäh. 

keksv ra. Schlucker. 
keäivt gestern. 

Ic9temi) n. Lärm. 
khaifidpalms f. Palmkätzchen. 
khaantl f. Karte. 
kharic m. Karren. 
khautv ra. Welschhahn. 
kJmiftic gehäuft. 
khentl m. Kandel. 
kheon» m. Kern. 
kher»ps9 f. Kürbis. 
khimic m. Kümmel. 
khislpats9 m. Kieselstein. 
khistj f. Kastanie. 
khöleni) m. Kalender. 
khopfjt n. Kopfende. 
klaatconic geschmeidig. 
kl€€9 m. Klee. 

klek-üb n. Oligger, Steinkügelchen. 

klip n. Lunge des Schlachtvielis. 

kli^t» m. Gelüste. 

kluufd f. Stecknadel. 

kluk f. Henne. 

knauh ro. Knäuel. 

knap9 hinken. 

knits nichtsnutzig. 

knowelic m. Knoblauch. 

kor9 gurren. 

Zeitschrift fÖr Deutsche MnndHttoD. IV, 
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krepsU klettern. 

krintt m. Längsholz am Pflug. 

krot f. Kröte. 

krup m. kleiner Fisch. 

krnp9 kratzen. 

Id^pas m. Spaß. 

kslaxt geschmeidig. 

k.slaxi9 peem veredelte Bäume. 

kSroots Mehl fürs Vieh. 

kSwüt9ric Geschwister. 

ksit Abfall von Gerste. 

kun9 m. Gunst. 

hiutsl Gebäck, Zuckerzeug. 

kw^tStroo n. Abfallstroh. 

kw<ivw^k n. Wirrwarr. 

kw\r9flt adj. klug, geschickt. 

laict f. Beerdigung. 

lailic n. Leintuch. 

laaific geläufig. 

Inaim9kriiv'9 f. Lehmgrube. 

Untdr9 f. (Zwetschgen)schnaps. 

laSl ra. Last 

h'fts9 f. Lefze, Lippe. 

I^p9r9 im Wasser spielen. 
loil m. leichtsinniger Mensch. 
luk locker. 
lum»nc >chlaff. 
maak f. Magd. 

mampfa mit vollem Munde kauen. 

uiasic m. eigensinniges Pferd. 

maslditic verleidet 

mekStv m. Metzger. 

ineeoSt meiste. 

mees n. Maß. 

moos in au^dmoos Augenmaß. 
müicpu-s in. Pflanze Löwenzahn. 
rnilicsiÜ m. Truhe, in der die Miloh- 
töpfe stehen. 
miSts7itd f. Jauche. 
motl m. Modell. 
muntsic winzig. 

muUl f. Art Weißbrot (Muschelform), 
naSt m. Ast 
naSkwat Nesthäkchen. 
naski€^tl9 Nesthäkchen. 

12 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



1T8 


Riicherbesprechungen. 


neeoSt erst. 

noord maxd voran machen. 

oomdt n. öhmd. 

raima m. Reim. 

raamd f. Rahmen. 

rayk m. Rang, Biegung des VVege.s. 

rayka m. Stück Brot. 

raifd m. Reif. 

rai^^ait n. Remscheit. 

rant^'d f. Dickrübe. 

raupe, raipU junges Rind. 

re^jdrd regnen. 

relip m. Kater. 

rej n. Katze. 

rosdi^ld PI. Rosinen. 

rots kkimic m. Schierling. 

sauohampfl m. Sauerampfer. 

sapk m. Schrank. 

s^pu komp. schiefer. 

serau'd m. Scherbe. 

% 

Seeltsic PI. Schalen. 

Hlcd schielen, 
m. Gel6e. 

.Hnii f. Genie, Charakter. 

Hntl m. Schindel. 
slakl m. langer Mensch. 
slordpfi) schlürfen (mit den Füllen). 
^naupd f. Schnauze am Geschirr. 
snook m. Schnake. 

.sWÄ? m. Bezeichnung für den Ge¬ 
richtsvollzieher. 
siiutdlic imordentlich. 
soh m. Scholle. 


sohkrot f. Kröte. 
i<pais m. Mörtel. 

Speltv m. Spälter Holz. 

^n^pd f. Spinne. 

.spin^p9haut f. Spinngewebe. 
spraisl ni. Holzsplitter. 
sroot f. Schrot. 

staipdrd f. Stütze (eines Baumes). 
fitauxD m. Pulswärmer. 
stimc m. Kübel. 

Siriimo m. Striefe. 
surilic m. Schwiele. 

Susdlic zu rasch. 

seerm m. Samen beim Hanf. 

soomd m. Samen. 

sendft m. Senf. 

swm'd m. ein Mall. 

.siita f. Pfütze. 

sntdkruuk m. Krug mit engem Hals. 

suth im Wasser plätschern. 

waa-p f. Wiege. 

uamjs m. Wams. 

tvaasd m. Rasen. 

ivcyvt m. Weinberg. 

tverd f. Engerling. 

//r.? f. Wäsche. 

% 

wrMric m. Schmutzfink. 

% 

ueMricB (verb.) im Schmutz wühlen. 

u'ctip f. Wette. 

triirB m. Docht. 

triit f. Weidenstrang. 

tru.rd f. Woche. 


Bücherbesprechtingen. 

Carstens, Wilhelm, Dat Saasenland. 2 Bände, 216 u. 258S. Mit Wortverzeichnis. 
Hamburg, C. H. A. Kloß. Preis je 2,50 Mk., geb. je 3,50 Mk. 

Der Verfasser gibt uns in Liedern, die bald enger bald loser miteinander ver¬ 
knüpft sind, im zweiten Baude ein Bild seiner Heimat, des Sachsenlandes. Von den 
alten heidnischen Sachsen beginnt er und führt uns durch die Kämpfe mit Karl dem 
(Iroßen, durch die Herrlichkeit der Sachsenkaiser, durch den Zwist zwischen Hohen¬ 
staufen und Welfen zur Unterwerfung der Slaven und läßt uns teilnehmeu an dem 
grollartigon Freilieitskatnpfe der Pitinaisehen, seiner I.n'indslente. Er ist im Grunde seines 
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Weset)s uiue streitbare Natur. Auch im ersten Bande, in dem er uns die Leute seiner, 
uoseier Zeit in ihrem Denken, Handeln und Fühlen zeigt, ist Kampfstimmung. Jetat 
ist es kein Ringen mehr zwischen Volksstämmen, zwischen Bauer und Edelmann, jetst 
streiten die Teile eines Volkes um die Rechte, die sie beanspruchen. Oer Verfasser, der, 
wie e.s scheint, vom Dorfe in die Großstadt Hamborg verschlagen wurde, nimmt aiob 
Dun nachdnioklich der Unterdrückten an. Groll und Zorn über den gesperrten Wald, 
Spott über die Schwächen der Reichen, bittere Schilderung des Strandvogtes, der mit 
dem Gelde der angeschwemmten Leiche sioh vor der Welt als Ehrenmann erhält, steigern 
sich zu der ergreifenden Darstellung der beiden verkümmerten Eheleute, denen das Glück 
nichts mehr als eine einzige Stunde am Nachmittag das Sonnenlicht gönnt, und der Not 
und des Elendes des Alten, der seinen Kindern zu lange lebt und der sich selbst aus dem 
Wege räumt. Von dieser traurigen Welt lenkt der Verfasser seine Augen zur Natur; 
er belauscht die Blumen untereinander, hört die verlangenden Worte der jungen Eiche 
nach dem Schmuck des Efeus und ihre Klage, als sie dem Verdorren nahe merkt, daß 
sie ihrem Todfeinde Aufnahme gewährt hat. 

Auch das Menschenleben versucht er zu schildern; wir hören vom Mädchen, das 
nicht freien will, vom Burschen, der zu seinem Glücke gezwungen wird; einige neokisohe 
Wiegen- und Kinderlieder fehlen nicht; wir sehen, wie die Mutter, die ihren Mann und 
zwei Söhne bereits im Meere verloren hat, auch den jüngsten nicht vor dem sichern 
Welleugrabe bewahren kann; wir hören von Treue und Untreue. Aber wenn wir das 
Heitere und Erfreuliche mit dem Düsteren und Traurigen vergleichen, so überwiegt das 
letzte bei weitem. Immer wieder bricht die ernste Grundstiromung durch. Auch hier 
nur Kampf und Streit! 

Der Verfasser besitzt keinen Humor, er bat nicht die Ruhe des betrachtenden 
Wei^^en, der über die Schwächen der Mitmenschen lacht und uns zum Lachen bringt, 
<las uns von dom Leid, das wir tragen, befreit. Der Leser dieser zwei Bände lacht 
nicht, lacht jedenfalls nicht so. daß er sich beficit fühlt. Wenn es etwas zum Laoben 
so sind es Witz und Komik niedriger Art, die dazu verführen können. Einige 
Lieder reichen wohl au Reutors Läuscheu und Rimels heran. Aber der Verfasser wollte 
offenbar gar nicht mit dem Mecklenburger wetteifom. 

Eis ist ein merkwürdiges Work. Eis enthält Lieder, die ohne Zweifel wert sind, 
verbreitet und gelesen zu werden. Daneben aber breitet sich eine Gründlichkeit aus, die 
'len schwer tappenden Bauern verrät, es zeigt sich — man ist nirgends davor sicher — 
eine (tcschmacklosigkeit, die beleidigt, eine so schwerfällige Handhabung der Sprache, 
'laß man sie Stammeln nonnen muß; wir lesen Plattheiten, diu jegliche poetische Stimmung 
iin Kern töten. Im ganzen, so wie das Werk sich der < >ffentlicbkeit bietet, ist es keine 
erfreuliche Lektüre. Ich war oft nahe daran, das Buch hiuzuwerfeu. Und tixitzdeni 
linden .sich Lieder, die wert wären, aus dieser Umgebung herausgenommen zu werden. 

Ich bin auf den poetischen Gehalt mehr eingegangen als cs im Rahmen oiner Zeit¬ 
schrift für wissenschaftliche Behandlung von Mundarten zu geschehen pflegt. Immerhin 
dürfte es sich einmal lohnen, an einem Beispiel zu zeigen, daß die Mundart sehr wohl 
ernsten Stoffen dion.stbar gemacht werden kann, wenn sie ein Dichter zu seinem Werk¬ 
zeuge machen wollte. Aber wann wird er uns erstehen, der diese Aufgabe lösen wollte? 
Carst'üs war es nicht; aber er hat bewiesen, daß sie lösbar ist. 

Dichterische Empfindung und Gestaltung der Sprache wird notwendig sein. Der 
Dichter muß in der Mundart geboren und erzogen sein; denn er soll sie ja selber er¬ 
ziehen und bilden. Die größte Schwierigkeit wird in der Armut des Wortschatzes liegen, 
•iewiß soll ihn der Dichter bereichern, vielleicht selbst Erstorbenes wieder zum I.iebeii 
erwecken, aber er muß sich auch vor Bildungen hüten, die dem Geiste der Mundart 
zuwiderlaufen. Wenn C. versucht, das part. praes. als Adj. wie als Adverb zu ver¬ 
wenden, so mag das hingeben, obwohl es große Bedenken liat, fast ganz ausgestorbene 
E'ormen der Sprache wieder zuzumuten; aber Formen, die niemals bestanden haben, 
iliirfen nicht geduldet werden, wie drier drei als dat. oder aco. (II, 150). 

Gegen die sparsame Einmischung ubd. Wörter w ird man nichts cinweudeii, suiuuge 
man merkt, daß sie in der Mundart gesprochen werden (so reimt C. mit Reclit ul-.^Vut, 

12 * 
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Daten'.Inte» ^Taten: lassen t. da Dat offenbar in der Mundart der Gedichte das t dos 
Nominativs sg. in der Flexion behält), dagegen muß gegen Formen, die einfach ans der 
hoch entwickelten nhd. Schrift- and Dichtsprache übernommen werden, Einspruch er¬ 
hoben werden, ln dieser Beziehung hat C. besonders im zweiten Bande gesündigt. Auch 
die Flexion der Adjektiva auf nhd. Art mit -es mag man gelten lassen — bei Reuter 
findet sie sieb auch, jedoch ist die Flexion des part. praes. unmöglich (IT, 202 Wo 
schienender Sännen »bei scheinender Sonnc-'^i; und wie fremd und geziert wirkt die 
Nachstellung des unflektierten Adjektivs! 

Am Keim pflegt sich am besten Gewandtheit im Gebrauche der Sprache und ihre 
Kenntnis beobachten zu lassen. Es ist zu loben, daß C. sich im allgemeinen an die 
Ausspracdie angeschlossen hat. Reime wie fieller: tccller »Gelder: wiedeit (II, 123) zeugen 
von feiner Beobachtung. Jedoch sind Fälle wie Xoten : böten »Nöten : büßen, d. i. heizen« 
(l, 19), rerfetirn : Betten (I, lö.b) zu tadeln, da hier unnötigerwei.se eine vorhandene mund- 
.artliche Form zugunsten der schriftsprachlichen übergangen worden ist. Daß Doppel¬ 
konsonanz mit einfacher gebunden wird, kann ich gleichfalls nicht billigen, selbst für 
den Fall, daß es sich um die schwächsten aller Mitlauter, die Verschlußlaute, handele, 
obwohl sich Reuter hierbei auch dem lä.ssigeren Gebrauche angeschlossen hat. Also ich 
verwerfe: ophung’ : Tung »aufgefangen ; Zunge« (I. 721, Jung : dirung' »Junge : gezwungen« 
(1,151), besunn’n : Munn »besonnen : Mund« (1,151) u. a. 

Ganz unverständlich ist es, wie C. ein Wort in ein Gedicht aufoehmen kann, d.as 
nie und nimmer gelebt bat und jetzt erst recht nicht vorhanden sein kann; psycho¬ 
logisch allerdings läßt es sich begreifen. .\.ber wer will bei einem Dichter die Psycho¬ 
logie zu Hilfe nehmen, um eine Ungeheuerlichkeit in der Sprache zu verstehen' I, 2(1 
handelt — so muß man sagen — C. von der Hartherzigkeit der Stiefmutter. Die ganze 
Familie trägt Samtkleider, aber sie allein dreifarbige, die rechten Kinder haben zwei 
Farben, und för stref — zu ergänzen Kinder, das aber in der Strophe nicht vorkommt! — 
gibt es nur eine. HoS'entlicli fühlt sich nun kein mundartliches Wörterbuch veranlaßt. 
stif, das wäre Stief-, als neuentdecktes altes Gut aufzunehinen. 

Betrachtet man den Satzbau — und man kann ihm nicht entgehen, leider — so 
bedauert man. keine Proben von dieser kurzen, ülierkurzen .\usdruck.s weise geben zu 
können. Sie würde das harte Urteil, d.os hier ausgesprochen wird, im Augenblick er¬ 
klären. Bald fehlt das Subjekt, bald d;\s Verbum finitum; auf Konstruktion wird wenig 
Gewicht gelegt, so d;iß manche Stellen unklar bleiben. 

Die Schreibung bemüht sich die tatsächliche Aussprache wiederzugeben: selbst 
Sandhierscheinungen werden gelegentlich angedeutet. Sie steht im allgemeinen auf der 
.Stufe Reuters und geht nur etwa in der genaueren Behandlung des inlautenden dd über 
diesen hinaus. 

Das Wortverzeichnis ist dilettantisch und bietet zum Teil unsinnige Formen; recht 
viele Wörter fehlen, .so daß es unmöglich i.st, alle Stollen zu verstehen. 

Druckfehler finden sich in nicht gerade erheblicher Anzahl. sie stören auch selten 
den Sinn: jedoch ist cs rocht auffallend, daß wohl 50 v. H. aller Fälle umgekehrte Typen 
für n oder n betreffen. 

Die Ausst.attuug der beiden Bände entspricht dem Preise nicht. Der Druck wird 
auf dem .schlechten Papier oft undeutlich; II, 0(5 fohlen in meinem Exemplar sogar 
zwei Verse. 

Im ganzen ist zu sagen: statt 474 Seiten PX)! 

Berlin. H. Teuehert. 


Gedieht« in Cobnrger Mundart. Im Neudruck beraiusgegebeu von Dr. Konrad Höfer 
in Weimar; mit <»riginalzeichnnngen von Heinrich Höllein. Verlag von E. Riemanns 
Hofbuchhandlung, Coburg 1908. 94 S Preis steifbrosch. 1,20 Mk. 

Für Wiederauflegung dieser vor einem halben Jahrhundert entstandenen Cobuiger 
Scherzgedichte verdienen Herau^gober wie Verlagsbuchhandlung gleicherweise Dank. Sie 
haben manches prächtige Verslern. welciie> in Vergessenheit zu versinken drohte, ver- 
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dientcrmaßon der Mit- und Nachwelt erhalten. Drei vor der Neubegründung des Reichs 
blühende Schriftsteller waren es hauptsächlich, deren Poesien und Reimwerke Aufnahme 
gefunden haben, Carl Neubert, Mitredakteur des 1848 begründeten Cnburger Tage¬ 
blattes, der in den 40er und 50er Jahren auch politisch hervorgetreten war, Verfasser 
eines Bändleins von Gedichten: »Gefängnisblüten« (1851), F. Röhrig, seines Zeichens 
Buchhändler, ein scharfer Beobachter, Verf. von »Schnoken un Hüpfermannlen« (drei 
Hefte 1865 —1866), und der auch in weiteren Kreisen als Yolksfreund und Volksschrift- 
»teller wohlbekannte Dr. Fritz Hofmann, Ehrenredakteur der »Gartenlaube«, der in 
seinem »Koborgher Quackbrünnlä« (Hildburghausen 1857) das Bächlein frischquellenden 
Humors rauschen ließ. Es ist in der Tat urwüchsige Heimatlichkeit, die uns aus diesen 
»Hüpfermannlen« und sonstigen »Schnaken« entgegenweht, öfter darum etwas derb und 
sinnlich, aber fast immer echt. Wie köstlich ist doch die »Koborgher Liebeserklärung«, 
deren Schluß in Umschrift lautet: 

Jä, un däs ie’a korta aoox; 

Mir tawau pasm taaaäm, 

Wt a worSt un a aamal 
Di aa haatimwt) ner häni. 

Wi a brootwörStla biata, 

Qär ao rund un ao net, 

Ax, wen n^ so dar mekatar 
Än dar goowal die het. 

Un ar leeeat gamüwtlie 
In di aanial die nai, 

Ax, wi woltan hemooxart 
Sehö beaäma mir blai. 

Was die Lautbezeichnung betrifft, so war ursprünglich eine den wissenschaft¬ 
lichen Anforderungen genügende Schreibung geplant, und der Herausgeber wäre als ge¬ 
schalter Germanist dazu wohl imstande gewesen: später hat man aus praktischen Gründen 
den Gedanken wieder aufgegeben. Auch macht Höfer nicht mit Unrecht geltend, daß 
man die hier gesammelten Gedichte doch nicht als originale Schöpfungen des Volkes an¬ 
seben und bewerten dürfe. Es waren vielmehr Erzeugnisse solcher Männer, deren regel¬ 
rechte Ausdrucksweise das Hochdeutsche war, die aber in dem ihnen woblvertrauten 
Dialekt die geeignete Form für ihre Stoffe orblickten. — Immerhin hätte der Verf. durch 
eine gedrängte Übersicht der hauptsächlichsten Eigentümlichkeiten des hier der weiteren 
Öffentlichkeit vorgestellten Idioms für Sprachforecher und sonstige Freunde der Volks¬ 
dichtung eine Brücke zum eingehenderen Verständnis schlagen können, zumal die sprach¬ 
lichen Erläuterungen nur in sehr sparsamer Weise beigefügt sind. Die Sammlung möchte 
doch wohl auch außerhalb des Herzogtums Sach.sen - Coburg sich Freunde und — Ab¬ 
nehmer werben. Der Ausländer wird nicht selten vor gewissen Wortgebilden ratlos 
stehen, während dem Sohn der Itz die Verherrlichung des Sekof7nallesxelot in diesen 
Reunirarsrhla sicherlich sehr anheimelnd klingt. Der Dialekt ist der fränkisch - itzgrün- 
dische, der sich nordwärts über Sonneberg, Schalkau und Eisfeld bis zur messerscharfen 
Spracbscheide des thüringischen Rennsteigs eretreckt, nach Westen zu jedoch in leichter 
Abschattung in das Grabfeldische (Heldburg, Römhild), südlich in das Mainfränkische 
übergeht. Bemerkenswert erscheint uns die Feststellung, daß die im bairisch-österrei¬ 
chischen Sprachgebiet unter dem Namen »Rchnaderhüpfel« bekannten vierzeiligen Neck¬ 
reime auch in allen fränki.schen Gauen im Schwange sind; der Coburger kennt sie unter 
der Bezeichnung »Hüpfermannla«, Dagegen erwächst dieses poetische Reis, soweit uns 
bekannt, nicht auf thüringischem Boden. Daß die Coburger ungeachtet ihrer »hampfeligen 
Sproch« über eine gute Dosis Witz verfügen, lehren vor allem die lustigen Spaßrtumhi 
atis’n Quackbrünnh* von Fritz Ilofmaun. -- Wir wünschen dem auch mit eigenartigen 
Zeichnungen ausgestatteten Büchlein viele Leser. 

Hildburghauscu. L. Hertel. 
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Sehwtnke, and Mirehen ln heanzlseher Mnndart. Bei Unteistützung d<;r 

kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Wien aufgezeicbnet von J. R. Bunker. 
Leipzig 1906. Deutsche Verlagsactiengesellschaft. XVI. 436 S. Preis broscb. 6 Mk.. 
geb. 7,50 Mk. 

In Ungarn gibt es nicht bloß deutsche Sprachinseln, die durch Ansiedler aus ver¬ 
schiedenen deutschen Stammesgebieteu entstanden sind; .sondern es reicht auch das ge¬ 
schlossene oberdeutsche Sprachgebiet südlich von Preßburg eine Strecke weit nach Ungarn 
hinein. Diese we-stungarischen Deutschen werden Heanzen genannt, ein Name, der 
nach dem Verfasser des hier anzuzeigenden Huches aus der für die heanzische Mundart 
charakteristischen und von den Heanzen besonders gern iiu Munde geführten Partikel 
hieüx (»jetzt«) entstanden wäre. Die Mögliclikeit dieser Erklärung ist zuzugeben; uud 
ich kann dazu sogar ein hübsches Gegenstück aus Württemberg anführen. Ein dem 
^värttembe^gi3chen Franken sehr geläufiges AVort ist uhicail im Sinne von »jetzt« «Kler 
»soeben«, in welchen Bedeutungen es der Schwabe nicht kennt*; daher nennt dieser 
seine fränkischen Landsleute gerne, halb spöttisch, halb geringschätzig, ahn-ail. Es 
bleibt jedoch zu beachten, daß ein so guter Kenner des österreichischen Volkslebens, 
wie J. W. Nagl die Heanzen als »Uühnerhündler« erklärt.- 

Der Verf. hat nun aus dem Munde eines vollständig ungebildeten Heanzen, des alten 
Straßenkehrers Tobias Kern in Ödenburg. 122 Stücke aufgezeichnet, von denen 112 in 
dem vorliegenden Bande vereinigt sind. Die 10 übrigen glaubte Bünker, ihres erotischen 
Inhalts wegen, nicht der t.iffentlichkeit übergeben zu können, und hat sie daher der 
»Anthropophyteia« abgetreten. Dies Verfahren des Verf., der doch sonst vor Derbheiten, 
wie z. B. den in Nr. 17 (Der H.alter-Michel) enthaltenen, nicht zurückschreckt, nimmt 
sich etwas seltsam aus: wer an ein wissenschaftliches Buch — und das soll das vor¬ 
liegende doch wohl sein — mit dem geziemenden Ernste herantritt, wird auch an ero¬ 
tischen Derbheiten keinen Anstoß nehmen.* Immerhin enthalten die von Bünker ver¬ 
öffentlichten Erzählungen viel wertvollen volkskundlichen Stoff, der von den Vertreteni 
dieses Faches gewiß gewürdigt werden wird. Besonders beachtenswert ist der vom Verf. 
angcstellte Versuch, sich eine und dieselbe tleschichte (von der reichen Müllerstochtcr) 
nach vollen zehn Jahren von seinem Gewährsmann nochmals von neuem erzählen zu 
lassen: es ergab sich, zwar nicht im Wortlaut, aber der Sache nach, eine weitgehende 
llbereinstimmung mit der ersten Fassung; es fehlte »kein einziger der w'eseutlichen Mo¬ 
mente der ersten Aufzeichnung'- (S. X). 

Nicht so ungetrübt, wie der Volkstümler, kann sich leider der Mundartforschvr 
der Gabe des Verfassers freuen. Zunächst ist es hier schon wenig günstig, daß di'* 
1^Bxte eine Stadtmundart mit ihren zahlreichen Dialektmischungen darstellen. Später 
vielleicht mag die Forschung sich mit Vorliebe gerade solchen verwickelten Gebilden zu- 
wenden. Aber zuvor mü.ssen doch die reinen, unvennischten Landmundarten möglichst 
genau untersucht sein, sonst arbeitet man bei der Entwirrung der städtischen Mischmund- 
arten mit allzu vielen unbekannten Größen. Manche Erscheinungen, die der Verf. im Vor¬ 
wort (S. XI) als nicht rein heanzisch bezeichnet, so die -n • -rn. on < ö, qxps (aber) >ind. 
wenn ich nicht irre, in Kerns Redeweise häufiger, als das eigentlich Bodenständige. Dazu 
kommt, daß der A'^erf. manchmal etwas zu sehr von der nhd. Rechtschreibung beeinflußt 
wird: er schreibt z, H. -stief'l (S. 50) u. dergl. Ah uud zu muß man sich sogar fragen, 
ob er das Gehörte wirklich richtig wiedergibt: sprach Kern z. B. in der Tat ling'n (= liegen. 
S. 1), oder wtada' {= wieder, S. öDV 

Tm übrigen bietet das Heanzische offenbar manclie bemerkenswerte Krscheinunp« 
so die MtCfio, das »mouillierte«, d. h, doch wohl palatale, nachvokalische it u. a. in. 
Welche Eigentümlichkeiten der Mundart den Verf. zu der Annahme geführt hal>en. 'lali 


‘ S. Fischer, Schwab. Wörteibuch f, 1 K). 

* Zs. f. östorr. Volkskunde 8, 161 ff. 

^ Andrerseits ist auch bei der Anthropophyteia der »Aus.schluli der Öffent- 
lichkeitc nur Täuschung: auf antifpiariscIuMU Wt go kann sieh jedermann ohne «alle Sohwioric- 
keit <lit*se Sammlung erolu>ehe* Texte vei'scliaö'en. 
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der bajuvatisclie Oruntlstock in früheren Jahrhunderten uioen starken fränkischen Ein¬ 
schlag erhalten haben muß« (S. VI), wird leider nicht ersichtlich. Aus Einzelheiten, 
wie etwa der Spirantisierung des nachvokalischen g {Tqx Tag) darf so etwas natürlich 
nicht gefolgert werden, sowenig als etwa dio den oder die ui <. tu auf einen schwä¬ 
bischen Einschlag hinweisen. Was mir an Abweichungen von der durch Lessiak 
(Fbil. 28, 1 ff.) so trefflich beschriebenen kärntischen Mundart von Pemegg anfgestoßeii 
ist. scheint mir durchaus nicht gegen die Annahme zu sprechen, daß wir auch im 
Heanzischen eine rein bayrisch-österreichische Mundart vor uns haben. 

Tübingen. Friedrich Veit. 

Auyust Seemann n Tweilieht« en drttdd* Beig' plattdtltsche Gedichte. Berlin 1907. 

Verlag von W. Röwer. 172 S. 

Der Mecklenburger August Seemann hat sich in der Reiebshauptstadt, in der er 
lebt und wirkt, das innige Verhältnis zur heimischen Mundart bewahrt. Was der Ver¬ 
fasser, ein Mann von ebenso warmem Empfinden wie selbständiger Weltanffassung, in 
dieser Sammlung bietet, ragt nach Inhalt und Form über den Durchschnitt hinaus, wenn¬ 
schon manche.*) im Gedanken weniger Bedeutende mit unterläuft und nach der Seite der 
Form der Sammlung noch allerlei Mängel anhaften. 

Am besten gelingen Seemann die Liebesgedichte; einige, wie das fiotte »Annsoben, 
will’u danzen« (S. 26), reihen sich den Gedichten Klaus Groths ebenbürtig an die Seite. 
Der Dichter ist ferner ein trefflicher Stimmungsmaler (»Märken« S. 94, »Wihnaobten« 
S. 107), und es fehlt ihm auch nicht an schalkhaftem Humor (»Besäuk« S. 115, »Winter¬ 
abend« S. 120). Wie die Empfindung, weiß auch der nachdenkende Verstand sich oft 
überraschend geschickt io der Mundart auszuspreeben (»Weer ik — hadd ik< 8. 37, 
»Tit« S. 50, »Kinkerlitzkens« S. 53). Die Ballade scheint dem Verfasser weniger gut 
zu liegen. 

Was die Form betrifft, beherrscht Seemann den Wortschatz der Mundart in so 
weitreichendem Maße, daß die Sammlung geradezu als eine wichtige Fundgrube für den 
Sprachforscher bezeichnet werden darf. Daß hier und da ein hochdeutscher Eindringling 
sich blicken läßt (z. B. »Früblingsleben« statt »Vörjahrsleben« S. 35), fällt nicht ins Ge¬ 
wicht. Die Zahl der erklärenden Anmerkungen ist leider viel zu gering, ein Mangel, 
der jedoch zugleich eine Anerkennung der Sprache des Dichters in sich schließt. Iin 
einzelnen wird dieser freilich noch mehr die Feile anlegen müssen, und gerade bei 
diesem Punkt will ich noch etwas eingehender verweilen. Einige Beispiele: »Dormit 
s’ hett ’n gaudeu Happen« (S. 52) zeigt eine durch den Reim (»Lappen«) nicht zu ent¬ 
schuldigende Wortstellung. Hari ist auch der ebenfalls durch den Reim veranlaßte 
.\bfall der Endung in »Aftreckt un afswef* (S. 78) und der Wechsel der Zeitform in 
»steiht still un drus'« (8.132). Der Schluß des Einleitungsgedichtes: 

Kamt mit, kamt mit, wi uill’n juch »ah’n Himmel rinnerbrimjn 
winde gewinnen in der Fassung: 

Kamt mit, kamt mit, n i icillen juch iti den Himmel bringen. 

In den Versen (8.141): 

Man oh jucht dei Freu — daf iveisst du nicht —, 

Odder ob jauuen deit Mänh un FJrbarmcn 

stört da.s überflüssige »odder« das Ebenmaß des Taktes. Wie hart klingt (S. 14tt); 

Ut de Blaumen stiggt sim säuter Duft, 

Kirschbläute}t fall’u, as dcd’t sniden. 

Warum nicht im zweiten Verse: 

Un dal Kirschblantefi sniden (= schneien herunter)? 

Schlimmer noch als diese übrigens leicht zu vermehrenden Beispiele sprachlicher 
oder auch metrischer Härten wiegt etwas anderes, das grundsätzlich bekämpft worden 
inuB, nämlich die Ungenauigkeit der metrischen Entsjucchung. In dem Gedichte »Abend 
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der Südspitzc mit jener der Bayreuther Gegend hervor. Die als oberpfälziscb bezcich- 
neten Erscheinangen finden sich im ganzen auch im Egerlande wieder: jedoch stünde 
unter den $ 20 als oberprälzisch und ostfränkisch einander gegenübergestellten Erscbei- 
nuDgen das Egerländische für Fälle wie goldigs (ebda. 4) auf der ostfränkischen Seite 
(egerl. nur koUien, koKf’s, vgl. Gradl, Die Mundarten Westböhmens, München 189.5. 
X. 657d) oder es weicht von beiden ab wie (bei Gerbet ebda. 2) in .steheti, gehen (egerl. 
üur kfpt”, falls die angeführten Formen Infinitive sind; dagegen allerdings 1. 3. PI. 
^tregv, k(egv). Das § 21, 5 als thüringisch bezcichnete süxg ist auch egerl. (sgtfj'g). 

Im Hauptteil zeigt die klare phonetische Beschreibung der Laute (§ 65 ff.) die un> 
crläßliche Feinhörigkeit des geschulten Mundartenforschers, für den z. B. ein nasaliertes 
and ein nicht nasalieiles o. e auch der Qualität nach verschieden sind (§ 91, 1, vgl. 260). 
In der geschichtlichen Darstellung der I.Aute § 134 ff. ist ein reicher Stoff mit liebevoller 
Vertiefung ins kleinste umsichtig geordnet und verarbeitet. 

Zum einzelnen nur einige wenige Bemerkungen. Ob Öl m. neben n. unter die 
im Geschlecht hochdeutsch beeinflußten Subst. (§ 26, 4) gehört, ist mir doch zweifelhaft 
(bayr.-öst. wie mhd. n., aber nordd. nach nd. Art m. f. DWB. VII, 1269 f.; allerdings 
auch egerl. m. neben n.); Binar (crinia) als m., Lärm als u. kennt wenigstens das Bayr. 
nicht (ebensowenig das Egerl.) Scbmeller I, 1145. 1501 f., auch Kanal ist bayr. nicht n. 
(wohl aber egerl.) Schmeller 1, 1254; hier wünschte man also zu wissen, aus welcher 
Richtung der hochd. Einfluß stammt. Bei Teil (ebda.) wäre die Angabe erwünscht, ob 
'lern landschaftlichen Unterschiede des Geschlechtes auch Sinnesunterschiede entsprechen, 
ähnlich bei Benarher — Menschen (Jj 26, 2a). Der Ausdnick »allgemeines Reflexivt für 
sieh (§ 30, 2) neben einem einzigen Beispiele, wo es = uns ist, läßt es unklar, ob der 
Oebraucli von sich etwa nicht auf die 1. P. PI. beschränkt ist (wie in so vielen m.- und 
südd. Maa.). Der alte Dativ bei gegeti (auch sonst bewahrt, z. B. altbayr. Schwäbl, 
Die altbayr. Ma., München 1903, §111,3) ist nach dem gegebenen Beispiele (§31) nur 
für die Bedeutung »im \rergleich zuc erwiesen; wie steht es mit der gewöhnlichen (lokalen, 
temporalen) Bedeutung? W'’arum wird bumüle (§ 37) auf das Polnische zurückgeführt? 
Das Wort lautet im näher liegenden Tschechischen ebenso (ponialu). Zu § 101: G.s 
.\nffassung der Explosivlaute und Spiranten des Vogtländisehen halte ich auch für das 
Egerl. für richtig: sie sind stimmlo.s, die Explosiva von Mittelstärke; an die Stello der 
Unterschiede von historisch festgelegter fortis und lenis treten dio lediglich durch dio 
Stellung bedingten lautmecbauischeti Unterschiede von fortiora und leniora. Bei diesem 
Stande der Dinge wüßto ich z. B. nach dem von Gradl (a. a. 0. X. 451 ff. 467 ff.) festgehal- 
tonen Unterschied von A und p die von ihm angeführten egerl. Wörter nicht aufzutoilen; 
nur nach labialem und gutturalem Nasal (im Wortinnom oder im Satzsandhi) ist nach 
meiner Beobachtung im Egerl. noch etvva.s von medialer, stimmhaft(>r Artikulation zu 
spüren: w/ gimpl den oder einen i!. Hingegen muß ich für das Egerl. bezüglich 
der Silbendruckgrenze voi otymologi.sclier oder ma. Doppclkou.sonanz nach ursprünglich 
langem Vokal an der Verlegung der Grenze in den Konsonanten festhalten: sra{p-pqux 
Schreib-Buch gegenüber srni-polk Schrei-Balg (dagegen vogtl. 'srni-bn.r §121,2); der 
lange Vokal (Diphthong) wird egerl. dabei etwas verkürzt. — Die Verschiebung des Ak¬ 
zentes auf die Schlußsilbe (§ 127, 2) ist egerl. nicht auf Rufnamen, wie Johdn beschränkt, 
auch /bofö Vater! usw.; sic begegnet auch nicht Itloß in pausa (bei .4nruf aus der Feme), 
M)ndern auch bei drohenden u. ä. Kufen aus nächster Nähe und im Fluß der Rede; es 
kommt also hiefür wohl nicht bloß die Stellung in pausa, sondern ihr stark interjektio- 
naler (Charakter (Drohung hat z. B. auch sonst steigende Melodie) in Betracht. Beim 


tonischen Akzent sollte neben der absoluten auch die relative Stimmlage der einzelnen 
Redeart. die von ihrem Gefüblston abhängt. berücksichtigt werden (ruhiger Bericht — 
Vorwurf — zorniges Schelten usw.). Diese relative I.age muß auch auf die musikalische 


Aufwärts- und Abwärtsbewegung der Stimme Einfluß haben, insofern z. B. bei .sehr hoher 
Mittellago (bei leidenschaftlichetn Gozänke u. dgl.) der Raum für weitere Aufwärtsbewegung 
naturgemäß sehr einge-schränkt ist. wesiialb hier egerl. fallende Bewegung v<*n lioheu Ein¬ 
sätzen aus vorherrscht. — Der von Gradl in den »Mundarten AVestböhmens« vernach- 


lis-sigte Unterschied zwischen früherem und 

s 


späterem Umlaut (§136 ff.) ist für die Er- 
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Büohcrbesprechuugen. 


klärung sonst unverständliobor abweichender Behandlung auch des egerl. a-UmUutes 
fruchtbar. — Nun noch einige Kleinigkeiten. Käme für das öfter cnK'äbnte ädsüj-d^ ur¬ 
kundlich atfxoch, »Ab/uchtc (tj 17'), 1 b) nicht mhd. eitxuht in Betracht? Egerl. heißt der 
Jauchen-Abzugskanal tnixisuty vielleicht adich ~xuht (adich =- Ixieuna). Das rätsel¬ 
hafte sa^nh (nach 0. < srlh-a oder selbtut Tog’i" =- daselbst, damals §271, 1. vgl. 
270, 2brt) läßt sich vielleicht mit dem weitverbreiteten bayr.-üst. adverb. stdm<i$elbin 
in Zusammenhang biingen {auch um Eichstätt selm, söihfi, söhn, sem Weber. 

Z. f. hd. Ma. 111,82, N.494 T)): scßjm -da ‘^ (vgl. egerl. (antn rf//-rfa); idse wird wohl 
wegen des sonst allgemeinen Abfalles des auslautendon mhd. -e (§8,2 u. 275) Uebcr 
auf eine der volleren Formen zurückzuführon sein {iexen oder iexnü, iexo, iexuo u. ä.). 

Textproben aus älterer und neuerer Zeit sowie aus der Umgangspracbe und ein 
gutes Sachregister bilden neben dem schon erwähnten wertvollen >Wortschatz« und einer 
Karte den Abschluß des Werkes, an dessen Ausgestaltung im einzelnen auch der Heraus¬ 
geber 0. BrtMiier mit seiner leichen Erfahrung Anteil genommen hat. 

Gorbets Buch wird kein Mundartenforscher ohne reiche Belehrung und AureguDL' 
aus der Hund legeu. Arbeiten dieser Art gewinnen den lioscr auch durch einen warmen 
Hauch der Ileimatliebe, der ihm anheimelnd daraus entgegenweht. 

Saaz in Bölimen. Josef Srhvpek, 


L. SüUevUn und A'. Martin. Grundriß der deatM;hen Sprachlehre für die uutereu 
Kluaseii höherer Schulen. Leipzig 1008, R. Voigtländer, 81 S., kart. 1 Mk. 

Der vorliegende Grundriß ist auf den Grundsätzen aufgebaut. die L. Sütterlin in 
seiner deutschen Sprache der (iegonwart ausges[)rochon und dann zusammen mit A. Waaju’ 
in seiner deutschen Sprachlclin» für liöhere Lehranstalten schon zu Untcrrichtszwccken 
verwertet hat. In der Tat ist die ganze Anlage vortrefflich, der Druck übersichtlich, dir 
Auswahl iin ganzen wohl gelungen; auch das verdient gelobt zu werden, daß die Moud- 
nrt mehrfach heraugezogen worden ist. Es geschieht dies außer in der Lautlehre, soviel 
ich sehe, noch §55, wo berichtet w'ird, daß das Präteritum der Erzählung aus der süd¬ 
deutschen Umgaugssi»rache gänzlich geschwunden ist und dem Perfektum Platz gemacht 
hat, und §157. wo wir erfahren, daß in den meisten Gegenden die Mundart und die 
Umgangssprache den Konj. dos Präsens im abhängigen Aussagesatze verloren haben und 
durch den Konj. Prätcriti ei*setzen, daß aber im Alemannisc hen der Konj. des Pi-äseus noch 
iiblich ist, z. B.: »’S meint, es sei d' Frau Vügtene selber«. Mitunter hätte hier etwas 
mehr geboten werden können, z. H. §2 A. Da heißt es; »ln Südwestdoutschland unter¬ 
scheidet die Umgangssprache bei jedem der drei Diphthonge r/, un und än zwei 
Spielarten. So spricht der Alemanne und Schwabe in xtvei das ei anders aus als in 
drei,, ebenso in Frau das au andei'S als in Bau und endlich in Bäume das üu anders 
als in Säumv.^ So gut nun in §8 die pfälzische Form Breh für Bein erwähnt wird, 
hätte hier hinzugefügt werden können, daß in vielen Gegenden Mitteldeutschlands neben¬ 
einander stellen v und «/, ö und au, ja vielleicht sogar, daß man auch in Niederdeutsch¬ 
land einen rnterschie<l macht. Ab und zu konnte auch auf den Urspiung der Formen 
eingegangeu werden, z. B. §13 bei den Adverbialendungen des Lateinischen und Fran¬ 
zösischen. Daß breritvr ~ hrcre Her ist und dem deutschen kurxtreg entspricht und 
öiiS justement auf Jusfa mente zurückgcdit, versteht auch ein Quartaner. 

Obwohl das Huchlein, dessen Entwurf K. Martin geliefert hat, von L. Sütterhu 
ül»erarbeitet und von zahlreiclion badischen Schulmännern geprüft worden ist, enthält es 
<k»ch mancherlei, was man in einem Schulbuche nicht gerne sieht. Zunächst durften 
mundartliche Formen nicht angeführt werden, ohne daß auf diesen Urspniug hingewieseii 
wurde, weil der Schüler sonst glauben muß. daß er cs mit schriftsprachlichen Erschei¬ 
nungen zu tun haht*. Daher ist zu tadoln, daß §153 Tduhrrrhen (= Täubchen) steht. 
§188 nas habt ihr lange. Sdgrlf - was für lange Nägel habt ihr?. § 17D backcj baeki' 
KiuJiCy der Biirler hot gentfe statt Kurhrn und //<?y«/c//, wie es auch mitteldeutsch 
heißt, § 12c Bark umlautcridc Ableitung von backen (- - Häcker), wo doch andere 
Heispjele in gcnüg**iiJi*i Zahl /.ur Veifugung >ieheu, /. H. MW/r (; wahren), Hen i: hauen; 
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vgl. uberdeutsches Oäii »oben schriftsprachlichem Oan). .\uf Rechnung der obcrdeiit- 
•schen Mundart ist wohl auch zu setzen, dalJ su wenig Wert gelegt wird auf die Erhal¬ 
tung des Dativ-c in Wörtern wie Wald, Haus usw. So steht § f»7: wären wir doch '.n 
Hans, § 188: nach dem Wald, 5j200: mr dem Hans. Umgekehrt ist das e gesetzt, wo 
cs nichts zu suchen hat, bei dom imperativ des starken Zeitworts kommen, g 145: wenn 
du willst, so komme. 

Ungen.au ist das Zitat aus Scliillei-s Taucher g 179: »Sie rauschen hinauf, sie 
rauschen nieder« statt herauf, unschön der .'Vusdrnck §174: »jenes, weil es so groß ist, 
ungemütliche Zimmer« für jenes wegen seiner <»röße ungemütliche Zimmer, verkehrt die 
Anordnung in § 12, wo in c eist vom Umlaut die Rede ist und in b schon Beispiele 
für Ableitung und Zusammensetzung gebraucht werden wie städtisch (: Stadt), Gebüsch 
(: Busch), tiehäuse (: Haus). Sollte diese Reihenfolge beibehaiten werden, .so standen 
doch Beispiele wie neidisch c Neid), gerecht (: recht). Geschrei (: Schrei) zur Verfügung. 
Übertlüssig erscheint § 151 der Hinweis auf das veraltete Relativ so\ besser war für Süd- 
westdeutsche hier eine Warnung vor wo: der Mann, wo krank ist. 

Gegen die §194 gegebene Kominaregel: »Der Infinitiv wird nur dann durch Bei¬ 
striche abgetrennt, wenn er noch mindestens eine nähere Bestimmung bei sich hat^ 
verstößt der Satz § 180: »Jeder drängt sich heraus ihn zu sehn«, wo vor ihn Komma 
stehen muß, ebenso der Satz im Vorwort: »Der vorliegende Versuch strebt diese Fehler 
zu vermeiden«. Überhaupt ist die Regel nicht richtig; denn wenn der Infinitiv mit zu 
direktes Objekt ist, setzen wir kein Komma; wir sagen also: ich wünsche dich morgen 
zu sehen, er hofft bald in seine Heimat zurückzukehren usw. Nur wenn Zweideutigkeit 
entsteht, muß hier das Komma gesetzt werden, z. B. wir beschlossen sofort, .abzureisen 
oder wir beschlos^en, sofort .abzuroiseu (vgl. meine Musterbeispiele zur deutschen Stillehre, 
.S. Autl., lioipzig 1907. S. 32f ). §42 »E.s schwanken Verbindungen wie alle schüne(n) 
Zimmer, viele gute(n) Söhne, weil die vurau.sgehendeu .Adjektive weder Fürwörter sind 
noch gewöhnliche Adjektive, also sowohl für das eine gelten können wie für das ändert'.« 
Hierzu verweise ich auf die in dem eben genannten Büchlein S. 2ü gegebene Regel; 
»Wie man im Nominativ und Akkusativ sagt die großen Männer, so auch diese, jene, 
meine, deine, solche, welche, alle, keine großen Männer; denn diese AV^örter sind be¬ 
stimmt wie der bestimmte Artikel; wie man sagt große Männer (Mehrzahl von ein großer 
Mann), so auch einige, etliche, wenige, manche, viele, einzelne, mehrere, andere, ver¬ 
schiedene große Männer; denn diese Wörter sind unbestimmt. Im Genetiv ist bei beiden 
Fällen die schwache Form vorzuzicheu.« 

Es sind meist Kleinigkeiten, die ich hervorgehobt'ii habe, aber bei einem Schul¬ 
buche muß man es auch damit genau nehmen; denn für die Jugend ist nur das Beste 
gut genug. 

Eisenberg, 8.-A. 0. TUe/sc. 


Sporffel (E. Daube), Noch Feieroliinds. K Lasebuch in AltcnlMnjschcr Mundort. 

.5. Heft. Altenburg, 0. Bonde, 1908 , 92 8., 80 Pf. 

Wie das vierte Heft der Sammlung »noch Feieroliinds«, das ich in dieser Zeit- 
-.chrift, Jahrgang 190<j, S. . 0 besprochen habe, so enthält auch das vorliegende fünfto 
Heft Gedichte (S. 1 — 38) und Prosastücko (S. 39 —92). Von den 27 Gedichten sind einige 
nach fremden Vorlagen (besonders Firmonich) umgestaltet, die meisten aber selbständig 
geschaffen; von den 20 Erzählungen beruht Nr. 11 auf einer btikannten Anekdote, die 
übrigen sind dem Leben der Altenburger Baut-rn al)gclauscht. Da die Stücke größtenteils 
voller Humor sind, .so bereiten sie dom Loser große Freude. Überdies erfährt er daraus 
nicht nur manches über Land und I.euto. sondern lernt auch die Eigenart der Sjirache 
kennen. Schwer verständliche Au.sdrücke sind für die der Altenburger Mumlart Unkun¬ 
digen in den Fußnoten erklärt, z. H. Harmchentec (Kamillentee), Ohlewand (Anwand, 
Uüierbcet eines Feldes), dersfreichen (erzählen, vorstellen). Dabei hätte öfter als es ge¬ 
schehen ist. die Etymologie angegeben werden können, z. 1>. 8. 39 bei elity, ahd. ein- 
luzzi. .singularis, caelcbs., einer, der sich das )■ einsam« sein »crlo.st» h.at, .8.49 bei 
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liefermatidc^ Strafrodo, fraiizösiscb reprimando (v”l. tLüriugLscb re/>ermatuiirreH) mit 
Anlehnung an refonnioren, S. 91 bei sckkullieren, zanken = achalliercn, niittelnd. 
schaleren, liirmeii, prahlen (mit deutschem Stamme, romanischer Endung und Anleh¬ 
nung an Skandalieren). Unrichtig ist die Angabe S. 87, dali das Adverb duse (z.\>. an- 
greifen) dem französischen Feminin doiu« entsjtreche; vielmehr ist dies aus dem in der 
Umgangssprache noch daneben vorkommenden dHsemang (douceinent), dem Adverb von 
duse, abgekürzt: möglicherweise aber geht es auf einen echt deutschen Stamm zurück, 
der in alem. diiüseln, leise gehen, duusen, auf den Zehen gehen vorliegt. 

Eisenberg, S.-A. 0. IfV/itc. 


Bücherschau. 


Baß, Alfr., Sp rach wissenschaftliche Vorträge. Heft 1. F. Stürmvr, Die Auf¬ 
gaben der Sprachwissenschaft. Leipzig, Verlag Deutsche Zukunft, 1909. Preis 0.60Mk. 

BliimmI, E. K.y Quellen und Forschungen zur deutschen Volkskunde. Bd. VI 
(Beiträge zur deutschen Volksdichtung von Blümml). Wien. R. Ludwig, 1908. 197S. 
Preis 7,20 Mk. 

Burger, E., J. P. Hebels ausgewählte alemannische Gedichte. Karlsruhe. 
J. J. Reiff. Preis 0,50 Mk. 

Fischer, Hermann, Schwäbisches W'örterbuch. 23. Lieferung, G — Gefärt (= 1.Lie¬ 
ferung des 3. Bandes). Tübingen. H. Laupp, 190S. Preis 3 Mk. 

— — — — 24. Lieferung (Gefärt — Gemarschaft). Tübingen, H. Laupp, 1908. Preis 
3Mk. 


(weither, W,, Religion und Mythus der Germanen. I.ieipzig. Verlag Deutsche Zu¬ 
kunft, 1W9. 115 S. 


Kohl, F. F., Die Tiroler Bauernhochzeit. Sitten, Bräuche, Sprüche, Lieder und 
Tänze mit Siogweisen. Wien, Dr. L. Ludwig, 1908. Preis geh. 9 Mk. (= Quellen 
und Forschungen zur deutschen Volkskunde, herausgegeben von E. K. Blümml, Bd. 111). 

I>eihener. Erich, Cronenhorger Wörterbuch (mit ortsgeschichtlicher, grammatischer 
und dialektgeographi.scher Einleitung). Mit einer Karte (= Deutsche Dialektgeographie. 
Berichte und Studien über G. Wenkei-s Sprachatlas des Deutschen Reiches, heraus- 
gegehen von Ferd. Tl'm/c, Heft 2). Marburg. X. G. Eiwert. 142 S. Preis geh. 5 Mk. 

Hämisch, Jakob, Studien zur niederrheinischen Dialektgeographie. Wrrdi. 
Ferdinand, Die Diminiitiva im Deutschen (=- Heft 1 der Deutschen Dialektgeographie, 
horausgegeben von F. Wrede). Marburg, X. G. Eiwert, 1908. 144 S. Preis geh. 

3,20 Mk. 


T. Salten, Alfretl, Teutonia, Handbuch der genn. Philologie (be.arbeitet von Uoltcrl 
Donffet). Heft 3: Über deutsche Wortforschung und Wortkunde. Leipzig, Verlag 
Deutsche Zukunft, 1907. 215 S. Preis 3,t30 Mk. 


SchSnholT, Hermann, Enisländische Grammatik (Laut- und Formenlehre). Mit 
einer Karte. Ileidelliorg. C. Winters Univeisitätsbuehhandlung, 190H. 228 S. Preis 

geh. 7 Mk. 

Siebs, Th. und Hippe, M., Wort und Hraueh. Volkskundliche .Vrbeiteu. namens der 
SehlesiM hen Gesellschaft für Volkskunde in zwanglosen Heften herausgegeben. Breslau. 
Verlag von .M. und IT. Marcus, 19os. 

1. Heft: Herrn, h'ciehnt. Die deutschtMi Pamilieiinamen nacli Breslauer Quellen des 
13. und n. Jalirh. 192 S. Preis geh. 6.4*) Mk. 
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2. Heft: Erich Jänr/Ue. lateinisch• romanisches Fremdwörterbuch der schlesischen 
Mundart. Ii39 S. Preis geh. 5,60 Mk. 

.1. Heft: Wolf V. {Jnwerth, Die schlosisclic Mundart in ihren I>autVerhältnissen gram¬ 
matisch und geographisch dargestellt (mit 2 Karten). 94 8. Preis geh. 3,60 Mk. 

4. Heft: Emil Bahn, Die Nationalhymnen der europäischen Völker. 75 8. Preis geh. 
2,40 Mk. 

Sporgrelf Noch Feierohmds, E lAscbuch in Alteuhorj.scher Mundort. 5. Heft, .\lten- 
burg S.-A., 0. Bonde, 1908. 92 S. 

Stuhl« K., Das altrömische Arvallied ein urdcutsches Bittgnnggcbet. Würz- 
burg, J. Kellner, 1909. 78 S. Preis 3 Mk. 

SBtterlin, L. und Martin, K., 0 rundriß der deutschen Sprachlehre für die 
unteren Klas.sen höherer Schulen. licipzig, R. Voigtländer. 1908. 81 S. Preis kart. 
1 Mk. 

lVeig«nds Deutsches Wörterbuch, vollständig neu bearbeitet von K. r. Ihhdcr, 
Hermann Hirt, K. Knut. 5. Lief. (Grimasse — Käfer). Gießen. .\. Töpolmann, 1908. 
Preis 1,60 Mk. 


Zeitschriftenschau. 

(Wir Sachen au.s dom Inhalt aller Zeitschrihen hier die für die deutsche Mundartenforschanj' wichtigen Auf- 
••Atxe anzQzeigon und bitten nm Einsendung aller einschlägigen Arbeiten, damit un.c^ore Zusammonstellnng eine 

möglichst Tollständigo wird.) 

Anxelger für dentsches Altertum. 32. Jahrg. 

//. Teuehert, Ausführliche Besprechung von Aug. Gebhardt, Grammatik dor Nürn¬ 
berger Mundart (8.135—149). 

Baaler Nachiiehten. 8oDntagsb!att. 1908. 6. Dez. 

Ch. de Roche, Vier Denkmale unserer Mundarten (S. 195 f.). 

Kiekorf. 19. Jahrg. (erscheint in Brügge). 

Adxo, Plaatsnamen (8. 313—317. 321 — 325). 

O.V.d.P., Nog vlaamscho woorden en spreuken (S, 271f.). 

Volkskundige Boekenschouw. 1908. I (8.91—169). [Rechts neben dem vlämiächen 
Text dieser wertvollen Bücherschau steht die lateinische Übersetzung. — Lx.\ 

Deutscher Frtthllug. Eine Halbmonatsschrift für freies deutsches Volkstum, Kultur¬ 
wissenschaften und Kulturpolitik; heran.sgegeben von .llfred Basx. Leipzig. 1. Jahrg. 
Heft 6. Verlag: Deutsche Zukunft. 

Dentsehe Volkskunde ans dem östlichen Böhmen. Hcrausgegeben von I)r. E. iMuger. 
Braunau i. B. 1908. VÜI. Band. 1 u. 2. Heft. 

Das älteste Braunauer Stadtbuch (Fortsetzung). — Sagen aus dem deutschen Osten. 
Wassermannssagen. Reden und Uocbzeitsgebräuche des Landvolks am Fuße des 
böhmischen Riesengebirges. 

Das deutsche Volkslied. Zeitschrift für seine Kenntnis und Pflege. Unter der Leitung 
von J. Pommer, ff. Fraungruber und K. Krön fuß. 11. Jahrgang. Februar 1909. 

1. Heft: 

F. SehaUer, Neujahrswunsch der Nachtwächter. 

E. Jungwirt, ’s Rad’ltrag - g’sang. 

J. Benneseh, Hirtenruf. 
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2. Heft; 

./. Sahr, Volkspoesie und Kunstdichtuup;. 

Ä. L. Öaßntann, Wie singen die Schweizer Natursänger ihre Volkslieder? 

K. Liebleünrr, Niederösteri'. Volkslieder aus dem ei'sten Viertel des 19. Jahrli. 


Hessenland. 22. Jahrg. 

WUh. Srhoof, Beiträge ziu' Schwülmer Namenkunde. 
288 f.). 


11 (S. 23K f.. 250 - 2.59, 27U f.. 


Hessische BItttter für Volkskunde. 

ir, Lindenstriith, Ein mundartliches Spottgedicht aus dem Bußecker Tal vom .lahre 
1725 (8.137 — 159). 

Wo. Fnber, Sprichwörter und sprichwörtliche Redensarten in der Leihgesterner Mundart 
(S. IGO—182). 

(i. Heilig, Ausführliche Besprechung von Beruh. Kahle, Urtsuockereien und allevloi 
Volkshumor aus dem badischen Unterland (S. 191 —195). 


•lahrbneh des Vereins für niederdeutsche Spraehforsehnng. 34. Jahrg. 1908. 

Erich Seelmann, Die Mundart von Prenden (Kreis Nieder-Barnim) (S. 1—39). 

K. Damköhler, Die Konjunktion »undt in der Mundart von Cattenstedt (S. 40 —44i. 
/i*. Bloek. Idiotikon von Eilsdorf (bei Halberstadt) iS. 45 —102). 

Joh. Balte, Der Spiegel der Wei>heit. eine Kölner Spruchsammlung des lü. dalirh. 
(S. 103 -109). 

H. Carstens, Dithmarsche Gowerbeausdrücke .aus der Gegend von Lunden (S. 109—112). 
D. B. Shumicay, Ghetolens Nye Unbekande Lande (S. 113—142). 

H. Detter. Gedicht auf die Niederlage dos Varus (S. 143 f.). 

K. Wehrhan, Reime und Sprüche aus Lippe (S. 145 —157). 

W. Seelmann, Abgebrannt (S. 158 f.). 

tlahrbnch fllr Geschichte, Sprache und Literatur KlKaß*Ijothringens. 24. Jahrg. 

Heinrich Hemmer, Streit zwischen Tugenden und Lastern. (Eine mittclhochdeut.srli'' 
Handschrift). (S. 19 — 32). 

Menrjes, Sagen aus dem krummen Elsaß (S. 40 — 49). 

H. A. Kausch, Die Spiele der Jugend aus Fischarts Gargantua Kaj) 25 (S. ,53 —14 "- 
Kassel, Meßti und Kirwo im Elsaß (Schluß). (S. 228 —.335). 

The Journal of English and Germanic Phüoiogy. Vol. Vll. 


0. E. Lessing, In Memoriam (Nachruf für Gustaf E. K.arsten) (S. 1 —3). 

(instnf K. Kar.nten j, Germanic Philology (S. 4 - 21). 

— — Die Sprache als Ausdruck und Mitteilung (S. 47 —GO). 

— — Folklore and Patriotism (S. Gl—78). 

George 0. Cnrnir, Sonie doubtful oonstructions in German Grammar (S. 119 — 129) 
Chiles, Über den Gebrauch des Beiworts in Heines tledii hten. 

Scholl, Schlegel and Goethe’s Eiiio and Elegiac Verse. 

Korres|M)ndenzhlat( des Viu'clns fllr iiicderdenlsclie SprachforsclinuK'. .lahrg. 19G* 
Heft 2S. 


Register (S. 97—111). 

Jahrg. 190S. Heft 29. . Nr. 3. 

Jahrg. 1908. Heft 29. Nr. 4/5. 

Enthält zahlreiche Beiträge zur niederdeutschen Sprachforschung. Zu 
möchte ich bemerken, daß auch in meiner Heimat (Heidelberg-Handscliuhsheiml 
eine ähnliche derbe Zurückweisung bekannt ist; 

lei,omn 1/1.9 — Iraimol am sui/l:-}. 

Wiesen lekämhi/ko (franz. Icchez mon cul) hätten naeh < ►. llaiisi hild deutsche SoliBb" 
1870 71 aus Frankreich lieinigebracht. — L\. 
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Korreepondenzblatt des TereioK fOr siebenbttrrisehe Landeskunde. 31. Jahr^. 

Hans Ungar, Dio Namen der sächsischen Familien in Reußen samt ihren t’bernamen 
(S. 132—135). 

R.Huß, Zur Wortforschung (8.105—107). 

32. Jahrg. 1909. 

Ä. Schciner, Zur siebenbürgischen Mundartengeograpbie (S. 1—7). 

G. Kisch, Zur Wortforschung (8. 7 f.). 

Mitteilnniren and Umfragen zur Bayerischen Yolksknnde. 1908. Neue Folge. 

Nr. 14: J. Schmidkontx, Der Name Waldmeister (Schluß). 

0. Brenner, Aus unseren Sammlungen (zum Rinderlied). 

Nr. 15: O. Brenner, Die Sage. 

Nr. 16: — — Verein für bayrische Volk.skunde und Mundartonforscliung. 

N&rodopisny Yistnfk. (Mehrere Hefte.) 

SaarbrUeker Zeltnng. 1908. Nr. 88 — 90. 

Enthält einen allerdings für weitere Kreise berechneten Abriß der (3rammatik 
der Saarbrücker Mundart von /•’. Srhön in Mettmann, Ilez. Dü.sseldorf, der in Nr. 242, 
253, 272, 311 Jahrgang 1908 dei-selben Zeitungauch eine Sammlung der Redensarten 
und Sprichwörter der »Saarbrücker Mundart« veröffentlichte. 

Der Schütting. Ein heimatliches Kalenderbuch auf das Jalir 1909 (lieiatisgegohen nnler 
Mitwirkung des Schütting-Bundes). Hannover, .\. Sponholtz. 

Sage ut den Neenborger Urwald. 

F. Husmann, Verdorben — gestorben (Nordbannöverschc Ma.). 

F. Freudentheil, Geschichten von den Kodkopp ut Sanensiock. 

lU. Henxe, Krischan Stümpel iut Brünjehiusen bie’n Fürsten Bismarck. 


Schweiz. Lehrerzeitnng. Jahrg. 1907. 
A. L. Oaßmann, Unser Volkslied. 


Unser Egerland. Blätter für Egerländer Volkskunde. XII. Jahrg. 1908. Heft V' u. VI. 
J. Hofmann, Die Tracht im ehemaligen Eibogner Kreise. 

XTII. Jahrg. 1909. Heft I. 

A. Gebhardt, Der Satzbau der Egerländer Mundart. 

J. Bachmann, Egerländer Dorfbilder. 

Heft II. J. Köferl, Hand und Herz in Sprüchen und Redensarten. 


Ynlksknnst und Yolksknnde^ Monatsschrift des Vereins für Volkskunst und Volkskunde 
in München. Jahrgang 6. 

Heft 10. Zimmermannsspruch auf der neuaufgerichteteu (’iottes<ackerkirclie zu Christian- 
Erlangen (1783). 


Zeitoehrift des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins. 23. Jahrg. 1908. 

Georg Böhling, Untergang alten niederdeutschen Sprachgutes (S. 289 — 296). 

H. Dünger, Ausführliche Bc'sprechung von Karl Müller-Fraureuth, W örtorhuch der 
obersächsischen und crzgebirgischen Mundarten (S. 306—.308i. 

Theodor Imme, Sprachliche Zoologie (S. 353 — 360). 

Eduard Blocher, Die Landessprachen der Schweiz (S. 360 f.). 

Herrn. Daubenspeck, Der Hof zu DuvenSpcck (S. 361—363). 

E. L., Willfahren (S. 370). 

lU. Volkmann, Von Hand betätigen (S. 370 f.). 

0. Streicher, Imre = Emmerich (S. 371). 

— — Anschmalzen (S. 371). 


24. -lahrg. 

0. Streicher, Aerostation (S. 5 —7). [Eine Anzahl guter VerdeuCschungcu 
Gebiete der Luftschiffahrt. Bei dieser Gelegenheit möchte icli einen 
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Austlnn.k 
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aus der schwäbischen Mundart empfehlen, der sich an Stelle des etwas langen 
Wortes »Flugmaschine« verwenden ließe, nämlich das in Fischers Schwäbischem 
Wörterb. II, 1547 vorzeichnete >Fläuge f. Spielzeug, zum Fliegen lassen«. Statt 
»Flügelflieger, Schraubenflieger und Draclien- oder Gleitflieger« könnte man dann 
auch sagen »Flügelfläuge, Schraubonfläuge, Drachonfläuge«. Dieses Wort ist 
richtig gebildet und kurz, und mit »Flieger« würde man nun denjenigen bezeichnen 
können, der eine »Flüuge« benützt. — //*.] 

O. Behaghel, Der Dativ der Einzahl männlicher und sächlicher Hauptwörter (S. 33 —3fii. 

Aug. Diederichs, Niederrheinische Ersatz.spaltung (S. 45). 

J. Simmank, Staunheiten machen (S. 45). 

Zeitochrlft für österreichische Yolkskande. Herausgegeben von Michael Hnlterlnndi. 
XIV. Jahrgang. 1908. V. — VI. Heft. 

A. Dörler, Sagen und Märchen aus Vorarlberg. 

J. Bachmann, Bräuche und Anschauungen im nordgauischen Sprachgebiete Böhmenv 

ir. Tsehinkel, Volksspiele in Gottschee. 

Zeitschrift des Vereins für Yolkskande. Begründet von Karl U'einhold, herausgegelw'ii 
von Joh. Bolle. 19. Jahrgang. Heft 1. 1909. 

C. F. Stewart, Die Entstehung des Werwolfglaubens. 

J. Bolle, Bilderbogen des 16. und 17. Jahrh. (Der Freierkorb. Die Huhler auf dem 
Narremseil. Bigorne und Chicheface in Holland und Deutschland. Der Hahnrei). 

A. Webinger, Tracht und Speise in oberösterr. Volksliedeni. 

H. Heuft, Westfälische Hausinschriften. 

Zeitschrift des Vereins für rheinische und westfUlische Volkskunde. 5. Jahrg. 1906. 
Heft 4. 

K. Wehrhan, Kinderspiele aus Lippe. 

K. Helm, Das Brauchen. 

P. Wimmert, Abzählreime. 

F. Schön, Volkskundlich interessante Kindcrreinio aus Saarbrücken. 

W. Brinckhoff, Storchroime aus Lübbecke-Rahden-Ströhen. 

0. Jahrg. 1909. Heft 1. 

W. Oeke, Dorfmärchen und anderes aus dem Volke. Im Paderbornschen gesammelt. 

H. Heuft, Volkslieder aus der Eifel. 

J. Bender, Beiträge zur rhoin. Mundart, (l’nter Zugrundelegung der Mundart v-m 
Siegburg - Müldorf.) 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 


Die Mundarten des Grofsherzogtnms Hessen. 

Von Hans Bels. 

(Fortsetrung.) 

Allgemeines Aber die Tokale. 

Die hessischen Mundarten besitzen die meisten Vokale der Schrift¬ 
sprache und unterscheiden, wie diese, kurze und lange, einfache und 
Doppelvokale. Außer den schriftdeutschen Vokalen besitzt jedoch die 
Mundart noch einige ihr eigentümliche Laute. Zunächst ist hier ein 
zwischen a und o stehender kurzer oder langer Laut zu erwähnen, der 
ungefähr dem englischen a in water entspricht Dann ein kurzes ge¬ 
schlossenes e, das sich neben dem auch in der Schriftsprache gebrauchten 
kurzen offenen e fast in allen hessischen Mundarten findet (z. B. in fest, 
Ecke) und wie das französische 4 in gän^al gesprochen wird, d. h. wenn 
auch kurz, so doch mit der Mundstellung des langen e. In Oberhessen 
und im Odenwald finden sich ferner die Doppellaute äi, oi und ou, die 
mit den schriftdeutschen ei oder ai, eu und au nicht verwechselt werden 
dürfen. Ein anderer Doppellaut äi, dessen erster Teil a recht lang ge¬ 
sprochen wird, hat sich in Teilen Rheinhessens unter ganz bestimmten 
Voraussetzungen entwickelt Die Doppellaute ea und oa, deren zweiter 
Teil sich aus r entwickelt hat, sowie die Nasenlaute sind bereits oben 
besprochen worden. 

Manche schriftdeutschen Laute haben in unseren Mundarten eine 
leise Änderung der Klangfarbe erhalten. Der Laut a wird durchweg mit 
einer unbedeutenden Färbung nach o hin gesprochen. Bei o haben wir 
einen offenen, dem a sich nähernden und einen geschlossenen, dem u 
näher stehenden Laut zu unterscheiden. Auch bei den Doppellauten 
ai, au, eu finden sich mannigfache kleine Unterschiede in der Färbung 
und Länge des ersten Lautes. 

Bei der Entwicklung der Vokale spielt in viel größerem Umfange 
die Betonung eine Rolle als bei den Konsonanten. Wir müssen unter¬ 
scheiden, ob der Vokal betont ist oder ob er in unbetonter SUbe steht. 
Wir behandeln zuerst die Vokale in unbetonten Silben. 

Die Tokale ln unbetonten Silben. 

Bei oberflächlicher Beobachtung könnte man meinen, daß im Süd¬ 
deutschen die Endsilben bedeutend stärker abgeschwächt worden sind als 

Z«itschHft fBr Deutsche Mundarten, IV. ^3 
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im Norddeutschen. Doch ist dies nicht so durchgehends der Fall, wie 
man gewöhnlich annimmt Im Gegenteil werden wir genug Beispiele 
sehen, in denen man im Süden die Endungen deutlicher und entschiedeuer 
spricht als im Norden. 

Ist es überhaupt richtig, anzunehmen, daß der Süddeutsche bequemer 
und lässiger spricht als der Norddeutsche? Diese Annahme wurde hervor¬ 
gerufen durch das Schicksal der auslautenden e und en in den meisten 
süddeutschen Mundarten. Das auslautende e ist nämlich in unsem Mund¬ 
arten durchweg beseitigt worden. So heißt es ülscht für älteste, ärrigai 
für ärgste, Aa für Auge, Boa für Beine, Erd für Erde, bring für bringe, 
Dicr für Tü?’e, Fleet für Flöte, Strimp für Strümpfe, Simn für Sonne. 
AVohl kaum eine Spracherscheinung der Mundart geht in solchem Umfange 
bis in die höchsten Kreise der Bildung hinauf, wie diese Beseitigung 
des auslautenden e. Auch kann sich keine der neu entstandenen mund¬ 
artlichen Eigentümlichkeiten eines so hohen Alters rühmen wie diese: 
denn schon im Altdeutschen des dreizehnten Jahrhunderts finden sich' 
Beispiele hierfür. Außerdem ei’streckt sich diese Erscheinung über den 
größten Teil des deutschen Sprachgebietes; nicht nur in ganz Ober¬ 
deutschland ist sie verbreitet, sondern auch in Mitteldeutschland — mit 
Ausnahme von Schlesien, Sach.sen, Nordthüringen und der Gegend von 
Kassel — und in einem nicht allzu kleinen Teil des niederdeutschen 
Sprachgebietes (Niederlande,Nordseeküste, Altmark, Mecklenburg, Pomraeml. 
Bei dieser gewaltigen Verbreitung konnte es allerdings nicht ausbleiben, 
daß auch die ümgangs.sprache der Gebildeten das e am Wortschlussc 
recht lässig behandelt 

In entschiedenem Gegensatz hierzu steht die Behandlung, die unsere 
Mundarten dem e in den Endsilben der Familiennamen zuteil werden 
lassen. Während dieses e im Norden immer unbetont, ähnlich einem 
sehr kurzen ö, gesprochen wird, spricht man es am Mittelrhein ziendicli 
lang, wie ein französisches <?. Wer Gelegenheit hat, die hiesige Aus¬ 
sprache von Familiennamen, wie Goethe, Baabe, Rhode, Pape, Anthea, 
Matthes, mit der Aussprache der zugewauderten Norddeutschen zu ver¬ 
gleichen, wird den gi’oßen Untei-schied zwischen beiden nicht in Abrede 
stellen können. Diese Erscheinung ist jedoch keine aus dem Wescu 
unserer Mundarten hervorgehende Eigentümlichkeit Denn erstens tragen 
die meisten dieser Namen norddeutsche Lautgestaltung; nicht Pape, Rhode. 
Baabe würden in Süddeutschlaud als Familiennamen entstanden sein, 
sondern Pfaff, Botk, Raab. Die Träger jener Namen sind w’ahrscheinlich 
ebenso von niederdeutscher oder nordmitteldeutscher Herkunft, wie 
Goethes Großvater, der aus Thüringen nach Frankfurt eingewandert ist 
Dann ist aber auch kein rechter Grund dafür zu erkennen, warum 
Familiennamen von der Mundart anders behandelt werden sollen als z. B. 
Vornamen oder Spitznamen. Wenn in letzteren, wie die Vornamen 
(Antonius) und Hannes und die Spitznamen Erres und Stumpe zeigen, 
die Endung einen unbetonten Vokal hat, warum nicht auch in Familien¬ 
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Damen? Wahrscheinlich ist jene Aussprache der Familiennamen in den 
gebildeten Kreisen des achtzehnten Jahrhunderts unter dem Einfluß des 
benachbarten Französischen entstanden und hat sich dann allmählich und 
stufenweise die unteren Schichten des Volkes erobert 

Wenn in echt mundartlichen Worten am Schlüsse der Laut e erscheint, 
so ist er auf die frühere Endung en zurückzuführen; so steht bringe für 
bringen^ Liimhe für Lumpen^ Oretche für Oretchen, bißje für bißchen 
(kleiner Bissen, ein wenig). Nur scheinbar geht e nicht auf en zurück. 
Wenn nämlich die Mehrheitsformen Lusde für Lust, Engsde für Angst 
mit der Bedentung der Einzahl gebildet werden, wenn man ferner in 

der Einzahl Kunne für Kunde und im Odenwald Schduwe (Stube) und 

ScJiale sagt, so ist dieses durch Angleichung an solche Formen (Dativ, 
Akkusativ) entstanden, in denen ursprünglich en gestanden hat 

Ein wichtiger Unterschied besteht noch zwischen der Art, wie man 
hier und wie man in Norddeutschland die Endungen ausspricht Wenn 
für bißchen der Mecklenburger bischen und der Westfale bißken sagt, so 
spricht er von der Endung nicht den Buchstaben e, sondern nur n aus 
und verwendet auf die letzte Silbe dieses Wortes weniger Zeit als wir 

mit unserem bißje oder der Pfälzer mit bissele oder gar der Schwabe mit 

bissela. Ähnliches gilt für das mittelrheinische Oretche und Ännche im 
Vergleich mit dem norddeutschen Oretchen und Annchen. Bei der nieder¬ 
deutschen Aussprache wird außerdem die zweite Silbe fast ohne jede 
Pause an die vorhergehende Silbe angefügt und ist geradezu tonlos. Der 
Südwestdeutsche dagegen macht, besonders wenn er kräftiger spricht, 
zwischen den beiden Silben eine mehr oder minder große Pause, und 
indem hierdurch die zweite Silbe eine gewisse Selbständigkeit erhält, 
kann sie auch nicht ganz tonlos sein, sondern muß mit einem gelinden, 
natürlich nicht sehr starken Ton versehen werden. 

Diese schärfere Grenze, die bei uns zwei aufeinander folgende Silben 
trennen kann, entsteht „durch Minderung und Verstärkung des beim 
Sprechen angewandten Nachdrucks, d. h. der Kraft, mit welcher die zum 
Sprechen verwendete Luft aus den Lungen ausgetrieben wird“ (Sievers). 
Man nennt diese Grenze Druckgrenze im Gegensatz zur bloßen Schall¬ 
grenze, die, wie bei der norddeutschen Aussprache, lediglich durch die 
Notwendigkeit, einen andern Laut zu sprechen, hervorgebracht wird. 
Die Druckgrenze wird im Süden unseres Gebietes, z. B. in Mainz, stärker 
gebraucht als im Norden, z. B. in Oberhesseu; wenigstens bei betontem 
Sprechen sind die Pausen zwischen den Silben in Mainz entschieden 
größer als in Gießen. Nach Süden nimmt diese Art des Sprechens mehr 
zu; in oberdeutschen, besonders in Schweizer Mundarten, werden in viel 
größerem Umfang die Nachbarsilben durch Druckgrenzen mit größeren 
Pausen geschieden. 

Bei der Endung heit findet sich in Oberhessen eine doppelte Laut¬ 
entwicklung. Wenn diese Endung einen gewissen Ton hatte, so ent¬ 
wickelte sich heit lautgesetzlich zu haat; dieses kommt z. B. in Freihaat, 
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Frechhaat, Faulhaat, Dommhaat (Dummheit), Orobhaatf Gesondkaai, 
Unverschamthaat, Schienhaat (Schönheit) vor. War dagegen heit ganz 
unbetont, so wandelte es sich zu et^ so in Buset (Bosheit), Oeweenel 
(Gewohnheit), PToÄrc/(^*^farheit), (Krankheit). Diese Wörter mit 

der abgeschwächten Endsilbe sind lautgesetzlich aus den entsprechenden 
altdeutschen Wörtern entstanden. Man sollte nun auch für die andern 
Wörter jene verkürzte Endsilbe erwarten; dies geschah aber nicht, weil 
auf der Endung ein gewisser Ton ruhte, und dieser Ton entstand dadurch, 
daß die Endung eine bestimmte Aufgabe hatte, die darin bestand, daß 
die Mundart mittels ihr die alte Art der Wortbildung fortsetzte, indem 
sie das aus heit lautgesetzlich entstandene haat hinter die Eigenschafts¬ 
wörter setzte, um Hauptwörter zu bilden. Im Gegensatz zum lautgesetz¬ 
lichen et ist also haat ein Mittel, dessen sich die Mundart noch jetzt zur 
Wortbildung bedient 

Eine starke Abschwächung hat auch die Endung der Ortsnamen 
auf -heim (Büdesheim, Geisenheim) erfahren. An ihrer Stelle erscheint 
in unseren Mundarten fast nur noch der Konsonant m. Der etwa vorher¬ 
gehende Vokal ist von geradezu verschwindender Kürze und daher seinem 
Lautcharakter nach sehr schwer zu bestimmen; bald scheint er ein 
bald mehr ein ö', bald sogar u zu sein. Diese starke Kürze hat die End¬ 
silbe dann, wenn sie unmittelbar auf die den Hauptton tragende Silbe 
folgt, wie in Oinsm (Ginsheim), Kostm (Kostheira), Bischm (Bischofs¬ 
heim), Nerrer-Salm (Nieder-Saulheim), Htichm (Hochheim). Denn in 
diesem Falle können die beiden aufeinander folgenden Silben noch mit 
einem Ausatmungsstrom ohne jede Schwierigkeit gesprochen werden, so 
daß kein Bedürfnis nach einer Pause hierbei empfunden werden bann. 
Wenn sich aber zwischen die Tonsilbe und die Endsilbe noch eine oder 
gar zwei weitere Silben einschieben, dann ist es nicht mehr so leicht, 
alles auf einmal auszusprechen; eine kleine Pause tritt ein, und durch 
diese wird die Endsilbe selbständiger, womit sich auch eine kleine Be¬ 
tonung verbindet. In einigen Gegenden Rheinhessens und Starkenburgs 
hat sich durch diesen stärkeren Ton ein entschiedenes u entwickelt, so 
daß die Endung um lautet; z. B. Bretzenum (Bretzenheim), Oumenum 
(Gonsenheim), Ohbenum (Oppenheim), Bodenum (Bodenheim), Lawcnum 
(Laubenheim), Piffliggum (Pfiffligheim), Schwoiceniim (Schwabenheim), 
Mnmmcmm (Mommenheim), Ilebbeium (Heppenheim), im Gegensatz zum 
benachbarten Beusm (Bensheim). Andere Dörfer haben jedoch durch¬ 
weg cm oder ö>«, ja sogar Orte, die unmittelbar nebeneinander liegen, 
weisen verschiedenartige Entwicklung auf. 

Manche Ortsmundarten zeigen, daß sich dieses u nicht zuerst in 
den Ortsnamen Gonsenheim, Bretzenheim usw. entwickelt hat, sondern 
in den davon abgeleiteten Namen der Ortsbewohner Oonseriheimer, Bretxen- 
heimer. Denn dreisilbige Worte könnten noch vielleicht in einem Aus¬ 
atmungsstrom gesprochen werden; innerhalb viersilbiger Worte dagegen 
ist eine Pause zum Atemschöpfen nicht zu entbehren, und dadurch 
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wurden die beiden letzten Silben selbständiger und die vorletzte Silbe 
mit einem Xebenton versehen. So bildete sich nachträglich Obbennnier 
(Oppenheimer) neben Obbenem\ Angloichungen fanden nun aber statt, 
die in dem einen Orte zugunsten von um, in dem andern von em oder 
öm den Ausschlag gaben. 

In der Wetterau ist vor auslautendem l der unbetonte Endungsvokal 
zu i geworden; z. B. Chnschil (Amsel), Hinkilche (Hinkelchen, Hühnchen), 
Ili/nmil, Spieffil, Engil, Wingilsbergk (Wingertsberg), rompilt (rumpelt). 

Sonst sind die Vokale der Endungen durchweg zu unbetontem e 
geschwächt worden. Wir erwähnen von diesen Abschwächungen noch 
irohifel (wohlfeil), Vordel (Vorteil), kosekber (kostbar), Nochber (für Nach¬ 
bar^ das schon aus Nachgebauer gekürzt ist), Onnet (Armut), Haamct 
(Heimat), Ertret oder Ariret (Arbeit), Emens (Ameise), anne (anhin), 
baame (heimhin). 

In demselben Verhältnis wie die Endungen zu dem Stamm stehen 
viele Fürwörter zu dem vorhergehenden Worte, besonders der Präposition 
oder dem Zeitwort. Auch bei den Fürwörtern sind die Vokale zu e ge¬ 
schwächt worden; z. B. anem für an ihm, hasde für hast du, hatxicr für 
habt ihr, tvammer für ivann mir, gebder für gebe dir, es gittere für es 
(jibt deren, aneme für an einem, atmen für an ihn, toannse für irann 
sie, leetcm für legte ihm. 

Die Endung u?ig ist im Oborhessischen teilweise zu eng mit ge¬ 
schlossenem e geworden, z. B. Atxeng für Atxuttg, Jtesscreng für liesse- 
rnng, Forereng für Forderung, Oesintieng für Oesinnung, Loreng für 
fjadung, Nureng für Nahrutig, Veretmereng für Verämlerung, Waireng 
für Weitung, Weite. Dieses eng hat jedoch kein tonloses e, es entspricht, 
wie sonst auch in Oberhessen, einem südlicheren L In Teilen Rhein- 
hossens und im Odenwald heißt es nämlich Ordning (Ordnung), Iwirer- 
trriwing (Übertreibung), Mexdecring (Mixtur), Wetting (Wettung, Wette), 
Heixing (Heizung), Feiering (Feuerung), Helling (Helle), Feichting (Feuch¬ 
tigkeit). 

Die schriftdeutsche Endung in für weibliche Personen erecheint in 
Rheinhessen zu n geschwächt, z. B. Schmitten (Schmittin, Frau Schmitt), 
Wincklem (Winklerin), Fausten (Faustin, Frau Faust), Millet'n (Müllerin). 
Am Neckar finden sich noch Worte wie Wirtin, Wäscherin mit früher 
nasaliertem, aber nicht zu e geschwächtem i erhalten; in Rheinhessen sagt 
man dafür Wirtsfrau, Waschfrau. 

Auch in den tonschwachen Vorsilben ist starke Verkürzung ein¬ 
getreten. Auf den südlichsten Teil Hessens beschränkt ist die schon 
besprochene Verwandlung ge zu k und von be zu p vor h, wobei ein e 
weggefalleu ist, vgl. katt (gehabt), kalde (gehalten), paldc (behalten). Uber 
das ganze Gebiet verbreitet sind Abkürzungen in folgenden Worten: eicek 
(hinweg, früher enirec), eso (also), enanncr (einander), emol (einmal), draus, 
duus (daraus), driit, diu (darin), drinne (darinnen), debei (dabei), rrobb 
(herab), cruff (herauf), eraus, ratts (heraus), enu/f, nuff (hinauf), cuaus. 
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7iaus (hinaus), eniiin, nimi, eneX, neX (hinein), drin, drei (darin), cniivirer 
(hinüber), dencwe (daneben), elaans (allein), etveil (eine Weile), dehaam 
(daheim), hunne (hier unten), hotve (hier oben), hiwwe (hier üben), inm 
(darum), irowwe (dar oben), haus (hier außen), draan (daran). 

Diese starke Abschwächung der Anfangssilben erscheint auf den 
ersten Blick rätselhaft; denn der Atmungsstrom hat ja erst begonnen und 
ist daher auch noch so stark, daß genug Kraft für die volle Aussprache 
der Silbe vorhanden ist. Das Rätsel löst sich, wenn man die Stellung 
dieser Worte im Satze betrachtet Eine klare Pause zum Atemholen 
wird z. B. in dem Satze ich gehe hinüber nicht vor hin, sondern vor 
über gemacht; berücksichtigt man also nicht die Worte, sondern nur die 
durch das Sprechen entstehenden Satztakte, so gehören diese Vorsilben 
zum vorhergehenden, nicht zum folgenden; sie sind also gewissermaßen 
Endsilben und werden dem Gesetz der Abschwäehung der Endsilben erst 
recht unterliegen müssen, weil sie nicht sofort, sondern erst in zweiter 
Linie auf die Hauptsilbe folgen, und wenn für die erste Nachsilbe nur 
wenig Zeit und Kraft vom Ausatmungsstrom übrig bleibt, so für die 
zweite noch weniger. 

Während in allen bisher angeführten Fällen der neuhochdeutsche 
Lautbestand eine Abschwächung der altdeutschen Laute darstellt, haben 
wir in wenigen Fällen auch Verstärkung der Endungen zu verzeichnen. 
Es sind nämlich in Hessen bei manchen Worten die Vokale e und i in 
die Endung zwischen die Konsonanten eingefügt und hierdurch eine 
zweite Silbe gebildet worden, wodurch das Wort eine entschiedene Ver¬ 
längerung erfahren hat. Solche Sproßvokale finden wir besonders im 
Westen Deutschlands; Helem (Wilhelm) kann man am Niederrhoin hören, 
und an der Lahn und in Oberhessen kommen die Worte finef (fünf). 
Doref (Dorf), Koreb (Korb) vor. Im nördlichen Rheinhessen finden sich 
die Worte irarem und arem mit dom Sproßlaut c, während in Milich, 
arich (arg), Schdorik (Storch) ein i eingeschoben ist. An der hessisch¬ 
badischen Grenze finden sich außerdem noch Ilalem, Raneft (Ranft), 
schdcrcive (sterben). Sank (Sarg), starik, (rclik (welk), Kalik (Kalk), lialikc 
(Balken). Dieser Sproßvokal entwickelte sich zuerst, wenn bei nachdrück¬ 
lichem Sprechen fast jeder Laut des Wortes hervorgehoben wurde. Dabei 
entstand nach dem ersten betonten Vokal eine Druckgrenze, die folgende 
Konsonantenverbindung wurde dadurch eine besondere Silbe, und indem 
diese ebenfalls mit Naclidruck gesprochen wurde, entwickelte sich zwischen 
den zwei zu betonenden Konsonanten als Übergangslaut ein Vokal, der 
durch die Klangfarbe des einen der beiden Konsonanten genauer bestimmt 
wurde, wie e durch ni und i durch ch. Die Halbmundart der älteren 
Zeit hielt noch fest-an den SproRvokalen; erst vom jüngeren, heutigen 
(leschlechte werden sie beseitigt. 


Anderer Art ist der ganz tonlose Sproßvokal r in zusammengesetzten 
Wörtern, wie Koppckissc (Kopfkissen), Slrickc'.cig (Strickzeug), gesfoppte- 
roU (vollgestopft), Oosrbub. In diesen Worten ist der neue Vokal nicht 
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durch Nachdruck beim Sprechen des Wortes entstanden, sondern er ver¬ 
dankt seinen Ursprung dem Verbilde anderer Zusammensetzungen, in 
denen dieses e am Schlüsse des ersten Teiles an Stelle eines früheren und 
schriftdeutschen en steht, z. B. Sutineschein (Sonnenschein), Lumbexeig 
(Lumpenzeug), Kichemedche (Küchenmädchen), Oeschichtebuch (Geschichten¬ 
buch). Wenn nun in diesen und sehr vielen andern zusammengesetzten 
Worten an den ersten Teil der Zusammensetzung ein e angefügt wurde, 
lag es dem Sprachgefühl nahe, in diesem Laute ein recht geeignetes 
Mittel für die Bildung zusammengesetzter Wörter zu erblicken und ihn 
demgemäß häufiger zu verwenden, selbst dann, wenn, wie bei oben ge¬ 
nannten Worten, in der sprachlichen Überlieferung gar kein Anhaltspunkt 
hierfür gegeben war. 

So haben wir gesehen, daß die Endungen durchweg abgeschwächt 
worden sind. Diese Abschwächung ist aber in unserer Gegend nicht so 
entschieden durchgeführt worden; im Gegenteil erscheinen Bestrebungen, 
die eine mäßige Betonung der Endsilbe bewirken. Je weiter wir nun 
nach Süden kommen, um so häufiger begegnen wir Endungen, die stärker 
betont sind als im Norden. Schon die Mainzer Gegend legt einen stärkeren 
Ton auf dieselben als die Orte an der Lahn, und am Neckar wiederum 
sind die Endungen breiter als am Main. 

TerläD|:eniDf und Terkttrzan^ von Vokalen.' 

Für die Schriftsprache gilt im allgemeinen das Gesetz, daß die 
kurzen Vokale des Altdeutschen in offener Silbe (d. h. wenn diese auf 
einen Vokal ausging) gedehnt worden sind, so in lo-bm, Va-ter, Glä-ser. 
In geschlossener Silbe dagegen blieb die alte Kürze, vgl. tan-xen, hal-ten, 
bin, weg. Aber schon in der Schriftsprache ist diese Lautregel durch 
mannigfache Analogiebildungen ziemlich früh und stark eingeschränkt 
worden. So sind die meisten einsilbigen Worte, wie Hof, Glas, Gras, 
Rad, Mehl, Tor heutzutage nicht mehr kurz; denn neben ihnen standen 
die Formen Höfe, Gläser, Grases, Rade, Mehles, Tore, und da in diesen 
der Vokal in offener Silbe stand, wurde er verlängert, und diese Länge 
drang dann auch in die einsilbigen Formen ein. So ist es auch in den 
hessischen Mundarten; nur in grob hat sich abw'cichond von der Schrift¬ 
sprache die Kürze erhalten, sogar in den mehrsilbigen Formen growtver, 
grontve. 

Noch eine zweite Ausnahme von der allgemeinen Lautregel findet 
sich in den hessischen Mundarten. In den Wörtern auf el, em, en, er 
ist die alte Kürze auch in offener Silbe meist erhalten. Auch dieses ist 
eine Folge von Analogiebildungen. Von Vater z. B. wurden früher die 
Objektformen Valres und Vatre gebildet; neben gebe steht gibst, gibt. 
Einige Formen hatten also geschlossene Silben und mußten daher den 
kurzen Vokal behalten. Indem diese Kürze auch auf die übrigen Formen 

' Genaueres darüber gibt A. Kitzort, Dehnung der mhd. kurzen Stammvokale in 
Braunes Beiträgen 23, B. 131 ff. 
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Übertragen wurde, heißt es nunmehr Vatier und gewwe. Vgl. auch noch 
Boddem (Boden), Bessern (Besen), Oawwel (Gabel), Howwel, Kiwwel 
(Kübel), Naunvel, Schnawicel, Nemcel, Zinwwel, awwer, Leiviver, Zuwtcer, 
hawwe^ leddig, Fleddermaus, Buddel, Sckivewwel (Schwefel), Haicuer, 
Käwtver, Käu'ing, Ledder, odder, gebotte (geboten), sitvue (sieben), ge- 
' bliwive, getriwwe. Bei einer Anzahl von Wörtern findet sich übrigens 
die alte Kürze auch in der Schriftsprache, so in Himmel, Hammer, 
Sommer, Kammer. 

In manchen Wörtern zeigt die Mundart jedoch die lautgesetzliche 
Länge, so in Ofen, Hase, Hose, laden, stehlen, leben, treten, beten, holen, 
mahlen. Im nördlichsten Oberhessen erscheint die Länge auch in den 
Partizipien geblieben, geschrieben, ferner abweichend von der Schrift¬ 
sprache in Hammer und Hammel. Weiter nach Süden verbreitet ist die 
Länge in Blatt, Brett, satt, glatt. Hier hat sich die Länge in den 
offenen Silben der mit Endung versehenen Formen {Blätter, Bretter usw.) 
nicht nur behauptet, sondern ist auch durch Analogie in die einsilbigen 
Formen eingedrungen. Dies ist allerdings eine ziemlich seltene Ausnahme, 
denn sonst ist fast durchweg die Kürze siegreich gewesen. 

So haben sich Analogiewirkung und Lautgesetz derart gekreuzt, daß 
das Ergebnis ist: Einsilbige Worte haben meist langen, mehrsilbige meist 
kurzen Ton vokal. Es scheint mir aber, daß dieses Ergebnis nicht nur 
durch Angleichung der Formen, sondern auch zum Teil durch eine ge¬ 
wisse Richtung der Lautentwicklung bedingt ist Denn nachdem die Schall¬ 
grenze zwischen den einzelnen Silben an Stelle der Druckgrenze getreten 
war, mußten mehrsilbige Wörter mit demselben Ausatmungssriom ge¬ 
sprochen werden wie einsilbige. Bei mehrsilbigen Wörtern blieb aber 
infolgedessen für die einzelnen Laute eine geringere Zeit übrig, und 
jeder Laut, also auch der Ton vokal, mußte daher von kürzerer Dauer 
sein als bei den einsilbigen. 

Im Oberhessischen wurde, wie wir gesehen haben, altes hs oder 
schriftdeutsches chs zu s. Dabei wird aber der vorhergehende Vokal 
verlängert; vgl. Oose/(Achsel), Floos (Flachs), Oosc (Achse), //oosc (wachsen), 
tüiest (wächst). Ebenso bei dem Wegfall von n mit Nasalierung in Haad 
(Hand), Saeid, Baad usw. Die Halbmundart in den Städten hat nach 
Einführung des ausgefallenen Konsonanten den Vokal verkürzt, jedoch o 
nicht in a verwandelt; vgl. Ochsd, Flochs, Ochse, uochse. 

Eine besondere Eigentümlichkeit findet sich in der Halbmundart, 
wenn diese an Stelle des in der echten Mundart beseitigten g den Reibe¬ 
laut ch eingesetzt hat (vgl. S. 101). Denn der Vokal war in der ursprüng¬ 
lichen Mundart lang; in der Halbmundart Avird nun dieser Vokal gekürzt, 
obwohl in der Schriftsprache die Länge steht; vgl. licht (liegt), sacht (sagt), 
gesackt, gekricht (gekriegt, bekommen), Ixricht. Daneben heißt es aber 
leeche, saache mit dom lautgesetzlich langen Vokal, während sich durch 
Analogie die Kürze in kriche findet. Es sind dies wohl Beispiele dafür, 
Avie A’or 100 Jahren in Hessen die Schriftsprache gesprochen Avurde. 
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Außerdem sind noch in einigen besonderen Fällen die Vokale ver¬ 
längert worden. Vor r am Wortschlusse ist schon in der Schriftsprache 
der frühere kurze Laut lang geworden. Aber in unseren Mundarten ist 
auch vor inlautendem r in der Regel Verlängerung von o eingetreten, 
vgl. Qaade (Garten), Kaai (Karte), Haade Kucke (Harte Kuchen). Die 
andern Vokale werden vor r nur im Oberhessischen lang, in den andern 
Teilen Hessens dagegen kurz gesprochen. Man erkennt einen Oberhessen 
sofort an der Aussprache von Fers, fertig^ Durst, Wurst, erst, gern usw. 
Oberhessisch ist auch die Verlängerung des Vokals vor Id oder It, z. B. 
aalt, kaalt, Waedd, Gewaalt, Gestaalt, baal (bald), Faal (Falte), haale 
(halten). 

Im Binnenfränkischen und Pfälzischen sind die früheren Doppel¬ 
vokale ie und uo vor ch und m verkürzt worden, zum Teil abweichend 
von der Schriftsprache. Vgl. fluche (für fluchen aus vluochen entstanden), 
Küche, Buch, Schuck, riche (riechen), Blumm (Blume). Oberhessischo 
Dörfer haben jedoch zum Teil noch heute in diesen Worten einen 
Doppellaut 

Umgekehrt erscheint vor cht ein ursprünglich kurzer Vokal gedehnt 
in einem weiten Gebiet, das nördlich vom Westerwald und südlich vom 
Neckar begrenzt ist und im Westen ungefähr vom Rhein abgeschlossen 
wird, doch so, daß noch einige linksrheinischen Orte dazu gehören. Es 
ist also nur im größeren Teil Rheinhessens die schriftdeutsche Kürze zu 
finden. Im kleineren Teil Rheinhessens dagegen, wie in ganz Starken¬ 
burg und Oberhessen wird der Vokal vor cht verlängert, z. B. räächt 
(recht), schläächt (schlecht), gezeecht, Schbäächt (Specht), Betroochting 
(Betrachtung), Noacht, oacht (acht). Wenn daneben gelacht, gemacht mit 
kurzem Vokal vorkommt, so liegt Anlehnung an andere Formen vor, in 
denen kein t auf ch folgt. In den Großstädten und ihren Vororten, auch 
in manchen Kleinstädten und verkehrsreichen Gegenden ist durch den 
Einfluß der Schriftsprache die alte Länge verdrängt worden. In manchen 
Gegenden geschah dies schon ziemlich früh, so in Grünberg, wo die 
Entwicklung eines alten a zu o zum Teil erst später eingetreten ist. In 
Darmstadt findet sich für schlecht die schriftdeutsche Aussprache bei der 
gewöhnlichen Bedeutung des Woi-tes; dagegen sagt man schläächt in 
scherzhaftem Sinne. 

Einer ziemlich starken Verkürzung aller Vokale begegnen wir im 
nördlichen Rheinhessen, wo kurze Vokale ganz besonders kurz und lange 
Vokale fast kurz gesprochen werden. Das Volk spricht dort überhaupt 
mit einer außerordentlich großen Schnelligkeit, und aus dieser großen 
Sprechgeschwindigkeit folgt eine weitgehende Verkiu'zung langer Vokale, 
besonders bei mehr zusammenhängendem Sprechen. So kann mau z. B. 
bei folgenden W'orten eine Verkürzung wahrnehmen: uer, uem, dir, sagen, 
erzählen, tcenig, Stuhl, Ofen, Lohn, Hof. Dabei ist aber festzulialten, 
daß die Beschaffenheit des langen Lautes bei der Verkürzung gewahrt 
bleibt, daß also die auf solche Weise eutshuuienen kürzeren e und o 
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ebenso geschlossen gesprochen werden wie die langen e und o. Auch 

bei denen, die Schriftdeutsch sprechen wollen, kann man diese Verkürzung 

• • 

beobachten; vielleicht ist sie auch dadurch entstanden, daß bei der Über¬ 
tragung der Mundartworte in die Schriftsprache mehr Laute als früher 
gesprochen werden mußten; dies konnte aber bei Beibehaltung der bis¬ 
herigen Sprechgeschwindigkeit nur durch Verkürzung anderer Laute erreicht 
werden. 

Umlaat und Entmndani;. 

Eine der wichtigsten Veränderungen, welche die Vokale in der 
deutschen Sprachgeschichte erfahren haben, ist der Umlaut Dieser besteht 
darin, daß durch ein in der Endsilbe stehendes i oder^ die vorangehenden 
Vokale a, o, m, au zu ä oder e, ö, ü und äu oder eu umgewandelt worden 
sind. Die Umlautserscheinungen lassen sich zuerst in der Mitte des 
achten Jahrhunderts nachweisen, später ist das i der Endsilbe geschwunden 
und hat einem dumpfen c Platz gemacht Wir können aber in der Regel 
auf ein früheres i schließen, wo wir umgelautete Formen haben. So 
finden wir in den Worten Eltern und ältei' einen Umlaut von alt, in 
fest einen von fast, von Blatt in Blätter, von arm in ärmer, von Manu 
in Männchen, von groß in größer, von gut in Güte, von Haus in Häuser. 

Der Umlaut ist über die deutschen Mundarten nicht gleichmäßig 
verbreitet Das Niederdeutsche kennt ihn in viel größerem Umfang als 
das Oberdeutsche, und so erscheint er auch in den hessischen Mundarten, 
besonders im Norden, häufiger als in der Schriftsprache. Abweichend 
von dieser finden wir ihn in den Worten Hink für Honig, schellig für 
schuldig, gedellig lür geduldig, verig für vorig, wobei zu beachten ist, daß 
in unsern Mundarten ö, ü, e, i vielfach miteinander vertauscht worden 
sind, ln allen diesen Worten ist das i der Endung, das den Umlaut 
bewirkt hat, noch heute vorhanden. In andern Worten mit Umlaut können 
wir es im Altdeutschen noch nachweisen; so geht in (und) auf unii, im 
(um) auf umbi, Gille und Gelle (Gulden) auf guldin zurück, und wie zu 
schivarx, naß die Zeitwörter srhträrxen, nässen gehören, so auch trickenc 
zu trocken, plesdern zu Pßaster. 

Aber auch ein ei der folgenden Silbe wirkt in demselben Sinne, 
daher heißt cs Enret (Arbeit), Emes, Emens (Ameise), Ehm (Oheim), 
Herein (Rodheira), Geucenel (Gewohnheit). Die Umlautserscheinungen 
sind in Oberhessen häufiger als in Rheinhessen, wo man zwar Ehm, aber 
Äru'ct (Arbeit) sagt. Diese und ähnliche Verschiedenheiten sind wohl 
darauf zurückzuführen, daß in den Orten und Worten mit Umlaut die 
Silben nur durch Schallgrenzen, in den andern dagegen durch Druck¬ 
grenzen geschieden worden sind. So erklärt es sich auch, warum der 
liäufigcr mit Schallgrenzen trennende Norden zahlreicher den Umlaut 
aufzuweisen hat als der die Druckgrenzen bevorzugende Süden. Und da 
eine Druckgren/.o eher nach einer längeren und stärkeren Silbe gemacht 
wird, ist auch der Umlaut bei längeren und kräftigeren Vokalen später 
eingetreten. 
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Wir erwähnen noch einige Umlautserscheinungen, die sich lediglich 
im nördlichen Teil unseres Landes finden. In Grebenau sagt man glaiwe, 
in Alsfeld gleb für glaube (galaubjan), und für Frau (gotisch frauja) sagt 
man in Grebenau und einigen andern oberhessischon Orten Frä. In 
diesen Worten ist durch ein folgendes j der Umlaut hervorgerufen worden, 
ähnlich wie in manchen Worten der Schriftsprache. Eine besondere alt¬ 
hessische Eigentümlichkeit ist jedoch der Umlaut bei folgendem s. Anstatt 
des lautgesetzlich zu erwartenden haß (heiß) und ivaß (weiß) heißt es 
häß und uäß in der Gegend von Gießen, Grünberg und Herbstein. Für 
aus heißt es im Niederhessischen üs, im Oberhessischen hört man ver¬ 
einzelt Össe oder Oässe für Ochsen, läßt für laßt (Befehlsform), steß für 
stoße, wässe für ivachscn. Im größten Teil des alten Chattenlandes ist 
diese Erscheinung heimisch, wie'ja auch Chatten zu Hessen geworden ist. 
Die Südgrenzo ist ungefähr eine Linie, die von Biedenkopf über Neustadt 
nach Alsfeld zieht; doch finden sich auch südlich von dieser Linie noch 
vereinzelt solche Umlautserscheinungen. 

Auffällig ist der Umlaut bei den in Oberhessen vorkommenden 
Wörtern Birem (Boden), Hitnrel (Hobel), Depp (Taube), Trewnel (Traube), 
Prem (Pflaume). Es ist wohl anzunehmen, daß diese Worte aus der 
Mehrzahl eingedrungen oder vielleicht anderswoher eingeschleppt worden 
sind. Weit verbreitet, auch in Südhessen, ist tvesche für waschen und 
Esch für Asche, im Binger Land findet sich auch Desch (Tasche); diese 
Worte weisen auf andere Mundarten hin, in denen vor sch der Umlaut 
cingetreten ist. Im nördlichsten Oberhessen findet sich auch noch Desch 
(Tasche), Esch (Asche), nesche (naschen). Doch befinden wir uns da schon 
in einer Übergangszone; in Atzenhain bei Grünberg kommt neben Deschc 
auch Dosche vor, und die übrigen Formen finden sich nicht mehr in 
Atzenhain, wohl aber in Grünberg. 

Vielfach ist der Umlaut neuerdings durch Analogiew'irkung ent¬ 
standen, so bei Mehrheitsformen und der zw-eiteii und dritten Person des 
Zeitworts. Auch die Formen ctrwerst (oberst), vedderst (vorderst) sind 
solche Analogiewirkungen; im südlichen Odenwald bildet man noch die 
Steigeningsformcn ivehlcr von wohl, udfcler von nohlfcil, veiler von roll, 
Icugsemer von langsam mit Umlaut. 

Dagegen hat die Endung ing für ung in Ordning, licchning, Iwurr- 
Ircuring usw. wahrscheinlich gar nichts mit dem Umlaut zu tun, sondern 
ist nichts als eine Verdrängung der einen altdeutschen Endung durch die 
andere, nahe gelegt dadurch, daß bei Tonschwäche der Vokal sehr undeut¬ 
lich gesprochen und daher beide Endungen sich ziemlich ähnlich ge¬ 
worden sind. Bei dem Worte Dunggehmg (Dunkelheit) hat unter dem 
Einfluß des vorherigen ung auch die Endung ung den Sieg dnvongetragen. 
in Feichting (Feuchtigkeit) und andern Worten jctloch ing. Vielleicht ist 
auch der Umlaut in dert (dort), innc (unten), inner (untei') darauf zurück- 
znführen, daß früher einmal durch eine ähnliche Vertauschung ein i in 
der Endung gestanden hat. Ob auch in ^/c.v (das) und ^/cr/’(darf) Umlauts- 
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erscheinungen vorliegen, ist fraglich. Gewiß, in den Verbindungen das 
ist und darf ich kann der Umlaut entstanden sein und sich dann verall¬ 
gemeinert haben. Aber des kann lautlich auch auf altdeutsch dix (dies) 
zurückgehen, und die Formen ich derf, du derfst, er derf können durch 
Angleichung an den Infinitiv derfe (dürfen) entstanden sein. Auch das 
Partizip heißt ja infolge dieser Angleichung gederft statt des lautgesetz¬ 
lichen gedorft, und in der Halbmundart sagt man ich dürf du dürfst, 
er dürf, gedürft. 

Im Gegensatz hierzu ist nur in seltenen Fällen der Umlaut abweichend 
von der Schriftsprache nicht eingetreten. Es sind wohl meistens Worte, 
die aus südlicheren Mundarten eingedrungen sind, so schlubbe (schlüpfen), 
Wasch (Wäsche), gunne (gönnen), Dutt (Tüte), Kroit (Kröte). Je weiter 
wir nach Süden gehen, um so häufiger begegnen wir Formen ohne Umlaut. 
So fehlt am Neckar der Umlaut in Tücke, verrückt, Bütte, lüpfen, und 
im südlichen Rheinhessen ist in starkem Gegensatz zu dem größten Teil 
unseres Landes bei manchen Zeitwörtern in der zweiten und dritten Person 


der Umlaut ausgeblieben; es heißt dort schlaft für schläft, ratsch für 
rätst, blaoscht für bläst. 

In der Schriftsprache erscheint ö für den Umlaut von a, ü für den 
von u und eu oder äu für den von au. Diese drei ö, ü und äu werden 
durch Rundung des Mundes und Vorstülpung der Lippen gebildet Diese 
Art und Weise der Aussprache findet sich noch bei eu im ganzen ober¬ 
hessischen Sprachgebiet und greift hie und da noch ins Binnenfränkischo 
über. Sonst ist durchweg Entrundung der Laute eingetreten, und so 
steht ai für eu, z. B. in daitsch für deutsch, Laü für Leute, laide für 
läutm, trat für treu, Daiirel für Teufel, Zaig für 2^g, Kratz für Krem, 
Uaidcl für Beutel, faicht für feucht, bcdaidc für bedeuten. 

Während aber in diesen Worten wenigstens noch im Oberhessischen 
der gerundete Laut eu gebraucht wird, sind an Stelle von ö und ü ini 
ganzen Sprachgebiet die entrundeten Laute e und i getreten. So steht 
c für Ö in Derf er, Beck (Böcke), Sehdeck (Stöcke), Leggelche (Löckchen), 
Breggelche (Bröckchen), Hehje (Hölzchen), Treppche (Tröpfchen), Welf 
(Wölfe), Ehl (öl), Fresch (Frösche). Für ü steht i in Kimmei, dinn, 
hihsch, Dier (Tür), itrtrcl (übel), itvircr, Kich (Küche), dichdich (tüchtig). 
Liehe (Lügen), schbiern (spüren). 


Lautwandel durch benacbhartes r und n. 

Die eigenartige Entwicklung von r und n (vgl. S. 102 ff.) ist nicht 
ohne Einfluß auf die benachbarten Vokale geblieben. Bei r geschah dies, 
indem die ihm vorhergehenden Vokale je nach der Beschaffenheit dieses r 
entweder nach a hin oder von a hinweg eine Vei*sclüebung erfahren haben. 
Durch benachbartes n und m wurde aber bewirkt, daß die Vokale zum 
Teil durch die Nase gesprochen wurden, und so sind Nasenlaute entstanden. 

Wird r vor Konsonanten auf einen Zungenschlag eingeschränkt und 
dabei dem Laute a genäliert, vielleicht sogar vollständig in a verwandelt. 
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so erhält der vorhergehende Yokal leicht eine Färbung nach a hin. In 
Dannstadt, Mainz und in den Orten Rheinhessens, wo jene Wandlung 
von r schon längere Zeit eingetreten war, ist auch jene Färbung nach a 
hin sehr weit vorgeschritten. Dadurch konnten u zu o, ü und i zu e 
werden, denn die Laute o und e stehen dem Laut a näher als u und i. 
Vgl. Woascht für Wiirst^ Doascht für Durst, Boasch für Bursche, horxele 
im purxelen, hordig für hurtig, dorch für durch, korx für kurz, Schnorres 
für Schnurrbart, Oorjel für Gurgel, tome für turnen, nwrmele für mur¬ 
meln, Orschel für Ursula, Warm für Wurm, Warxel für Wurzel; Werscht 
für Würste, Werm für Würmer, Berschi für Bürschchen, Deer für Tür, 
Derk für Türke, derr für dürr, geschneert für geschnürt, feere für führen, 
fercht für fürchtet, meruee für mürbee, Schnerch (altdeutsch snürche) für 
Schnur, schderxe für stürzen, Geiverx für Geuürxe; Deer für Tier, deer 
für dir, erre für irren, verxig für vierzig, Gescherr für Geschirr, geschrneert 
für geschmiert, Hern für Gehirn, Hersch für Hirsch, Kerch für Kirche, 
Kersche für Kirschen, Inquadeering für Einquartierung, schdudeere für 
studieren, Scherm für Schirm, Stern für Stirn, Verdelche für Viertelchen, 
Werwel für Wirbel, Wertshaus für Wirtshaus. 

ln Mainz (mit Vororten), in Damistadt, Bingen und andern Städten 
trat diese Lautentwicklung nur dann ein, wenn auf r noch ein Konsonant 
folgte. Dort sagt man also nicht, wie im imiern Rheinhessen; Babeer 
(Papier); basseere (passieren), deer (dir), Deer (Tür), freere (frieren), feere 
(führen), schneere (schnüren), sondern gebraucht das schriftdeutsche i. 

Auch der Laut e hat eine Färbung nach a hin erhalten und ist 
vor r in manchen Gegenden offen, während man ohne r geschlossenen 
Laut hätte erwarten sollen. Besonders auffällig ist dies bei langem e, 
(las vor r in vielen Orten geradezu in ä gewandelt wird; z. B. war für 
wer, Gewähr für Gewehr, Schär für Schere, kähre für kehren. In nord¬ 
rheinhessischen Landorten ist aber e vor r vollständig zu a geworden, 
es heißt ar für er, Ard für Erde, garn für gern, gewahre für gewähren, 
arjerlich für ärgerlich, Haard für Herd, Harr für Herr, Arnscht für Ernst. 
Harz für Herz, hargeloffe für hergelaufen (Wiesbaden), lame für lernefi, 
Starnwert (Stemwirt). 

Wie e vor r zu ä, so ist auch das lange o, das sonst bei uns, wie 
in der Schriftsprache, geschlossen gesprochen wird, vor r zu einem offenen 
0 geworden. Eine seltsame Erscheinung bietet uns die Binger Gegend. 
Dort wurde, als man noch ein Zungen-r sprach, a zu o getrübt. Nach 
den dort sonst geltenden Lautgesetzen müßte dieses o geschlossen ge¬ 
sprochen werden. Da aber später r sich a näherte, ist jetzt ein offenes o 
vorhanden, so in foore (fahren), arieh (arg), Goorde (Garten), woorm (warm), 
woorde (warten). Doch ist diese Wandlung nicht so weit verbreitet wie 
die von e zu a; sie geht nicht, wie diese, bis in die nächste Nähe von 
Mainz, sondern scheint sich auf den Binger Landkreis zu beschränken. 

In schneidendem Gegensatz hierzu stehen die Orte und Gegenden, 
in denen auch vor Vokalen ein stark gerolltes Zungen-r gesprochen wird 
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oder wenigstens bis vor kurzem noch gesprochen wurde. In diesen sind 
nicht nur die alten ü und u unverändert vor r erhalten, sondern es 
ist sogar umgekehrt e zu i und o zu w gewandelt; vgl, Hirbst für Herbst, 
mirke für merken., Pirch für Pferch, Durf für Dorf, Uri für Ort, murchen 
für morgen, furt für fort. Wir haben S. 103 gesehen, daß dies im öst¬ 
lichen Oberhessen der Fall ist; nicht minder finden wir es im Odenwald. 
Nun gibt es aber auch viele Zwischenstufen zwischen deutlichem u und 
deutlichem o, so daß man nicht nur in demselben Orte, sondern sogar 
bei derselben Person bald o bald u zu hören glaubt Daher sind auch 
die geographischen Grenzen für diese Lautunterschiede nur sehr schwer 
festzustellen. Das jüngere Geschlecht vernachlässigt jedoch das Zungen-r 
immer mehr; die Aussprache des r nach a hin verbreitet sich stark, und 
demgemäß wird auch der vorhergehende Vokal jetzt viel mehr nach a 
hin geändert als früher. 

Diese durch r hervorgerufenen Lautfärbungen finden sich, solange 
sie nicht zu ausgeprägt sind, auch in der Halbmundart der Städter und 
in dem Halbhochdeutsch der Gebildeten. Bei alten Darmstädtem kann 
man ä für e noch recht häufig hören, während die alten Gießener, die 
H für 0 gebrauchen, wohl bald ausgestorben sein werden. 

Die Nasenlaute entstehen, wie wir oben gesehen haben, durch 
ein folgendes n, oder durch ein vorhergehendes w oder w, und 
zwar dadurch, daß die Nase während der Bildung des Vokals schon oder 
noch Anteil an dem Ausatmungsstrom hat Die Nasalierung des Vokals ist 
zwar in unsem Mundarten viel geringer als im Französischen, aber die 
Klangfarbe unserer Vokale wird durch sie in einer ganz eigenartigen 
Weise geändert 

Das nasalierte a erhält eine entschiedene Färbung nach o hin und 
ist bei dem jüngeren Geschlechto in manchen Gegenden, z. B. der Um¬ 
gegend von Mainz, Bingen, fast vollständig zu o geworden, so in Bäh 
(Bahn), Afä (Main), klä (klein), die vielfach wie Bö, Mö, klö gesprochen 
worden; vgl. auch soon (sagen), schloon, troon, woon, ö (an), drö (dran), 
Fü (Fahne). In 7ioole (Nagel) wirkte das vorhergehende n; in bewhlc 
(bezahlen) jedoch das n, das erst jetzt in der folgenden Silbe steht Auch 
der Doppellaut ai (oder ei), dessen erster Teil sonst der Laut a ist, wird 
durch die Nasalierung zu o<; man sagt in Mainz Rhoi für Rhein, moi 
für 7nein und in der Halbmundart auch Moinx (Mainz) und Moin (Main). 
In ähnlicher Weise erhält i durch die Nasalierung eine Färbung nach ii 
hin. Wenn man in mundartlichen Schriften müd\ Müh' liest anstatt des 
zu erwartenden mied, Mich, so ist dies weniger Einwirkung der Schrift¬ 
sprache als eine ungenaue Schreibung des nasalierten *. 

Die Nasalierung nimmt in neuester Zeit stark ab. In Mainz hört 
man mannigfach nur die getrübten Vokale o, oi für o und ai ohne jede 
Spur von Nasalierung. Dabei wird o ziemlich offen gesprochen, d. h. 
nach a hin, während bei echter Nasalierung eine Entfernung des Lautes 
von a stittfinden müßte. Das nasalierte o, das sich früher einem u go- 
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nähert hat, wird jetzt umgekehrt offen gesprochen und unterscheidet sich 
nur wenig von dem nasalierten a. Während im Binger Land das früher 
lange a sonst zu geschlossenem o wurde, ist es bei n zu offenem o ge¬ 
worden, so in getan, Grünspan, und dem Owend (Abend) mit geschlossenem 
0 steht ein durch das auslautende n des vorhergehenden guten bewirktes 
gnoowend mit offenem o zur Seite. Es ist wahrscheinlich, daß durch 
Analogie bald auch im einfachen Ooivend offenes o gebraucht werden 
wird, soweit es nicht schon hie und da geschehen ist 

Bei einsilbigen Wörtern, besonders solchen, die auf einen Vokal 
ausgehen, kann der Stammvokal unter Umständen durch die Nase ge¬ 
sprochen werden. Dies geschieht zwar nicht häufig und auch nur dann, 
wenn diese Wörter für sich allein gebraucht und ziemlich lang, aber 
nicht sehr laut gesprochen werden, wie es bei verwunderten, aber nicht 
scharfen Prägen oder Ausrufen der Fall ist So kann man manchmal 
da, wo oder so mit sehr deutlichem Nasalvokal hören. Besonders ist 
aber das vielleicht aus frülierem hei entstandene, nunmehr nasalierte he 
oder ha zu nennen, das an Stelle von wie oder was gefällig in der 
niedersten Schicht der Bevölkerung gebraucht wird. Oder hat es fran¬ 
zösischen Ursprung? 

Auch das auslautende n eines vorhergehenden Wortes kann eine 
geringe Nasalierung des anlautenden Vokals bewirken. So sagt man in 
Mainz gunutvend für guten Abend; selbst Gebildete sprechen gudenäweut 
mit deutlich erkennbarem Nasenlaut Die Stärke der Nasalierung ist 
übrigens hier wie auch in allen andern Fällen nicht nur nach Orten, 
sondern sogar nach Personen verschieden. Ein wichtiger Unterschied 
besteht auch darin, daß bei lautem Sprechen der Anteil der Nase geringer 
ist, bei leiserem Sprechen dagegen die Vökale viel stärker durch die Nase 
gesprochen werden. 

Wechsel von a, o and u. 

Wie hosde dann geschloofe? fragt ein Mainzer Arbeiter seinen Nachbar 
am frühen Morgen und erhält zur Antwort: Ei ich hab ganx gut geschloofe. 
Betrachten wir in diesen zwei Sätzen die dem schriftdeutschen a ent¬ 
sprechenden Laute, so finden wir das eine Mal a (hab, ganz), das andere 
Mal 0 (kost, geschlofe). Den Grund für diese Unterscheidung finden 
wir, sobald wir auf das Altdeutsche zurückgehen. Wo unsere Mundart o 
hat, war früher ein langes a. So geht broocht (gebracht) zurück auf 
mittelhochdeutsch l/räht, Bröde auf braten, do auf da, gedockt auf ge- 
däht, droht auf drät, enwl auf ein mal, Hoor auf här, hot auf hat, 
krotn auf krdm, losse auf laxen, Moos (Maß) auf mäxe, Nochber (Nachbar) 
auf nachbüre, no auf nach, Boot auf rät (Rat), schlofe awi släfcn, Schoof 
auf schäf, Schwoher (Schwager) auf suägcr, Schicowennm (Sch Waben heiin) 
auf Stcäbenheim, Schtrooß auf struxe, verröde auf verräten, wahr auf war. 
In ganz Hessen, wie überhaupt in den meisten deutschen Mundarten, 
findet sich diese Entwicklung von langem a nach o hin, während die 
Schriftsprache meist das alte a beibehalten hat. 
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Dieses o ist in den meisten Gegenden bei uns geschlossenes o; hie 
und da sogar geht die Aussprache stark nach u hin. So in wetterauischen 
Orten; dort schreiben Mundartdichter vjo, z. B. Jtuyr (Jahr), rerruore 
(verraten), Uorem (Atem), Miws (Maß), bluose (blasen). Umgekehrt ist 
im östlichen Vogelsberg die Entwicklung nur bis zu einem offenen o, 
also einem Zwischenlaut zwischen a und geschlossenem o, gediehen. 

Aber auch das altdeutsche kurze a ist in einigen Gegenden Deutsch¬ 
lands unter gewissen Umständen zu o oder oa geworden, und zwar in 
einem östlichen Teile Süddeutschlands, während ein kleineres westliches 
Gebiet dieses alte a, abgesehen von etwaigen Verlängerungen, beibehalten 
hat An der Ostgrenze dieses Westgebietes liegen die Orte St Goar, Caub, 
Langenschwalbach, Wiesbaden, Hochheim, Oppenheim, Worms, Heppen¬ 
heim (Bergstraße), Erbach (Odenwald), und von da geht die Grenzlinie 
südlich bis Augsburg in Bayern. Während diese Orte das alte a noch 
beibehalten haben, konnte östlich von dieser Grenzlinie hierfür der Lauto 
dann eintreten, wenn dauernd oder vorübergehend das alte kurze a einmal 
eine Verlängerung erfahren hat 

Dieses auf solche Weise entstandene o unterscheidet sich jedoch 
meist von dem aus langem a entstandenen o; jenes ist fast stets offenes, 
mit einem Nebenklang von a versehenes o, dieses dagegen meist ge¬ 
schlossenes 0. Beispiele für dieses offene o, das wir in der Dehnung oa 
schreiben wollen, sind Oroas, Oloas, Poar, Road, Schdoat (Stadt), Schdoar 
(Star), Schoar, koahl, Soal, Schoal (Schale), Hoas (Hase), soatt, moaeher 
(mager), Noacht, Doak (Tag), noache (nagen), Zoahl, Doal (Tal), schmoal, 
geinoacht, oacht, woas, goar, Ormet (Armut), Oaxctmi (Arzenei), Boart, 
Koat (Karte), oadig (artig), foarc (fahren), Foahrt, Ooarn, bexoan (be¬ 
zahlen). 

Kurzes offenes o erscheint in den Worten Vore, Vodder (Vater), 
Oowivel (Gabel), Schnowwel, Howwer (Hafer), Forb (Farbe), gorsehdig 
(garstig), ob (ab), xowiven (zappeln), krowwcn (krabbeln), hoive für haben, 
jedoch mit der Bedeutung von halten. 

Das alte a ist erhalten vor früherem Doppelkonsonant in Affe, Hasser. 
nUcs, Ballen, schnallen, Oalle; mit Ausnahme der Endsilben werden diese 
Worte wie in der Schriftsprache gesprochen. Überhaupt blieb man bei 
dem alten a vor längeren und stärkeren Konsonanten und Konsonanten¬ 
verbindungen, z. B. vor scharfem s, wie es in früherem x, st und sp 
vorlag, vor tx, vor pf und ft, vor den Gaumenlauten ck und ch. Vgl. 
Faß, naß, Gast, Ast, Haspel, Katxe, Kratxe, Abbel (Apfel), Kraft, Saft, 
Knacke, Jacke, wache, ach, mache. Vor cht und chs tritt dagegen o ein, 
weil vor diesen Lautverbindungen der Vokal einst verlängert worden war; 
vgl. gemoacht. Ochset, Flochs. 

Ein Schwanken zwischen a und o findet man vor l und n. Im 
Norden ist hier durchweg a erhalten; jedoch im rechtsrheinischen Süden 
heißt es ^Vold, kolt, olt, Solx im Gegensatz zu dem nördlicheren Mnald, 
kaalt, aal, Saalx. 
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Ähnliche Unterschiede finden wir bei o vor gen und vor n mit 
folgendem Konsonant In Oberhessen ist agen zu nasaliertem a, im Nord¬ 
westen Rheinhessens zu oon zusammengezogen worden. So stehen sich 
iräa, saa, sclüaa und troon, somi, schloon gegenüber. In Oberhessen ist 
zwar vor einfachem n und m der Laut a zu o (sogar zu geschlossenem o) 
geworden, so in lohnty Schorn, Nonie, ohne (ahnen), dro (dran); aber vor 
n mit folgendem Konsonant ist a erhalten geblieben; in südlicheren 
Gegenden dagegen wird offenes o dafür gebraucht, so in Rond, Hond, 
Brond, Sond, Wond, Oons, Schwonx, Bonk, krank. Die Grenzen dieses 
Gebrauches sind ziemlich schwankend; es scheint, daß in neuester Zeit 
dieses o mit Erfolg sich ausgedehnt hat So sprachen in Kostheim bei 
Mainz die Großeltern noch nasaliertes ä in ä (an) und Mann. Die Eltern 
sprachen noch Mann, wandelten aber das auslautende d zu d, also 5 für 
an. Die Jugend aber sagt nicht nur ö für an, sondern auch Monn, hat 
also nicht nur bei weggefallenem n, sondern auch vor erhaltenem n die 
Trübung von ä zu ö durchgeführt 

Die Entwicklung von a zu o hängt eng zusammen mit der Länge 
des Vokals. Da, wo a von vornherein lang war, ist die Entwicklung bis 
zu geschlossenem o vorgeschritten. Jenes a aber, das noch im Mittel- 
alter kurz war und erst in der Neuzeit lang wurde, entwickelte sich nur 
bis zu offenem o. Nun geschah aber diese Verlängerung des früher 
kurzen Vokals, wie wir oben gesehen haben, derart, daß die verschiedenen 
Formen desselben Wortes bald kurzen, bald langen Vokal hatten, und 
demgemäß standen auch kurzes a und langes o nebeneinander. Bei der 
Angleichung der Formen wurde nun durchweg a von o verdrängt^, auch 
da, wo der kurze Vokal dem langen gegenüber durchdrang. 

Die Ausnahmen im Oberhessischen sind dadurch zu erklären, daß 
dort in stärkerem Umfange als im Süden ein Laut durch die Beschaffen¬ 
heit der Nachbarlaute eine Verschiebung und Wandlung erfährt — eine 
Erscheinung, die wir schon häufiger, z. B. bei der lautlichen Angleichung 
der Konsonanten und bei dem Umlaut beobachtet haben. So ist das 
geschlossene o vor m und n anstatt des sonst vorkommenden offenen o 
durch lautliche Annäherung an das benachbarte n oder m entstanden. 
Wenn im westlichen Rheinhessen soon für sagen steht, so geht dies auf 
frühere Zusammenziehung von agen zu äii zurück, und dieses lange a 
wurde, wie die andern, lautgesetzlich zu o. In Oberhessen bewirkte aber 
das früher wie j gesprochene g einen Nebenklang von i, und durch dieses i 
ging die Entwicklung von o hinweg, und daher steht hier, wie oben 
gezeigt, wieder a. Auch vor l mit folgendem Konsonant konnte a er¬ 
halten werden, weil in l ein Nebenklang von i vorhanden ist. Ähnlich 
wirkten t und s in den Konsonantenverbindungen nt und ns der Ent¬ 
wicklung des nasalierten a zu o entgegen (vgl. jedoch S. 105 f.). Wenn 
nun vor einfachem l trotzdem a zu o wurde, so geschah dies, weil ein 


' ü. Heilig, Grammatik der o.stfr. Mundart des Taubergrundes Leipzig 1898, S. 73. 
Zeitschrift fOr Deutsche Mundarten. IV. 14 
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einfacher Konsonant auf den vorhergehenden Vokal nicht so stark eio- 
wirkt Folgt nämlich nur ein Konsonant, so wird die Silbengrenze beim 
Sprechen vor diesem gemacht. Folgen jedoch zwei, so ist die Grenze 
zwischen ihnen; der eine gehört dann zu der vorhergehenden Silbe 
und ihrem Vokal und kann letzteren lautlich leichter beeinflussen als 
ein schon zur folgenden Silbe gehörender Konsonant. 

Das aus altdeutschem langem a entstandene o ist bei manchen Worten 
weiter entwickelt worden nach der Art, wie langes o in unsem Mund¬ 
arten gewandelt worden ist Dieses o ist ziemlich selten erhalten geblieben; 
meist nur in den Städten und deren Umgebung, auch in dem Dreieck 
zwischen Frankfurt, Darrastadt und Mainz. Sonst ist in Oberhessen und 
Rheinhessen das alte lange o zu u geworden, im Süden Starkenburgs 
dagegen, besonders im Odenwald, zu ou. 

So erscheint langes u in Ober- und Rheinhessen in Niä (Not), nil 
(rot), rurer (roter), dut (tot), Lus (Los), grüß (groß), Schuß (Schoß), Fluß 
(Floß), bluß (bloß), Ruß (Rose), Buhn (Bohne), huuk (hoch), huhmilig 
(hochmächtig), Luhn (Lohn), Uhr (Ohr), früh (froh), Schtruh (Stroh), esii 
(also), Trust (Trost), um (wo). Dazu kommen noch die Lehnwörter Suß 
(Sauce) und Duus (Dose). In Dum (Dom) und Bused (Bosheit) trat 
Kürzung des u ein. 

In den letzten Jahrzehnten hat die Schriftsprache und der Einfluß 
der Städte dieses mundartliche u stark bedrängt In die in der Mundart 
seltener gebrauchten Wörter ist das schriftsprachliche o leicht ein¬ 
gedrungen, so in Not, Schoß, Floß, Trost. Auffällig ist hierbei der Unter¬ 
schied gegenüber dem für a stehenden o; dieses wird in der Halbmundart 
mit einer ungleich größeren Zähigkeit als jenes u festgehalten. Der Grund 
liegt darin, daß o für a eine viel größere Ausdehnung in ganz Deutsch¬ 
land hat; u für o dagegen ist auf ein kleineres Gebiet beschränkt, und 
die Sprachgrenze verläuft in unserer Gegend. In den Städten und in den 
Dörfern an den Flüssen, die größerem Verkehr seit alters geöffnet waren, 
ist dieses u daher schon früh beseitigt worden. Es findet sich dort nur 
noch in schun für schon. 

Es ist ein schmales westliches Gebiet, südlich von der nieder¬ 
deutschen Sprachgrenze, in dem früheres langes o zu u geworden ist. 
Im Süden wird es durch eine Linie abgegrenzt, die von der deutsch¬ 
französischen Sprachgrenze über Hunsrück und Hardt bis nach Seligenstadt 
zieht; sie geht von da nordwärts nach dem Rothaargebirge. Die Orte 
Gelnhausen, Büdingen, Wenings, Schotten, Homberg a. d. 0., Kirchhain, 
Marburg, Haiger haben noch u\ Orb, Soden, Herbstein, Lauterbach, 
Kirtorf, Rauschenberg, Wetter, Biedenkopf, Siegen haben dagegen schon o. 
In den rheinhessischen Orten wechseln o und u in bunter Mischung. 
Ja, dieselbe Ortsmundart hat bald o, bald u-, so heißt es in dem Landkreis 
Bingen zwar rut, gntß, lus, früh, aber Bohne, Brot, Stoß. AVahrscheinlich 
ist auch hier u das Lautgesetzliche, doch hat der Einfluß der Städte und 
des Nachbargebietes dem o-Laut immer weitere Verbreitung verliehen. 
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Im rechtsrheinischen Landesteile, innerhalb eines Gebietes, zu dem 
noch die Orte Schwetzingen, Ladenburg, Bensheim, Reinheim, Dieburg, 
Babenhausen, Aschaffenburg, Stadtprozelten, Osterburken, Neckarsulm, 
Wiesloch gehören, ist das altdeutsche 6 zu dem Doppellaute ou geworden, 
der sich von dem schriftdeutschen au dadurch unterscheidet, daß sein 
erster Bestandteil ein deutliches o ist. Vgl. Ousdem für Ostern, Braut 
für ^ot, raut für rot, dout für tot, lous (los), stouße (stoßen), SchoufS 
(Schoß), Ambous (Amboß), hauch (hoch), Sous (Sauce), Strouh (Stroh), 
frou (froh), sou (so). Vor r blieb in manchen Dörfern o erhalten, vor 
n trat nasaliertes au ein, z. B. Lau (Lohn), Bavne (Bohne). In einer 
westlichen Übergangsgegend steht jedoch vor n nicht au, sondern u, so 
in Kruune (Krone), schun (schon). Auch für ein im Auslaut einsilbiger 
Wörter stehendes o trat u ein, so in xuru für früheres xwo, weibliche 
Form von xwei, und in wu (wo). Umgekehrt trat in Oberhessen anstatt des 
zu erwartenden u im Auslaut ou ein in sou für so. 

Dem Vorbilde des langen o folgten teilweise der aus langem a ent¬ 
standene, meist geschlossene o-Laut und auch kurzes o, wenn es laut¬ 
gesetzlich gedehnt werden sollte. Dieser Lautwandel begann jedoch später, 
und wenn s(dion die Wandlung des langen o z\i u in unserer Gegend 
nicht streng durchgeführt ist, so erst recht nicht jene spätere Entwicklung, 
die durch Einflüsse der Schriftsprache und Nachbarmundarten schon im 
Beginn beeinträchtigt wurde. Südöstlich von unseren Landesgrenzen 
findet sich allerdings ein Gebiet, in dem das frühere kiu^e o durchweg 
nicht nur zu langem o, sondern weiter noch zu dem Doppellaute ou 
gedehnt wurde, wo man also Oufe (Ofen), haut (hohl). Häuf (Hof), Baude 
(Boden), Trouk (Trog) spricht Vereinzelt dürfte sich dieses ou wohl auch 
schon im hessischen Odenwald finden. In Rheinhesseu und Oberhessen 
wäre der Lautentwicklung gemäß nicht ou, sondern u zu erwarten. In 
der Tat findet sich dort kurzes u in den Worten Vuchel (Vogel), Bure 
(Boden), Huwwel (Hobel), druwwe (droben), TJrt (Ort), vun (von), hule 
(holen), uwwe (oben); langes u in Buuf (Hof), Uwe (Ofen), Kuhle, wühl, 
wuhnt. Aber das sind nur vereinzelte Wörter, und die einzelnen Orte 
haben wiederum große Verschiedenheiten. Immerhin scheint es, als ob die 
Nachbarschaft eines der Lippenlaute h, f, w sehr zugunsten von u gewirkt 
hat, wenigstens in Oberhessen. Allerdings sind die rheinhessischen Urt, 
KuhUxmÄ hule hierdurch nicht erklärt, und daher ist doch wohl die Annahme 
gerechtfertigt, daß die Neigung, o bei der Dehnung in u zu verwandeln, 
allgemein gewesen und nur durch fremde Einflüsse zurückgedrängt worden 
ist Verstärkt wurden diese fremden Einflüsse noch durch Analogie Wirkung. 
Denn bei den meisten Worten sind ja einstens lange und kurze Formen 
nebeneinander vorgekommen, und durch letztere, die nicht die geringste 
Neigung hatten, o zu u zu wandeln, konnten dann die ersteren verdrängt 
werden. Übrigens geht ein Wechsel von o und u in den verschiedenen 
Formen desselben Wortes, allerdings nicht durch die Länge des Vokals, 
sondern durch die folgendcu Laute veranlaßt, in die urdeutsche Zeit zurück. 

14* 
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Nicht so allgemein war die Entwicklung zu u bei früherem langem a 
in Rhein- und Oberhessen. Durch ein folgendes m und n wurde « 
hervorgerufen in Mund (Mond, früher mätie), Juumer (Jammer), 

Krum (Kram), Spuhn (Span), uhne (ohne, früher dwe), hu, him (haben, 
früher hän). In Mul für Mal und tmm für wahr wirkten die vorher¬ 
gehenden Lippenlaute in derselben Richtung. 

Im Odenwald steht ou unter dem Einfluß des vorhergehenden Lippen¬ 
lautes in schbout (spät), das aus spät entstanden ist und unter dem Einfluß 
eines vorhergehenden n in Schnouk (Schnake). Wo ein w folgte, steht 
jetzt nasaliertes au, so in Schbau (Span), gedau (getan) und in dem sehr 
weit verbreiteten haun für früheres hän (haben). Doch findet sich vor 
n und m auch u in einer Übergangsgegend des Westens, ähnlich wie bei 
dem früheren langen o. 

Auch bei auslautendem Vokal wurde dieses o zu u oder ou. So 
findet sich juu für ja (ironische Verneinung) und dtm für da. In Ober¬ 
hessen und Rheinhessen kommt neben jua auch jou vor. ähnlich wie 
man auch sou für so sagt. 

Wir haben diese Entwicklung des langen a und besonders die des 
kurzen o zu u als lautgesetzlich aufgefaßt und die zahlreichen Ausnahmen 
als Wirkungen der Analogie oder der Nachbarmundarten zu erklären 
gesucht. Bei der überaus großen Zahl der Ausnahmen müssen wir aber 
auch mit der Möglichkeit rechnen, daß o lautgesetzlich und u durch be¬ 
sondere Tonstärke entstanden ist. Wir dürfen vielleicht zwei Stufen der 
Dehnung unterscheiden, eine mäßige und eine sehr starke Verlängerung, 
wovon die erste später, die zweite früher eingetreten ist. Verursacht 
wurde die letzte wiederum durch eine besonders scharfe und bedeutende 
Hervorhebung eines Wortes, die bekanntlich niemals ohne allen Einfluß 
auf die Lautgestaltung ist. Diese starke und frühe Dehnung kann denn 
auch die Ursache jener Entwicklung zu u sein, wenigstens in einigen 
Formen, die häufiger besonders betont gesprochen worden sind, und 
von hier aus mag sich dieses u durch Analogie weiter ausgedehnt 
haben. 

Wenn wir sonst u an Stelle von schriftdeutschem o finden, so stimmt 
dies mit dem Altdeutschen überein. So steht u im Binnenfränkischen 
und Pfälzischen in kumme (kommen), Sunn (Sonne), Sunn (Sohn), Surmn^r 
(Sommer), sunsi oder sunschi (sonst), ummesunst (umsonst), geicunne (ge¬ 
wonnen), gerunne (geronnen), geschbiinne (gesponnen), gesunne (gesonnen), 
geschwumme (geschwommen). Die entsprechenden altdeutschen Worte 
lauten kumen, sunne, sim, summer, sits, umbe s%is, gewunnm, gerunnen, 
gespunnen, gesunnen, gesvmviimn. 

Das schriftdeutsche o in diesen Worten entstand im Anschluß an 
diejenigen Mundarten, die altes u in großem Umfange zu o gewandelt 
haben. Zu diesen Mundarten gehören auch das Ober- und Niederhessische, 
in denen altes u nur vor weichem s, sch, k, cht, ng, nk erhalten ge¬ 
blieben ist. In allen anderen Fällen ist. dafür ein mehr oder weniger 
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offenes o eingetroten. Vgl. Zou'irer (Zuber), domm, kromm, hromme 
(brummen), somine (summen), stomm, Lombe (Lumpen), Somp (Sumpf), 
Schdromp (Strumpf), Fochs, Botte)’. Vor n-{-d(t), n-fs, l-\-d, vor r, 
/, s/, tx und dem früheren scharfen s hat sich hinter dem kurzen o ein 
Nachschlag eines unbetonten e oder a gebildet, vgl. oanne (unten), Hoarid 
(Hund), roand, gesoand, Moaiid, Loa.st, Broast, Domist, Groand, Noaß, 
Gedoald, Schoald, hoannert (hundert), Woanncr (Wunder), Komixsl. 
Natürlich findet sich hier auch nicht ii, sondern das schriftdeutsche o 
in koinineii, Sonne usw. Diese Entwicklung dürfte jedoch nur dann ein¬ 
getreten sein, wenn der Vokal kurz war und blieb. Bei Verlängerung 
ist u erhalten, so in Lug, Betrug, Flug, Zug; nasaliertes u findet sich 
in Su (Sohn) und Uvernuft (Unvernunft). 

Die Südgrenze dieses Gebrauches dürfte nur wenig von der Süd¬ 
grenze des Oberhessischen entfernt liegen. Immerhin finden sich manche 
Worte mit o auch südlicher, so Botter für Butter, xoppe für xupfen, 
roppe für rupfen, Zocker für Zucker, Notxe (Nutzen), Schdopp (S^be), 
Frocht (Frucht), Zockt (Zucht), Brosrht (Brust). Bei vielen Wörtern findet 
sich schon im Altdeutschen ein Schwanken zwischen o und n, das auf 
ein urgermanisches Lautgesetz zurückzuführen ist Dieses altdeutsche 
Schwanken ist in den genannten Wörtern zugunsten von o ausgeglichen 
worden; in anderen Wörtern dagegen, z. B. in trucke (trocken), lucker 
(locker), dunnern (donnern), Dunnerschdag (Donnerstag), kumine (kommen), 
fand die Ausgleichung zugunsten von u statt 

Auch hier zeigt sich, daß die südliche Hälfte unseres Landes ein 
Übergangsgebiet ist, dessen echter Lautcharakter nur sehr schwer fest¬ 
zustellen ist Im allgemeinen scheint hier die Entwicklung ursprünglich 
dahin gegangen zu sein, daß mit dem Unterschied der Länge sich auch 
eine Verschiedenartigkeit des Lautes verband, indem durchweg der kurze 
Laut nach o und der lange Laut nach u hin drängte. Und wenn wir von 
n und r absehen, müßte sich dieser Wandel noch entschiedener vollzogen 
haben, als im Oberhessischen, wo die Einwirkung der Nachbarlaute viel 
häufiger hemmend dazwischen trat als im Süden. Doch auch der Süden 
hatte sein Hemmnis, das viel stärker wirkte als im Oberhessischen, 
zwar nicht im Nachbarlaute, aber im Nachbarland. Die Anwohner des 
Rheines und Maines konnten ihre lautliche Eigenart nicht so ungestört 
entfalten wie die anderer Gegenden. Zunächst in den großen Städten, 
jenen alten Stapelplätzeii und Mittelpunkten des Verkehrs, und darnach 
auch in den an den Verkehrsstraßon, besonders an den Flüssen, gelegenen 
Orten zeigten sich viele Wörter, die der Mundart ursprünglich fremd und 
ihr aus dem Nachbarlande zugetrageu worden waren. Vom Main her 
drängte ostfränkische und vom Oberrhein her südfränkische Redeweise, 
und so wurde, wie vieles andere, auch die eigenartige Entwicklung von 
0 und u im Keime schon unterbunden. Dazu kamen noch Analogie¬ 
wirkungon infolge des uralten Wechsels von o und u, ferner schriftdeutschc 
Kinflüsse, die in verkehrsreichen Gegenden stärker sind als anderswo, 
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und so kann es nicht wundernehmen, daß nur noch in wenigen Worten 
die lautgesetzliche Entwicklung wahrzunehmen ist 

Das schriftdeutsche u entspricht nicht nur früherem kurzen «, 
sondern auch dem mittelhochdeutschen Doppellaut uo. Dieses uo aber 
fand sich nur in Süddeutschland und hatte sich aus urdeutschem langem 
0 entwickelt. Im Niederdeutschen und im nördlichen Teile des Mittel¬ 
deutschen ist dieses urdeutsche o teils erhalten geblieben, teils zu on 
oder au geworden. So steht o im Ripuarischen, Holsteinischen und 
Niederhessischen; ou im Westfälischen, Mecklenburgischen und Ober- 
hessischen. Beispiele dafür sind das oberhessische (Mut), dasauf 
urdeutsch Mot zurückgeht, goui (gut), Mout (Hut), Rout (Rute), xou (zu), 
ÄOM (Ruhe), Kou (Kuh), Lourer (Luder), Brourcr (Bruder), Fourer (Futter), 
Ä’ÄtioMf (Stute), Fouß, Ho/<(Huhn), Jl/owrer(Mutter = Tiermutter), Schnour, 
Wollt, Schon (Schuhe), Bouch (Buch), Douch, Kouche (Kuchen), flouche, 
souche, Bouh (Bube), Schont (Schule). In einigen Gegenden Oberhessens, 
besonders in der Nähe von Gießen, Grünberg steht kurzes u vor ch, so 
in Finch, Bruch, Buche, Buch, Buch (Tuch); auch vor dem in der Halb- 
mundart aus g entstandenen ch in Krug, trug, schlug, Pluch (Pflug). Dies 
geht darauf zurück, daß vor ch und m der alte Vokal verkürzt worden 
ist. Man sollte nun zwar o erwarten; jedoch im Oberhessischen ist ch, 
wie wir schon oben gesehen haben, der Entwicklung eines u günstiger 
als der eines o. Dagegen blieb o bei der Verkürzung vor m in Blomm 
(Blume), Grommet (Grummet). 

Unregelmäßigkeiten oberhessischer Orte sind noch Bub (Knabe, Sohn), 
rufe und Modder. Wir werden in diesen Wörtern Eindringlinge aus 
fremden Mundarten sehen dürfen; besonders in den Verwandtschaftsnamen 
wird von uns bekanntlich Fremdes in recht großem Umfange aufgenoranien. 
Allerdings mag sich das Fremdartige in jenen drei Wörtern darauf be¬ 
schränken, daß schon ziemlich früh der Vokal verkürzt worden ist 

Eine weitere Unregelmäßigkeit weisen die oberhessischen Städte 
insofern auf, als sie das mundartliche ou schon früh durch das schrift- 
deutsche n verdrängen ließen. So heißt es in Gießen und Grünberg nicht 
gout, Mout, Blout, Hont, Qlont, xon, sondern, wie im Schriftdeutschen 
gut, Mut, Blut, Hut, Glut, xu. 

In den südlich vom Oberhessischen gelegenen Gebieten, ebenso wie 
in den oberhessischen Städten, findet sich w, wie in der Schriftsprache, 
jedoch vor ch und w verkürzt. Allgemein erscheint o in Modder, ini 
ßinger Landkreis auch in Broorer (Bruder), Floh (Pflug), xoo (zu) und 
doon (tun). Ob dies Eindringlinge aus dem benachbarten Westfränkischen 
sind oder ob die zahlreicheren n schriftdeiitsche Eindringlinge sind, mag 
unentschieden bleiben. 

Der Ersatz des urdeutschen langen o durch ou erstreckt sich nicht 
auf das ganze Oberhessische. Die nordöstlichen Grenzorte für den Ge¬ 
brauch von on sind Marburg, Kirchliain, Amöneburg, Schwoinsberg. 
Homberg (Ohm), Schotten, Wenings, Wächtei’sbach, Orb. In dem Teil 
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des Oberhessischen, der nordöstlich von diesen Orten liegt, sowie im 
Xiederhessischen ist das urdeutsche o erhalten; es heißt also dort got 
(gut) mit der Steigerungsform allergotest, Mot, Foß, Boch, ko , Blomme 
(Blumeu), gedoo (tun), Blök (Pflug), Zok (Zug). Man findet diese Sprach- 
erscheinung schon in folgenden Orten des oberhessischen Sprachgebietes: 
Laasphe, Biedenkopf, Wetter, Rauschenberg, Kirtorf, Herbstein, Soden 
und Salmünster. Von da aus erstreckt sie sich bis über die Grenzen 
unseres Landes durch das Niederhessische hindurch weit nach Norden. 


Wechsel von e, i, ö and ü, 

Diü Schriftsprache kennt nur eine Art des kurzen e (offenes e) und 
zwei Arten des langen e, nämlich offenes e, das ä geschrieben wird, 
und geschlossenes e. Die meisten Mundarten kennen aber auch noch 
ein kurzes geschlossenes e, dessen Aussprache dem französischen ^ gleicht 
Diese mundartliche Unterscheidung der zwei kurzen e ist uralt; bei den 
deutschen Dichtungen des Mittelalters, den Nibelungen, der Gudrun, dem 
armen Heinrich, Parzival usw., sind diese zwei Laute so scharf vonein¬ 
ander geschieden, daß sie niemals sich reimen dürfen. Als unreine Reime 
wurden solche Reime damals aufgefaßt und waren streng verpönt; sie 
treten erst mit dem Verfall der mittelhochdeutschen Dichtung auf. Bei 
den neuhochdeutschen Dichtern aber wie in der Schriftsprache und vielen 
Stadtraundarten ist jene alte feine Unterscheidung, die in den Land¬ 
mundarten noch weiter lebt, gänzlich verloren gegangen. 

Das offene e ist meist ursprüngliches c, das geschlossene dagegen 
meist durch Umlaut aus a entstanden. Der in den Mundarten bestehende 


Unterschied fällt hauptsächlich bei der Verlängerung auf. So gebraucht 
man langes ä als Dehnung des alten offenen e, wo die Schriftsprache 
geschlossenes e spricht Z. B. Wääk (Weg), Stääk, xähn, stähle, läse, 
(iebät, läwe (leben), Räwe, Rääche (Regen), schläächt, Mahl. Doch ist 
in manchen Mundarten Oberhessens vor k, cht und g eine mittlere, halb 
offene Aussprache eingetreten. 

Wenn das urdeutsche e kurz geblieben ist, unterscheidet es sich 
im Westen unseres Gebietes gar nicht von dem kurzen offenen e der 
Schriftsprache. Aber je weiter wir nach Osten gehen, um so offener 
wird dieses kiu'ze e, um so mehr nähert es sich der Aussprache von a. 
Die alten Mundartdichter der Wotterau schrieben deshalb ca, heute schreibt 
man ä, das aber bedeutend mehr nach a hin gesprochen wird als das 
.schriftdeutsche kurze ä, aber im Englischen seinesgleichen findet Vgl. 
Fäld, Spöck, Käller, walk, schnäll, Gäld, fräih, lllöch, hälfe, bräche, 
gäwe (geben), stäche. 

Je weiter nach Osten, um so offener wird der Laut Die nieder¬ 
hessischen und thüringischen Mundartdichter gebrauchen «; ebenso ist cs 
im Ostfränkischen östlich von Tauberbischofsheim. Dort haben die Mund¬ 


arten (nach Heilig) „einen noch offeneren c-Lant als ae, der von unserem 


a-Laute beinahe nicht zu unterscheiden ist‘‘. 


ln der Gegend von Schlitz 
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und Fulda finden sich solche a in Lawe (Leben), abbes (etwas), mintwache 
(meinetwegen), laat (lebt), gewast (gewesen), bam (wem), dar (der), larnt, 
geschah (geschehen), rcudit, asse?i, Ih-acic, gah (geben), sah (sehen), xcdi (zehn). 

Das aus a entstandene Umlauts-e hat sich nicht einheitlich ent¬ 
wickelt. Wir haben mehrere Umlautsperioden zu unterscheiden; der spätere 
Umlaut ging nur bis zu einem halboffenen e, während der frühere Umlaut 
bis zum geschlossenen e ging. Es ist bezeichnend, daß jenes halboffene 
e sich hauptsächlich im Oberhessischen findet, wo überhaupt die Ent¬ 
wicklung von e ehvas nach a hinging. Berücksichtigen wir zunächst das 
frühere kurze Umlauts-e, so finden wir in den meisten Mundarten als 
eine wesentliche Abweichung von der Schriftsprache das kurze ge¬ 
schlossene c; nur der Nordosten Rheinhessens, d. h. Mainz und Umgebung, 
kennt es nicht. Vgl. fest, Bett, setxe (setzen), best (beste), Esel, stecke 
(stecken), Heft, TUecA: (Brötchen), Kessel, Metzger, decke (decken), verschrecke 
(erschrecken). Fetter. In allen diesen Worten stand früher a; noch heute 
stehen neben fest und besser die Umstandswörter fast und baß. Bei den 
andern Wörtern müssen wir in sehr frühe Zeiten zurückgehen, wenn wir 
das frühere a noch erkennen wollen. So steht gotisch badi für Bett, 
satjan für setien, Heft und heben gehören zu haben, Dell (im Hut) zu 
Tal, decken zu Dach, Kessel stammt aus dem lateinischen catinus, Esel 
aus asimis, Metzger aus maeellarins. Fetter aus patrinus. Die Schrift¬ 
sprache schreibt hier e, weil die Herkunft aus a im Neuhochdeutschen 
nicht mehr klar nachgewiesen werden kann. Ist letzteres aber der Fall, 
d. h. gibt es noch Formen desselben Wortes mit a, so wird ä geschrieben. 
Dieses ä wird in der Schriftsprache wie jedes kurze e offen gesprochen; 
die Mundarten aber, wenigstens im Westen, sprechen es geschlossen, so 
in kelt (Kälte), feilt (fällt), Becker (Bäcker), elter (älter). 

Wenn dieses umgelautete ä lang ist, so spricht die Schriftsprache 
ein deutliches offenes e, d. h. ä, unsere Mundarten aber meistens ebenso 
deutlich ein geschlossenes e. Es heißt also er schUht, schleckt, schleeeht 
für er schlägt, Sehlecch für Schläge, treht, treekt, treecht für trägt, decl 
für täte, Neesje (Verkleinerungsform von Nase), Schneen für Schiväne, 
greebt (gräbt). 

Im Oberhessischen erscheint kurzes offenes oder halboffenes e viel¬ 
fach vor l, ch, r und folgendem Konsonant, vor sch, tx, tsch\ ferner 
„zuweilen, wenn noch enger Zusammenhang mit unumgelauteten Formen 
desselben Stammes besteht“ (Knauß), wie bei der Wortbildung, der Mehr¬ 
zahl, den Steigerungs- und Verkleinerungsformen. Es ist hier ein ähn¬ 
licher Unterschied, wie zwischen et und hat für die Endung heit. Das 
geschlossene e ist die lautgesetzliche Entwicklung der entsprechenden 
altdeutschen Formen; das offene e dagegen ist das Mittel, dessen sich 
die Mundart noch jetzt zur Formen- und Wortbildung bedient Doch 
auch im letzteren Fall erscheint geschlossener Vokal vor n und m. Bei 
dem offeneren Umlauts-c können wir aber auch ähnlich, wie bei dem 
urdeutschen e, eine allmähliche Zunahme der offenen Aussprache nach 
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Osten zu wahmehmen. So steht im Schützer Land dankt für denkt^ im 
Thüringischen steht a in nämlich und gräßlich^ und östlich von Tauber¬ 
bischofsheim steht in mächtig und in vielen Verkleinerungsformen jenes 
oben gekennzeichnete a, das mit dem echten, ursprünglichen a nicht 
gleichlautend ist 

Ganz anders ist es bei früherem langem e. Es zeigt sich als¬ 
dann eine ähnüche Entwicklung wie bei o. Wie in Oberhessen und 
Rheinhessen n für früheres langes o eintritt, so steht entsprechend i für 
ursprünglich langes c, nicht für das durch Umlaut entstandene alt¬ 
deutsche ae. So heißt es Rih (Reh), imh, irscht (erst), schdih (stehen), 
gih (gehen), Klie (Klee), Sie (See), x,wie für xtvei (altdeutsch xtren)^ Siel 
(Seele), geschih (geschehen); gekürztes i erscheint in ivink (wenig) und 
Zieh (Zehe). 

Diese Entwicklung ist in Oberhessen und im nordwestlichen Rhein¬ 
hessen fast ausnahmslos. Die Nähe der Sprachgrenze und die Schrift¬ 
sprache haben in den Städten und ihren Vororten sowie am Rhein- und 
Mainufer das alt- und schriftdeutsche e wieder eingeführt In Bingen 
zeigt sich noch bei e im Auslaut eine Erinnerung an früheres es klingt 
dort nämlich „ein deutlicher »-Laut nach, eine Erscheinung, die Orts¬ 
fremden auffällt“ (Erdmann). Übrigens besteht trotz der Gleichartigkeit 
der Entwicklung von e und o ein wichtiger Unterschied darin, daß der 
Wandel von e zu i viel weniger durch fremde Einflüsse gestört und ge¬ 
hemmt worden ist als der von o zu u\ letzterer hat bekanntlich im Nord¬ 
westen Rheinhessens ziemlich viele Ausnahmen. Den Grund für diese 
Erscheinung sehe ich zum Teil darin, daß das Sprachgefühl den Unter¬ 
schied der dunkeln Vokale o und u schärfer empfindet als den der hellen 
e und i und daher auch für das »unrichtige« u das schriftdeutsche o 
leichter einsetzt als e für i. 

Im Odenwald und in dem Nachbargebiet, wo langes o zu ou ge¬ 
worden ist, wurde entsprechend e zu äi gewandelt; vgl. Räi (Reh), wäi, 
schdäij gäi (gehen), Säil (Seele), geschäi. Vor n düi’fte sich i entwickelt 
haben, so in icink (wenig); vor r tritt e oder i ein je nach der Beschaffen¬ 
heit von r. Die Grenzen dieses äi sind dieselben wie die oben angegebenen 
von ou. 

Wie in Oberhessen sou für so steht, so steht auch auslautend äi 
für früheres langes c in iräi (weh), äi (ehe), mäi (mehr), Schnäi (Schnee). 
Daneben findet sich aber auch ?, sei es, daß dieses aus andern Gegenden, 
sei es, daß es aus andern Formen desselben Wortes eingedrungen ist. 

Das altdeutsche ae wurde in oberhessischen Orten vor n und m zu 
langem t; vgl. nihm (nähme), Kihm (Kähne), Kriemcr (Krämer), jiimerlich 
(jämmerlich), Schbi (Umlaut von Span). In Mainz findet sich kurzes i 
in lißt (läßt). 

Auch bei der Dehnung des kurzen e findet sich bald c, bald i oder 
öV, im allgemeinen entsprechend o, n oder ou. So finden wir in Ober¬ 
hessen Formen wie griebt (gräbt), iriißt (wächst), in Mainz michst, micht 
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für mächst, mächt, das durch Analogiewirkung für machst^ macht steht, 
im Binger Landkreis Qiijedaal (Gegenteil), verxiile (erzählen), hiiwe (heben), 
und dort findet sich i sogar für urdeutsches e in giü (gelb), liiwe (leben), 
lihe (lesen). Was wir oben zur Erklärung des Wechsels von o und « 
gesagt haben, über die Einwirkung der Schriftsprache, der Nachbar¬ 
mundarten, der Analogie und der Tonstärke, gilt im großen und ganzen 
auch für den Wechsel von e und i. Zwei Ausnahmen sind jedoch hierbei 
vorhanden. Erstens ist in Oberhessen die Entwicklung von e zu i be¬ 
deutend seltener als die von o zu u. Dann erscheint im ganzen hessischen 
Odenwald äi fast durchweg für gedehntes e, während ou sich dort noch 
nicht findet (wohl aber östlich davon); vgl. verxäil (erzähle), häiwe (heben), 
geqtiäilt (gequält), träigscht (trägst), läikt (legt), xäi (zehn). Das erstere 
hängt damit zusammen, daß, wie wir gesehen haben, die allgemeine 
Entwicklung bei e in Oberhessen mehr nach a als nach i hin ging. 
Was aber die Dehnung von e zu äi betrifft, so darf nicht übersehen 
werden, daß e eine geringere Klangfülle als o hat, daß die Hervor¬ 
bringung von o einen etwas größeren Teil des Ausatmungsstromes ver¬ 
braucht als die von e. Daher geht es auch mit dem durch Hervorhebung 
und Verlängerung entstandenen Wandel von o langsamer vorwärts als 
bei c, und so ist es zu erklären, daß die Entwicklung von e zu äi etwas 
weiter nach Westen vorgerückt ist als die von o zu <ni. 

Wie o für ?/, so steht auch e für schriftdeutsches kurzes i. Im 
westlichen Rheinhessen, z. B. im Binger Landkreis, macht altes t, 
wenn es kurz geblieben ist, »ziemlich ausnahmslos den Übergang in e 
durch« (Erdmann). Vgl. dreit (dritte), Kettel^ met^ Mettag^ net (nicht), 
Schletischuhy gerett (geritten), geschnetty blebb (geblieben), gerebb (gerieben), 
gcschrebby geschmessy geirebby gegreffy geschleffy geschlechy gewechy gebess, 
geresSy Rengy trenkey dreUy c«, mendestens, gekresch (gekrischen, geschrieen), 
Kescht (Kiste), Mescht (Mist), ChrestiaUy U'ääre (wieder), Qewäärer (Ge¬ 
witter), xefrääre (zufrieden), Oläärer (Glieder). In den Städten Bingen 
und Mainz findet sich durchweg /, nur der Lenneberg (Lindenberg?) bei 
Mainz scheint dafür zu sprechen, daß auch in Mainz einmal e gesprochen 
. wurde. Allerdings findet sich dieser Berg schon zwei Stunden von Mainz 
entfernt, und in der weiteren Umgebung der Stadt kommen noch die 
Worte deck (dick) in der Bedeutung von ofty Bcnsel (Pinsel), 7iet (nicht), 
tredder (wieder), met (mit), brenge (bringen) vor. Ist altes i verlängert 
worden, so erscheint c nur ausnahmsweise in rcef(viel), scW>ec/e (spielen), 
liccH (Biene), Knee (Knie), Veeh (Vieh), Reel (Riegel). 

Es sind hier wiederum die gleichartigen Erscheinungen wie bei o 
und u und auch in gleicher Weise zu erklären. Nur die ausnahms¬ 
lose Durchführung von e für kurzes i findet sich entsprechend bei o 
nicht; wir haben ja gezeigt, daß das Sprachgefühl den Unterschied von 
r und i weniger scharf empfindet als den von o und m, und so wird 
l)ci der Annäherung einer Mundart an die Schriftsprache oder an Nachbar- 
mundarteu e an Stelle von / nicht so leicht als unrichtig« empfunden 
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und kann daher fast ausnahmslos erhalten bleiben, während o von u 
mannigfach verdrängt worden ist. 

In Oberhessen ist die Wahl von e oder % wieder stark durch die 


Nachbarlaute bedingt. Das Regelmäßige und Häufigere ist c für i in 
Fenger, Senn, Kend, gelend, geweß. Ress, Reng, Deng, Bess, Lest, 
schlemm, Scheff, Scheid, blend, betler, Schletx, Mest, Wenk, stell, Destel, 
Melch. Je nach der Beschaffenheit der folgenden Laute ist dies bald 
geschlossenes bald halboffenes e bald ein Doppellaut ca oder ia. An 
manchen Orten ist i erhalten vor ch, oder wenn in den folgenden Silben 
einst ein i oder u stand, so in geschieht (geschieht), Himmel, siirwe. 
Wenn aber Verlängerung eintrat, wie z. B. vor /, so erscheint manchmal 
i, wie in dem Dorfe Atzenhain, wo sich also der schriftdeiitsche Vokal 
findet, während in der benachbarten Stadt Grünberg man Däil für Diele, 
väil für viel, schdäil für still, Zäil für Ziel sagt. Auch im Auslaut, vor 
einfachem n und r, findet sich dieses äi in Väi (Weh), Bäir (Birne), 
schäin (Schienbein) und Käibacke (Kinnbacken); die Form Koibacke, die 
daneben vorkommt, ist wahrscheinlich durch Vermengung der altdeutschen 
Worte kinbacke und kiawe entstanden. 


Sohr weit verbreitet ist bei uns ai für i in den Fürwörtern ich, 
mich, dich, sich. Die Erklärung hierfür liegt in der Stärke der Betonung. 
AVenn jemand auf die Frage wer ist da die Antwort ich gibt, so erhält 
dieses Wörtchen, das hierbei einen Satz für sich bildet, schon einen 
ziemlich starken Ton und wird länger als gewöhnlich gesprochen. Noch 
stärker wird die Betonung bei einem Ausruf des Erstaunens und des 
Unwillens, und so erklärt sich leicht, wie das Wort ich ein langes i er¬ 
halten kann. Nehmen wir nun an, daß vor einigen hundert Jahren in 
der nämlichen Weise der Vokal verlängert werden konnte, daß also schon 
damals in einem solchen Falle iich gesprochen wurde, so mußte dieses 
Wörtchen die Schicksale des alten langen i in jeder Hinsicht teilen. Nun 
ist aber dieser Laut im größten Teil unserer Mundarten wie in der 
Schriftsprache zu ei geworden. Wenn wir also heute greifen für früheres 
giifen und Wein für altdeutsch icin sagen, so ist es auch naturgemäß, 
eich für betontes ich zu sprechen. Unser Fürwort wird aber auch oft 
ziemlich tonschwach gesprochen, besonders wenn es hinter dem Zeitwort 
steht, z. B. das habe ich nicht gewußt. In solchem Falle wird natürlich 
jede Verlängerung des Vokals unterlassen; im Gegenteil konnte dann leicht 
eine Abschwächung eintreten. Dabei wurde der auslautende Konsonant 
ch schwächer, bis er schließlich vollständig abfiel und ein einfaches /' 
übrig blieb. Zwischen dem tonstarken eich und dem tonschwachen i 
stehen das schriftdeutscho ich und das im Norden des Odenwalds ge¬ 
brauchte ei. Das Sprachgefühl beschränkt sich auf zwei Formen, und 
zwar gebraucht man im Süden unseres Landes (Neckar) das tonschwache i 
neben einer mittleren Form; letztere wird aber neben dem tonstarken 
eich im Norden (unterer Main, Lahn und Nahe) gcbiaucht. Auf dem Lande 
sagt man eich, wenn dieses allein für sich stellt oder dem Zeitwort voran- 
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geht, z. B. rieh htm (ich habe); man bevorzugt aber die alte Form ich, 
wenn das Zeitwort vorher gebraucht wird, also hun ich. Doch kann auch 
im letzteren Falle eich gesagt w'erden; so begründete der rheinhessische 
Bauer (bei dem Mundartdichter Lennig), der sich weigerte, in Wiesbaden 
am Glücksspiel teilziinehmen, seine Weigerung mit den Worten der Hun 
eich is mer doch noch liewer nne der Häit eich. In ähnlicher Weise wie 
eich sind auch meich, deich und seich entstanden, nur daß diese, besonders 
das letztere, viel seltener verkommen, weil sie nicht so oft tonstark sein 
können. 

Wie schriftdeutsches u einem mittelhochdeutschen uo entspricht und 
dieses auf langes o zurückgeht, so geht auch i auf ie und dieses auf 
langes e oder eo zurück. Dieser e-Laut ist im größten Teil des Ober¬ 
hessischen zu äi geworden; vgl. Gäiße (Gießen), fläiße, näiße, schläiße^ 
häißr (hießen), um (wie), däine (dienen), Däip (Dieb), schläife (schliefen), 
däif (tief), (Stier), säi (sie), Däir (Tier), Mi (hier), fair (vier), 

Uiif (lief), räif, Xäier (Niere), verläise (verlieren), Läid (Lied). Dazu 
kommt noch näit (nicht), das auf älteres niety neot zurückgeht. 

Im Niederhessischen und Nordoberhessischen ist e erhalten und co 
zu e geworden. Dort heißt es he für toie,^ dee für die, see (sie), Zehcl 
(Ziegel), deef (tief), xeen (ziehen), ßecn (fliegen), reff (rief), heü (hielt), 
schleff (schlief), lessc (ließen), her (hier). Die Grenze zwischen e und äi 
ist dieselbe wie zwischen o und ou. Auch hier finden sich im Süden 


einige zersprengte e, wo man sonst i erwarten sollte, so Schbeel (Spiegel). 
Leed (Lied), Reeme (Riemen), heere (bieten) in der Nähe von Bingen, doch 
in Bnef tief und dienen steht schon wieder i. 

Die gerundeten Laute ö und ü sind, wie schon oben erwähnt, 
durchweg entrundet und daher mit e und i zusaramengefallen. Auszu¬ 
schalten ist hierbei jedoch eine Entwicklung nach a hin, wie wir sie 
bei e für Oberhessen festgestellt haben. Dagegen ist altes langes oe, wie 
e, im Odenwald zu äi und sonst zu i geworden. Beispiele für öt sind 
schäi (sebön), gräisekt (größte), bäis (böse), häikschiens (höchstens), stäißt 
(stößt), vcrgräißrrt (vergrößert). Beispiele für i sind schiiner (schöner), 
grüßte, Hih (Höhe), biis (böse), hiirt, liisc (lösen), schdiirn (stören). In 
Oberhessen ist dieses i ziemlich ausnahmslos durchgeführt, in Rhein¬ 
hessen dagegen wechselt es vielfach mit e. Vielfach »hat die schrift¬ 
sprachliche Form auf dem Lande den Sieg davongetragen« (Erdmann), 
allerdings die Rundung wurde dort immer beseitigt. 

Kurzes ö wurde in Oberhessen zu i in Vichel (Vögel) und Lirher 
(Löcher). Dagegen geht mihlich (möglich) und Idnnt (könnte) auf früheres 
mügelich und künde zurück. 

Kurzes ü erscheint im Oberhessischen je nach dem folgenden Laut 
als i oder als geschlossenes c, also ähnlich wie die Entwicklung von i. 
So steht i in iirwel (nhel), Prickel {Vriige\),-Ziil, Ziehet {Zügel), dichdich 
(tüchtig), Frirht (Früchte, Frucht), Kirh (Küche), dinn, Kimmei, be- 
kimmern. Dagegen steht c in Drecke, drecke, Oleck, Meck (Mücke), 
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plecke (pflücken), Steck, feile, Fellsel, Bechs (Büchse), Schessel, flessi'g, 
Sehlessel, resde (rüsten), eppig, netxlich, ewwer (über), ewicei'ig (übrig), 
Meen (Mühle), Leftche (Lüftchen). Im Westen Rheinhessens findet man 
Keunvel (Kübel), ewwer, eneiowcr (hinüber), Bechs (Büchse), Steck, Schessel. 
Doch ist dieser Übergang zu e verhältnismäßig selten, vielmehr steht 
meist i. Ein klarer »Einblick wird vollends dadurch unmöglich, daß 
auch die einzelnen Dörfer untereinander noch eine verschiedene Be¬ 
handlung dieser /-Laute auf weisen, ohne daß es möglich wäre, feste 
Linien zu ziehen«. Die Entwicklung von ü, das ja aus n entstanden 
ist, ist also — trotz der Entrundung — im einzelnen mehr mit der von 
n als mit der von i zu vergleichen. 

Wenn das schriftdeutsche ü dem Umlaut von iio (altdeutsch üe) oder 
des urdeutschen o entspricht, so tritt im Oberhessischen auch der Umlaut 
von mi ein; dieses ist o/, also ein gerundeter Laut Z. B. Froischdeck 
(Frühstück), groiße, moid, ÄMi<cÄwo/r/cÄ (hochmütig), 6/o/A:f (blüht), 
soißer, koihl, gefoittei't, oiwe (üben), foiern (führen), roietm, schnoiern, 
koihn, Roip (Rübe), woin (wühlen), troib, woist, Fois (Füße), hx>ire (hüten), 
schdoin (stünde), moisse, Broi (Brühe), Moi, Koi, froi, gloie (glühen). 
Entrundung findet sich jedoch schon in einigen Grenzgegenden des Ober¬ 
hessischen, auch in Wetzlar steht äi, doch ist die Grenze zwischen äi 
und oi noch nicht festgestellt Vor ^ und ch steht meist /, vgl. Bicher, 
nichtem, schUich (schlüge), triich. Die oberhessischen Städte haben schon 
seit einiger Zeit dem Schriftdeutschen sich angenähert, indem sie i durch¬ 
weg gebrauchten. Dieses ist auch das Regelmäßige in Südhessen; selbst 
ini Binger Landkreis findet sich e nur in Öemees (Gemüse) und Mee 
(Mühe). Dafür ist dieses e im Niederhessischen und Nordoberhessischen 
lautgesetzlich; vgl. messe (müssen), meed (müde), bleckt oder bleht (blüht), 
Feß (Füße), dreek (trüge), Kee (Kühe), greßt, frehe. Über die Grenzen 
und Erklärung dieser Lautverhältnisse gilt das oben für u und i Gesagte. 

Die Doppellaate ei, au und eu. 

Für die drei ersten Zahlwörter heißt es in der Mainzer Mundart 
ans, xwä, drei, in Kastei aans, xwa, drei und in der Schweiz eins, xwei, 
dri. Jedesmal sehen wir, daß die dritte Zahl für das schriftdeutsche ei 
einen andern Laut hat als die beiden ersten. In Darmstadt will man dehaarn 
bleiwe, in Schlitz aber sagt man dafür heim und blii. Und in allen deut¬ 
schen Mundarten können wir wahmehmen, wie dem schriftdeutschen ei- 
zwei verschiedene Laute entsprechen. Ähnlich ist es bei au und eu der 
Fall. In Mainz sagt man nicht der Bauer glaubt, sondern der Baun- 
glaabt, im Niederdeutschen dagegen der Bur glaubt. Und in der Wetterau 
heißt es Fraad für Freude, haut für heute und Leu für Leute. 

Alle diese Verschiedenheiten erklären sich, wenn wir auf das Alt¬ 
deutsche zurückgehen. In dem schriftdeutschen ei sind die früheren 
Laute ei und langes i zusammengefallen, ebenso geht das au der Schrift¬ 
sprache auf früheres langes u und ou zurück, und eu hat sogar einen 
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dreifachen Ursprung, nämlich als Umlaut von au die Laute u und oh, 
dann noch althochdeutsches m. Das Niedorhessische steht dem alt¬ 
deutschen Lautbestand insofern am nächsten, als in den meisten Fällen 
der einfache und der Doppellaut da steht, wo er auch im Altdeutschen 
gebraucht worden ist. Doch ist für altes u in der Verlängerung vor ge¬ 
wissen Lauten der Doppellaut ut eingetreten, während verkürzt o steht 
Vgl. uis (aus), Hms (Haus), .s-utsf (saust), bruist (braust), huise (hausen), 
luiter (lauter), Ki'uit (Kraut), fuil (faul), hiuherig (knauserig), Ouil (Gaul). 
briiche (brauchen), gebroche (gebrauchen), besoffe (besaufen). Dop (Taube), 
brong, brumme (braun, braune), o/f (auf). Für schriftdeutsches eu dagegen 
steht i oder e\ vgl. Mit, heit für heute, Hisser (Häuser), Litt (Leute), 
Lire (Leuten), ning (neun), Frengd (Freund); durch Umlaut, der ab¬ 
weichend von der Schriftsprache eingetreten ist, entstand e für o in Dep 
(Taube), Treivivel (Traube), Demme (Daumen), Premm (Pflaume). Der 
Wechsel von e und i hängt wahrscheinlich mit früherer Verkürzung oder 
Verlängerung zusammen. Ebenso stehen e und i für früheres langes i, 
so in Wii, Whig (Wein), bisse (beißen), Is (Eis), blick (bleibe), glich 
(gleich), vellicht (vielleicht). Hin (Heinrich), dii oder deng (dein), meng, 
seng, bell (weil). 

Im Auslaut und im Inlaut vor Vokalen entwickelten sich jedoch 
die Doppellaute ei und ou. So steht ei, das aber mehr wie äi gesprochen 
wird, in drei, frei, bei, Zauberei, gefrei (freien), sei, gesei (sein), deier 
(teuer). Auch niei für mir und urir, und dH für dir sind hier zu er¬ 
wähnen, in denen nach Wegfall des r sich ähnlich wie in den andeni 
hessischen Mundarten bei mich, dich durch Tonstärke ein langes i ent¬ 
wickelt hat, das nach Wegfall von r im Auslaut stand. Nicht ganz 
dasselbe ist es mit dau für du, das man übrigens auch im Oberhessischen 
findet; denn hier ist das lange u ursprünglich und au daher lautgesetz¬ 
lich, das schriftdeutsche du geht aber auf eine bereits im Altdeutschen 
infolge der vorwiegenden Stellung hinter dem Zeitwort verkürzte Form 
zurück. 

Das schriftdeutsche au und ai findet sich dagegen im Nieder¬ 
hessischen wie in der Schriftsprache, wenn der Doppellaut ursprünglich 
ist, so in Olauben, verkaufen, Frau, Seife, Kleid, heiß, Fleisch. Nur 
die an der oberhessischen Sprachgrenze unmittelbar gelegenen Orte, wie 
Grebenau und Lauterbach, haben ä in Säf, Kläd, häß, Fläsch, Frä. ln 
xwä für zwei und nä für nein geht der einfache Laut noch weiter ins 
Niederhessische hinein und findet sich auch in Schlitz, wo man sonst 
ei beibehalten hat. Sehen wir von derartigen Ausnahmen ab, so schließt 
sich bei, dieser Lautentwicklung das Niederhessische zusammen mit dem 
Westthüringischen uud demRipuarischen an das benachbarte Niederdeutsche 
an und hat, wie dieses, hier den alten Lautbestand im wesentlichen be¬ 
wahrt 

Die übrigen mitteldeutschen Mundarten haben jedoch die angeführten 
früheren Laute durchweg unigeändort, sowohl die einfachen langen i, u, 
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ü als die Doppellaute «, au, eu. Dieser bedeutungsvolle Ijautwandel 
begann im dreizehnten Jahrhundert im Bairischen mit einer Bewegung 
aller Vokale nach a (mit einem Nebenklang von o) hin. Diese neue 
Sprechsitte dehnte sich dann weiter aus, zunächst auf die Nachbarmund¬ 
arten und von diesen dann wiederum weiter, besonders in nordwestlicher 
Richtung, und so wurden im Laufe der Geschlechter allmählich Laut¬ 
wandlungen hervorgerufen, die im Ursprungsgebiet am schärfsten und 
am weitesten, in den übrigen Gebieten dagegen mit verschiedener Stärke 
durchgedrungen sind. Die Schriftsprache hat sich jedoch nur teilweise 
angeschlossen. 

Die hessischen Mundarten haben, wie die Schriftsprache, die langen 
i, u, ü in Doppellaute verwandelt und, wenn wir vom Niederhessischen 
absehen, nur ganz ausnahmsweise den alten einfachen Laut beibehalten. 
Die Schriftsprache tat dies, wie wir oben gesehen haben, bei du] unsere 
Mundarten folgten ihr meist hierin, sie haben aber den Doppellaut auch 
nicht bei auf, für das meist uff, im Oberhessischen off gebraucht wird. 
Auch dieses ist, wie du, durch Tonschwäche schon früher, bevor über¬ 
haupt die Entwicklung des langen Lautes zum Doppellaute begann, ver¬ 
kürzt worden. Ähnlich ist es mit dem oberhessischen uch (euch). Weit 
verbreitet ist i für ei in der Vorsilbe ein, so ingehaue (eingehauen), in- 
geriwive (eingerieben), intrahe (eintragen), inschlahe (einschlagen), Inqua- 
deering (Einquartierung); auch eninn und cnnn für hinein und herein 
gehören hierher. Schon im Altdeutschen wechselten in und in, ja letz¬ 
teres ist durch Verlängerung bei Betonung aus ersterem entstanden, und 
so wurden auch zunächst in unsern Mundarten in und ein nebeneinander 
gebraucht, beim Ausgleich siegte meistens in, dagegen steht ei in drei 
für drin, also jedesmal verschieden von der Schriftsprache. Vielleicht 
war jedoch das altdeutsche i vor n mit folgendem Konsonant verkürzt 
worden, bevor die Entwicklung zum Doppellaut einsetzte. Dafür sprechen 
auch die mundartlichen Wingert (Weingarten) und Ringgaa (Rheingau); 
natürlich trat dies nur ein, wenn der auf w folgende Konsonant ohne 
Pause angefügt und die letzte Silbe verkürzt wurde. Die Stadtmund¬ 
arten haben in unter schriftdeutscheni Einfluß durch ein ersetzt — aller¬ 
dings mit Nasalierung dos ei und Wegfall des n. In Mainz ist jedoch 
in noch erhalten in dem rein mundartlichen Wort mdaierlich (z. B. in 
dem Satze er hat so indaierlich geflennt), das, ins Schriftdeutsche über¬ 
setzt, wahrscheinlich eindänerlich heißen müßte und zu dauernd in der¬ 
selben Weise gehört wie eindringlich zu dringend. 

Der nördlichste Streifen des Oberhessischen, nahe an der nieder¬ 
hessischen Sprachgrenze, besonders das Land an der Schwalm, ist ein 
Cbergangsgebiet, in dem bei einigen Wörtern der einfache Laut vor¬ 
kommt. Vielleicht sind diese Wörter aus dem Niederhessischen einge- 
drungen; wahrscheinlich aber hat in diesem Gebiet die Entwicklung zum 
Doppellaut später eingesetzt als in den südlicheren Teilen des Ober¬ 
hessischen, und ein Teil der langen Laute war unterdessen schon ver- 
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kürzt worden. Beispiele für den einfachen Laut sind ning (neun), 
glich (gleich), veUichi (vielleicht), Hin (Heinrich), Fier (Feuer), erreclii 
(erreicht), bruche (brauchen), Frengd (Freund). Der Doppellaut findet 
sich jedoch in weil, gescheit, schreiwe (schreiben), Leit (Leute), tvcii, 
Zeit, aus. 

Dem Oberhessischen eigentümlich ist der Gebrauch von au in einer 
Anzahl von Wörtern für schriftdeutsches eu. Dieses hat nämlich doppelten 
Ursprung, erstens aus dem althochdeutschen Doppellaut iu und zweitens 
aus dem Umlaut des langen m. Jenes althochdeutsche iu fiel nun in 
Mitteldeutschland vielfach schon ziemlich früh mit langem u zusammen 
und entwickelte sich, wie dieses, zu au. Das aus iu entstandene u 
finden wir verkürzt in dem bereits erwähnten unbetonten uch (euch). 
Beispiele für au sind hau (heute), auch (euch), Fauer (Feuer), Fauerbach 
(Ort bei Friedberg), Nauheim (Neuheim), Schauer (Scheuer), nauschierig 
(neugierig), 7iau (neu), flaust (neuest), trau (treu), aurem (eurem), Sau, 
Mehrheitsform ohne Umlaut infolge des frühen Abfalfs der Endung.* 
Hierher gehört auch naut (nichts), das auf niut, niuiiiht zurückzuführen 
ist Dieses naut findet sich in einem Gebiete, zu dem als Grenzorte 
noch Ems, Montabaur, Biedenkopf, Frankenberg, Neustadt, Alsfeld, We¬ 
nings, Bad Nauheim, Diez gehören, während die Orte Ziegenhain, Gre¬ 
benau, Lauterbach, Herbstein schon außerhalb liegen. Die Grenzen des 
au gegenüber eti sind übrigens bei den einzelnen Worten fast durchweg 
vei'schieden, wenn sie auch im allgemeinen mit der angegebenen Grenze 
von naut übereinstimmen. Immer mehr werden jedoch diese au »von 
der überwältigenden Masse der Umlauts -cm zurückgedrängt« (Wrede). 
Früher war au wahrscheinlich viel weiter verbreitet; darauf deuten ein¬ 
zelne Reste. So findet sich Fauer (Feuer) versprengt in einzelnen Teilen 
des westlichen Taunus, der Eifel und des Hunsrücks. Zwischen Mainz 
und Darmstadt liegt das Dorf Nauheim, dessen Name darauf hindeutet, 
daß es, wie heute in Oberhossen, so früher auch in diesem südlichen 
Gebiete nau für neu hieß. 

In manchen Worten ist au von eu verdrängt worden, so in Rem, 
das auf althochdeutsch riuwa zurückgeht, in Zeug (gixiug) und neun 
(niun). In andern Wörtern liegen ümlautswirkungen vor; eu tritt näm¬ 
lich für iu ein, weil in der folgenden Silbe ursprünglich i oder^ stand, 
so in deuten (gotisch piudjan), deutsch (diutisk), Leute (liuti), scheuen 
(skiuhjan), treu (tnuui). Neben treu kommt auch trau vor, und zwar 
ist treu ursprünglich Adjektiv, trau Adverb gewesen. Ebenso steht eu 
für den Umlaut des alten langen u in Häuser, läure (läuten), Kräurer, 
Mäus, Faust, feucht, Kreuz, Beutel, schleunig. Dieses oberhessische eu 
ist ein gerundeter Vokal und wird ähnlich gesprochen, wie in der Schrift¬ 
sprache. Im Binnenfränkischen und Pfälzischen ist jedoch, wie wir schon 
gesehen haben, Entrundung zu ai eingetreten. 


’ Bobaghel in Pauls Grundriß *, I, 754. 
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Bei dem neuen Doppellaute ai wurde der erste Bestandteil a ur¬ 
sprünglich kurz gesprochen. Eine neue Entwicklung setzte aber später 
mit der Dehnung dieses a ein. Indem aber a verlängert wurde, wurde 
zu gleicher Zeit der zweite Bestandteil des Doppellautes, geschwächt. 
Diese Schwächung ging bei einigen Worten bis zum völligen Ausfall von 
i. Hier bestehen wiederum wichtige Unterschiede zwischen den einzelnen 
Landesteilen. Im Südosten ist diese Entwicklung nur schwach wahrzu- 
nebmen, in Oberhessen und Rheinhessen dagegen schon ziemlich stark. 
In Oberhessen ist sie durch Nachbarlaute zugleich begünstigt und ein¬ 
geschränkt worden, in Rheinhessen dagegen ist sie durch den Einfluß 
der Schriftsprache und der Nachbarmundarten gehemmt und verzögert, 
so daß dort für dasselbe Wort Doppelformen mit langem und kurzem a, 
mit und ohne i nebeneinander verkommen. Beispiele für das mundart¬ 
liche lange a mit folgendem kurzen i aus dem Binger Landkreise sind 
(nach Erdmann) baut (bei), draa% Saait (Seite), 2^it, schraaiwe (schreiben), 
glaaich, raaich. Einfaches o ohne i erscheint in Laab (Leib), alleioaal, 
maan, saan, Aase (Eisen), kraasche (kreischen). In der Stadt Bingen, 
wo die Einwirkung der Schriftsprache stärker war als auf dem Lande, 
ist diese Entwicklung zwar verzögert, aber nicht vollständig unterdrückt 
worden. Niemals ist dort der zweite Teil i vollständig weggefallen, da¬ 
gegen findet sich, wenn auch seltener, die Verlängerung von a. Im 
Auslaut und vor Vokalen konnte i nicht so leicht geschwächt und aus¬ 
gestoßen werden; denn alsdann ist das Wort bequemer mit als ohne i 
zu sprechen. Daher blieb alsdann in der Stadt der alte Doppellaut mit 
kurzem a und kräftigerem i erhalten, und auf dem Lande ging die Ent¬ 
wicklung nur bis zu oa», nicht bis zur vöUigen Ausstoßung von i. 

Auch hier zeigt sich die schon früher beobachtete Verschieden¬ 
artigkeit in der Entwicklung der dunkeln und hellen Vokale. Die dun¬ 
keln eu und au wandeln sich langsamer und kommen nicht so weit als 
ot. Zwar ist eu zu ai entrundet worden, aber in der Stadt hat dieser 
entrundete Doppellaut fast niemals den ersten Bestandteil verlängert. Auf 
dem Lande aUerdings ist die Weiterbildung zu a/ii »kräftig gediehene; 
vgl. haait (beute), Laaiiy amch, laaichde (leuchten), saaifst (säufst), laaide 
(läuten), und auch die Wandlung zu einfachem aa tritt ein, wenn auch 
seltener, so in Haaye (Häuschen), Faascht (Fäuste), Kraax (Kreuz). Bei 
au dagegen, also bei dem dunkelsten der drei Doppellaute, ist in der 
Stadt der erste Bestandteil a immer kurz, wie in der Schriftsprache, und 
auf dem Lande geht die Entwicklung nur bis zu aau, niemals bis zu 
aa] vgl. Daaub (Taube), Traaub, daause7id, braauche, Maaul, Haaus, aaus. 
Wir sehen: je dunkler der Laut, um so langsamer die Entwicklung. 

In Oberhessen ist eine solche Wandlung nur bei folgendem ch und 
m eingetreten; sie blieb aber dann nicht bei aai oder aau stehen, son¬ 
dern wurde bis zu dem einfachen Laute durchgeführt, der sogar verkürzt 
wurde. So wurde au vor m zu a in kam (kaum), Scham, Dame (Daumen), 
rame, Prame (Pflaume); ebenso vor ch in Schdache (Stauchen), dache, 

ZeiUebrift für Deutsche MundarteD. IV. ][5 
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brache, hacke, Strach. Bei ei trat die Vereinfachung nur ror ch ein, vgl. 
viellacht (vielleicht), rach, Bacht, stracht, glach. Auch diese Lautgestal¬ 
tung ist bei au in den Städten nicht so durchgedningen wie bei ai. 

In dem Farbennamen tveiß ist die Entwicklung im Binger Land 
nicht nur zu aai und aa, sondern sogar noch zu oo ausgedehnt worden. 
Doch ist fraglich, ob hier lediglich Lautwandel vorliegt; ausschlaggebend 
für 0 dürfte wahrscheinlich ei*st das Muster der andern Farbenbezeicb- 
nungen bloo (blau), groo (grau), schwarz, rot gewesen sein. 

Mit diesem neuesten Wandel von ai und au zu aa wiederholt die 
Mundart heute einen Vorgang, der schon im 13. Jahrhundert einmal statt¬ 
gefunden und damals zur Beseitigung der althochdeutschen Doppellaute 
ai und au geführt hat. Diese alten Doppellaute, die im Mittelhoch¬ 
deutschen zu ei, öu und ou wurden, sind in dem größten Teil unseres 
Landes zu a geworden; nur an den Grenzen hört man dafür ä oder e. 
So steht a für ei in Waar oder Waad (Weide), baare (beide), Klaad, 
Laad, braai, haaß, haaße, Raas (Reise), faal, Daal (Teil), maane, Schdaa 
(Stein), haam, Maaßel, Maaster, klaa (klein), Raa (Rain), laare (leiten), 
Aare (Eidam), kaa (kein), naa, Ban, ImosI (Leisten), Gaasbeckelche (Geiß- 
böckchen), Waas oder Waax (Weizen), waaß (weiß), Schwaaß (Schweiß), 
Oeschmaaß, Maad. 

Im Südosten Oberhessens dagegen, östlich von Schotten und We¬ 
nings, tritt offenes o ein, so in hoaß, xwoa, Floasch, hoam. Dies ist eine 
Verschiebung des sonst vorherrschenden a nach o hin. Ebenso findet 
sich offenes o im Westen Rheinhessens, im Binger Landkreis, allerdings 
nur wenn ein Lippenlaut vorhergeht oder ein Nasenlaut folgt, so in boad 
(beide), Schwoaß, woaß, xwoa, Moai (Mai), oaner, kloan, moant. Diese 
zwei Landschaften mit oa hängen nicht zusammen, sondern dazwischen 
findet sich durchweg a für früheres ei. Eigentümlicherweise sind die 
Gebiete, in denen oa sich findet, nicht weit von der Grenze entfernt, 
welche die verschiedenen, für früheres ei stehenden Laute voneinander 
trennt. Durch den östlichen Teil der Provinz Oberhessen geht nämlich 
die niederhessische Sprachgrenze, und unmittelbar bei Bingen verläuft 
die Grenze zwischen a und ä für ei. In der Nähe einer Lautgrenze ist 
die Entwicklung eines Lautes in der Regel nicht ganz folgerichtig dem 
Ijautgesetzo gemäß durchgeführt, da die Nachbarmundarten mit ihi-em 
anders gearteten Laute einwirken. Meist zwar werden durch eine solche 
Einwirkung die verschiedenen benachbarten Laute einander genähert, und 
so hätte hier eine Annäherung von a und ä stattfinden müssen. Aber 
die Wandlung dieses aus ei entstandenen langen a geschah nicht nach 
dem Muster der Nachbarmundarten, sondern vollzog sich gerade so wie 
bei dem altdeutschen langen a, also in der Richtung nach o hin. Es 
ist also eine Weiterentwicklung des heutigen langen a, ganz in der Weise 
wie früher. Daß diese au den Lautgrenzen einsetzte, obwohl der Laut¬ 
bestand jenseits «lieser Grenze dem nicht günstig war, hängt damit zu¬ 
sammen, daß der alte J.,aut an den Grenzen eines Sprachgebietes nicht 
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die gleiche Festigkeit hat wie im Innern desselben, wo seine Erhaltung 
durch die Nachbarmundarten ringsum weit und breit unterstützt wird. 

Wenn vor dem mundartlichen cA, dem ira Schriftdeutschen nicht 
nur chj sondern auch g entspricht, ei ebenfalls zu a geworden ist, so 
ist die Aussprache von ch nicht geändert worden, es wurde im vorderen 
Mundraum gesprochen, wie in «cA, und nicht im hinteren Mundraum, 
wie in ach. Wenn also bleich zu blaach., weich zu waach, Teig zu Daach, 
Eiche zu Aach, Eichel zu Aachel geworden ist, so ist doch die Aus¬ 
sprache von ch wie nach i geblieben. 

In einigen Gegenden, besonders in Kheinhessen, aber auch in der 
Nähe von Gießen, hat sich zwischen a und ch ein schwaches i entwickelt. 
Es heißt also für die obengenannten Worte blaaich, waaich, Daaich, 
Aaich, Aaichel, wobei zwischen dem langen ä und dem schwachen i 
eine Pause fast wie bei einer neuen Silbe gemacht wird. 

An den Grenzen unseres Landes steht für ei nicht mehr a, sondern 
ä oder e. So verläuft in Oberhessen die Grenze nicht weit von Gießen, 
zwischen Grünberg und Atzenhain, in letzterem Ort wird offenes e oder 
ä gebraucht, während Grünberg a hat. So stehen sich bräät, klääd, 
hääß, Sääl, Ääd in Atzenhain und braat, klaad, haaß, Saal., Aad in 
Grünberg einander gegenüber. »Daß in Atzenhain die Form Raaf und 
in Grünberg die Form falsch Ääd erscheint, beweist, daß beide Mund¬ 
arten sich gegenseitig beeinflußt haben (Knauß)«. ln der Schwälmer 
Gegend steht geschlossenes ee in eesotn (einsam), Krees (Kreis), heem 
(heim), Schweeß (Schweiß), Schdreech (Streiche), weeß (weiß), breet 
(breit) usw. 

Im Nordwesten Rheinhessens findet sich ä, wie in der Nähe von 
Gießen. Nur vor n tritt in Bingen geschlossener Laut, also ee, ein; vgl. 
eenig, Meemmg, kleener, eener, keener, Eemer, heem; eine Ausnahme 
bildet jedoch nää für nein, wo durch die Bedeutung des Wortes eine 
besonders tonstarke Aussprache und daher der offene Laut hervorgerufen 
worden ist Vor Vokalen und vor j dagegen steht o auch in Bingen und 
Mainz, so in Schlaajer (Schleier), Aajer (Eier), Aajedum (Eigentum), und 
auch auf den Auslaut dehnte sich dieses a mit Nachklang von i aus in 
Aai (Ei), Maat (Mai). Sonst steht durchweg ä, in Mainz auch vor n 
und m. Die Grenze zwischen ä und a bildet eine Linie, die von Büdes¬ 
heim nach Kirchheimbolanden zieht und einen westlichen Strich Khein- 
hessens abtrennt Sie wendet sich dann nach Osten, erreicht bei 
Frankental den Rhein, den sie bis Germersheim begleitet, um dann nach 
dem Neckar hinzuziehen. Am Neckar sowie im Süden des Odenwaldes 
findet sich dann ein bunter Wechsel zwischen a und ä\ seltsamerweise 
haben die wichtigsten hessischen Orte, wie Neckarsteinach, Erbach, Michel¬ 
stadt und Wimpfen a, während die badischen und bayrischen Orte Eber¬ 
bach, Amorbach, Klingenberg, Miltenberg, Mosbach, Walldürn ä haben. 

Außerdem findet sich ä für altes ei nur noch in Mainz. Diese 
Stadt bUdet bei diesem Laute geradezu eine Sprachinsel und unter- 
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scheidet sich schon von den allernächsten Vororten, wie Kastei, Mom* 
hach, Weisenau und Bretzenheim. Während letztere aans, xwa zählen, 
zählen die Mainzer ääiis^ xwä. Ja in Mainz selbst konnte man bis vor 
kurzer Zeit noch bei einem Worte eine unterschiedliche Behandlung er¬ 
kennen. Für das altdeutsche hei^ das hier zu Lande bei der Frage in 
der niedersten Schicht der Bevölkerung verwendet wird (vgl. S. 207), ge¬ 
braucht der größte Teil der Mainzer Äe, die Bewohner des südöstlichen 
Teiles dagegen, die sogenannten Vilzbächer (nach dem benachbarten, im 
dreißigjährigen Krieg zerstörten Vorort Vilzbach benannt), sagten hä. 
Wahrscheinlich ist diese vereinzelte Form ein Überbleibsel aus einer 
Zeit, in der die geringere Bevölkerung von Mainz gleich den Landorteu 
durchweg a für früheres ei gebraucht hatte, während die bessere, ins¬ 
besondere die kaufmännische Bevölkerung, unter dem Einfluß der Sprache 
der rheinaufwärts (Frankental, Speyer) und rheinabwärts (Bingen, Kreuz¬ 
nach) Wohnenden ä annahm, woran sich dann im Laufe einiger Ge¬ 
schlechter die ganze Stadt anschloß. In den Vororten gilt heute noch 
ä für das feinere und wird hie und da nachgeahmt. 

Altes ou (Schriftdeutsch au) hat sich im allgemeinen dem alten ei 
entsprechend entwickelt Wo ei geblieben ist, findet sich auch noch o«; 
wo ei zu ai wurde, wie in der Schriftsprache, da wurde ou zu au\ vro 
ei zu e wurde, da wandelte sich ou zu o; wo ei zu a oder « wurde, da 
wurde ou zu o. Daher finden wir nur an der niederhessischen Grenze 
hie und da o, östlich von Schotten und Wenings oa, sonst durchweg a, 
auch im westlichen Strich Rheinhessens, in Mainz und im ganzen Oden¬ 
wald. Beispiele für dieses a sind aach (auch), Aache (Augen), glmbt 
(glaubte), Fraa (Frau), verkaafe (verkaufen), laufe (laufen), Baam (Baum), 
Haaptsteck (Hauptstück), Verlaab (Verlaub, Erlaubnis), Schduab (Staub), 
Aa (Aue), genau (genau), Draam (Traum), hcuiche (hauen), daaclie (taugen), 
daafe (taufen), Daa (Tau). Eine Entwicklung von au zu o, ähnlich der 
von ei zu o im Binger Landkreis hat jedoch nicht stattgefunden, also 
ist auch hier der dunkle Vokal hinter dem hellen zurückgeblieben. 

Zwei scheinbare Ausnahmen sind Kloo (Klaue), bloo (blau) und groo 
(grau). Diese gehen jedoch auf mittelhochdeutsch klA, blä und grd zurück. 
Das Schriftsprachliche hat sich aus denjenigen Formen dieser beiden 
Worte entwickelt, in denen ein w folgte, wie im Genitiv: kläwes, bläires, 
gräwes. 

Das altdeutsche eu, das durch Umlaut aus ou entstanden ist, teilt 
meist das Schicksal von ei. Es sind nur wenige Worte, die in Frage 
kommen, wie Frad oCiQv Fräd Im Freude, Haa oder Hää für Heu. Die 
bei der Abwandlung des Hauptworts und Zeitworts entstehenden Formen 
mit eu sind durch Angleichungen meist verändert worden. So sollte man 
lautgesetzlich für läuft, kauft, Bäume, Bäumchen in Mainz lääft, kääft, 
Büäm, Bäämche erwarten, und tatsächlich kommen diese Formen auch 
vor. Daneben sagt man aber infolge Analogiewirkung auch leeft, keeft, 
lieem, Beemchc mit gesclilossenem r; diese Formen sind von laafe (laufen), 
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kaafe, Baam (Baum) gebildet worden, ähnlich, wie man zu tragen die 
Formen treet oder treecht^ schleet oder schleecht zu schlagen^ Qleeser und 
Olee^e zu Qlas bildet. 

Die Halbmundart hat die schriftdeutschen ei und aii ziemlich früh 
und ohne Zögern angenommen; denn der Unterschied zwischen Mundart 
und Schriftsprache ist hier doch so stark, daß schon bei dem ersten Be¬ 
streben, Schriftdeutsch zu sprechen, der mundartliche Laut weichen mußte. 
In Oberhessen ist auch au für eu aus demselben Grunde in der Halb- 
raundart nicht mehr zu finden. Dagegen ist die Aufnahme des gerundeten 
Lautes im südlichen Teil Hessens auf Schwierigkeiten gestoßen; denn der 
Laut eu ist in dieser Gegend ganz unbekannt und kam erst auf, als ober¬ 
hessische Beamte und Lehrer in größeren Mengen nach Süden versetzt 
worden waren. Für eu wurde aber an Stelle des mundartlichen a und 
ä der Doppellaut ai gesetzt, z. B. in Fraid, Hai, weil ai dem Schrift- 
deutschen immerhin näher stand als der altmundartliche Laut. 

Cb«rfang8Htnfen zwischen Mundart und Schriftsprache. 

Schon seit frühen Zeiten, vor dem Beginn des 19. Jahrhunderts, 
sind die Mundarten in starkem Umfange durch eine Art von Gemein¬ 
sprache verändert worden. Im Gegensatz zu den Veränderungen des 
19. Jahrhunderts, die einerseits durch die allgemeine Schulpflicht, ander¬ 
seits durch den ungeheuren Aufschwung des Verkelirs veranlaßt worden 
und überall, auch auf den entlegensten Gebirgsdörfern, schnell durch¬ 
gedrungen sind, konnten sich die früheren Wandlungen nur langsam 
vollziehen; der Einfluß des Lehrers erstreckte sich auf eine geringere 
Anzahl von Schüleni und auf eine kürzere Zeit als heutzutage; nur die 
Sprache des Geistlichen wirkte von der Kanzel herab mächtiger und 
längere Zeit des Lebens hindurch, und zwar natürlich im Sinne einer 
Abschwächung der Mundart. Der Verkehr, der die Bewohner entfern¬ 
terer Gegenden verbindet und ihre sprachlichen Besonderheiten ein- 
sebränkt, hat aber in der älteren Zeit nur die näher zusammen gelegenen 
Orte einer häufigeren gegenseitigen Beeinflussung geöffnet und daher 
auf weitere Kreise nur in geringem Maße gewirkt Nur diejenigen, 
die durch ihren Beruf veranlaßt worden waren, längere Zeit in anderen 
Gegenden Deutschlands zuzubringen, eigneten sich eine neue Sprechweise 
an und verloren demgemäß manche mundartlichen Eigentünilichkeiten. 
Es waren dies zunächst nur Großkaufleute und Akademiker. Aber als 
Vertreter höherer, ja gelehrter Bildung wirkten sie auf die Sprache der 
unmittelbar unter ihnen stehenden Stände stark ein, und die Sprache 
dieses Mittelstandes wurde denn auch von den unteren Volksklassen 
nachgeahmt Diese Entwicklung konnte sich zunächst nur da vollziehen, 
wo eine größere Anzahl von Gebildeten lebte, d. h. in der Stadt Aber 
die Stadtmundart, die sich in solcher Weise im Gegensatz zu der Land¬ 
mundart gebildet hat, wirkte wieder auf die Vororte, und von da pflanzten 
sich solche Wirkungen wieder weiter fort, so daß ein Kreis von vielen 
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Orten rings um eine Stadt sich in der Sprache von den echten Land¬ 
orten mannigfach unterscheidet. Übrigens sind auch hier die Übergänge, 
wie immer, allmählich, und die Entwicklung geht heute noch weiter. In 
dem von der Stadt aus beeinflußten Kreise aber ragt die Stadt noch 
stets durch gewisse Eigentümlichkeiten hervor. 

So entspricht dem altdeutschen ei in Mainz ä, in allen Orten ringsum 
jedoch a. Wir finden dieses ä wieder an der Westgrenze Rheinhessens, 
dann rheinabwärts von Bingen nach Koblenz, während geschlossenes t 
rheinaufwärts in der badischen und bayrischen Pfalz gesprochen wird. 
Die Rheinschiffer dürften es kaum nach Mainz gebracht haben, da sie 
dort, im Gegensatz zu manchen Vororten, nur einen kleinen Teil der 
Bevölkerung ausmachten. Dagegen steht der Annahme, daß es Kaufleute 
vom Ober- und Niederrhein mitgebracht haben, nichts im Wege, und 
auf die Gelehrten mag noch die obersächsische Mundart, die lange Zeit 
als vorbildlich gegolten hat, eingewirkt haben. Daß letztere, ebenso wie 
ein Teil des Pfälzischen, geschlossenes e hat, verschlägt nichts, da bei 
einem etwaigen Übergang von « zu c sich zuerst der mittlere Laut ä 
entwickelte. Noch vor einem Jahrzehnt galt das Mainzer mundartliche « 
in näus, xwä, Flääsch, häß usw. auf dem Lande für tfeiner« als das 
heimische a in aans, xiva, Flansch, haoß. Vielleicht rührt diese An¬ 
schauung daher, daß in der Stadt »feinere« Leute wohnten als auf dem 
Lande; möglich ist aber auch, daß wir hierin einen Nachklangaus jener 
Zeit erblicken dürfen, in der nur die Gebildeten in Mainz dieses ä ge¬ 
sprochen haben. 

Büer bildet eine Stadt für sich eine Sprachinsel. Bei den vielfachen 
Übergängen zwischen e und i, o und dagegen hat sich die schrift- 
deutsche Aussprache von den Städten her auf einen ziemlich großen 
Umkreis ausgedehnt. Im Odenwald und im südlichsten Teile Rhein¬ 
hessens finden wir noch e für schriftdeutsches t in geblieben, gepfiffen, 
gerissen^ geschmissen, geschrieben (vgl. geblehb, gepeff, geress, geschmess. 
gcschrebb). In Darmstadt, Mainz, Worms und in einem weiten Kreis 
von Vororten finden wir dagegen gebliwive, gepiffe, gerisse, geschmme. 
geschriwive, also ein deutliches i, und zwar ohne irgend einen An- 
klaug von e, im Gegensatz zu Gießen, wo kurzes i sehr stark nach t 
hin gesprochen wird. 

Umgekehrt haben die Landorte in Oberhessen und Rheinhessen viel¬ 
fach i statt eines früheren langen e und ebenso u für altdeutsches langes o. 
Auch hier ist zuerst in den Städten und dann in einem großen Umfang 
in Dörfern der schriftdeiitsche Laut durchgedrungen. Ebenso verhält cs 
sich mit dem mundartlichen r, das für d und t eingetreten ist Es kann 
übrigens nicht immer entschieden werden, ob hierbei die Städte die 
bereits vorhandenen mundartlichen Eigentümlichkeiten zugunsten der 
Schriftsprache beseitigt, oder ob sie bei ihrem größeren Verkehr von 
vom herein die Entstehung dieser neuen und eigenartigen Lautwand¬ 
lungen gehemmt haben. 
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Im Zusammenhang mit diesen Erscheinungen steht wohl auch die 
Tatsache, daß manche Sprachgrenzen ganz in der Nähe der Städte ver¬ 
laufen. So hat die von Südwesten her vordringende Wandlung von st 
zu seht vor den Toren von Mainz Halt gemacht Auch die Entwicklung 
von altdeutschem langen e und o zu äi und ou ist nur wenige Stunden 
von Darmstadt entfernt zum Stillstand gekommen. Auch hier dürfen wir 
annehmen, daß die Nähe der Stadt das weitere Vordringen dieser Sprach- 
erscheinungen gehemmt hat 

Während diese städtische Halbmundart sich bereits in früheren 
Zeiten ausgebildet bat, haben sich im neunzehnten Jahrhundert außerdem 
noch viele Zwischenstufen von der Mundart bis zur Schriftsprache ge¬ 
bildet Wir unterscheiden drei solcher Zwischenstufen. Doch sind diese 
nicht ohne Übergänge; insbesondere haben die häufig vorkommenden und 
die unbetonten Wörter noch die mundartlichen Laute, wenn dieselben 
Laute in selteneren und betonteren Wörtern dem schriftdeutschen Be¬ 
stand schon haben weichen müssen. Die erste Übergangsstiife ist die 
Umgangssprache der besseren Volkskreise, die in mancher Hinsicht aller¬ 
dings nur schwer von der Stadtmundart zu unterscheiden ist Von den 
mundartlichen Lauten sind zuerst nur die betonten und langen Vokale, 
deren Abweichung von der Schriftsprache sehr entschieden ins Gehör 
fiel, beseitigt worden, aber auch nur dann, wenn in der Mundart der 
entsprechende schriftdeutsche Laut bereits vorhanden war. Dahin gehört 
vor allem das mundartliche a, das den schriftdeutschen Lauten ei, au 
und eu entspricht; ferner die Doppellaute äi, oi und ou, die in Ober¬ 
hessen (iväi, meid, gout) Vorkommen und durch i und u (une, miid, gut) 
ersetzt werden mußten. Auch das oberhessische au, insoweit es schrift¬ 
deutschem eu entspricht, bat diesem schon ziemlich früh weichen müssen. 
Nicht immer sind jedoch die echt schriftdeutschen Laute hierfür eingesetzt 
worden. Da man in Oberhessen den Laut ii nicht kannte, gebrauchte 
man zunächst an dessen Stelle i und sagte z. B. miid für müde, Fiiß für 
Füße, und da der Laut eu in Rheinhessen und Starkenburg unbekannt 
war, hieß es Itaiwer für Räuber, Hai für Heu, Fraid für Freude. 

Etwas später wurden die mundartlichen Konsonanten sowie diejenigen 
Vokale beseitigt, die bei langsamem, deutlichem Sprechen sich noch von 
den schriftdeutschen Vokalen unterscheiden, aber nach ihrer Laut¬ 
beschaffenheit denselben so nahe stehen, daß bei einer größeren Sprech¬ 
geschwindigkeit die Unterschiede nicht mehr deutlich wahrgenommen 
werden. Hierher gehört die Vertauschung von o durch a in schlafe, hot, 
bsse', denn in unserer Gegend wird jedes a mit einem Anklang nach o 
hin gesprochen. Auch die durch folgendes /• hervorgerufenen Vokalver¬ 
änderungen wurden auf dieser Stufe beseitigt oder doch wenigstens be¬ 
schränkt Man spricht dann nicht mehr murgen und Lirche, sondern 
morgen und Lerche mit geschlossenem o und e, und umgekehrt in den 
Mundarten, wo r dem Laut a nahe steht und daher tarnen und Kerche 
gesprochen wird, wird nunmehr turnen und Kirche, aber mit offenem 
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n lind /. d. h. etwas nach o oder e hin i^prochen. Ebenso ging es im 
Oberhe:isi.schen dem i und «. die für e and o in Worten wie in, ich^ 
unten. Lump der Schriftsprache gemäß eintreten maßten. Diese zweite 
Ubergangs^tafe, auf der die genannten Erscheinungen sich finden, ist 
die ältere Umgangsprache der Gebildeten. 

Unter den Konsonanten ist auf dieser Stufe p, das für schrift- 
deutsches pf steht, im Anlaut beseitigt worden. Im Inlaut dagegen blieb 
p erhalten, und auch im Anlaut steht nicht pf, sondern, wie schon er¬ 
wähnt ist, f. Man sagt daher Feuniy, Fuwl für Pfennig. Pfund und 
bleibt bei dem mundartlichen hibbe und klobbe für hüpfen und klopfen. 
Auch das im Inlaut weggefallene g wird jetzt wieder eingeführt, jedoch 
durchweg mit der Au.^^sprache des Reibelautes, der im Wortinnern und 
am Wortende auch für den mundartlichen Verschlußlaut eintritt; vgl. 
mache (sagen) für sar/’e, Iktnch (Tag) für Paak. Dabei wird der Reibelaut 
ch nach e und i recht kräftig gesprochen und beginnt seine Entwicklung 
nach Hch hin. 

Die dritte Stufe ist die jüngere Umgangssprache der Gebildeten. 
Erst jetzt ist pf auch in den Inlaut eingedrungen. Das wesentliche Kenn¬ 
zeichen dieser Stufe ist jedoch der Gebrauch der gerundeten Vokale eu, 
ü und ö, von denen die beiden letzten im ganzen Gebiete und der erste 
im größeren Teile Hessens unbekannt waren. Auf dieser Stufe steht die 
heute übliche Umgangssprache der Gebildeten. Die Vokallänge wird bei 
den häufiger vorkommenden Wörtern auch auf dieser Stufe noch durch 

die Mundart bestimmt, nur bei selteneren Wörtern tritt die schriftdeutsche 

• » * * 

Art ein. Überhaupt werden auf diesen Ubergaugsstufen viele seltener 
vorkommende Worte mehr durch Unterricht und Lektüre erworben und 
entsprechen daher in ihrem Lautbestand der Schriftsprache. Auch das 
schriftdeutsche ä wird für mundartliches c gesetzt in gäbe,, nähme usw. 
Indessen bleiben noch viele mundartliche Eigentümlichkeiten erhalten. 
So werden rf, b für /, p gebraucht, gg für k im Inlaut, w für inlautendes 
/y, nu für nd in einigen recht oft vorkorameuden Wörtern. Vgl. basfte 
(passen), Bianp (Pumpe), bagge (backen), Dter (Tier), Garde (Garten), Icicc 
(leben), unne (unten), hinne (hinten). Die Unsicherheit zwischen ch und 
sch bleibt bestehen. Ebenso erhält sich, wenn auch abgeschwächt, die 
Nasalierung und Trübung der Vokale bei n und m\ auch das auslautende 
n kann noch fehlen, z. B. Schdei (Stein), inei (mein). Auch die schrift- 
deutschen Endungen cn und e erscheinen noch in der mundartlichen 
Abschwächung. Unbetonte Wörtchen bleiben ebenfalls in der mundart¬ 
lichen Foim erhalten, so lui (und), is (ist), nit (nicht), deet (täte). Doch 
sagt man drei auf dieser Stufe nur, wenn es als Hilfszeitwort statt würde 
gebraucht wird; .sonst wird dät bevorzugt. 

Die bisher besprochenen Ubergangsstufen gelten nur für die Umgangs¬ 
sprache. Anders ist es in der gewählten Rede; in dieser schwinden die 
meisten Eigentümlichkeiten jener letzten Stufe. Von der Bühnensprache 
unterscheidet sie sich jedoch noch in vier Punkten. Erstens werden rf, 
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g niemals stimmhaft, sondern stets stimmlos, ja im Anfang des Satzes 
und nach einer Pause sogar etwas verstärkt gesprochen. Zweitens bleibt 
eine gewisse Unsicherheit in der Unterscheidung von ch und sch zurück, 
drittens erscheint g im Wortinnern und am Wortschlusse durchweg als 
Reibelaut (= cA), und schließlich werden p, t, k nur im Anlaut vor Vo¬ 
kalen aspiriert gesprochen. 

Vielfach zeigen sich in der gewählten Rede der älteren oder der 
lässig sprechenden Leute noch Anklänge an die zweite Stufe. So kann 
man in ganz Hessen i und e auch bei sonst sorgfältigem Sprechen für 
ö und ü hören, so in fünf und Löchern. Außerhalb Oberhessens ver¬ 
nimmt man noch ai für m in Haiser, Latte und andern Wörtern. Und 
außer dem nordöstlichen Rheinhessen ist gäben, nähmen, befählen usw., 
also ä für e, nicht selten. Vielfach wird jedoch hierbei nicht der rein 
mundartliche Vokal, sondern eine Abschwächung desselben in der Rich¬ 
tung nach der Bühnensprache hin beliebt. 

Auch mit der ursprünglichen Mundart kann sich das Streben nach 
einer gewählten Ansdrucksweise verbinden; doch wirkt dies in der Regel 
komisch, da sich hier mit echt mundartlichen Lauten Schriftdeutsches 
bunt durcheinander mischt Z. B. sind in dem Satze eines Dienstmädchens 
Karl heere uff, weil ich des Oescherr in der Hand habe die betonten 
Worte mundartlich, während im Gebrauch der Endungen und des Neben¬ 
satzes die Schriftsprache nachgeahmt wird. Also der vollkommene Gegen¬ 
satz zu der Umgangssprache des Gebildeten, die sich im ersten Fall der 
Schriftsprache, im zweiten Falle der Mundart anschließt 

Hiermit verwandt ist die Erscheinung des Überhochdeutschen. 
Der Mann aus dem Volke wußte wohl, daß in vielen Wörtern Ö für e, 
ü für i, eu für ei, a für o, t für d eingesetzt werden sollte, aber er 
wußte nicht immer, in welchen Worten dies zu geschehen hatte. Wenn 
er nunmehr König für das mundartliche Keenig sagte, so lag es ihm 
nahe, wönig für wenig einzusetzen; und wer mied in müde verwandeln 
mußte, sagte dann auch gebüldet für gebildet. Und ebenso erklären sich 
Änkel und Kanditter für Onkel und Konditor, tirekt und Tirektor für 
direkt und Direktor, sowie daß für daitsches Reich nicht nur deutsches 
Reich, sondern auch deutsches Reuch gesagt wurde, und wenn dann in¬ 
folge neuer Belehrung die Unsicherheit besonders groß wurde, auch 
daitsches Reuch. Dagegen ist eu in Wörtern wie Rhen (Rhein), Meu 
(Main), neu (nein), meun (mein) nicht überhochdeutsch, sondern eine 
neueste Entwicklung, und zwar nichts anderes als eine Verstärkung der 
durch die Nasalierung entstandenen VokaltrÜbung. 

Das Überhochdeutsch ist nur in dem Zahlwort ölf in größerem Um¬ 
fang durchgedrungen, imd auch hier nur durch den Einfluß der folgenden 
Zahl zwölf. Sonst tritt es nur als eine vorübergehende Erscheinung, be¬ 
sonders unter der ländlichen Schuljugend und bei Dienstmädchen auf. 
Die Lächerlichkeit, die ihm anhaftet, führt bald eine Rückkehr zur Mundart 
herbei 
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Wenn wir von Wimpfen absehen, das ja ohnehin in fremdem Ge¬ 
biete liegt, so ist den hessischen Mundarten vor allem der Stand der 
Lautverschiebung gemeinsam. Auch die Schwächung der Ersatz 

von b durch die lautliche Angleichung der inlautenden Eonsonantea 
erstreckt sich über ganz Hessen und schließt sogar noch Wimpfen ein. 

Drei von Norden nach Süden verlaufende Grenzlinien lassen eine 
ost-westlich verlaufende Sprachentwicklung erkennen. Die erste Linie 
schneidet Rheinhessen und den Süden von Starkenburg ab; südwestlich 
von dieser Linie ist altes kurzes a erhalten, während es im Osten teil¬ 
weise zu offenem o geworden ist Diese Linie fällt hie und da mit der 
Grenzlinie zwischen pfälzisch und binnenfränkisch zusammen. Die zweite 
Grenzlinie trennt von Hessen nur einen kleinen westlichen Streifen Rhein- 
hessens zwischen Kreuznach und Bingen ab; dort ist auslautendes n nach 
betontem Vokal erhalten, während es sonst beseitigt ist Die dritte Grenz¬ 
linie schneidet dasselbe kleine Gebiet Rheinhessens aus, doch verläuft 
sie weiter in einem Bogen um Hessen herum und umfaßt vielleicht einige 
südliche und östliche Orte in Oberhessen und Starkenburg; außerhalb 
dieser Linie ist altes ei zu ä oder e geworden, innerhalb derselben, also 
im größten Teile Hessens, zu a. Alle drei Grenzlinien haben gemeinsam, 
daß der Westen den früheren Lautbestand teils, wie bei a und ;i, be¬ 
wahrt hat, teils, wie bei ct, weniger verändert als der Osten, der also 
hier sprachbildend und sprachverändernd vorangegangen ist In allen 
drei Fällen hat der Osten die Vokale verstärkt; denn oa hat eine größere 
Schallfülle als a, dieses wieder eine größere als e, und auch der Wegfall 
von n wird dadurch verursacht, daß der vorhergehende Vokal länger 
und kräftiger gesprochen wird und daher für n keine Zeit mehr übrig 
bleibt 

Diese von Norden nach Süden laufenden Grenzlinien sind ziemlich 
spärlich, dagegen die ostwestlichen sind um so häufiger und wichtiger, 
da sie in erster Linie die Unterabteilungen der fränkischen Mundarten 
voneinander trennen. Die wichtigste von diesen ist für uns die Grenz¬ 
linie zwischen mittel- und oberfräukischen, die, von Lothringen herkom¬ 
mend, die Südgrenze Hessens im Norden liegen läßt (nur Wimpfen bildet 
auch hier eine Enklave), dann aber ein Knie nach Norden macht und 
über den Spessart nach den Höhen der Rhön zieht Nur wenig von ihr 
entfernt verläuft im Norden und Westen eine zweite Linie, die den Rhein 
zwischen Worms und Mannheim schneidet und sich nicht so weit nach 
Osten ausdehnt, auch nicht über den Spessart, sondern über den öst¬ 
lichen Teil des Odenwaldes nach Norden läuft und auch noch den Ost¬ 
abhang des Vogelsbergs berührt Manche Ortsmundarten im Süden imd 
Osten Hessens werden durch diese Linie von der Hauptmasse getrennt 
Die Unterschiede zwischen diesen zwei Sprachgebieten betreffen durchweg 
die Konsonanten im Wortinnern zwischen zwei Vokalen. Südwestlich 
von der Grenze ist altdeutsches v zu f geworden, wie in der Schrift- 
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spräche, im Xorden dagegen steht dafür \c. Im Süden sind ferner d 
und t noch als Verschlußlaute erhalten, im Norden dagegen, soweit nicht 
fremde Einflüsse hemmend dazwischen getreten waren, zu r geworden. 
Ebenso wird das Gebiet, in dem g und ch als Reibelaute durchweg ge¬ 
braucht werden, durch dieselbe Linie von dem andern Gebiete getrennt, 
in welchem sie zu j geworden oder ganz ausgefallen sind. 

Bei diesen Unterschieden hat der Südwesten gemeinsam die Erhal¬ 
tung der ursprünglich starken Konsonanten d, f, ch und die Verstär¬ 
kung der ursprünglich schwächeren Konsonanten p zu pf und v zu f. 
Der Nordosten dagegen hat die Konsonanten d, i., ch, v zu den Halb¬ 
vokalen r, j und lü geschwächt und p nicht zu pf verstärkt. Also ist 
Stärke im Südwesten, Schwäche der Konsonanten im Nordosten ein be¬ 
sonderes Kennzeichen der Mundarten. Dem entspricht es, daß die hoch¬ 
deutsche Lautverschiebung, die im wesentlichen ja Lautverstärkung ist, im 
südwestlichen Teil des deutschen Sprachgebietes am stärksten ausgeprägt 
ist. Alle diese Erscheinungen sind wohl darauf zurückzuführen, daß im 
Südwesten zwischen den einzelnen Silben in viel größerem Umfang Druck¬ 
grenzen gemacht werden, und hiermit verbindet sich ein stärkeres Ge¬ 
wicht der einzelnen Silben, und dies hat wieder eine entschiedenere 
Hervorhebung einzelner Laute im Wortinnern zur Folge. Wenn aber 
einzelne Laute, insbesondere die die Silbe eröffnenden Konsonanten, stärker 
hervorgehoben werden, so können sie auch leichter eine Verstärkung und 
nur sehr schwer eine Abschwächung erfahren. 

So treffen sich in unserem Lande zwei Ströme der Lautentwicklung. 
Die eine, von Südosten ausgehend, brachte eine Verstärkung und Ver¬ 
längerung der Vokale; die andere, die vom alemannischen Gebiete, also 
von Südwesten her, sich ausdehnte, brachte Verstärkung und Verlängerung 
der Konsonanten. Jene läßt sich erst in mittelhochdeutscher Zeit wahr¬ 
nehmen; der Ursprung der zweiten Spracherscheinung geht aber schon 
ins Urdeutsche zurück. 

Diese beiden Verstärkungen treffen nur die Tonsilbe des Wortes; 
für die unbetonte oder tonschwache Vor- und Nachsilbe gelten andere 
Regeln. Hier kommt in Betracht, ob und in welcher Ausdehnung die 
Endsilben durch Druckgrenzen von den vorhergehenden Silben getrennt 
werden. Wenn keine Druckgrenze vorhanden ist, so ist der Lautbestand 
der Endsilbe stark abgeschwächt und die Silbe ganz unbetont; beim Vor¬ 
handensein einer Druckgrenze dagegen erhält sic einen gelinden Ton. 

Mit dem Vorhandensein oder Nichtvorhandensein einer Druckgrenze 
zwischen den Silben hängt auch die Assimilation oder Angleichung zweier 
Konsonanten zusammen. Diese kann um so eher eintreten, je enger der 
eine Laut an den andern sich anschließt, und dies wird wiederum durch 
das Fehlen einer Druckgrenze entschieden begünstigt. Nun tritt aber die 
Druckgrenze je weiter nach Süden, um so deutlicher hervor, und daher 
nimmt die Assimilation im Süden ab. Im Niederhessischen und dem 
größten Teil des Oberhessischen ist chs zu ss geworden, doch schon ira 
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Süden des Oberhessischen schwindet dies; das Gleiche gilt für die Ver¬ 
bindungen mb und mp. Weiter nach Süden bis über die Grenze 
unseres Gebietes hinaus gehen noch die Verbindungen W, nd und nt\ 
doch auch diese verschwinden im Alemannischen, wenn sich auch dort 
noch genug Angleichungen {nw zu ww, ngf zu mpf u. ä.) finden. 

Auch daß die Umlautserscheinungen im Norden häufiger auftreten 
als im Süden, ist in der gleichen Weise zu erklären. Denn der Umlaut 
ist doch nichts anderes als eine Annäherung des Vokals der Tonsilbe an 
den Vokal der Endsilbe. Mag diese nun auch durch Vermittlung des 
dazwischen stehenden Konsonanten eingetreten sein; diese Annäherung 
war nur möglich, wenn die beiden Silben recht eng aneinander geruckt 
waren, also nicht durch Druckgrenzen, sondern lediglich durch Schall¬ 
grenzen voneinander getrennt wurden. Überhaupt ist die Beeinflussung 
der Laute durch ihre Nachbarlaute im Norden viel weiter gediehen als 
im Süden und scheint das Wesentliche in der Entwicklung des Nieder¬ 
deutschen und Nordmitteldeutschen zu sein, während Verstärkung und 
Verlängerung der Laute an und für sich in diesen Mundarten nicht hei¬ 
misch ist 

Niederdeutsche Spracheigentümlichkeiten finden sich am stärksten 
noch im Niedevhessischen. Dazu gehört vor allem das Kennzeichen dieser 
Mundart, die Erhaltung der einfachen Laute i, m, ü, die nicht, wie im 
Süden, zu Doppellauten gewandelt worden waren. Auch die Beibehaltung 
der urdeutschen langen e und o, die schon im Mittelhochdeutschen zu 
le und HO geworden waren, hat das Niederhessische mit manchen nieder¬ 
deutschen Mundarten gemeinsam. 

Bei Beginn der mittelhochdeutschen Zeit dürften sich das Ober¬ 
und Niederhessische, worin sich heutzutage die Mundart des alten Chatten- 
landes so entschieden gespalten hat, wohl nur recht wenig voneinander 
unterschieden haben. Durch die von Bayern und Ostfranken herkomniende 
breitere Art zu sprechen, wie sie in der zweiten Hälfte des Mittelalters 
aufkam, ist aber keine hessische Mundart so sehr beeinflußt worden als 
das Oberhessische, das sich durch seine besonders breite Aussprache von 
allen Nachbarmundarten unterscheidet. Die neue Sprechweise wanderte 
aber nicht in gerader Richtung über den Vogelsberg nach Nordosten, 
sondern ließ den Ostabhang des Vogelsbergs, wo noch heute das Nieder¬ 
hessische herrscht, rechts liegen und ging die Kinzig und den Main abwärts 
bis vor die Tore von Frankfurt und dann durch die Wetterau nach der 
Ijahn und dem westlichen Vogelsberg. Die breite und tiefe Aussprache 
des Oberhessen zeigt sich im Gegensatz zu den übrigen Mundarten vor 
allem in dem Gebrauche der vielen Doppellaute. So sind in Überein¬ 
stimmung mit den südlichen Mundarten, aber abweichend vom Nieder¬ 
hessischen, die schriftdeutschen ei, au und eu für die früheren einfachen 
Vokale eiugetreten. Daß hierbei keine Entrundung von eu eintrat und 
auch au> für cn in manchen Worten erhalten blieb, zeugt von einer 
gewissen Neigung für tiefe Sprechart. Auch die Vorliebe für offenes u 
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statt a weist dahin. Durch die Einwirkung der Nachbarlaute sind im 
Oherhessischen neuerdings die kurzen Doppellaute oa und ea in ganz 
besonders großem Umfange entstanden. 

Auch das nach Süden hin abgrenzende Merkmal des Oberhessischen, 
der Gebrauch der Doppellaute äV, ow, oi für die mittelhochdeutschen te, 
MO, MC, ist ein Zeichen für offene und breite Aussprache. Wahrschein¬ 
lich waren noch im Mittelalter im ganzen ober- und niederhessischen 
Sprachgebiet die urdeutschen langen c und o erhalten, und erst durch 
die von Bayern herkomraende breite Aussprache, die der Entstehung von 
Doppellauten so günstig ist, sind sie dann zu äV, ou und oi geworden. 
Der gleiche Einfluß zeigte sich übrigens in derselben Weise auch im 
Niederdeutschen, indem die Doppellaute sich vorwiegend da zeigen, wo 
der bayrische Einfluß näher ist, nämlich im Osten, z. B. in Mecklenburg, 
aber nicht mehr in Holstein, in Westfalen, aber nicht mehr am Nieder¬ 
rhein. Südlich vom Oberhessischen haben sich die urdeutschen langen 
e und 0 im Mittelhochdeutschen zunächst zu den Doppellauten ie und no 
entwickelt, und« aus diesen sind dann im Binnenfränkischen und Pfäl¬ 
zischen, wie in der Schriftsprache, die einfachen Laute i und u ent¬ 
standen. 

Die binnenfränkischen und pfälzischen Mundarten, die neben bay¬ 
rischem auch etwas alemannischen Einfluß verspürt haben, kennen bedeu¬ 
tend weniger Doppellaute als das Oberhessische. Nur einem östlichen 
Bezirk beider Mundarten, nämlich der Odenwaldgegend, ist das Schicksal 
der mittelhochdeutschen langen e, ö und o eigentümlich. Während diese 
Laute im Süden beibehalten und im Norden, abgesehen von den Städten 
und dem Ufer des Rheines und Maines, zu i und u gewandelt worden 
sind, erscheint in jener Gegend eine Zwischenstufe zwischen diesen beiden 
Lautgestaltungen, nämlich die Doppellaute ou und äi (vgl. grouß für 
pro/?, houch für hoch^ Mis für 6ösc, Schnäi für Schnee). Es sind die¬ 
selben Doppellaute, die auch das Oberhessische kennt, aber ihre Ent¬ 
stehung ist in beiden Mundarten durchaus vei*schieden, und daher 
erscheinen sie bei den Oberhessen fast nie in denselben Worten wie im 
Odenwald. 

Diese Odenwälder Doppellaute stehen in der Mitte sowohl zwischen 
e und i als zwischen o und u. Daß ein Doppellaut und nicht ein ein¬ 
facher Laut für diese Zwischenstufe entstanden ist, hängt wohl auch mit 
einer gewissen Neigung östlicher Gegenden zu breiter und offener Aus¬ 
sprache zusammen. Im Westen, wo diese Neigung in geringerem Maße 
vorhanden ist, fehlt auch die Entwicklung des Doppelvokals. 

Diese so wirkungsvolle Art der Aussprache ist im Odenwald nicht 
minder als in Oberhessen bedingt durch den oben erwähnten, von Süd¬ 
osten ausgegangenen Lautentwicklungsstrom, der uns eine Verlängerung 
und Verstärkung der Vokale gebracht hat. Die verschiedenartige Hal¬ 
tung, welche die einzelnen Gegenden Deutschlands dieser Strömung gegen¬ 
über beobachtet haben, hat somit recht eigentlich die Unterschiede der 
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neuhochdeutschen Mundarten herbeigeführt Da diese Lautentwicklung 
von Süden und Osten her sich ausgedehnt bat, werden ihre Wirkungen 
um so geringer sein, je weiter wir nach Westen und Norden komnieu. 

Auffällig erscheint auf den ersten Blick, daß der Südwesten des 
deutschen Sprachgebietes sich an dieser Entwicklung fast gar nicht betei¬ 
ligt hat Allerdings ging von da eine Konsonantenverstärkung aus, deren 
wichtigster Teil unter dem Namen »Lautverschiebung« bekannt ist Die 
Sprachgeschichte erlaubt uns aber die Annahme, daß diese Verstärkung 
im Mittelalter, wenigstens in Süd Westdeutschland, den Stand von beute 
nahezu erreicht hat Demgemäß mußten wir annehmen, daß seit der 
mittelhochdeutschen Zeit im Westalemannischen nur spärliche Laut¬ 
wandlungen stattgefunden haben. Woher stammt nun diese konservative 
Haltung? Man hat vermutet, daß bei regerem Verkehr in einem Linde 
auch die Sprachentwicklung zu schnellerem Fortschritt angeregt worden 
sei. Hierbei kommt aber für die Mundart eines Stammes in erster Linie 
der Verkehr mit andern Stämmen des eigenen Volkes in Betracht Dieser 
ist nur an den Grenzen nicht so stark als in der Mitte des Landes, wo 
er sich nach allen Seiten ausdehnen kann. Die Ostgrenze des zusammen¬ 
hängenden deutschen Sprachgebietes aber weist nicht die eigentümlichen 
Grenzerscheinungen auf, weil im Mittelalter jenseits dieser Grenze nicht 
nur, wie jetzt noch, deutsche Enklaven waren, sondern auch das Deutsch¬ 
tum in den Städten des slawischen und magyarischen Gebietes einen fast 
unbestrittenen Von'ang besaß; insbesondere lag der dortige Handel fast 
nur in Händen von Deutschen der verschiedensten Stämme. Es bestand 
also an der Ostgrenze nach allen Richtungen ein reger Verkehr mit Volks¬ 
genossen, fast wie in der Mitte Deutschlands, ln starkem Gegensatz 
hierzu konnte im deutschen Süd westen ein stärkerer Verkehr mit Volks¬ 
genossen nur nach Norden hin stattfinden, im Süden, Westen und Osten 
wurde er durch hohe Gebirge erschwert, und im Westen und Süden 
wohnten außerdem noch fremde Völker, Franzosen und Italiener, bei 
denen das Deutschtum zu keiner besonderen Bedeutung gelangt war. 
Dieser Mangel an stärkerem Verkehr könnte denn auch die Langsamkeit 
in der südwestdeutschen Sprachentwicklung herbeigeführt haben. Die 
Erhaltung der alten Sprache ist aber immer mit einem treuen Festhalten 
an der alten Volkssitte verbunden, und dem entspricht es, daß in Straß¬ 
burg zu Goethes Studienzeit altdeutsche Sitte und Überlieferung in stär¬ 
kerem Maße sich vorgefunden haben als in Frankfurt und Leipzig. 

Im neunzehnten Jahrhundert hat sich das freilich gründlich geändert 
Aber in unserem Lande, besonders in Rheinhessen, das nicht allzu weit 
vom westalemannischen Gebiet entfernt ist, konnte die Lautgestaltung 
nicht ohne manche Einwirkung von dort her bleiben. Und zwar sind 
alle Grenzlinien, die nordsüdlich verlaufen und ein östliches und west¬ 
liches Sprachgebiet scheiden, auf das Zusammentreffen dieser südwest¬ 
lichen Sprechw eise mit der südöstlichen, bayrischen Art zurückzuführeu. 
Die ostwestlich verlaufenden Grenzlinien dagegen weisen auf den Unter- 
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schied zwischen norddeutscher und süddeutscher (alemannischer und 
bayrischer) Sprechweise hin. So kreuzen sich in unserem Lande drei 
verschiedene Strömungen deutscher Sprachentwicklung, die norddeutsche, 
alemannische und bayrische, und die lautliche Eigentümlichkeit jeder 
einzelnen Ortsmundart Hessens ist abhängig von dem Grade, in welchem 
sie sich an jeder dieser drei Strömungen beteiligt hat 

(Fortsetzung folgt.) 


Der Vokalismns der Mundarten des Oberen 

Weschnitztales. 

Von Heinrich Weber. 

(Fortsetzung.) 

B. Seknndlrer Umlaut. 

Der sekundäre Umlaut ist ein jüngerer Vorgang und hat die Ver¬ 
schiebung des fl nur bis f vollzogen. Vor Nasal erscheint nur c; ich 
habe die Beispiele unter dem primären Umlaut angeführt, da eine Schei¬ 
dung sich nicht durchführen läßt 

I. Kürze ist erhalten. 

fl und g sind zu g verschoben 

1. im Plural von Substantiven und in Deminutivbildungen. 

Affe: Dem. c//. Äcker: cA». Dach: Dem./fi/, Plur.Faß: Dem. 
f^l, Plur. /(»3. Hafen: Dem. Plur. hgfl wird als Schimpfwort 
gebraucht Geschäfte: Nägel: ng^l. Dem. zu Katharina: kh^tl. 

Dem. zu Gabel: kgtvlsd. Dem. zu Kappe: khi^pl. Dem. zu Katze: khgtsl. 
Dem. zu Lappen: 1^4. Plur. zu Sack: s^k, daneben öfter auch sek. Das 
Deminutiv scheidet die beiden Umlautsschichten deutlich. Im primären 
Umlaut sekl hat es mit der Bedeutung von Sack direkt nichts mehr zu 
tun, es ist Schimpfwort und bedeutet den Geschlechtsteil des Mannes; 
ira sekundären ist es Deminutiv zu Sack, einsäckeln: gisekh und gis^kh. 
(Für das Nebeneinanderstehen von primärem und sekimdärem Umlaut 
vgl. Heusler, Germania 34, 114.) Dem. zu Schnaps: kngpsl. Stall: Dem. 
^ielSd, Plur. Stgl. Dem. zu Tappe: f^pl. Wagen: Dem. Plur. 

2. in der Stammsilbe von Substantiven. 

Blässe: plgs m. und f. (mhd. blasse) Tier mit weißem Stirnfleck; n. 
= Stirn, z. B. ich haue dir auf das Bläß: ü haak tdrnfs plgs. Häberliug; 
hgiüdlhj Habeigeiß (vgl. Kluge, EWB.); dazu hgp) und hgpdb Ziege (vgl. 
Kluge, EWB., unter Hippe). Häcksel: hgksl; häckseln: hrksh. Hälfte: 
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Hexe: h^ks. Frevel: fr^wl; Frevler: frpvU; freveln: fmcb. 
Messer: m^s9. Messing: Platsche: Person, die gerne aus¬ 

plaudert; Zeitwort plätschen: pl^t^ ausplaudern (vgl. Crecelius, Ober¬ 
hessisches Wörterbuch 1897. blatzen H). Wespe: (ahd. wefsn, älter 

wafsa). 

3. in Adjektiven. 

älter: ^Itd. kälter: neben Kälte:/Ae//, läppisch: /^6-(zu mhd. 

lappe einfältiger Mensch) einfältig, geschmaklos, abgeschmackt; auf Speisen 
übertragen ungewürzt patzig: widerborstig (vgl. Germania 28, 394; 

Kluge, EWB.). wälsch: wcU, ebenso kauderwälscli: khauraw^Ls (vgl. 
Kluge, EWB.); wälschen: weW) unverständlich reden, besonders von 
Kindern; Wälschapfel: wqlSapl. 

4. bei Verben. 

bäfzen: p^fts» vom matten Schlag eines Schusses (vgl. Kluge, EWB., 
der bäfzen — bellen zu baff verzeichnet. Lenz, Vergleichendes Wörterbuch 
hat es in der Bedeutung murren, widersprechen). Schnäppern: 
Weiterbildung zu schnappen = schwatzen (vgl. Kluge, EWB.); dazu 
Schnäpper: .<?«(’/?» f. Mund, von Kindern gebraucht; Schnäpperer: sn^rs 
schwatzhafter Mensch, täppeln: t^ph (zu tappen) mit kleinen Schritten 
gehen, besonders von alten Leuten und Kindern gesagt; täppelig: i^plß 
kindisch, einfältig; vertäppeln: fdt^ph zertreten. 

5. Es bleiben noch einige Fälle zu besprechen, in denen der 8e- 
kundär-Umlaut nicht allgemein durchgeführt ist. 

a) vor sc/i (vgl. Horn, Beiträge zur deutschen Lautlehre. I^eipzig 1898). 

lun. m. 

Asche: eJd fA; in H ist seltner auch zu hören; Aschentuch: 
{SjIux Tuch, das beim Säen der Asche gebraucht wird. 

Tasche: Schimpfwort, einfältige Person, aber /ojf wie hd., sicher 

schriftsprachliche Entlehnung; ältere Leute und besonders II gebrauchen 
Sack: sak, Rocksack: roAsa/-Rocktasche; Hosensack: hoosssak; Sacktuch: 
saktux. 

waschen: in I und II, während IH primären Umlaut hat: 

tve.^; in Wäsche: weSf hat das ganze Gebiet primären Umlaut 

Den Einfluß der Schriftsprache verraten zwei Fälle, in denen der 
Umlaut nicht eingetreten ist 

Flasche: flas (daneben franz. bouteille und phulSd {phutei^ 

> phiiV^; das ph erklärt sich als Lautsubstitution). 

Masche: ynaS; dafür wird noch häufig das eigentlich mundartliche 
Schleife: Haaf gebraucht »rasch« und »naschen« kommen in der Mund¬ 
art nicht vor. 


ß) das: /(’S; zur Erklärung verweise ich auf Horn, a. a. 0. Seite 11. 
iu.n. ni. 

y) aber: f/fa atvv. Aber tritt häufig für oder ein; oder auch 
nicht: rir.iraa ueJ; ich (»dor du: is nv.t inu: drei Stück oder vier: slih 


W 
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trat ^W9 fmrg; verstärkend: ich habe dir aber draufgehauen: is h^p 
tdr^toQ irufkhaa^. 

d) habe: h^. haben: h^i09. 

hast: hoSi. habt: hqt 

hat: hot. haben: h^taa. 

Die 2. und 3. Person Sing, hat ^e alten Formen häst > hdst > /kwT/, 
hat > hdt > hot erhalten. Der Umlaut in den übrigen Formen erklärt 
sich aus der Stellung, in der es am meisten verkommt. Der Odenwälder 
fängt weitaus die meisten Sätze mit da: too mit Inversion des Fürworts 
an; außerdem stellt er Adverbia wie gestern, heute, dort, darauf, darauf¬ 
hin u. a. fast ausschließlich an den Anfang des Satzes mit Inversion, so 
daß das persönliche Fürwort fast immer nachsteht und Sekundärumlaut 
bewirkt hat 

n. Entsprechend einem aa oder pp der Mundart erscheint in an¬ 
deren Fällen sekundären Umlauts ein 

Oraben: Plur. kr^ftv9, Dem. kr^^l — Gosse. Hase: Dem. Appsi. 
Jäger: /ppg». Kragen: Plur. kr^^9, Dem. Laden: Plur. ipprv, Dem. 

Zfpri. Magen: Plur. m^^9, Dem. Säumagen: satm^^l ist eine 

weiße Nachthaube. Pfad: Plur. ph^i, Dem. ph^tl. 

Schatten: sppra, HI jfprw (Lenz, HD., verzeichnet unumgelautetes 
§arm). Umgelautete Formen weisen auch andere Mundarten auf, vgl. 
Grimm, WB. Der Umlaut ist vielleicht aus einem umgelauteten Plural 
übernommen, der auch in Grimms WB. angegeben ist 

Die angeführten Verkleinerungsformen weisen fast durchgängig ein 
/-Suffix auf. Dies ist auch im Weschnitztal die Regel; chen tritt nur 
auf nach l und neuerdings erst auch gelegentlich in anderer Stellung. 




anlsches p. 


I. Kürze ist erhalten. 


1. Germ, p hat seine offene Qualität bewahrt; ausgenommen sind 
die unter 2. angegebenen Fälle, bei denen p unter dem Einfluß eines 
folgenden Lautes steht. 

betteln: pqh, ahd. betaldn; Bettel: pfl m., z. B. ich schmeiße ihm 
den Bettel vor die Füße = ich gebe ihm eine Absage, verzichte auf 
weiteren Verkehr mit ihm; Bettelmann: p^lmgn; Bettelsack: p^lsak zu¬ 
dringlicher Bettler. Blech: pl^. Dreck: tr^k; dreckig: /rpK^und tr^kdt; 
Drecksack: irqksak Schimpfwort; verdrecksen: fdtr^ksd beschmutzen, 
dreschen: /rp59, Part katr^^; Drescher: /rp^. Eber: qwa. etwas: fp9s 
(iStvHix > ^pwas > ^9s). Feder: /pr» und f^rm (Pluralform), essen: psa, 
Part Fetzen: f^ts9; als Verstärkungswort gebraucht: Fetzenstück: 

f^tssSiik großes Stück. Feld: fqlt, Plur. /pfo. Flecken: //pA»; flecken: 
fiqJo vom Fleck bringen, fördern, vom Fleck kommen. Flederwisch: 
fi^r9tpi^ zottelige Person, zu mhd. vlädem flattern, frech: /rp.f. fressen: 
/rp«a; verfressen: /a/rpsa gierig, gefräßig; Fressen: /rpsa n. das, was man 

ZMtsohrift für Dentache MandarteD. r\". IQ 
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ißt; Gefresse: kfr^ n. Art des Essens; Fresse: fr^ 1 Mond, gelten: 
k^b; gelt: k^l und kqb. Geld: k^lt. gewesen: ka/w^t^ in 11 auch 
grell: kr^l. hell: hql; Helle: h^b n. hd. die Helle. Helm: h^m; Hacken¬ 
helm: hdkah^lm Stiel einer Hacke, helfen: h^lfa, Pßrt kholfa. Käfer: 
kh^iüd. klettern: kl^wm^ mhd. kleherm. Kletten: kl^b, Leber: ifw». 
Leder: Säuleder: sail^d Schimpfwort Lefze: l^fts n. Lippe, vgl. 

Kluge, £WB. meckern: m^kdn. melken: m^ka, Part kamolka; frisch¬ 
melkend: friSmqlkat. melden: m^lta und m^. messen: m^. Nebel: 
n^wl; blaue Nebel: ploo9 n^l nichtiges Zeug, Spielerei; nebeln: nfirb 
großen Rauch verursachen. Pech: p^. pfetzen: phqtsa. Rechen: r^. 
rechnen: r^Sip und r^b. Reff: rqf. Schelle: schellen: S^b. Schnecke: 

5wfA:. Schnepfe: Sn^p. schepp: mhd. schep, vgl. Beiträge 12, 535, 

schief, oft in der Zusammensetzung schepplinks. Schwefel: Swfwl wie 
hd., dummes Zeug, Lügerei; schwefeln: Sw^wb. Schwester: Sw^b. selber: 
S^hod und s^ltvat. mhd. swelcher: s^b jener; selbst: s^t dort Speck: 
Sp^k; Adj. .^^ku^ und ^qkat stecken: .ft^ka intr., Part kStoka, sein, sich 
auf halten, verborgen sein. Stecken: it^ka Stock, stechen: Stelzen: 

St^lsd m.; Beinstelze: p^gSi^b Bachstelze, treffen: irqfd wie hd.; schlagen; 
Treff: trgf richtige, passende Antwort, z. B. der hat seinen Treff gekriegt. 
Quetsche: kaw^tS. vergessen: fakqsa; Part einer, der alles vergißt Wach¬ 
holder: w^lb und seltner wgklb. webem: wgwan gespensterhaft sich 
hin- und herbewegen, Wiederholungsform zu weben. Welle: wgl Reisig¬ 
bündel. Welt: wgli. wechseln: wgksb. Wetter: wgra; wettern: ivgnn. 
Zeche: tsgS. 

2. e erscheint in der Mundart als e 

a) unter dem Einfluß eines i der folgenden Silbe, hat also wie das 
Umlauts-e die Verschiebung bis zur geschlossenen Qualität mitgemacht 
(vgl. Paul, Mhd. Gram. § 43a3; Braune, Ahd. Gram. § 30). 

eben: ewa {ebani > ebini) Adj. und Adv.; eben voll: ewa fol bis an 
den Rand gefüllt; da geht es eben hin: too kfits etva hii das Gelände 
ist eben, ledig: leriS. Pelz: peb; pelzen: pelsa draufschlagen, sechs: 
seksa, ahd. sehsi, aber sechzehn: s^tsgi, sechzig: sgStsiS. 

ß) vor Nasalen. 

dämmern: temafi; unpersönlich: mir dämmert es: meea iemats die 
Dunkelheit hebt sich, ich kann mich wieder auf etwas besinnen, ge¬ 
sprenkelt: ks^preyklL nehmen: nema; ausnehmen: ausnema. 'Pinsel: pensl; 
man könnte auch das i der folgenden Silbe als Grund für das geschlossene 
e anführen. Einfaltspinsel: ggfaltspensl Schimpfwort Quendel: kwenl. 
Sense: sens. 

n. Dehnung ist eingetreten. 

1. Im Falle der Dehnung ist germ. e zu gg geworden- Modifiziert 
wird dieses gg durch folgenden Nasal und durch r (vgl. 2 und 3.). 

Besen: pggaa daneben pgam. beten: pggia; Gebet: kapggt. fegen: 
/(['fga wie hd.; laufen, eilen, gelb: kggl. jäten: yeer». lesen: lg<^ 1. Ge- 
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treideähren sammeln; hier ist die ursprüngliche Bedeutung des Sammelns 
bewahrt, 2. wie hd. Leben: leben: aber Verkürzung vor 

Doppelkonsonanz. Lebtag: l^tQgk; Lebkuchen: l^khuxs. Mehl: m^L 
Knecht: krf^t; noch ohne die Bedeutimgsverschlechterung als Kosewort 
gebraucht Die Dehnung vor folgendem cht ist in der Mundart allgemein, 
neben: n^^w9; daneben: daneben sein = verrückt, nicht bei Ver¬ 

stände sein; Nebendorf: n^^ivntoaf; Nebendörfer: n^umte9f9^e Einwohner 
eines Nebenortes. Nest: n^^t; Nestgewappel: n^ik9Wfpl das kleinste 
Kind, Tier; III hat aber die Kürze bewahrt: recht: r^t; rechts 

reden: sieben; Subst Reder: besonders in Abreder: 

Sieb, das in der Mühle gebraucht wird, scheel: Si^l. schlecht: 
aber in der Bedeutung unwohl, ohnmächtig: schweben: 

hc^tod; er hat sich schwebends an ihn gehängt: ed hotsiS Sio^^wns Qnan 
kheykt, d. h. so, daß die Beine die Erde nicht mehr berührten, sehen: 
«ff. Säge: s^^k; sägen: Specht: daneben Steg: Si^k 

als f. Stiege; Eselssteg: Pfad, stehlen: treten: tr^^. 

vergebens: fskq^wns. weben: w%^wd, Part kdw^ivd ist regelmäßig ge¬ 
bildet; Weber: wew9; ich kann mir dieses kurze, geschlossene e nur 
erklären aus der Betonung in Leinenweber: iQimwewd; das Simplex 
kommt kaum vor. Kürze ist vorhanden in wehem: w^odn gespensterhaft 
sich hin und her bewegen. Weg: w^k. Wesen: 

2. Vor Nasalen ist das zu ee erhöht 

Breme: preem Stechfliege, ahd. bremo. 

3. Vor r. 

a) Vor r hat germ. e sekundäre Dehnung erfahren. In III hat es 
bei dem offenen Charakter des Gleitlautes v seine offene Qualität bei¬ 
behalten, in I und II aber ist es geschlossen, entsprechend dem ge¬ 
schlossenen Qeräuschlaut 

I u. II. in. 

Bär: peed p^; Sabbär: sdpeed Schimpfwort, vielleicht Verhütungs¬ 
form für Saubär. Kinderspiel mit dem Singvers: was tappt denn so, der 
Bärwolf: tags tapt ig7i sgu, id peedwolf; dabei folgen die Kinder einem 
andern nach, das sich von Zeit zu Zeit umdreht und nach diesen schlägt, 
wobei sie fliehen. Sollte nicht vielleicht der alte Werwolf in dem Bär¬ 
wolf des Kinderspieles weiterleben? 

der: tees igfv. 

er: ee9 ggo; eea wird vielfach für Hausherr gebraucht, wie sie: 
m für Hausfrau. 

Erde: eeatd ggot 

Erdbeeren: ee9bgjdn ^goidpg^n. 

Ferse: feedSt f^gvSt; Fersengam, Gam, das zum Stricken der Ferse 
benutzt wird. 

Fersengeld: feedStdk^lt f^goMdkglt; Fersengeld geben = einem auf 
die Fersen treten, nicht im Sinne von fliehen. 

16 * 
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gern: kee9n 

begehren ist nur erhalten in: Herz, was begehrst du: he9ts, ic^ 

j)9kee9St9? 

aufbegehren: ufp9kee9n ufpdk^^tm herrisch sein Recht fordern, 
widerborstig sein. 

Gerste: keeoSt k^^t; Deminutiv keedStl Hab und Out; dem haben 
sie sein ganzes Gerstlein versteigert: tem sqi kons keeaStl faStaaikl 

= alles. 

gewähren: kaweean kaw^^tm, mit einem gewähren können = mit 
einem ohne Streit auskommen können, etwas zu handhaben verstehen; 
Lenz verzeichnet dieselbe Bedeutung, doch wird es in dem Weschnitztal 
von Geld nicht gebraucht; einen gewähren lassen = nicht hindern, freie 
Hand lassen. 

her: heea h^. 

Herd: heeat 
Herde: heeai h^t. 

Kerbe: kheeap kh^vrp. 

Kern: kheean k^^tm, Plur. ebenso;' Kemmehl ist Mehl aus ge¬ 
mischten Kernen. Aber: 

kernen: kheana kh^vna, Kürze unter dem Einfluß des -en, doch 
hört man daneben auch langen Yokal. 

lernen: leeana l^^na, doch auch Kürze, hauptsächlich wohl unter 
dem Einfluß der Schule. 

gelernt: kaleeant und kalaant hat als Adj. aktive Bedeutung; ein ge¬ 
lernter Schneider ist einer, der das Schneiderhandwerk erlernt hat. Lernen 
wird für hd. lehren und lernen in gleicher Weise gebraucht 
Schmeerbauch: Smeeapaux Stn^vpauz zu ahd. srtUsro Fett 
sterben: Steeawa St^orwa; am Sterben liegen = in den letzten Zügen 
liegen; sterbenskrank: Steeatoaskrorfk todkrank. 

verderben: faieeatua fvt^wa Irans, und intr.; trans. etwas zu¬ 
grunde richten, z. B. Brot, einen verführen, 
wer: weea 

Werktag: weeatggk w^iaak. 

Wermut: weeamat w^vrmat. 
wert: weeat w^t Subst und Adj. 

ß) In einer Reihe von Worten ist aber die Kürze in dem ganzen 
Gebiete durchgedrungen. 

1. vor Guttural (dieselbe Erscheinung wie beim Umlauts-e) mit 

Vokalentwicklung vor dem Guttural. 

I u. n. in. 

Berg: peaik pqvik und p^orik, aber der Eigenname Berg: peal^ 

p^viS. 

Werg: weaik wqüik, w^orik. 

Werk: weaik w^k, w^orik (aber Werktag: weeatggk ohne Sproß¬ 
vokal, deshalb Länge) Gesamtheit eines Betriebs; nicht viel Werks machen: 
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net feel toeoiks max9 nicht viel Umstände machen; du sollst das Werk 
kriegen: tu soSts we»ik kriijd Verwünschung. 

2. in anderen Fällen. 

derentwegen: ieaniw^d t^vniw^'9, daneben in I und II tgntw^d 
deshalb. 

Emst: e9nSt ^onSi; in Emst: inednStj wirklich? 

Herz: he9ts hgvts. 

Kerl: kheBl khgvl. 

Laterne: laiedn laigtni; wird auch für das Gerippe des Geflügels, 
z. B. einer Gans gebraucht. 

Schmerz: Smedts Smgvis, doch habe ich seltner auch langen Vokal 
gehört 

Stern: Stern Stgrm. 

werden: wem wgon, während Lenz, HD., Länge hat Die Kürze 
rührt wohl von der unbetonten Stellung her; ebenso bei worden. 

3. In einigen Wörtern ist germ. e gerade wie das Umlauts-« zu 
fl diphthongiert worden. Dies war möglich zu einer Zeit, wo germ. e 
und Umlauts-e in der Mundart lautlich zusammengefallen waren. 

♦fledern: flgirm, mhd. vledern, Wäsche im Wasser hin und her 
ziehen, gelegen: kdlgjs. Kehle: khgil. Peter: phgiiQ; Petersilie: phgitdld. 
Regen: rgjd; regnen: rgjdn. wegen: wgjd; deswegen wird ausgedrückt 
durch derentwegen: tedniwgjd und dawegen: tooUwgjd. zehn: isgjd; der 
zehnte: te tsgjat. 

§ 3. Ahd. i. 

I. Kürze ist erhalten. 

i ist in der Mundart bewahrt 

Bild: pilt billig: piliS; die Bauern gebrauchen dafür meist wohl¬ 
feil: wolfl. binden: pind die Arbeit des Ernte ein fahrens verrichten; an¬ 
binden: gupim ein Stück Vieh zur Aufzucht behalten; Bindeknebel: 
piykyewl Holz, das beim Binden des Getreides gebraucht wird; der 
zweite Bestandteil des Wortes ist ahd. knebil Knüttel, das in der Mundart 
einen unbeholfenea, rohen Menschen bezeichnet Biß: pis. bitter: pit3, 
bitzein: Weiterbildung zu »beißen«. Blick: plik. blind: plin; der 

Schwund des d erklärt sich durch Assimilation des intervokalischen 
nd>n in den obliquen Formen; blinzeln: plinsh mit den Augen zwin¬ 
kern; Blinzelmäuschen ich führe dich: plinslmaisl iS fiw tiS das bekannte 
Blindekuhspiel, dich: tiS. dick: tik. dichten: iiStd, meist als aufdichten: 
ufiiStd erfinden, lügen. Ding: iiy; der Dings: t9 iiys wird eingesetzt 
für einen Namen, der einem augenblicklich entfallen ist; ein wüster 
Ding: n wiiStd Hy ein grober Mensch (Lenz, HD. verzeichnet ebenfalls 
diese m. Form), dingen: tiys in Dienst nehmen; sich verdingen: siS 
f9iiyd in einen Dienst gehen. Distel: iiStl. dritte: irit; zu dreien: s9 
trit. ersticken: fdStika. erwischen: finden: find. Finger: fiy9; 

fingerslang: fiydsloy; . herumfingern: rimfiym betasten und dabei be- 
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schmutzefa. Fink: fiyk; Buchfink: pufiyk; ch ist an f assimiliert Fiser: 
fisd, mhd. fisor neben faser, kleine Federn, Haare, Staubteilchen; fisem: 
fism in ganz feinen Tropfen regnen; fiserig: fiseriS voller Fisem. flicken: 
flik» 1. ausbessem, ein neues Stück einsetzen, 2. schlagen (mhd. vlecken). 
Flitsch: Dinge, die ins Auge stechen, aber nicht viel wert sind; 

verwandt mit Flitter, frisch:/H^. gelind: Genick: Gericht; 

k9riM. gering: kariy, nicht Zahl-, sondern Wertbegriff, minderwertig; 
z. B. geringe Leute: k^riy9 lait weniger angesehene, unbedeutende Leute. 
Geschichte:geschickt: äÄW. Geschwister: Will der Oden¬ 

wälder die Anzahl der Geschwister erfahren, so fragt er nicht, wieviel 
Geschwister »hast du«, sondern »seid ihr«. Die Antwort lautet: wir sind 
unser sieben: niees sin unsons siws, ajsns seksa. Gesicht: ksiSt; einem 
ein Gesicht machen = böse, feind sein. Gesinde: ksin Hausangehörige, 
Ingesinde; Gesindel: ksinl in verschlechterndem Sinne. Gewicht: kaiciSt, 
auch Gewichtstein, gewinnen: k^wina. gewiß: katois; für ganz gewiß: 
fo kons katüis Beteuerungsformel, wohl entstanden aus: ich sage es für 
ganz gewiß. Ungeziefer: uukatsifa. Gichten: ki§ta, seltner der Sing. 
kiSt. Giebel: kiwl. glitschen: kUtsa, Intensivbildung zu gleiten; klit^ 
glatt, schlüpfrig, glitzern: klitsan. Griffel: krifi wie hd., Finger. Grille: 
kriksl, vgl. Lenz, HD., Nachtrag. Grind: krint; Grindkopf: krintkhop 
Schimpfwort Himbeere: imp^a daneben himp^a. Himmel: kiml. hin¬ 
dern: hinan, hinten: hina; hintenherum: hinarim wüe hd., heimtückisch, 
hinter: hina; hintersich: hinasiJi, erstarrt zu der Bedeutung zurück, rück¬ 
wärts; gleiche Bildungen liegen vor in vor sich: feasü vorwärts, nach 
vom; unter sich: ttnasiS; neben sich: n^ewasiä seitwärts. Hitze: Äffe, 
ich: if. Igel: fg/, dient in Zusammensetzungen als Schimpfwort: Sauigel; 
saui^l] Dreckigel: ir^kijl. immer: ima. impfen: imfa; das f ist durch 
die Schriftsprache hereingekomraen. Ingereib: iykaraap (Lexer, Mhd. 
WB., ingereide, ebenso Grimm, WB., Schöpf-Hofer, Tirolisches Idiotikon: 
ingreisch); dazu vgl. Grimm, WB. unter Gereb Eingeweide, iterücken: 
irariSa, gelegentlich auch ilarvta (Dissimilation der unmittelbar einander fol¬ 
genden r) Wiederkäuen. Kind: khini; Plur. Kinder: khina, doch ist in n 
der alte Plural khtn c kinde noch erhalten; Kindtaufe: MUntaaf. Kiesel: 
khisl Hagelstein (vgl. Schmeller); kiesein: khüla hageln; der Fluch: Feuer¬ 
kieseldonnerwetter: fajakhisltunau rja erhält durch diese Bedeutung einen 
Sinn, kippen: khipa 1. Holz spalten, 2. Umschlagen. Kiste: khiSt. Kistel: 
khistl zahme Kastanie (mhd. chestinne > chistin > kisiet). Kittel: khiti 
Klicker: klika kleine Kugel; Klickerns: klikans Spiel mit Kugeln, klingeln: 
kliyla; Volksglaube: es klingelt einem in den Ohren, wenn man Böses 
von ihm spricht. Klinge: kliy. Klinke: kliyk. Kringel: Icriyl 1. Kreis; 
im Kringel herum: hn kriyl rim im Kreise herum, 2. Unterlage beim 
Tragen auf dem Kopf wegen der Ringform; dafür auch Ring und Wisch; 
krings herum: kriysrim rings herum; in diesem Gebiet ist die Lautstufe 
hr-, kr- erhalten, wie in hraban: krap; vgl. Grimm, WB., Krähe. Kritz: 
krits Riß, den man in etwas einkratzt, in Eisen, .eine Schiefertafel, zu 
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kritzeln: kritsh ablautend mit kratzen: kritzeln: kritsh und kriksh mit 

• 7 • • 

Assimilation des t an das k. Lilie: lUj9. Lindenblütentee: Umpliitdthee. 
link: liyk linke Seite, verkehrt, ungeschickt; links: liyks; Linkstapsche: 
lipkatoapS jemand, der hauptsächlich die linke Hand gebraucht (idpe Hand). 
Linsen: linsa; Priamel: 

lifisa UK^ ainsd Linsen, wo sind sie? 

im Hp» si kipd Im Topfe sie hüpfen. 

si khox9 trai wox^ Sie kochen drei Wochen. 
sin als nox wi kpox<t Sind immer noch wie Knochen, 
linsen: linss schauen. Milch: miliSj ahd. milvh; milchen: miliS» 
beitragen, daß eine Kuh viel Milch gibt mischen: miSs. Nikolaus: 
nikUius und "nikl. Pfiff: phif. Pfingsten: phipSts stets mit dem Artikel 
verbunden wie Ostern, Weihnachten; Pfingstlümmel: phipät^liml der in 
der Familie, der am Pfingstsonntag zuletzt das Bett verläßt Pipsen: 
pkips9 Hühnerkrankheit, ahd. pßpßs. richtig: ristiä. Rind: rint, Plur. 
rim; rindern: rinsn nach dem Stiere verlangen. Rinden: rins; Rinden 
machen = das Eichholz schälen. Ring: rip. rinnen: rins wie hd., 
nicht wasserdicht sein. Rippe: rip. Riß: ris; Geriß: ksris; das 
Oeriß haben = viel umworben sein. Ritz: riis Riß; ritzen: ritss. 
Schiff: .^f. Schiefer: Sifs; Schieferstein: Schreibtafel. Schimmel: 

Sind 1. weißlicher Belag modernder Körper, 2. weißes Pferd; schimmeln: 
üimh, sihd. scimbaldn. Schinder: Sim; schinden: .^ns. Schinken: Mpks, 
dazu im Ablaut Schunken: Supks besonders in übertragener Bedeutung 
für einen alten Gegenstand, schicken: ^ks. Schiß: Sts Angst; zur Ver¬ 
neinung gebraucht wie Bohne, Schnitze; vgl. Paul, Mhd. Gram. § 314. 
Schliche: SIÜ, meist in dem Ausdruck: dem seine Schliche kennen wir: 
Um ap}' SliS^khens ms, Heimtüokereien, hinterlistige Anschläge, schlicken: 
SUks, mhd. sticken; Schlickser: Slikss kramphaftes Schlucken; Ausdruck 
da hast du den Schlickser = dann bist du verloren. Schlinke: Slipk 

1. Schlinge zum Aufhängen der Kleider, 2. Türklinke. Schlitz: Stils; 
schlitzen: SUtss. Schmied: Smit; Schmiede: Smii. Schmiß: Snds m. 
Peitschenansatz; Plur. Schläge. schnitzen: Snitss, ahd. snitxan zu 
schneiden; schnitzeln: initsh in kleine Stücke schneiden, etwas zu¬ 
schneiden; Schnitzel: Sniist Abfälle beim Schneiden; Schnitze: Snits ge¬ 
schnittenes Obst, meist zum Dörren zugerichtet; dazu wird dann in 
falscher Analogie der Sing. Snuis gebildet (ebenso fuS zu Fisch), als 
Negation verwandt wie Bohne; Schiß s. o. Schrift: Srift; Handschrift: 
h^iSn'ft schriftliches Zeugnis, Urkunde (junge Entlehnung aus der Schrift¬ 
sprache, wie das p beweist). Schritt: 5rt7. schwimmen: Swims. schwingen: 
hoiy? wie hd., schlagen, Nüsse abmachen; Schwinge: Sunp f. Stange zum 
Abmachen der Nüsse; Schwingmehl: .swipm^^l. schwitzen: Siviisj. sich: 
siS. sieben: siws und siwsns. Silber: süws. siehst: siSi; sieht: siSt; 
Imp. sieh: siS (vgl. Schmidt, Kurzer Yokalismus der Bonnländer Mundart 
Diss. Gießen 1905. S. 81); ebenso geschieht: k-sist. sind: sin; das Fehlen 
<ies d ist aus der Stellung im Satz_zu erklären,^sind wir: sinrns, sind 
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sie: sinsd. singen: siyd. Sitz: sits wie hd., Wohnsitz; sitzen: stfedPart 
ksots9 und ks^tsd. Spitze: Spits; spitzen: Spitsd 1. wie h(L, 2. auf etwas 
lauern (die Ohren spitzen), etwas erwarten. Stich: §tiS. Stickel: §tikl 
Pfahl; ahd. stikkil. sticksig: SÜksiS moderig (aus Mangel an Luft), mit 
ersticken zusammenhängend. Stiefel: ätiwl; beliebter Ausdruck: einen 
Stiefel zusammen singen, arbeiten usw. = schlecht singen, arbeiten usw. 
Stift: ^tift kurzer Nagel; Stiftenkopf: stifidkhop kurz geschnittenes Haar, 
anstiften: guStifta veranlassen. Stimme: Stirn. Strick: Strik wie hd., böser 
Junge; Galgenstrick: kaljaStrik in gleicher Bedeutung; stricken: Strih. 
Strichei: StriSl Striegel. Tisch: iiS, Trieb: trip Eifer, Mut trinken: 
triyka. trippeln: triph ablautend zu trappen, mit kurzen Schritten gehen. 
Tritt: trit wie hd., Podium. Wicken: tinka. wickeln: imida 1. wie hd., 
2. tücktig essen, z. B. das wickelt sich hinunter wie Wiechen: tgs tciklt 
siS nuna toi tuiiSa; Wickelkind: tviklkhint; Wickel: tvikl m. Ein wickeln 
in Tücher. Wiese: uns, daneben unter dem Einfluß der Schriftsprache 
tviis. Wiesel: tvisl. wieder: loira Adv., aber als Präp. wgra. Wiebel: 
tuiwl {wibil Korn wurm) Schimpfwort; Dreckwiebel: trghviwl. wild: wil 
{Id dl in den flektierten Formen); Wildbret: wüpat, nur erhalten im 
Flurnamen: Wildbrets wiese: unlpatswiis und in Wildbretsknapp: uilpats- 
kyap (Knapp ist der Eigenname Knapp), willst du: mita. Wind: wint. 
Wink: vnyk\ winken: wiyka Part kawuyka. Winkel: ^viykl 1. schmaler Raum, 
2. Winkelmsiß; verwinkelt: fawiytdt winkelig, wingem: vnyan wiehern, 
mhd. unnhelen. winzig: unnsiS und häufig daneben wunsiS; Weiterbil¬ 
dung zu wenig: tviniS und uiyk, daneben imter dem Einfluß der Schrift¬ 
sprache u'eeniS, z. B. in dem Vers, den die Kinder auf Fastnacht singen: 
Stumpa Stumpa kheeniS Stumpfer, stumpfer König, 
kgp ma net sg weeniS Gib mir nicht so wenig, 

los miS net sg Igy Stgi Laß mich nicht so langem stehn, 

is mus aa unra waira kgi Ich muß auch wieder weiter gehn, 
winzig klein: wunsiSklgg ganz klein; in gleicher Bedeutung klinzeklein: 
klinsaklgg. Die Verstärkung wird häufig gebildet, indem man vor das 
Adj. dessen anlautende Konsonanten f eine stehende Formel setzt; enthält 
das Adj. einen Nasal, so kehrt er in dem Verstärkungswort meist wieder; 
klinzeklein: klinsaklgg; blitzeblau: plitsaploo; ritzerot: ritsargut; gritze- 
grau: kritsakroo; gritzegrün: kritsakrii, das Fehlen des n beweist, daß 
krii nicht genäselt gesprochen wird; brinzelbraun: prinslprgu. Es ist 
das eine Wortspielerei der lebendigen Sprache, die durchaus nicht selten 
ist. Dieser Spieltrieb mit dem Worte, mit Neubildungen macht sich be¬ 
sonders in Reimversen und Abzählreimen geltend und ersetzt fehlende 
Reimwörter; deshalb spotten sie oft jeder Erklärung. Ich führe als Bei¬ 
spiel ein Kinderspiel an, in dem eine Bohne nach einem bestimmten 
Ziel geschnellt wird; dabei zählen die Kinder: strip, strap, atraawaus, 
XmlwatSa, piattpans, kiiks; bei jedem Wort darf das Kind die Bohne 
fortschnellen, es vertritt also gewissermaßen die Zahl. Der Anfang eines 
Priamels zeigt ebenfalls oft solche Wortspiele: 
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ains istcai trat Oder: een» teen» tusmaieen» 

hik» hak» hat rumpl rapl rumaneen». 

kik» hak» p^ssStiil (Besenstiel). 

Sehr oft findet man auch bei Wortplänkeleien Reimworte gebildet, die 
gar keinen Sinn haben und verschwinden, sobald sie verhallt sind. 
Andere bleiben erhalten und pflanzen sich weiter fort. So die stehende 
Formel, die man in jeden Namen einsetzen kann, z. B. in Heinrich: 
hgin»; hqin» toitd khaiitS» khatgin» krumpggtiiS» hgin» oder Nikolaus: 
niklaus: niklam toit» iHklatts khatitS» khatiklaus krumpggntSd nildaus. 
Heilig verzeichnet in seinen Beiträgen zu einem Wörterbuch der ost¬ 
fränkischen Mundarten des Taubergrundes 1894 anele potanele für Anna. 
VgL zu der ganzen Frage Behaghel, Literaturblatt für germ. und rom. 
Philologie 1906, 402 und 0. Meisinger, Wöiierbuch der Rappenauer 
Mundart 1907. 

wissen: tvis». Gewitter: koivir»; gewittern: katoirdn. Wisch: laiS 
Bündel Stroh, Ring zum Tragen auf dem Kopfe, wischen: u?iS»; aus¬ 
wischen: atisvnS» ausgleiten, entwischen; auswitschen: auswiU» in gleicher 
Bedeutung. Wisbaum: vnspggm, mhd. ivisbmim, Baum, durch den das 
Stroh oder Heu auf dem Wagen zusammengehalten wird. Witmann: 
intmgn Witwer; Witfrau: mtfraa Witwe. Zipfel: isipl; Zipfelkappe: 
tsiplkhap; Affenzipfel: afdtsipl Schimpfwort. Zinken: tsiyk» scherzhaft 
für Nase, zittern: tsirdn; Zitterbeutel: istr»pail Mensch, der zittert, 
zwischen: tsioiS»; dazwischen: tdtstviS»; dazwischen sein = in der Klemme 
sein, schuldig sein. 

II. Dehnung ist eingetreten. 

Auch hier ist zwischen zwei Gruppen der Dehnung zu scheiden. 

a) Ureprflngliohe Dehnung. 

In der Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten VI, 103 ff. hat Hom 
in seinem Aufsatze, Die Senkung des i vor i, j im Hessischen ein Gesetz 
aufgestellt, zu dem wir hier eine Parallele, wenn auch nur undeutlich, 
haben. Für den heutigen Lautstand der Mundart gilt: In I und H ist 
i zu ii geworden in einsilbigen Wörtern, die Dehnung erfahren haben, 
und vor einem i der folgenden Silbe; es ist im Falle der Dehnung zu 
ce gesenkt in den übrigen Wörtern. III hat in Übereinstimmung mit 
Handschuhsheim durchgängig ii. 

1. Altes i ist im ganzen Gebiete zu ii geworden in einsilbigen Wör¬ 
tern, die Dehnung erfahren haben, und vor einem i der folgenden Silbe. 

Glied: kliit. Kiel: khiü; Federkiel: f^rdkhiil Federhalter; daneben 
kennt die Mundart Keil: khail (am Rheine weit verbreitet nach Heyne, 
WB) im Ablaut zu kiel; es bedeutet den unteren hornigen TeU der 
Feder, z. B. Keile stoßen = diesen unteren Ansatz der Federn, wesent¬ 
lich ein horniges Gebilde, wieder ansetzen, nachdem das Federvieh ge¬ 
rupft ist, auch beim Übergang von der haarartigen Bedeckung zum 
Federkleid. 
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hin: hii; hin sein: hii sqi tot sein, umkommen, mit: inüt in II, 
stark zirkumflektiert gesprochen (gesungen sagt die Umgegend) in be¬ 
tonter Stellung; in unbetonter Stellung und in I und III durchweg mit. 
Sieb: siip; sieben: siiiüd. Stiel: ^tiü; beliebter Ausdruck: das will gar 
keinen Stiel geben = die Arbeit will gar nicht voranschreiten. Biene: 
pii m., ahd. hini. 

2. Dehnung in den Fällen, die nicht unter 1. fallen. 

o) I und II hat im Falle der Dehnung Senkung des.» zu er, 111 
Dehnung zu ii, in einigen Fällen macht sich jedoch in III der Einfluß 
der Nachbarmundart bemerkbar. 

I u. IL UI. 

Friede: freerd friira; es ist nur in einigen stehenden Ausdrücken 
noch erhalten, z. B. in Frieden lassen = in Buhe lassen, nicht stören. 

zufrieden: (t)s9freer9 (t)sdfriira. 

ihm: eem eem. 

ihn: een een. 

nieder: neer3 nürd, ahd. nidar Adverb, während das Adjektiv in 
der Mundart nira lautet, ahd. nidari, nidiri. 

Schienenkorb: Seenakhoap SiinBkhgwrp, ähd. sciiia Schiene, Korb aus 
Holzschienen; andere Zusammensetzungen und Ableitungen desselben 
Stammes haben schriftsprachlichen Einfluß erfahren: Schienbein: Sinygg, 
vom Volke fälschlich mit schinden in Zusammenhang gebracht, weil das 
Schinden des Schienbeins leicht eintritt und sehr schmerzhaft ist Schindel: 
Sinl; schindeln: sinh. Schlitten: Sleera sliira; Bahnschlitteu: pooSleera. 

spielen: iipeeh Spiih. 

Spiel: Speel Spül. 

Spielleute: Speelait Spiilait. 

Vieh: fee fii. 

viel: feel fiü und feel. Der substantivische Gebrauch ist noch er- 
• halten: viel Werks: feel weaiks; viel Zeugs: feel tsaiks; viel mehr: feela 
tn^na; viel größer: feeh kr^isa. 

ß) Bei den Part Prät der Verba auf i, nhd. ei, hat nur II Dehnung 
und Senkung zu ee, I hat Senkung zu e, III hat i (ebenso Lenz, HD.). 

I. II. ni. 

geblieben: kapleiva kapleetva kapliwa. 

gegriffen: kakrefa kakreefa kakrifa. 

gelitten: kalera kaleera kaUra. 

gerieben: karewa kareetaa kariwa. 

geritten: karera kareera karira. 

geschnitten: kSneta kSneera kSnira. 

geschritten: kärera kifreera kSrira. 

gestiegen: kUeea kMeea Mtiia. Länge wegen des aus- 

geschliffen: kMlefa kileefa kslifa. [fallenden Gutturals, 

geschlichen: kSlesa k.sleeSa kSUSa. 

gestritten: kUrera kstreera kStrira, 
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geschrieben: kSrewa fdfreew» kSritoQ. 

gestrichen: kStresa kStreeSd kStriSd. 

getrieben: kdtretea katreewa katriwa. 

gewichen: kaweSa kaweesa katviSa. 

gebissen: kapesa kapeesa kapisa. 

gekrischen: kakreSa kakree^a lakrisa. 

gerissen: karesa kareesa karisa. 

geschmissen: kSmesa kSmeesa kSmisa. 

gewiesen: kawesa kaweesa kawisa. 

Doch es dringt unter dem Einfluß der Schriftsprache in II die 
Kürze immer mehr ein. 

In einigen Fällen haben wir in 1 und II e, in III i. Vielleicht 
umfaßte das oben angeführte Gesetz von der Senkung ursprünglich auch 
die Wörter, in denen keine Dehnung eintrat, und die Beispiele sind 

noch erhaltene Restformen? 

lu. U. 

dicke: tek oft, in den Nebenorten noch vorherrschend. 

I u. n. in. 

Mist: meSt müt. 

misten: meSta müta. 

nicht: -net net. 

Ein Wort bleibt noch zu erwähnen, das einen eigenen Weg in 
seiner Entwicklung gegangen ist: liegen: taja, ahdL liggan, ligen. Die 
2. und 3. Person Präs, lautete ligiSj ligit; igi wurde zu t, vgl. Paul, 
Mhd. Gram. § 86, und dann wie ahd. t diphthongiert zu ai. Diese Form 
ist in der Mundart im ganzen Gebiet durchgedrungen und auch auf die 
anderen Formen übertragen, so daß es heute lautet: lai, laiU und laikSty 
Icnt und laikt, laja, laii und hikt, laja. Liegetuch: Bettuch (Lenz 

setzt es = Leintuch, das müßte aber in unserem Gebiet Igitux oder Igina- 
iiix ergeben haben). 

b) Dehnung vor r. 

Vor r ist das i im oberen Weschnitztal zu e gebrochen, d. h. es 
hat seine Artikulationsstelle der des r angenähert; in IIT ist infolge des 
offenen Charakters des Gleitelautes zwischen dem Vokal und r die Ver¬ 
schiebung bis zum offenen q weiter gegangen. Die Dehnung ist wie all¬ 
gemein vor r eingetreten. Das Ergebnis ist also für I und II ee, für 
III ff. Die Länge des e-Lautes rührt also nicht von einer ursprüng¬ 
lichen Dehnung her, sondern von dem Einfluß des r. Durch diese 
Brechung vor r unterscheidet sich das Weschnitztal von den nördlich 
daran sich anschließenden Gebieten; diese haben nämlich i erhalten; es 
hängt das offenbar damit zusammen, daß diese nördlichen Teile ein stark 
gerolltes Zungenspitzen-r in allen Stellungen bewahrt haben. 

o) I und n haben ee, III ff. 

1 u. n. ni. 

Birne: peea ^vffo, ahd. Mra; Hundsbirnen: hinthpceau Verhütiings- 
form für Hundsfotzen; dient zur Verneinung. 
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dir: tce9 t^o. 

Hirn: hee9n h^xm, daneben kean h<^; der hat kein Him im 
Kopf = handelt unvernünftig. 

Hirse: heeaSa h^vSa. 

Hirtenhaus: heeaiahaus h^vtahaus Armeleutehaus, in dem die Hirten 
wohnen. 

Säuhirt: saiheeat saih^t. 

ihr: ieea t^; das t ist durch falsche Abtrennung entstanden; sei 
dihr, komm tibr; ihrzen: teeaisa; Oen. ihrer: eeana. 

irden: eeara ^ta. 

irre: eea daneben auch Kürze; irre plaudern: eea plnurati, \on 
Kranken und Geistesgestörten; einen irre machen = aus dem richtigen 
Gedankengang bringen. 

irren: eean wie hd., einen hindern, belästigen. 

Irre: eea t ödes Weideland, das nicht angebaut werden kann; 
Flurname Weiße Irre: waü eea. 

Kirsche: kheeaS k^oS. 

» mir: meca m^. 

neugierig: naiSeeat'Ü (vgl. die Erklärung bei Schmeller, WB. I, 1711). 

schmieren: Smeean Smq^vn; Schmierlappes: Smeealapas 1. Schimpf¬ 
wort für einen schmutzigen Menschen, 2. schmeichlerischer Mensch; das 
Zeitwort hat die Bedeutung bezahlen, sich einzuschmeicheln suchen; 
Schmiere: Smeea Mittel zum Schmieren, Schmutz; Schmiersei: Smeeasl 
Stoffe zum Schmieren des Brotes; Sprichwort: das geht wie geschmiert 

Stime: Steean und Stean St^^on. 

Scherbe: Seeap S^orp. 

wir: meea m^; das m ist durch die Inversion nach dem Zeit¬ 
wort entstanden: kommen wir: khuma ma, lassen wir: losa ma. 

Geschirr: kSeea kSqqv, doch dringt Kürze immer mehr ein; Nacht¬ 
geschirr: nggxtkSea; anschiiren: qfuMeedn; ausschirrig: ausSeeariS am- 
Sggvrvi wild, ungestüm wie ein Tier, das aus dem Geschirr will; un- 
schirrig: utLseeariä unSggiyris ungeheuer groß, plump. 

Wirbel: weeawl wgmwl. 

ß) Kürze ist erhalten 

a) Vor Guttural mit Enbvicklung eines Sproßvokals i in I und U, 
Beibehaltung des r in IH. 

Birke: peaik pgvrik. 

Kirche: kheaiS kh^oriS, aber 

Kirchweihe: kheeawa khgvrwa aus kirwe. 

b) In anderen Fällen. Vgl. Paul, Beiträge IX, 101 ff. 

girren: kean kgrm. 

Schirm: Seam 

wiiT: trea wgu; Wirrstroh: ireastrgu zum Unterschied vom Flegel¬ 
drusch, dessen Halme in einer Richtung liegen; verwirren: fatcean; ver- 
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wirrte Augen trübe, unklare Augen. (Nach Kluge beruht es auf ahd. 
u^eirran, seit 17. Jh. erst ist wirr eingedrungen.) 

Wirt: wfvt; Wirtschaft: westSaft, häufig — Mißwirtschaft ge¬ 

braucht 

Zwirn: tawean tswffm. 

Wirsching: wesSiy w^oSiy wie hd., Kopf. 

e 

§ 4. Ahd. 0 . 

L Kürze ist erhalten. 

Das ganze Gebiet hat o. 

Bock: yok; Sägebock: s^kpok; bocken: poka; Sprichwort: die Esel 
bocken, es gibt Regen: ti fisl poka, s kit wenn zwei ältere Per¬ 
sonen im Scherze miteinander raufen. Bolle: pol, ahd. boüa, rundes 
Gefäß mit Stiel zum Wasserschöpfen (verwandt mit Ball). Bolleraugen: 
pobraaga stark hervortretende, große Augen. Brocken: proko, auch für 
einen dicken, kräftigen Menschen gebraucht Dolden: tob. Dotter: tob. 
erschrocken: faSroko. folgen: foljd, Part kfolkt, gehorchen. Fotzen: fotsd; 
Hundsfotzen: hunbfotsa, auch zur Yemeinung gebraucht wie Bohne, 
Schnitz usw. Frosch: froS. Frost: fro.^t. geboten: kopob und kapon; 
Gebot: kapot; alle Gebote: ab kapot alle Augenblicke, gebogen: kapo^a. 
gebrochen: kaproxa. geflogen: kflo'^a. geholfen: kholfa. geholt: kholt. 
gemolken: kamolka. gerochen: karoxa. geschmolzen: kSfmolsa. gesotten: 
ksora. gestöcken: kStoka. getroffen: katrofa. gewogen: kawo-p. gezogen: 
katsop. Glocke: klok; ein Kinderreim beginnt mit: die Uhr schlägt 
zwölf Glocken =■ Schläge, glotzen: klotsa. Gloffe: klof f. in Mörlen¬ 
bach; die Umgegend von Fürth hat klofa und klofn f., Liebersbach bei 
Birkenau klufa; der Ursprung ist dunkel; vgl. Kluge, EWB.; HI kennt 
das Wort nicht, hat Adi\ix Spql c. apenel. grob: krop; Grobian: krotviggn. 
holen: hoffen: ^/a. Holunder: ^Za. hopfen: Aopa hüpfen, springen; 

es ist selten geworden. Daneben steht hupfen, das in der Mundart in 
der Iterativbildung hupsa am meisten gebraucht wird. Wenn es regnet, 
singen die Kinder: 

r^a r^a tropa Regen Regen Tropfen, 

ti gUa tvaitva hopa Die alten Weiber hopfen, 
ai hopa itoa b ngka Sie hopfen über den Neckar 
un pUniva triioa Stgka Und bleiben drüben stecken. 

hoppas: hopaa Interjektion, ein Springen oder auch ein Stolpern bezeich¬ 
nend; nur bei Kindern gebraucht und deshalb häufig in der Deminutiv¬ 
form hopaal, daneben Formen wie hopala, hopaa (vgl. Grimm, WB.). Es 
ist vielleicht mit dem Imperativ von hopfen hop in Zusammenhang zu 
bringen; sich verhopassen: aiä fahopaaa sich verpassen, hossen: hoaa 
kommt nur noch in dem Kinderreim vor: hoaa hoaa tril usw.; ganz ge¬ 
bräuchlich ist aber noch die Weiterbildung hossein: hosla schaukeln; 
Hossei: hoal f. Schaukel, bei der ein Baumstamm oder Brett auf einen 
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Stützpunkt aufgesetzt wird. Hosen: }ios9, daneben häufiger hoos9 unter 
dem Einfluß der Schriftsprache. Joch: ^ar. klopfen: Afcp». Klotz: A/bte. 
Knoblauch: Knochen: kyox9y auch Schimpfwort besonders in 

Rindsknochen: rintshjoxd. Knollen: ktjold. Knopf: hjop. kochen: kJioxa; 
Kochets. khoxdts f. so viel, als man auf einmal kocht. Kopf: khop. 
kotzen: khotsd erbrechen, heftig husten; Kötzer: khotsd m. Husten. 
Kropf: krop. Loch: lox. locken: lokd. locker: lora. Molken: molk^. 

noch: nox. hie oben: Jiowd. Ochs: oA>-. Pflock: plok. poltern: pobn; 
Polterer: pobrj. Rock: rok. ropfen: ropa. Rotz: rots. Schloß: Slos. 
Schollen: Sob. schockein: ^okb schaukeln; Schockeigaul: soldkaul; 
Schockei: ^okl f. Schaukel, schossen: Sos» emportreiben, schottern: 
kyrm; md. und nd. Form für schüttern; vgl. Grimm, WB.; von zitternder 
Bewegung gebraucht Spott: spot; spotten: §potd wie hd.,. nachäffen; 
nachspotten = äffen. Stock: Stok Blumenstock, während statt Spazier¬ 
stock Stecken gebraucht wird, stollem: stobn zögern, verblüfft sein. 
Stollhafen: stolhgfd, Dem. stolh^f^; gehen die Kinder in den Wald, um 
Beeren zu pflücken, dann essen sie zuerst ihren Stollhafen, d. h. Magen 
voll; Schmid, Schwäbisches Wörterbuch 1831 hat Stollhafen = irdenes 
Kochgefäß mit Füßen. Stollen: stob Spitzen am Hufeisen, Schnee, der 
am Fuße hängen bleibt, ahd. stollo Pfosten, Klotz, Untergestell, stolpern: 
stolp^n und Stolwju; Stolpertropfen: i^tolwatropj Zugabe beim Milchverkauf, 
damit der Käufer noch sein richtiges Maß hat, wenn er auch etwas ver¬ 
schütten sollte. Stoppel: stopl; stoppeln: Stopb das zufällig hängen ge¬ 
bliebene Obst sammeln. stopfen: Sprossen: m., ahd. 

vgl. Kluge, EWB., Leitersprosse. Tochter: toxb ist in der Mundart ganz 
ungebräuchlich, dafür stets Mädchen, Älteste, Jüngste, Zweite usw. ein¬ 
gesetzt; doch ist Tochtermann: /ox/a/zipn häufig. Vogel: fo^l. Volk: folk. 
voll: fol; vollicht: folist vollends, toll: toi; tollen: tob sich wie toll ge¬ 
bärden. wohlfeil: wolfl. Wolke: tcolk. Wolf: wolf. Wolle: wol. zopfen: 
tsopd zupfen wie hd., beim Tanze von den Tänzern Geld einfordem. 
Zotte: bot; vgl. Crecelius, Oberhessisches Wörterbuch 1897 und Kluge, 
EWB. Zottel: tsol, zu ahd. xotto herabhängende Haare, Bündel = 
Lumpen, schlechte, zerrissene Kleider; verzetteln: fjtsob zerzausen, zer¬ 
reißen; Zottelfritz: teo//r/fe zerlumpter Mensch, Schimpfwort. Gold: golt. 
hocken: hoka das gebräuchliche Wort für sitzen, im Gefängnis sein. 
Holz: hols. Rost: roM. Groppen: kropo, ahd. groppo, Kochtopf, meist 
aus Eisen. Knotel: hjotl, ahd. knoto, vgl. Grimm, WB., unter Knoten, 
1. Knoten, 2. Exkremente von Pferden, Ziegen, Hasen usw.; knotein: 
kgotb einen Knoten schlingen; aufknoteln: ufkgotb einen Knoten lösen, 
dazu braucht man längere Zeit, deshalb knotein = langsam arbeiten, mit 
ehvas nicht fertig werden können; Knotelrock: hjotlrok schmutziger Saum 
eines Kleides wegen der Knotel aus Erde, die daran hängen; geknotelt 
voll: kdkyotltd fol wie übersät mit Früchten. Kobel: khairl ni. Erkältung, 
Influenza mit Kopfw'eh und Husten; vgl. Grimm, WB., Kobel, Tierseuche, 
Lenz, HD. 
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Umlaut 

Der Umlaut ergibt 

Öfen: III aber entsprechend ofd — efd; Deminutiv: ^fl, III efi. 

höflich: und heefiiS. wohler: wfih. Deminutiv zu Mocke: 

b) Herübemahme der Dehnung aus der Schriftsprache. 

1. In allen Fällen außer vor r erscheint oo. 

Boden: poon, neben älterem pordm, das in III noch herrscht. 
Bogen: poo^s. Moos: moo^t. III moät. Trog: trook. 

Umlaut 

Der Umlaut hat ee ergeben. 

Briefbogen: priifbee^l. König: kheentX mögen: meeSs; Vermögen: 
fdmeeS». Deminutiv zu Trog: iree^l. 

2. 0 vor r. 

o) Die Dehnung ist eingetreten. I und II hat oo, III pp unter dem 

Einfluß des offenen Gleitlautes o. 

I u. u. nr. 

bohren: poo9n pppon wie hd.; einen beständig um etwas bitten. 
Bohrer: poodrd ppporo. 

Bort: poo9t pppvt Brett; daran angeschlossen in falscher Etymo¬ 
logie: 

Bortkirche: poodtkhesiS pppotkhporS Emporbühne der Kirche, mhd. 
borkirche; dasselbe Lenz, HD., Nachtrag. 

Dorsche: ioodSd ipposd, torso, Krautstrunk. 

erfroren: fdfroo9n fvfrpptm wie hd., einer, der Anlage zum 
Frieren hat 

Forelle: foodr^l fppvr^l < forle. 
geschworen: kSwoom kSwppzm. 
gestorben: kStood^i’d kStpvrwo. 

Homis: hoo9ineis kpormets. 

Korb: khoo9p und khodp khpvrp. 

Knorpel: kyoodwl khnpvrwl. 

Knorz: kyoodts kpppots Auswuchs, Knorren, kleiner Mensch. 

Tor: tood tppv. 

verdorben: fgUxmvd fDtportV9. 

verloren: fdloodn fvlpptm. 

vorhin: foo9t, foodtd und foo9tn fopvt. 

Umlaut 

Der Umlaut hat ee ergeben, beziehungsweise fc vor v. 

Deminutiv zu Korb: kheeawl khpvrwl. 

Deminutiv zu Knorz: kyeestsl ktjp^Ul. 

Lörzenbach: leestsdpox. 
ß) Kürze ist erhalten. 

l. Vor Guttural mit Vokalentwicklung vor dem Guttural. I und II 
haben o, UI p. 
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I u. n. m. 

borgen: hoojd p^vrj». 

horchen: hosiS». wie bd., gehorchen, 

morgen: moajQ mqforjd. 

Morgen; mosjs mgmj9 Maß für Gelände. 

Orgel: odi^l 

Sorgen: ao^d s^vrjd; beliebter Ausdruck; ich habe Sorge, der ... 
^ ich fürchte.. 

Storch: Sloiik StQmrik. 
worgen: 'woaj9 wgtnj9. 

2. ln anderen Fällen. Ygl. Beiträge IX, 101 ff. 

Borsten: po9St9 p^t9. 

Dorf: to9f iqtjrf. 

Dom; todn tqfon. 
dort: to9t tQvt 
fort: fo9t 

Hom: ho9n hgtm Hornvieh, Schimpfwort 
Form: fodm fgorm. 

Korn: kho9n khgtm. 

Mord: mo9t Mords- ist Verstärkungswort; Mordskerl, großer 

Mensch, mordsmäßig, über die Maßen, 
morsch: mo9S mqfiS. 

Ort: 09i qaX. 

ordentlich: 09nttiSqnntUS Adj. ordnungsliebend, brav, Adv. sehr, arg. 
vom: fo9n f^tm, 

Vorteil: fo9tl fgvtl, daneben auch Länge: foo9tl, 

Wort: wo9t tpgvt. 

Zorn: tsoon tsqnn, — 

Der Umlaut hat e ergeben. 

Hörner: he9n9 h^onv. 

§ 5. ahd. u. 

L Kürze ist erhalten. 

ahd. u ist, ausgenommen u vor r, als u erhalten. Bahder, Grund¬ 
lagen des nhd. Lautsystems S. 186ff., hält es für erwiesen, daß vor Nasalen 
„die Formen mit o ehemals Gemeingut der md. Dialekte waren Dann 
wäre vor Nasalen wieder u eingetreten. Für das Weschnitztal läßt sich 
das auf Grund schriftlicher Überlieferung nicht nachweisen, da jegliches 
Material fehlt Aber heute gilt das Gesetz, daß vor Nasalen kein o vor¬ 
handen ist, sondern nur u. 

Bmch: prux. Brunnen: prun9. brunsen: pruns9 mingere; prun- 
nS urina. Bmst: pru^t. Buckel: pukl Rücken, Hügel; buckelig: puMiS 
hügelig, einen Höcker habend. Gebund: k9punt. Busch: puSxmAphvS. 
Butter: pui9 m. undf.; buttem: pui9n viel Butter geben, überhaupt viel 
geben, Erfolg bringen. Butzen: puUd Kerngehäuse des Obstes, Menge 

Z«itMhrift fttr Deateche Mandiuten. IV. X7 
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von Gegenständen, Regenschauer, kleines Kind. Druck: truk. Duft: 
tuft dumm: tum. dumpf: tump; verdumpfen: fdtump» dumpfig zu 
dimpfen, starkes Verbum dampfen, rauchen; vgl. Kluge EWB. Dampf. 
Dunst: tunSt Dutte: tut Tüte; Flug: fiuk\ flugs: fluks. fuchteln: fuxtb 
mit einem Stocke, dem Arme usw. in der Luft herumschlagen; Fuchtel: 
fuxtl f. Peitsche, fuggern: fukm handeln, verhandeln; abgeleitet von 
dem großen Handelshause der Fugger; das Wort ist weit verbreitet, auch 
ins Spanische gedrungen; Fuggerer: fuk»r9 einer, der in unehrlicher Weise 
Handel treibt; verfuggem:'/»/“^^ ohne Not leichtsinnig sein Geld weg¬ 
geben, verhandeln; vgl. Schmid, Schwäbisches WB.; Grimm, WB.; Schmeller, 
BWB.; Lenz, HD., Nachtrag, fummeln: /t/wfo tüchtig waschen, weitver¬ 
breitet Funken: fuyka. Funsel: funsl schlechtes Licht ausfuscheln: 
ausfuSU alles ausgucken und ausfragen; vgl. Grimm, WB. Man könnte 
es vielleicht von Fisch: fuS ableiten; die Bewegung des Fisches hat etwas 
sich Schlängelndes, Geschäftiges, das in alles einzudringen vermag; es 
wäre dann zu Wörtern zu stellen wie sohlen (zu Sohle), füßeln (zu Fuß), 
fingern (zu Finger). Es kann auch mit fitschen, futschen Zusammen¬ 
hängen; vgl. Schweizerisches Idiotikon I, 1141. Futschei: futSl lieder¬ 
liche, lose Weibsperson; es ist wohl zu Fut, weibliche Scham, zu stellen; 
Grimm, WB. verzeichnet Futtel. gefunden: kfund. Genuß; k»nus. Ge¬ 
ruch: kdrux. gesprungen: kSpruyd. gestunken: kStuykd. gesund: ksund. 
Glucke: kluk Henne, glucksen: kluksd, Weiterbildung von glucken zur 
Interjektion gluck beim Trinken; aus einer Flasche trinken, gönnen: 
kund ahd. gi-unnan Part, kdkunt. Grundbimen: krumpeedn nur als Ver¬ 
neinung gebraucht wie Bohnen, Schnitze, Hundsfotzen u. a. Grundelchen: 
krulSd, eine Fischart, mhd. gründet, grundeltnc. grunzen: krunsd, daneben 
auch kruunsd. gruppen: krupd mit den Fingernägeln lostrennen; vgl. 
Lenz HD.; Gruppes: krupds unnachgiebiger Mensch, Schimpfwort Grund: 
krunt. Gruselbeeren: kruslp^dn Stachelbeeren; im Ablaut zu kraus, vgl. 
Grimm, WB., Krausbeere, Grosseibeere, Kräuselbeere wegen der be¬ 
haarten Haut Grütze: kruis f. Kehle; an der Grütze kriegen; grutzen: 
krutsd eine Arbeit unordentlich verrichten, besonders schneiden; Grutzen: 
krutsd sind die Blätter der Rüben, die beim Einfahren abgeschnltteo 
werden, gucken: kukd. guschen: kuäd zischen, im Ablaut zu mhd. 
gischen schäumen. Guß: kus. Donner: tund; Donnerstag: tundStggk. 
Hudel: hui schlechter, minderwertiger Kleiderstoff, mhd. hudel, in älterer 
Form huder, vgl. Heyne, WB.; Hudellumpen: hullumpd Lumpen zum 
Ausfegen des Backofens, an einer Stange befestigt; hudeln; huld und 
huild eine Arbeit oberflächlich verrichten. HuUe: hui; Volksglaube; auf 
Fastnacht darf man nicht spinnen, sonst kommt die Frau HuDe hinein, 
d. h. es wird verworren, hundert: hundt, auch Subst, Maßeinheit für 
kleine Gegenstände wie Pflaumen, Nüsse, Klammem. Hunger: hwß; 
hungrisch: huydrÜ nur geizig; die hd. Bedeutung wird ausgedrückt durch 
ausgehungert: auskdhugdt oder eine Umschreibung mit Hunger. Huppe; 
huy f. Weidenrinde, die zum Blasen dient; Schmeller, BWB. I, 1143; 
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Schmidt, fionnländer Mundart S. 97. Hutzel: kutsl, mhd. ktitxel, vgl. 
Kluge, EWB., getrocknete Birnen; hutzelig: eingeschrumpft, run¬ 

zelig; in gleicher Bedeutung verhutzelt: fdhutslt jucken: ju/c? ein jucken¬ 
des Gefühl haben und reiben wegen des Gefühls, jung: juy; daneben 
hört man von alten Leuten auch jiiyk. klunkem: kluylon baumeln, hin 
und her schwanken, schaukeln, keinen festen Halt haben, vgl. Heyne, 
WB.; Klunker: kluyks f. Vorrichtung zum Schaukeln, knuppen: kyupd 
schlagen, stoßen; vgl. Lenz, HD., der es mit Recht zu mhd. knübel stellt; 
wie gruppen zu grübeln, kommen: kkume Part khwm; Imp. khum und 
khQtn. krumm: krum. Kruste: kruSt, daneben häufiger auch krc^t; das 
Deminutiv lautet durchaus kreStl. Kuckuck: kukuk; Volksglaube: wenn 
zum ersten Male der Kuckuck schreit, muß man mit Geld rasseln, dann 
wird es einem nie ausgehen. Kugel: khu^l. krumpeln: krumpld; zer- 
krumpeln: fakrumph 1 . zerknittern, 2. bildlich, beleidigen, mißgestimmt 
machen. Kumpfen: khmnpa, mhd. kumpf, Gefäß, Schüssel, besonders in 
Suppenkumpfen: supakhumpa Dem. khimpsa. Kunst: khunSt Kupfer: 
khupa; Kupferkessel: khupakhesl. Kuß: khus. luck: luk locker, porös. 
Luft: luft. lummem: luman faul umherliegen, zu dem Adj. lumm, das 
als lumariS zerknittert, locker erhalten ist lungern: luyan in gleicher 
Bedeutung. Diesem Wort liegt abd. lungar hurtig, schnell zugrimde; 
zur Erklärung der Bedeutung verweise ich auf Grimm, WB., lungern 2. 
Lust: luät f. und Itt^ta m.; lustig: ItiätÜ. lutschen. iutSa saugen, beson¬ 
ders auch naschen; Daumenlutscher: tgumalutSa. Muff: muf m. hals¬ 
starrige, schmollende Person; Muffkopf: mufkhop dasselbe; mufiif hals¬ 
starrig; zur Interjektion muff, vgl. Heyne, WB. mucksen: mtücsa; sich 
nicht mucksen => nicht wagen, sich zu rühren, zu widersprechen; Weiter¬ 
bildung zu mucken, vgl. Grimm, WB. muffeln: mufla mit den Vorder¬ 
zähnen bei vorgestülpten Lippen die Speisen zerkauen, mulbisch: mulwiS 
vermürbt, von Holz oder Obst gebraucht; Lenz verzeichnet mütvic; es 
gehört zu Milbe, mulzem: mulsan, mhd. multem, einen Teil des Ge¬ 
treides als Mahllohn zurückbehalten; Mulzen: mulsa m. Lohn für das 
Mahlen. Mundvoll: mumpl m.; mumbeln.- mundvollweise essen, 

munter: munta und muna. Mutzen: mutsa m. Gebrock der Bauern, vgl. 
Grimm, WB. unter mutz über Bedeutung und Verbreitung. Nuß: nus. 
nussen: nusa schlagen, besonders auf den Kopf; zur Etymologie verweise 
ich auf Kluge, EWB. nutz: nuts; Nutzen: nutsa; nutzen: nutsa; der 
Umlaut ist in der Mundart unterblieben. Ffand: phunt Plunder: pluna. 
gvideln: phula, nd. piidel stehendes Wasser, mit Wasser spielen, plätschern, 
Wasser verschütten; siä phula sich tüchtig waschen, meist von Enten, 
Gänsen gebraucht; pudelnaß: phulnas. Pudel: phutl. putzen: putsa. 
ratz und butz: ruisnputs ganz und gar. rumpeln: rumpla poltern; zu- 
sammenrampeln: tsgmanimpla 1 . zusammenfallen, 2. einfallen, runzelig 
und alt werden; aufrumpeln: ufrurnpla geräuschvoll, hastig aufstehen. 
Onkel: uyl neben schriftsprachlichem oykl Runge: ruy, Teil des Wagens. 
Runzel: runal Schluck: sluk. Schnudel: Zipfel; schnudelii: 

17* 
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eine Arbeit nachlässig verrichten, in dem man sie zu rasch erledigt, 
mhd. snuderen. schnuckeln: Snukh naschen; Schnuckes: Snttkds Kosewort 
schnüffeln: Snufh, zu schnaufen, wie hd., den Nasenschleim in die Höhe 
ziehen. Schnupfen: int/pa Erkältung; schnupfen: ^fnup9. schnuppem: 
hiupdn, Häufigkeitsbildung zu schnauben, wittern, spüren (vom Hunde 
gebraucht), schlüpfen: aiup9, zu schliefen, vgl. Heyne, WB., wie hd., 
überall herumsuchen, gleiten z. B. teea Situ Slupt net; Schlupfpulver: Slupulf» 
Pulver, das zum Glätten dient; Schlupf: Slup m. Schleife, schrumpeln: 
Srumph verkrumpeln, zerknittern, Weiterbildung zu zusaramenschrumpfen: 
ts^m9Srump9 sich zusammenziehen, kleiner werden, im Ablautsverh^tnis 
zu ahd. scrimpfan. schruppen: Srupd, wohl ablautend mit schrappen 
durch Reiben reinigen; Schrupper: Srups Werkzeug dazu, scbucken: Suh, 
im Ablaut zu schicken, zuwerfen, mich schuckert: miS Sukst friert 
Schuß: Sus; im Schuß sein — im Schießen sein, so daß man nicht mehr 
aufzuhalten ist, in Ordnung sein; schusseln: Sush sich übereilen, über¬ 
hasten; Schussel: Susi leichtfertige Person (weil zu übereilt); SusliS über¬ 
eilt, hastig. Schutz: Suts. Sonne: sun; Sonntag: suntqgk. Sommer: 
sums; sommerisch: sumsriS Wetter wie im Sommer. Spruch: Sprur. 
Sprung: Sprup wie hd., daneben Sprop Riß, Spalte. Spunden: spunts, 
ahd. spunt. Strubel: Struwl Person mit zerzausten Haaren; verstrubeln: 
fsStruwU zerzausen, verwirren; Adj, Struwlis und Part fsStruwlt verwirrt; 
Strubelkopf: Struwlkhop. Strumpf: Strümp; Strumpfsocken: Slmmpsoh 
Schimpfwort; Adj. StrimpiS. strupfen: Straps in Falten legen, streifen; 
Strupf: Strup Vorrichtung, um etwas zusammenzustreifen. Stummel: 
Stund, ahd. stumbal, nur teilweise gefüllter Sack, Rest einer Zigarre, 
stumm: Stum. Stunde: Stun. Stube: Stup; obere Stube: ewsnStup. 
Stufen: stufs stufenweise Löcher zum Legen der Kartoffel, stumpfen: 
Stumps stoßen, zu stumpf, also mit einem stumpfen Gegenstände stoßen; 
vgl. Lenz, HD.;, Stumpfen: stumps m. 1. Stoß, 2. kleiner Mensch, Gegen¬ 
stand, 3. Zigarrenstummel, stutzen: Stutss, sehr oft auch Stutze¬ 

bock machen — die Stirne Zusammenstößen, sulpen: sulps Pflanzen in 
einen Brei aus Erde und Wasser tauchen, damit sie besser an wachsen; 
vgl. Schmid, Schwäb. WB., besulpem = besudeln, sudeln: sutls und suis; 
Sudelwetter: sulw^ regnerisches Wetter. Schulden: SuÜs. trocken: 
truks, ahd. trucchan. Trommel: truml; trommeln: trumls. tunken: tupks 
eintauchen; Tunksei: iupksl Sauce zum Tunken. Tupfen: tups Fleck, 
Punkt; tupfen: tups deuten, einen Rüffel geben. 

und: un; in unbetonter Stellung ist es zu n abgeschwächt; in Zahl¬ 
wörtern: zweiundzwanzig: tswaantswgnsü, sechsunddreißig: seksntraisiS; 
Knall und Fall: kpalnfal plötzlich, unverhofft; ganz und gar: hgnsnkaa; 
hoch und heilig: hi^ixnhailiS; dumm und taub: tumntaap und viele andere 
derartige stehende Formeln. Hiervon wohl zu unterscheiden sind Fälle, 
die man auch durch Annahme eines „und“ erklären will; vgl. Lenz HD, 
Käse und Brot: kheessprgui. Diese Annahme läßt sich für das behandelte 
Gebiet nicht aufrecht halten. Es müßte dann wie in den obigen Fällen 
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heißen: kheesnprgut, Kopfkissen: khopnkhisB statt khopakhisB. Es liegt 
vielmehr bei kheesdprgut Angleichung an die zahlreichen Beispiele 
der Zusammensetzungen vor, deren erstes Glied durch Abschwächung 
von -er (das trifft nur für I und II zu, kann für III und Handschuhs¬ 
heim nicht in Betracht kommen, da es dort zu v wird) und -en 
auf 9 ausgeht; vielleicht spielt die bequemere Oewichtsverteilung dabei 
eine Rolle. 

unser: unsd. unten: um; hie unten: hum; hum sp/ mit Kräften, 
Gesundheit, Yermögen schlecht bestellt sein; drunten: irum; tmiS unter 
ist Praep. unter: um; darunter; trum; unter sich: umsiS. 

Das Suffix -ung war allgemein zu -iy abgeschwächt und ist in 
dieser Form in II regelmäßig, in I und HI noch selten erhalten. In den 
verkehrsreicheren Orten ist unter dem Einfluß der Schriftsprache -uy 
herrschend geworden. 

un: uu mit Verlust der Nasalierung; Unglück: uuklik; ungelegen: 
uukal^d. Verlust: falu^t. Wummel: touml Hummel. Wunder: umm. 
Wunsch: tvunS; Part zu wünschen: kdwunSd {y^.unyk» kaivuykQ). Wusch: 
imt^ zerzauster Ballen von Haaren und anderen Gegenständen; Wusch- 
kopf: tcuSkhop Schimpfwort wussein: toush lebhaft, eifrig hantieren 
(Lenz, HD., kleine Schritte machen); wusselig: wusliS lebhaft, geschäftig, 
zucken: tsuJa. Zug: tsuk. zuckeln: isiüda zu saugen; ts statt s am An- 
.fang eines Wortes: Salat: tsalggt; Sellerie: tselarii. 

Eine Ausnahme macht fromm: from; hier schriftsprachliches o unter 
dem Einfluß der Kirche eingedrungen. 

Umlaut 

Der Umlaut hat i ergeben, da alle gerundeten Vokale entrundet sind. 

Brücke: prik, Deminutiv prikl. brüllen: prih; Brüllochse: priloks 
Schimpfwort Büchse: piks, auch obskön; Holunderbüchse: holspiks 
Knallbüchse, zu der meist Holunder verwandt wird, da sich das Mark 
leicht entfernen läßt; Scbrützenbüchse: Sritsspiks Büchse zum Spritzen 
mit Wasser, bücken: piks. Büschel: Deminutiv zu Busch; 1. neben 

unumgelautetem puSl = Gebund, Strauß, Handvoll Stroh, Heu, Kraut u. a. 
2. Flurname, niedriges Gehölz, Gebüsch. Bitte: pit. drüben: iriiod; hie 
üben: hiws. drücken: irikd und Häufigkeitsbildung drücksen: iriksd säu¬ 
mig sein; Drückser: triksd säumiger Mensch, düngen: tiyd. dünn: tin. 
flüchtig: fliStiS 1. wie hd., 2. rasch, behende, flügge: fiik. flüssig: flisiS. 
Früchtchen: friSUo ungeratener Mensch. Flügel: Füllen: fil und 

Deminutiv fiUd ahd. fuli. füllen: fih. Gelünge: kaliy. Gerüst: karist; 
gerüst: kari^t rüstig. Gesüde: ksit Abfall beim Getreidereinigen, ahd. 
mH. Gipfel: hpl (zu Gupf, Kuppe, vgl. Kluge, EWB.). Glück: klik; 
glücklich: kliklü. grübeln: kriwla graben, ausbohren; sich ärgern, nach- 
denken. Gulden: kila; Guldenstück: kilaslik; Dem. kila§tikl wird als 
Schimpfwort gebraucht, doch mehr in scherzhaftem Sinne. Hüften: hifia. 
Hilfe: hilf, aushüllichen: nushiUsa das Innere eines Dinges wegnehmen. 
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während man die härtere Hülle möglichst ganz läßt, z. B. Obst, Brot 
hüpfisch: hipiä ungeduldig, aufgeregt, in gleicher Bedeutung: ausgehoppt: 
auskkept. Hütte: hit. Kissen: khis9. kitzeln: khitsU, (ahd. kmtxildn); kitze¬ 
lig: Ä-ÄiteZif. Knüppel: du kommst: verkrümeln:/aAnrnfo; 

z. B. den könnte ich verkiiimeln d. h. in Stücke reißen. Krümme: krim 
f. Krümmung. Krüppel: kripl. Kübel: khiwl. Küche: khi^. Kümmel: 
khiml. küssen: kkisd. Lücke: lik. Lügner: Uym und liimd. Mücke: 
mik. Müller: mih. Nüsse: nis. Pfütze: phiU. rücken: r?to. rutschen: 
rit^. schlucken: Sükd; Schluckser: SliksB krampfhaftes Schlucken. Schlüs¬ 
sel: Slisl. Schippe: schnüppem: Snipd (zu schnauben, schnuppem) 

schluchzen, beim Weinen (von Kindern gebraucht), schuldig: .Ä 
Schüssel: §isl. schütten: Sin. schütteln: SiU] Schüttelgabel: SiUcawl 
Gabel zum Aufschütteln des Futters, schrützen: Sntsa durch einen engen 
Spalt spritzen (vgl. Grimm, WB. unter schriezen); Schrützenbüchse: Snts9- 
piks. Spritze: Sprits; spritzen: Spritsd; Spritzen: Spritsa m. Spleen. 
Sprüssel: Sprisl m. Querhölzer einer Leiter, strüpsen: Strips» (zu strupfen 
äbstreifen, stehlen) stehlen, entwenden. Deminutiv zu Stube: Stixcl. 
Stück: Stik; stückeln: stikl». Stütze: Stits, auch Holzgefäß zum Wasser¬ 
holen; stützen: Stits». süffig: sifiS. Simmer: sim», ahd. stimbir, Maß; 
Simmerkopf: sim»khop Kopf so groß wie ein Simmer, Schimpfwort; vgl. 
Viemzal: fe»ml, das nur noch als Bezeichnung für einen dicken Kopf 
in der Mundart erhalten, als Maßwort untergegangen ist Sünde: sin; 
oft in der Formel: Sünde und Schande: sin un S^n. trocknen: trikb. 
tüchtig: tiStiS. Tüpfen: tip» Topf; ahd. tupfen vgl. Heyne, WB. Tüpfel: 
bpi Deminutiv zu Tupfen, über: iwo; drüben: trito»; übrig: iw9ris. 
übel: iwl. Unschlitt: inSliS. um: im, in HI unumgelautet um; warum: 
warim, IH warum; wenn man keinen Grimd angeben kann auf 
die Frage warum, so antwortet man mit tdarim., IH taarum. da 
herum: töorim, III toorum da ungefähr, in dieser Gegend; rumdidum: 
rUntitum 111 rum titum verstärktes herum: rim, HI rum. umsonst: im- 
SunSt. unterst: iiidSt. 


n. Dehnung ist eingetreten. 

1. In einigen Wörtern kann man von einer nachweisbaren Dehnung 
nicht sprechen. Sie stehen unter dem Einfluß der Schriftsprache oder 
sind von Interjektionen, Schalliiachahmungen abgeleitet, die schon an 
sich lang sind; die Länge kann also von diesen Schallnachahmungen 
übernommen sein. 

jubeln: juuwh (Interj. fmi; vgl. den Versanfang juuh^ti fasngzl)\ 
verjubeln: ßjntnvh im Jubel, für Vergnügungen ausgeben; hier scheint 
die Länge aus der Schriftsprache übernommen zu sein, juchzen: 
jutiks», die Interjektion jtm ausstoßen, dudeln: tuutlo, Schallnach¬ 
ahmung tuut. rucksen: ruuks», mhd. nukexen, vom Gegirre der Tauben: 
rituk. Nudel: nunl ist unsicherer Herkunft; nudeln: nuul» zusammen¬ 
drehen. 
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Umlaut 

Der Umlaut hat ii ergeben. 

Brühl: priil Flurname, tiefliegender, sumpfiger Wiesengrund, ahd. 
bruü, vgl. Kluge, EWB. 

2. Vor r. 

Vor r ist u gebrochen zu o (parallel i > e). Auch hier ist Dehnung 
des o eingetreten, aber unter dem Einfluß der Schriftsprache und vor 
Doppelkonsonanz häufig Kürze vorhanden. 

a) u vor r > 00 in 1 und II, pp in III unter dem Einfluß des foD 
genden v. 

I u. U. m. 

Durst: toodSt IggoSt bei älteren Leuten, besonders in II verbreitet; 
es wird jetzt immer mehr von todSt verdrängt 

^Purz: pooBts pgQvts kleiner Mensch, Gegenstand, meist als Schimpf¬ 
wort gebraucht; aber Deminutiv: 

poBtsl pgnisl in gleicher Bedeutung; purzeln: podtah pgatsla. 

Purzelbaum: poBtslp^gm pgotslpoom. 

Wurm: woo9m und woam wgvrm. 

b) u vor r > o in I und II, p in m. 

a) Vor Gutturalen mit Sproß vokal i. 

I u. n. ni. 

Bürgermeister: poajBmggitB pgtnjdmggStv < burgenmeister. 

Furche: fonS und foaiSt fgüiSl. 

Gurgel: hon^l kgvr^l. 

murcksen: monksB mgm-ksB. 

Schnürchen: SnoaiSd SnQvrSa. 

ß) In anderen Fällen. Vgl. Paul, Beiträge IX, 101 ff. 

hurtig: Äpafif hgvti^. 

kurz: khodts khgvis. 

Schurz: SöBts igvts daneben das umgelautete S^eats. 

Wurf: woBf wgvrf. 

Wurst: woB^t 

Wurzel: wobUI wgatsl. 

Schnurren: ShoBn Snqmi. 

Schnurrbart: SnosrBs SnqvrBs. 

Umgelautetes u vor r ist, da es zu i entrundet wurde, wie dieses 
gebrochen zu e und ee. 

1. ee in I und ü, fp in III. 

Bürger: peeajB p^orjv. 

Bürgen: pee^B p^mjB. für: feed /ppo steht an Stelle von für und 
vor; Adv. = vor, nach vom; dafür: tootBfeeB; davor: tBfeeB zeitlich und 
räumlich; verkommen: feeskhutna 1. sich ereignen, 2. vorgeladen werden, 
3. vorankommen; vor sein: fecB sqi voran sein; vorstehen: feeaSt^; Kürze 
aber in: voran: fiarqu; vor sich: feasiS nach vom. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



264 Einfluß des Polnischen auf Aussprache, Schreibung und formale Gestaltung usw. 


Pürtb: fee9t f^t. 

Kürbis: 1chee9W98 
mürbe: mee9p m^orp. 

stürzen: Steedtsd Stf^tsd, daneben auch Kürze. 

Türe: tee9 

eintürmelig: ggtee9mlt^ (Lenz tpnrmlic schwächlich, schwindelig, 
mhd. tunneln) armselig, schwächlich; Tunnel: toodml Schimpfwort 
schüren: Seem äiirm. 

spüren: Speem Spiitm. Diese beiden Formen in III verraten 
schriftsprachlichen Einfluß. 

2. e in I und U, ^ in III. 
o) Yor Gutturalen, 
fürchten: fe9iSt9 f^Std. 
gurgeln: keai^l» 

Türke: te9ik ^vrk, t^orik. 
würgen: wesjB w^orjd. 

Würmer: we9m w^vrm. 
ß) In anderen Fällen. 

Bürste: pesSt p^t; Kratzbürste Schimpfwort 
dürfen: te9f9 t^rfd. 
dürr: te» 

dürren: te9n t^on. 

Dürrfleisch: tedßaaä UpjßaaS. 

Gürtel: ke9tl k^tl. 

vorderste: fearsSt f^ordU. hinterstzuvorderst: hineStsferesls 
W ürfel: wesß w^fl. 

(Fortsetzung folgt.) 


Einfluss des Polnischen auf Anssprache, 
Schreibung nnd formale Gestaltung der deutschen 

Umgangssprache in Oberschlesien. 

Von Hago Hoffmann. 

Wer die geschichtliche Entwicklung Oberschlesiens kennt, der wird 
sich nicht wundem, an den am Gebirge, den Sudeten, und an derOppa 
gelegenen Bezirken allein das Vorhandensein deutscher Mundarten fest¬ 
stellen zu können. Es fehlen eben anderswo alle Bedingungen für ihre 
Entstehung. Nur in den eben erwähnten Bezirken Oberschlesiens hatten 
sich bereits vor Jahrhunderten deutsche Ansiedler aus dem thüringisch¬ 
meißnisch-sächsischen Land auf ihrem Zug nach den östlicher gelegenen 
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Gebieten niedergelassen. Zweimal hatten längs der Sudeten die Eolonisten- 
züge ihren Weg genommen, einmal im 13. Jahrhundert, als aus dem über¬ 
völkerten Mitteldeutschland Deutsche selbst bis in den östlichen Teil des 
heutigen Österreich-Schlesien, ja noch darüber hinaus bis ins Ungarland 
wanderten, um sich dort Wohnsitze zu suchen, dann aber auch im 17. Jahr¬ 
hundert, als die Gegenreformation zahlreiche evangelische Familien in 
Schlesien, besonders in der Grafschaft Glatz veranlaßte, in das sprach- und 
bekenntnisverwandte östlicher gelegene Grenzland an der polnisch-galizi- 
schen Grenze auszuwandem. Bei diesen Zügen blieben jedesmal schon 
im südlichen Teil des heutigen Oberschlesien Deutsche zurück, so daß 
beispielsweise Leobschütz bereits am Ende des 13. Jahrhunderts als 
deutsche Stadt genannt wird, auch in Katibor das Vorkommen deutscher 
und biblischer Eaufmannsnamen aus dem Jahre 1293 zu verzeichnen ist 
ln dem engen Beieinderwohnen von Deutschen in diesem südlich ge¬ 
legenen Bezirk Oberschlesiens, in ihrer festen Seßhaftigkeit, ihrem Ver¬ 
wachsensein mit der Scholle seit den Tagen ihrer Einwanderung, in dem 
dauernden Einfluß von Klima und Natur auf ihre seelischen Anlagen und 
dieser wieder auf die physischen Vorgänge in ihrem Sprechorganismus 
findet man die Erklärung dafür, daß hier deutsche Mundarten sich ent¬ 
wickeln konnten. 

Anders lagen die Verhältnisse in den übrigen, bis zur Entfaltung 
industrieller Tätigkeit von eingesessener polnischer Bevölkerung ein¬ 
genommenen, dann aber von einem beständig wechselnden polnischen 
Arbeiterstande bewohnten Bezirken. Hierhin wurde die deutsche Sprache 
nur von Beamten und Unternehmern gebracht, die ehedem in den ver¬ 
schiedensten Gauen Deutschlands heimatberechtigt gewesen waren. Nach 
Oberschlesien bei der beginnenden Entwicklung der Industrie verschlagen, 
mußten sie selbst ihre in den Geburtslanden vielleicht noch gebrauchte 
Mundart aufgeben, da die Verschiedenheit in Laut- und Wortbildung, 
die die einzelnen Mundarten kennzeichnet, eine Verständigung derer nicht 
immer leicht machte, die sich ihrer bedienten. Das Nächstliegende war, 
daß man zur Schriftsprache griff, zu der Sprache, die man allerwärts 
als Gemeinsprache in der Schule erlernt hatte, überall in den Erzeug¬ 
nissen der Presse angewendet fand und in der Schriftfonn selbst brauchte. 
So kam es, daß die Lautwerte der Schriftsprache in der Verkehrssprache 
der Deutschen in Oberschlesien fast durchweg zur Geltung kamen und 
daß sie später durch die dortigen Schulen den deutschlemenden Slaven- 
kindem für den Umgang geläufig wurden. 

Wie nun aber die Schriftsprache, als aus den Mundarten hervor¬ 
gegangen, sofort wieder mundartliche Eigentöne anklingen läßt, wenn 
sie als Verständigungsmittel im täglichen Verkehr von denen gebraucht 
wird, die ehedem sich einer Mundart bedienten, also zur Umgang¬ 
sprache wird, so wird die deutsche Schriftsprache auch in Gebieten, 
wo eine fremde Sprache ehedem alleinherrschend war, von dieser Be¬ 
einflussung erfahren. Inwiefern und inwieweit das in Oberschlesien durch 
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das hier gesprochene mundartliche Polnische geschieht, soll im folgenden 
untersucht werden. 

Im Beginn des 16. Jahrhunderts sind nach der von Bartholomäus 
Stein verfaßten »Beschreibung von gesamt Schlesienc die Neiße und die 
Oder die Sprachgrenze zwischen Deutschen und Slaven, obgleich damals 
noch polnisch sprechende Bevölkerung auch auf der linken Oderseite im 
heutigen Mittelschlesien, deutsche hingegen, wie erwähnt, im Westen tod 
Leobschütz angetroffen wurde. Oberschlesien war im großen und ganzen 
unter österreichischer Herrschaft slavisch, besonders polnisch. Das Be¬ 
streben der preußischen Regierung im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts, 
hier schneller dem Deutschtum den Boden zu bereiten, blieb bei dem 
herrschenden bureaukratischen Zug, der die Behörden beseelte, und bei 
dem Widerwillen der Gemeinden, zu diesem Zwecke erhöhte Geldauf¬ 
wendungen zu machen, beinahe erfolglos. Erst zu Anfang des 19. Jahr¬ 
hunderts bewirkten die von da ab sich mächtig entwickelnde Industrie 
und der Bergbau einen rascheren Fortschritt des Deutschtums und einen 
vermehrten Gebrauch der deutschen Sprache. Der Arbeiter erkannte bald 
den Vorteil der Kenntnis der Sprache seiner Vorgesetzten und Brotherrn; 
die Gewerbe- und Handeltreibenden mußten sich nicht minder wie der 
Bauernstand mit den kaufkräftigen Deutschen verständigen können, sollten 
sie nicht geschäftliche Nachteile erleiden. Die Sprache einer kulturell 
höher stehenden Minderheit stellte sich neben die Muttersprache der Ein¬ 
gesessenen und suchte bei ihnen in Aufnahme zu kommen, eine Erschei¬ 
nung, der wir im Laufe der Geschichte zu verschiedenen Zeiten und io 
verschiedenen Ländern begegnen. Da hierbei jedesmal sich gleichblei¬ 
bende Vorgänge zu beobachten sind, darf man auf eine dabei waltende 
Gesetzmäßigkeit schließen. Gehen wir etwas näher darauf ein! 

Kommt ein einzelner in eine ihm fremde Sprachgemeinschaft, so 
wird er die Aufmerksamkeit seiner Umgebung auf seine Sprachäußerungen 
nicht minder erregen, als er selbst der Sprache der Bewohner dieses Landes 
Beachtung entgegenbringen wird. Es wird ein gegenseitiges Geben und 
Nehmen sprachlicher Eigentümlichkeit sich abspielen, wobei freilich der 
einzelne vielmehr von der ihn umgebenden Vielheit, als diese von ihm 
empfangen wird. Bleibt es bei dem einzelnen Fremdling, so wird die 
Menge des neu Erworbenen bald sein eingebrachtes Sprachgut ersticken, 
und er wird in der Allgemeinheit nach längerer oder kürzerer Zeit auf- 
gehen, während das von ihm Gebotene nicht lange in dem Gedächtnis 
der Aufnehmenden haften wird. Anders ist es, wenn eine größere Gruppe 
Einwanderer unter ein fremdes Volk tritt und die eigene Muttersprache 
weiter pflegt und entwickelt, so wie wir es bei den zu Beginn des vorigen 
Jahrhunderts nach Oberschlesien gelangten Deutschen finden. Der beider¬ 
seitige Einfluß ist hier leicht wahrnehmbar und von Dauer; ja, er würde 
sich so weit steigern, daß sich Nehmen und Geben das Gleichgewicht zu 
halten vermöchten, wenn nicht eine kulturelle Verschiedenheit zwischen 
Eingesessenen und Zugewanderten bestünde. Dieser Umstand bringt es 
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mit sich, daß die einzelnen Bestandteile der Sprache verschiedener Be¬ 
einflussung ausgesetzt sind. So wird die Sprache der weniger gebildeten 
Aufnehmenden eine ganze Anzahl neuer Wörter aus der reicheren Sprache 
der beträchtlichen Kulturzuwachs vermittelnden Einwanderer erhalten. 
Die aufgenommenen entlehnten Wörter werden aber anders als von denen, 
die sie überbrachten, gesprochen werden, da bei beiden Sprachge¬ 
meinschaften verschiedene Anlage der Sprechorgane besteht 
und derselbe Begriff infolgedessen bei den Individuen jeder Sprachgemein¬ 
schaft anders geartete Laute zu seiner Bezeichnung auslösen wird. Daher 
erklärt es sich, daß Lehnwörter Lautvertretungen und Lautangleichungen 
gegenüber dem Lautstand der ursprünglichen Wörter aufweisen. Bei¬ 
spielsweise wird der Pole in den aus dem Deutschen entnommenen Wör¬ 
tern die seiner Sprache fehlenden Umlaute ä, ö, ü durch e, 4 und i er¬ 
setzen, wird für ein deutsches stimmhaftes s zwischen zwei Vokalen ein 
stimmloses (scharfes) s, für ein deutsches anlautendes h oder ein Vorder- 
gaamen-cÄ ein tief in der Kehle gebildetes x sprechen. Wortabwand¬ 
lungen und Satzfügungen übernimmt der Eingesessene von dem Ein¬ 
gewanderten fast gac nicht, weil solche Bildungen auf psychischen 
Gesetzen beruhen. Wie stark die letzteren wirken, ersieht man daran, 
daß der deutschlernende Pole immer geneigt ist, die der for¬ 
malen Gestaltung seiner Muttersprache zugrunde liegenden 
Gesetze auf die Formung der deutschen Sprache anzuwenden. 

Unsere Untersuchung will nun den Einfluß des Polnischen auf die 
deutsche Umgangssprache in Oberschlesien nachweisen. Sie wird also 
nach den vorstehenden Ausführungen zu zeigen haben, einmal 
wie die eigentümliche Beschaffenheit polnischer Lautbildung 
beim Sprechen und Lesen deutscher Wörter und Sätze durch 
Polen sich geltend macht und wie sie auf die deutsche Schrei¬ 
bung wirkt, dann aber auch, wie die formale Gestaltung des 
oberschlesischen Polnisch häufig und regelmäßig wiederkeh¬ 
rende Fehler in Abwandlung und Satzgestaltung beim deutsch 
sprechenden Polen zeitigt 

1. Polnische Lautbildung in ihrem Einfluß auf gesproche¬ 
nes und geschriebenes Deutsch. Es dürften hier zunächst folgende 
Tatsachen aus der polnischen Lautlehre interessieren: Man unterscheidet 
harte, weiche und mittlere Vokale oder Mundöffner und demgemäß auch 
harte, weiche und mittlere Konsonanten oder Engeschliißlaute. In dieser 
Hinsicht herrscht völlige Übereinstimmung mit dem Tschechischen. Zu 
den harten Mundöffnem zählen a, o, 6, u, y, zu den weichen i, zu den 
mittleren e, 4 und die Nasenlaute ä, e. Die harten Engeschlußlaute sind 
(c)y fj 9, h, (ch), k, i, m, n, p, r, s, t, w, x, x. Auf sie, als 
harte Engeschlußlaute, kann nur ein a, o, 6, u, y folgen. Einige von 
ihnen können aber auch ein i nach sich stehend haben; es sind dies 6, 
Cy f, m, n, p, Sy 10 , x\ dann heißen sie weiche Engeschlußlaute und 
werden auch mit 6', c, f', m\ n, p, s\ w\ x bezeichnet. I^etztere 
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Bezeichnungsweise deutet an, daß das sonst darauf folgende wie j zu 
sprechende i eigentlich zu dem betreffenden vorhergehenden Engeschlufi- 
laut gehört, der dadurch eben zu einem weichen wird. Die harten Enge¬ 
schlußlaute d, Qf h, k, i, r, t, ch gehen in di (vor i), bezw. d% 2, s i, 
c cx, l, rx, 6 6', s sxx über. Mittlere Engeschlußlaute sind dx, di, di, 
rx, sx, X. Die Aussprache von a und u ist die nämliche wie im 
Deutschen, 0 wird offen (wie in »Gott«) gesprochen. 6 ist gleich deut¬ 
schem u, e gleich deutschem ä, 6 gleich deutschem & (in Schnee), aber 
auch deutschem 9 (in Gabe) nach i. Die Nasenlaute d, e klingen wie 
ön, en vor c, d, t, 6, cx, wie om, em vor b und p und wie öng, eng 
vor g und k, rein nasal vor ch, l, s, s, w, x, i. Am Ende eines Wortes 
ist ä ein nasales a, e dagegen klingt wie 9 {e in »Gabe«), i vor Mund- 
öffnem ist immer j, während es am Anfänge eines Wortes oder zwischen 
Engescblußlauten wie ji lautet Zwielaute oder Diphthonge, wie sie das 
Deutsche in au, eu, ei hat, kennt das Polnische nicht Zwei benach¬ 
barte Mundöffner werden stets getrennt gesprochen. Ebenso sind ihm 
die Umlaute ä, ö, ü fremd. — Die Engeschlußlaute, die das Polnische 
mit dem Deutschen gemeinsam hat, lauten in beiden Sprachen gleich; 
auch die weichen Laute b\ m, f p' werden wie die entsprechenden harten 
Laute gebildet w klingt vor Mundöffnern und vor l, r, rx, x, x wie 
deutsches stimmhaftes w, wie f aber vor den übrigen Engeschlußlauten 
und am Ende eines Wortes, c ist gleich deutschem x (ts); x ist weiches, 
stimmhaftes s (»leise«), sx ist deutsches sch, cx ist deutsches tsch\ sxcx 
wird durch schtsch wiedergegeben, h ist ebenso wie im Böhmischen 
niemals bloßes Dehnungszeichen; es wird stets gesprochen und zwar wie 
ein im Eehlraum gebildetes x (»uch«). Wie das Böhmische auf der 
ersten, hat das Polnische den Nachdruck fast stets auf der vorletzten 
Silbe mehrsilbiger Wörter. 

Diese Angaben aus der polnischen Lautlehre dürften hinreichen, 
um die am häufigsten sich bemerkbar machenden Sprech- und Schreib¬ 
fehler der sich der deutschen Sprache bedienenden Polen zu erklären. 
Meine diesbezüglichen, den folgenden Ausführungen zugrunde liegenden 
Beobachtungen habe ich zum Teil im täglichen Verkehr gemacht, teils 
verdanke ich sie der Einsichtnahme in Niederschriften, die mir freund- 
lichst zur Verfügung gestellt wurden. 

Das Vorwiegen offener Mundöffner im oberschlesischen Polnisch 
verleitet den das Deutsche gebrauchenden Polen oft an Stelle geschlossener 
Mundöffner offene zu sprechen. Besonders tritt diese Erscheinung vor 
l, n, r, p, t, k, vor einer Häufung von En ge schlußlauten und da auf, 
wo der Deutsche e oder h als Dehnungszeichen setzt; man vernimmt 
z. B.: (Schule), f(l (viel), (schon), gsbgts (Gebote), mat^ri (Materie), 

g\p (gib), d{pSt({l (Diebstahl), m[t9 (Miete), gi^te (gute), tqkteklik (tag¬ 
täglich), frd{nt (verdient), tsqlt (zahlt), gifStgln (gestohlen). Daß in ein¬ 
zelnen Fällen, wie etwa: gip, gqtc, sgn, die mundartliche Sprechweise 
des Schle.siers Einfluß geübt hätte, läßt sich nicht annehmen. — üni- 
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gekehrt spricht bisweilen der Pole deutsche geschlossene Mundöffner, wo 
wir offene gebrauchen, so besonders vor ss und ß + t. Anstatt ge¬ 
schmissen, ivißt ihr, Masse, faßt an, essen, Flüsse bildet er: geSmisen, 
vist \r, mase, fast qn, esen, flise, auch xegen (Segen), xeßik (Joseph). — 
Wie bereits gesagt, sind dem Polnischen die deutschen Umlaute fremd. 
Für ä, ö, ü werden e, i, i eingestellt; darum hört man: fit^t (füttert), 
fqte (Hütte), ibr (über), el (öl), (Mönch), gex^ (Gesäß), firugk (Füh¬ 
rung), fri (früh). — Die Endsilbe -dn spricht der Pole mit fast ge¬ 
schlossenem e aus; mindestens bildet das e in diesen Silben den Über¬ 
gang von f zu e, also: kgmen, Stgrben, fl\gen (üiegen); (Knaben), 

desen (dessen). — Andrerseits findet Ausfall von Mundöffnem in unbe¬ 
tonten Silben statt; man vernimmt xgxtsik (sechzig), vc^sf (Wasser), mesf 
(Messer), pr^tf (Priester); garnj (Gamel [Schimpfwort]), flggl (Flegel). Vor 
stimmhaftem, silbenbildendem f und / fällt meist der vorangehende Mund¬ 
öffner weg. — In Silben mit halbem Nachdruck wird i meist zu f: nöt- 
ggric (neugierig), tsv4ifC(^glic (zweiflüglig). — Daß die Zwielaute der deut¬ 
schen Sprache der polnischen abgehen, haben wir bereits erfahren. Wo 
sie im Deutschen verkommen, sucht sie der Pole, sofern er nicht ein¬ 
gehend mit der Aussprache des Deutschen bekannt gemacht wurde, durch 
ähnlich klingende Lautfolgen aus seiner Muttersprache zu ersetzen. So 
gibt er qu durch qq, gi durch y, gi durch ^ auch gj wieder (i vor 
Mundöffnem klingt im Polnischen allemal wie j\ deshalb ersetzt der Pole 
i gern durch j, auch wenn Engeschlußlaute darauf folgen). Die Wörter 
wie heilig, fein, Freiheit, Oalmei — Baum, faul — freudig, neu, Bäume, 
Häuser werden also gebildet: hejl\k, f(jn, fryhejt, gqlmej — bqqm, fqql — 
fregdfk, nej, bgjme, hgjsr. Gleicherweise wie in qi wird das nachklingende 
i in geschlossenem e vom Polen durch j wiedergegeben. So sagt er 
lejben, mejtf, mtStejt, äneg für leben, Meter, entsteht, Schnee. Die bei 
ihm festgestellte Aussprache ^e (Ehe) kann sich entweder aus der eben 
angegebenen Gewohnheit herschreiben, oder sie kann davon kommen, 
daß das Dehnungszeichen h als Lautzeichen (c) aufgefaßt wird. 

Hinsichtlich der Engeschlußlaute tritt der Einfluß des Polnischen 
auf das Deutsche nicht so deutlich zutage. Die dem Sprechorgan der 
Polen eigentümliche Beschaffenheit und Anlage bedingt unstreitig feine 
Unterschiede auch in der Hervorbringung der deutschen Engeschlußlaute 
gegenüber der Sprechweise bei Deutschen. Denn die geringere Fähigkeit 
der Zunge, sich zusammenzuziehen, auf die das Überwiegen der offenen 
Mundöffner schließen läßt, imd die engere Gestaltung der Mundhöhle, 
auf die das häufige Vorkommen von Gleitlauten hin weist, machen sich 
sicherlich auch bei der Bildung der Engeschlußlaute geltend. Im großen 
und ganzen werden aber die hieraus sich ergebenden Sonderheiten nicht 
so deutlich mit dem Gehör erfaßt, als wie bei der Gestaltung der Mund¬ 
öffner. Mehr bemerkbar macht sich die polnische Ausspracheweise in 
Fällen, für die das deutsche Schriftbild maßgebend wird, wo er Gelesenes 
zu sprechen hat. Ist doch gerade der, der zu seiner Muttersprache eine 
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fremde Sprache hinzulemt, oft veranlaßt, zum Zwecke der Spracherler- 
nung und -festigung sich mindestens ebenso viel optisch als akustisch 
betätigen zu müssen, d. h. sowohl durch die Schrift als auch aus dem 
Sprechverkehr heraus zur Sprachfertigkeit zu gelangen. Die für gewöhn¬ 
lich auf das Schriftbild gerichtete Aufmerksamkeit läßt dieses im Ge¬ 
dächtnis festbalten. Ebenso haften aber auch die den Buchstaben zu¬ 
grunde liegenden Lautbewegungen im Bewußtsein. Eis werden sich also 
Assoziationen vom Schriftbild und von den Bewegungen der entsprechen¬ 
den Laute herausbilden, Vorgänge, die bei jeder Spracherlemung sich 
abspielen. Wird nun eine zweite Sprache zur Muttersprache hinzugelemt, 
so werden die den beiden Sprachen gemeinsamen Lautzeichen stets die 
Bewegungen der Sprechwerkzeuge hervomifen, die beim Gebrauch der 
Muttersprache ausgefohrt wurden, da die Assoziationen zwischen Schrift¬ 
bild und Sprechbewegungen hier durch den häufigen Gebrauch recht ge¬ 
festigt wurden. Nur ein besonderer Sprachkursus vermag neue Asso¬ 
ziationen zwischen Zeichen und Sprechbewegungen, wie sie für die 
hinzuzulemende Sprache erforderlich sind, zu schaffen. Da nun der 
Pole zwei Zeichen für den s-Laut hat, s = stimmloses, x stimmhafte.^ 
s, der Deutsche für beide Arten aber nur ein Zeichen (s) dafür ver¬ 
wendet, so spricht der deutsch redende Pole, wenn ihm das Schriftbild 
des Wortes: Esel, Eisen, Saft, Sieb vorschwebt esel, qisen, sqft, sip 
statt exdl, qix»n, xqft, xip. — Weil er das Lautzeicben g stets als g, 
niemals als j spricht, so macht er auch bei der deutschen Endsilbe -ig 
davon keine Ausnahme: sie wird zu -\g oder gar -ik: ge^0\k (geschäftig), 
sel\k (selig), hefl\k (höflich). — Aus demselben Grunde sagt der Pole: 
Ic^ge (lange), Svcpgger (schwanger), lt{yge (Lunge), h^ygen (hängen), wenn 
er nicht erfährt, daß das ^-Zeichen die Nasalierung des n nur andeuten 
soll. — Ob an dem nicht seltenen Vorkommen des stimmhaften srA (i) 
in der schlesischen Mundart und Umgangssprache nicht auch das pol¬ 
nische Idiom seinen Anteil hat, mag hier unerörtert bleiben. 

Es dürfte nach den vorstehenden Ausführungen jetzt nicht schwer 
sein, die am häufigsten auftretenden Fehler in der Rechtschreibung, die 
dem deutsch schreibenden Polen unterlaufen, nach bestimmten Gesichts¬ 
punkten einzuordnen. 

Mit Rücksicht darauf nämlich, daß der Pole, sofern er nicht wissen¬ 
schaftlich gebildet ist oder das Deutsche schulmäßig gründlich erlernt 
bat, nicht in den Geist der Gesetze der deutschen, vielfach historisch 
gestalteten Rechtschreibung einzudringen, ja kaum sie alle sich ge¬ 
dächtnismäßig anzueignen vermag, wird er so, wie er selbst spricht oder 
sprechen hört, also phonetisch, schreiben. Dann aber wird er sich zur 
Verdoppelung von Buchstaben da verleiten lassen, oder von 
der Schreibung eines Dehnungszeichens absehen, wo er im Ge¬ 
gensatz zum Deutschen offene Mundöffner spricht Er wird schreiben: 

Ich bescheinige ihm seine gutte Fierung. 

Die Mutter wohnt zur Mitte und zalt monadlich 5 Mark. 
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Das ist^schonn zu fill, und was ist zu fill, ist ungesund. 

Ich habe alle Werkzeuge zum Dibstall kennen gelernt 

Ich gehe hier noch in die Schulle. 

Wiederum wird er einfache Schriftzeichen setzen, vielleicht 
gar ein Dehnungszeichen gebrauchen, wo die deutsche Rechtschrei¬ 
bung die Yerdoppelung der Buchstaben verlangt; dann nämlich, wenn 
er geschlossene Mundöffner anstatt offener verwendet Er wird schreiben: 

Seflik hat mich geschmisen (geschmiesen). 

Wleßt ihr, was ich mache? 

Die Fließe sind im Winter zu. 

Der Sehgen kommt von oben. 

Aus der Mafel kommt die Materri. 


Man wird in deutschen, von Polen geschriebenen Sätzen statt auf 
auslautendes b, d, g auf p, t, k stoßen. Da kann man lesen: 

Ich habe taktäklig 2 — 3 Mark verdindt. 

Er gap mich eine Mark. 

Hier ist alles geschäftigk. 

Die Schwester hat sich auf Landtschaft zuriggezogen. 

Das in geschlossenem e und in qi und gi nachklingende i wird 
man auch in der Schrift durch j angedeutet finden. Folgende Absonder¬ 
lichkeiten kommen da vor Augen: 

Ich bin nejgerich, ob sie in der El^e gliklich lejben werden. 

Ich wlnsche Ihn Sehgen und ein langes Lejben. 

Aus GalmeJ entstejt Zingt 

Die Rerer (Röhren) sind sehzk (60) Mejter langk. 

Dann gecht (geht) es los. 

j wird anch für anlautendes ji gesetzt; z. B.: 

N. ist ein braver Jngling. 

Du bist jnger als ich. 

Nicht selten wird für deutsches x (ts) polnisches c, für deutsches 
anlautendes s polnisches x angewendet; dann entstehen Schriftbilder wie: 
Cuchthaus, owej, cwelf, »ehcig, cu; — xein, xemel. 

Die deutschen Umlaute ö, ü werden durch e, ie ersetzt; das be¬ 
weisen folgende Wortgestaltungen: 

Sein Vierung war gutte. 

Er wird flieh abgelest 
Er hat fimf Mark. 

Sage sie, daß sein bester Schatz bat sie grießen lassen. 

Er wurd Tagelehner. 

Ich bitt recht schenn. 


Daß der Umfang der Lautbeeinflussung des Polnischen auf das 
Deutsche in Oberschlesien ein großer ist, geht aus den bisherigen Aus¬ 
führungen hervor. Nicht geringer ist die den Gesetzen von Beugung, 
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Abwandlung und Satzfügung, die der polnischen Sprache, insbesondere 
der polnischen Mundart in Oberschlesien eigen sind, zuzuschreibende 
Wirkung auf die deutschen Wort- und Satzformen. Diese Erscheinung 
kann gar nicht überraschen. Denn alle die Gesetze, nach denen sich 
die formale Gestaltung einer Sprache vollzieht, beruhen, wie gesagt, auf 
psychischen Tatsachen, und zwar auf der jeder Sprachgemeinschaft eigen¬ 
tümlichen Verbindung von Vorstellungen. Mit der gewohnheitsmäßigen 
Erlernung der Muttersprache bekommt jeder in dem Maße, als er sich 
ihrer zu bedienen vermag, bestimmte Musterformen für die Anreihung 
und Einreihung der einzelnen Vorstellungen. Wenn er später schul¬ 
mäßig mit der Muttersprache bekannt wird, lernt er diese Musterfonnen 
überblicken, vergleichen und die ihnen zugrunde liegende Gesetzmäßig¬ 
keit erkennen. Einem sprachlich Gebildeten wird es nun nicht schwer 
fallen, sich Einblick in die Gesetzmäßigkeit, auf der die formale Gestal¬ 
tung einer andern Sprache beruht, zu verschaffen. Er wird sie ver¬ 
stehen imd bei einiger Übung, das nötige phonetische und lexikalische 
Wissen vorausgesetzt, anwenden lernen. Dazu bedarf es freilich eines 
Bewußtwerdens der Denkvorgänge, die sich in denen abspielen, die die 
betreffende Fremdsprache ihre Muttersprache nennen. Dem sprachlich 
Nichtgebildeten jedoch ist es unmöglich, einen Einblick in fremdes Geistes¬ 
leben zu tun, gibt er sich doch kaum über sein eigenes Rechenschaft 
Wird er zum Gebrauch einer zweiten Sprache neben seiner Muttersprache 
aus irgend welchem Grunde veranlaßt, so erwirbt er nicht nur das nötige 
Sprachmaterial, die Wörter, sondern er erlernt auch die Art ihrer Ver¬ 
bindung und Fügung, die Vorschriften für die Satzgestaltung lediglich 
aus der Übung im täglichen Verkehr, auf rein gedächtnismäßigem Wege. 
Und sicherer geistiger Besitz wird dann nur das, was am häufigsten im 
Verkehr benötigt und dabei geübt wird, oder was mit gewissen mutter- 
sprachlichen Formen übereinstimmt Die Formen aber, deren sich die 
Umgangssprache bei ihrer Einfachheit besonders im Satzbau nur selten 
bedient oder die in wesentlichem Gegensatz zu denen der Muttersprache 
stehen, werden meist fehlerhaft angewendet werden. 

Die Beugung des Dingwortes zeigt in beiden Sprachen, im 
Deutschen wie im Polnischen, mannigfache Abweichungen. Beiden ge¬ 
meinsam ist, daß in vielen Fällen der Nominativ Sing, auf den Stamm 
ausgeht (nur der Nominativ Sing, des Neutrums hat im Polnischen stets 
eine besondere Endung) und daß die anderen Fälle die Beziehungen der 
einzelnen Begriffe untereinander im Satze meist durch angehängte En¬ 
dungen, aber auch durch Präpositionen mit einem bestimmten Falle, 
seltener durch die Stellung im Satze bezeichnen. In beiden Sprachen 
ist auch der Nominativ oft mit dem Akkusativ von gleicher Form (im 
Polnischen allerdings nur dann, wenn der Akkusativ nicht dem Genitir 
gleicht). Andrerseits bestehen zwischen der Beugung des deutschen and 
polnischen Dingwortes zahlreiche Unterschiede. Da das Polnische keinen 
Artikel kennt, fällt die Kennzeichnung der einzelnen Fälle durch diesen 
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weg, weshalb auch die bei den einzelnen Fällen an den Stamm tretenden 
und sie charakterisierenden Endungen im Polnischen deutlicher unter¬ 
scheidbar als im Deutschen auftreten. Dieser Umstand macht die Un¬ 
sicherheit des Polen in der Beugung des deutschen Dingwortes besonders 
dann erklärlich, wenn ein voranstehendes Verhältniswort den Fall be¬ 
stimmt, da die Präpositionen beider Sprachen selbst bei gleicher Bedeu¬ 
tung nicht immer die gleichen Fälle regieren. Dazu kommt noch, daß 
ein bei der Beugung des polnischen Dingwortes gezählter fünfter Fall 
(Instrumentalis auf die Fragen: mit wem? womit? wodurch? wonach?) 
mitunter sogar ohne Verhältniswort stehen kann, während im Deutschen 
auf ein solches in Verbindung mit dem Geschlechtswort bei der näm¬ 
lichen Fragestellung nicht verzichtet werden kann. (Der sechste Fall, der 
Lokalis, der auf die Fragen: wo? woran? wodurch? wovon? wobei? usw. 
antwortet, findet nie ohne Verhältniswort Verwendung). So kann es nicht 
wundernehmen, wenn der deutsch sprechende Pole, gewöhnt, seine Auf¬ 
merksamkeit bei der Beugung des Dingwortes allein der formalen Ge¬ 
staltung des letzteren zuzuwenden, die Formung des deutschen Geschlechts¬ 
wortes vernachlässigt und sagt: 

Auf den Felde wächst Getreide. 

An den Ähre sind Grannen. 

Aus den Mehl wird Brot gebacken. 

Mit den Klee füttert man das Vieh. 

In all diesen Fällen gebraucht er eben in seiner Muttersprache den 
Lokalis bezw. den Instrumentalis, besten Falles also ein mit einem Ver¬ 
hältniswort verbundenes Dingwort (na polu, na kiosku, x mäH, x Ico- 
niexyna). — Die Verschiedenheit der Formen, die die Mehrzahlbildung 
im Deutschen auf weist (durch Suffix, durch Umlaut, durch Umlaut und 
Suffix, ohne Endung im Werfall, dazu die Unterscheidung von starker, 
schwacher und gemischter Beugung), in deren Gesetzmäßigkeit hinein¬ 
zublicken dem nicht sprachlich gebildeten Ausländer versagt bleibt, be¬ 
reitet auch dem Polen manche Schwierigkeiten, zumal seine Muttersprache, 
wie schon bemerkt, infolge des Mundöffnerreichtums der Suffixe diese 
mehr unterscheidbar gestaltet und sie gegenüber den vielen Möglich¬ 
keiten im Deutschen ihrer Zahl nach beschränkt. Auf falscher Ähnlich¬ 
keitsbildung beruhen daher wohl Fehler wie: 

Die Tagen, die Nüssen, die Stäben. 

Im Sommer blühen die rote Rose. 

Seine Werkzeug hängen an der Wand. 

Die Gewohnheit, Ding- und Verhältniswort in unmittelbarer Ver¬ 
bindung (ohne dazwischen tretendes Geschlechtswort) zu gebrauchen, ver¬ 
leitet den Polen im mündlichen und schriftlichen Umgang mit Deutschen 
zu grammatischen Verstößen folgender Art: 

Zn Geburtstag schneiden wir Blumen ab {na urodxiny, zum Ge¬ 
burtstag). 

Zaitidtiift rar Deutsche Mnndarteo. IV. Jg 
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Die Schwester hat sich auf — Landschaft (auf das Land) zurück¬ 
gezogen. 

Wir haben schon in Jugendzeit Kohle gestohlen {w' miodosci, in 
der Jugend). 

In achtzehnten Jahre wurde ich eingelocht 

An neunten August bin ich eingetreten. 

In fünfundzwanzigsten Jahre muß ich noch lernen. 

Was ich nicht in — Jagend gelernt, das habe ich mich zum 
Alten eingeübt 

Die im Deutschen gegebene Möglichkeit, in Fällen, wie den hier 
berührten, Verhältnis- und Geschlechtswort zusammenziehen zu können, 
so daß letzteres seine Selbständigkeit verliert, leistet vollends der in Bede 
stehenden Fehlerbildung Vorschub. — In Sprachen ohne ein besonderes 
Geschlechtswort wird das grammatische Geschlecht in der Endung des 
Dingwortes zum Ausdruck gebracht Das geschieht auch im Polnischen, 
und daher schreiben sich die vielen Irrtümer, die dem ungebildeten Polen 
unterlanfen, wenn er den deutschen Artikel setzen soll. Denn die Anwen¬ 
dung des richtigen grammatischen Geschlechts bei Wörtern einer Fremd¬ 
sprache verlangt schon für den wissenschaftlich Gebildeten Einsicht in 
die Sprachgesetze imd viel Sprachübung. Ging doch ursprünglich die 
Geschlechtsbezeichnung von Überlegungen aus, die in der Natur der 
Dinge wurzelten und für die nicht selten deren Wertbemessungen die 
Grundlage bildeten, die dann in den Grandelementen der betreffeudeu 
Wörter ausgedrückt wurden. Demgemäß erst gestalteten sich die Be¬ 
ziehungselemente solcher Wörter, wie Endungen, Artikel usw., so zwar, 
daß gleichen Wortgattungen auch in den Beziehungselementen ange¬ 
glichene Wörter entsprachen. Für die Geschlechtsbezeichnung in der 
Sprache konnten aber neben Merkmalen realer auch solche formaler Art 
von Einfluß werden, indem gewisse Wörter, die anderen in den form- 
bildenden Elementen ähnelten, auch noch deren Geschlechtswort an- 
nahmen. So wurde also ein ursprünglich geschlechtloses Wort der Ge¬ 
schlechtsreihe eingereiht, »der einige Gegenstände von ähnlicher Lautform 
vermöge ihrer spezifischen Merkmale angehörten«. Gibt sich von diesen 
und ähnlichen Vorgängen innerhalb der eigenen Muttersprache schon die 
Mehrzahl einer Sprachgemeinschaft keine Rechenschaft, wieviel weniger 
von denen in einer zweiten, noch dazu auf rein mechanische Weise er¬ 
lernten Sprache. Die Umgangssprache wird iu der Hauptsache auf Grand 
von Übungen erworben, die der Verkehr fortwährend anzustellen ver¬ 
langt Ähneln ihren Formen die Formen der zweiten zu erlernenden 
Sprache, so werden, wir stellten das bereits fest, der Anwendung der 
letzteren nicht zuviel Schwierigkeiten entgegen stehen. Wo aber so tief¬ 
gehende Verschiedenheiten wie beispielsweise bei der Geschlechtsbezeich¬ 
nung im Deutschen und Polnischen bestehen, müssen so lange Fehler 
entstehen, als die zur Muttersprache hinzuzuerwerbende Sprache nicht 
schulgemäß erlernt wird und nicht hinreichend Gelegenheit geboten ist, 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



EiofloA das Polnischen auf Aassprache, Schreibung and formale Oestaltang usw. 275 


sie womöglich ausschließlich zu gebrauchen. Nach solchen Überlegungen 
wird man Fehler nachstehender Art, die von deutsch sprechenden Polen 
oft gemacht werden, verzeihlich finden: 

Wenn ich einmal den (diesen) Haus verlasse, so .. . {dom, männlich). 

Warum gebt ihr kein Antwort? 

Sei brav und eine ordentliche Mädchen! (natürliches Geschlecht). 

Acht Tage habe ich den Bett nicht verlassen. 

Ich wünsche Ihnen Segen und recht lange Leben. 

Schäle mir noch einen Kartoffel. 

Wenn mitunter Verwechselungen von Verhältniswörtern festzustellen 
sind, wenn gesagt wird: 

Ich arbeite hier ffir Tagelöhner. 

Ich bin als Sklave geworden in diesem Haus. 

so liegt dies wohl daran, daß »xa« sowohl »fürc, »anstattc, als auch »alsc, 
^zu« bedeutet: wybiera6 kogo xaco ^ jemanden zu oder als etwas wählen. 

Ich hörte einmal eine einfache Frau zu ihrem Kinde sagen: Ob der 
Seflik kommt, da gib ihm die Zeitung. Es fand hier eine Vertauschung 
von »wenn« und »ob« statt Sie beruht wahrscheinlich auf der Klang- 
ähnlichkeit der beiden entsprechenden polnischen Wörter gdxie (wenn) 
und cxy (ob). 

Der Umstand, daß die Stellung der beigefügten Eigensohafts- und 
der Fürwörter im Polnischen eine sehr freie ist, daß hierfür vor allem 
der Wohlklang maßgebend wird und nur insofern eine Beschränkung be> 
steht, als fragende und verneinende Fürwörter vor, besitzanzeigende ge¬ 
wöhnlich hinter das Dingwort zu stehen kommen, diese Tatsache ver¬ 
leitet den Polen zu häufiger Vornahme von Wortumstellungen auch im 
Deutschen: 


Habe leb sehr gefreut, daß er arbeitet. 

Warum gebt ihr kein Antwort mieh? 

Der Brief, den Bruder hat mich geschrieben, habe ich erhalten. 

Sage sie, daß sein bester Schatz hat sie grüßen lassen. 

Er sagte, muJß man für alles danken dem Herrn. 

Es ist ein Unglück den andern (dem andern) gefolgt, und war ich 
auch sehr krank. 

Schreibe mir, wie es die Schwester geht; sonst habe ich nicht zu 
nachforschen (weiter keine Frage zu stellen). 

Ich gehe zu Vater meinfges. 

Die auch aus polnischem Munde zu vernehmende Verbindung von 
»wegen« mit dem Wemfall oder mit dem Wenfall (wegen dem, wegen 
die) wird auch bei Deutschen oft beobachtet, so daß sie hier außer Be¬ 
tracht bleiben kann. 

In der Anwendung des Zeitwortes weisen das Deutsche und Pol¬ 
nische recht erhebliche Unterschiede auf. Deshalb macht der polnische 
Utraquist auch zahlreiche Fehler, wenn er sich der deutschen Zeitwörter 

18* 
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lipii ZU dürfen: er setzt für das Präsens den bloßen Infinitiv Prä- 
iitis. — Der Gebrauch des Perfekts im Deutschen schafft bei der 
liiifigen Verwendung der Form in dieser Sprache und bei dem Fehlen 
mes polnischen Perfektes Fehler in Menge, zumal auch noch das 
• iilsche Perfekt sowohl mit »habenc wie mit »seine gebildet wird. So 
Aerden folgende Fehler erklärlich: 

Der N. ist bei mir gearbeitet. 

Er wurde Ofensetzer gelernt 

Ich teile dich mit, daß es mir dies Jahr sehr schlecht giengt. 

Freund von mir hat gestorben. 

Das Kind fällte aus dem Bett 

Sehr häufig trifft man auf Fehler folgender Art: 

Darüber habe ich — sehr gefreut 

Deshalb mußte ich — sehr ärgern. 

.... und habt ihr — nicht angestrengt 

Hier treten im Deutschen zwei persönliche Fürwörter zusammen, 
•'ines im Wer-, das andere im Wenfdl. Im Polnischen kommt diese 
Häufung nicht, oder doch nur selten vor, da ja bei der Abwandlung 
der Zeitwortes die im Werfall stehende Person fast immer nur durch 
die Endung, selten durch ein Fürwort bezeichnet wird. — Oft wendet 
1er Pole im Deutschen das rückbezügliche Fürwort an, wo es der 
Deutsche gar nicht kennt Der Grund dafür dürfte in der größeren Zahl 
von rückbezüglichen Zeitwörtern zu suchen sein, die den slavischen 
■Sprachen gegenüber dem Deutschen eigen sind. So gebraucht, um nur 
einige Beispiele anziiführen, der Pole im Gegensatz zum Deutschen 
folgende Zeitwörter reflexiv: spielen (baivii siq), schmollen (dqsad si^, 
vermuten (domyilad si^, die Nase rümpfen (krxyvn6 si^, überlegen (na- 
myslatl durchgehen (roxbiegaö siq), krank werden (roxchorowaö si^, 
wirtschaften (rxadxiö si^, hoffen (spodxi4waö si^), handeln, feilschen (tar- 
gotcaösi^, lernen (nexydsi^), verabreden (umöunö si^, ausschlafen fwys- 
pa6 si^, übermäßig trinken (npid siq), altern (starxed fragen (pytad 

prahlen (cheipid siq) usw. Das in Verbindung mit solchen Zeit¬ 
wörtern auftretende »stf« verleitet den Polen den entsprechenden deut¬ 
schen Zeitwörtern ein ähnlich klingendes >sich«f beizufügen. Daher kommt 
es wohl, daß er spricht und schreibt: 

Wir spielen sich auf Wiese. 

Er lernt sich schlecht 

Er hofft sich, bald zu kommen. 

Ihr wollt sich wohl krank werden? 

Wir vermuten sich, daß es morgen warm ist 

Wo im Deutschen bei zielenden Zeitwörtern zum Sachobjekt im 
Wenfall noch ein Personenobjekt im Wemfall tritt, oder ein zielloses 
Zeitwort ein Objekt im Wemfall erfordert, da verleitet, wie mir Kenner 
des oberschlesischen mundartlichen Polnisch versichern, die sprachliche 
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Gewöhnung den oberschlesischen Polen, die Person auch mit dem Wen¬ 
fall zu bezeichnen. Man kann das nach Zeitwörtern wie: schreiben (pisac), 
mitteilen (xtvierxad si^, helfen (ponvugdc), gehören (ndUxeö) ,io\gQTk. (shichac}, 
geben (poda6) beobachten. Der oberschlesische Pole bildet demnach fol¬ 
gende Sätze: 

Der Brief, den der Bruder mich schrieb, liegt da. 

Ich teile dich mit, daß es mir dies Jahr sehr schlecht giengt. 

Ich kann dich nicht helfen. 

Das gehört den Gutsherrn. 

Es tut mir leid, daß die Schwester den Mann muß folgen. 

Schreiben Sie mich, wie es die Schwester geht 

Sage sie, daß sein Schatz hat sie grüßen lassen. 

Einige dem Polen in Oberschlesien eigentümliche Wendungen im 
Deutschen sind: 

1. sich spielen auf: Wir spielen sich auf Jagen. 

2. wo gehst du? Wir gehen am Spielplatz. 

Das erste Beispiel zeigt, daß der sprachlich nicht gebildete Pole 
nicht auseinanderhält: ein Instrument spielen, spielen auf etwas (grac 
na cx6m) und: ein Unterhaltungsspiel spielen (gracwco). — Im zweiten 
.Beispiel erklärt sich der Wegfall von »hin« am Schluß der Frage: wo 
gehst du? daraus, daß im Polnischen »dokad* (wohin) an der Spiüe des 
Satzes steht und nicht in zwei Teile getrennt werden kann. In der Ant¬ 
wort: Wir gehen am Spielplatz, wird der Pole, da es sich um die Be¬ 
zeichnung der Richtung des Gehens handelt, das Verhältniswort ihn 
mit dem Wemfall brauchen. 

Nicht unerwähnt mag ein Fall falscher Zusammensetzung bleiben. 
Will nämlich der Pole deutsch ausdrücken: Paß auf! oder: Gib Obacht!, 
so geschieht es nicht selten, daß er aus den beiden Befehlsätzen nur je 
ein Wort, und zwar aus jenem das erste und aus diesem das zweite 
entnimmt und aus beiden den Befehlsatz: Paß Obacht! bildet Sowohl 
Paß auf! wie: Gib Obacht! heißt im Polnischen utmxac. Da nun der 
Pole die beiden deutschen Befehlsätze wohl als einander gleich in Bau 
und Form hält, meint er, daß er ungescheut aus beiden einzelne Teile 
Zusammenlegen dürfe. 

Daß die Stellung der Wörter im Satze im Polnischen eine noch 
freiere als im Deutschen ist, geht aus dem Aufbau deutscher Sätze herror, 
wie ihn der Pole vornimmt Hier nur einige Beispiele: 

Die Schwester hat sich auf Landschaft zurückgezogen, weil sie liebte 
Ackerbau. 

Im achtzehnten Jahre wurde ich eingelocht, und habe ich bekommen 
acht Monate. 

Wenn ich dieses Haus verlasse, ich bin als Sklave geworden. 

Muß man für alles danken dem Herrn. 

Und was ist zu viel, ist ungesund. 
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Die hier zum Beweise für die Beeinflussung der deutschen Um¬ 
gangsprache durch das Polnische im Zweisprachengebiet Oberschlesiens 
herangezogenen ^alle machen hinsichtlich ihrer Zahl auf Vollständigkeit 
keinen Anspruch. Ich habe sie aber in den mir gewiesenen Schrift¬ 
stücken and beim mündlichen Gedankenaustausch als häufig wieder¬ 
kehrende erkannt Wie diese Ausführungen unschwer den Ablauf phy¬ 
sischer und psychischer Vorgänge im Sprachleben erkennen lassen, so 
dürften sie auch geeignet sein, einige Fingerzeige für das beim Spracb- 
anterricbt in Schulen zweisprachigen Gebiets zu beobachtende Verfahren 
zu bieten. 


Znr Entwicklang von ahd. ä im Ostfränkischmi. 

Von Friedrich Veit. 

In meiner Besprechung von Dietzels Arbeit über die Ma. von Wach¬ 
bach (in dieser Zs. 1909, 90 ff.) habe ich aus dem gg, das jene Ma. für 
ahd. ä zeigt, schließen wollen, daß ahd. ä seinen ursprünglichen, hellen 
Laut in Wachbach bis in die nhd. Zeit herein behalten haben müsse. 
Inzwischen ist mir nun aber klar geworden, daß dieser Schluß ein Trug¬ 
schluß war. 

Man erkennt das sofort, wenn man in Betracht zieht, daß so ziem¬ 
lich auf dem ganzen Gebiet der ostfränkischen Maa. ahd. ä mit ahd. d 
zusammenzufallen scheint, und zwar offenbar schon seit mhd. Zeit (vgl. 
Michels, Mhd. Elementarb. § 149). Allerdings will H. Fischer (Geogr. d. 
schwäb. Ma S. 30. 34) in der Oberpfalz äu < ahd. ä und öu < ahd. d, 
und ebenso 0. Heilig (Gramm, d. Ma d. Taubergr. §§ 69. 80) in seiner 
S.-Ma. g9 < ahd. ä und ö9 < ahd. 6 auseinander halten. Jedoch sind 
Fischers Quellen gerade für jenes für ihn entlegene Gebiet wohl kaum 
hinreichend zuverlässig, und auch Heilig könnte bei der von ihm nur 
nebenher behandelten S.-Ma einem gewissen Vorurteil zum Opfer ge¬ 
fallen sein, daß die beiden ursprünglich verschiedenen Laute auch heute 
noch nicht völlig zusammengefallen seien. Jedenfalls aber steht für 
Tauberbischofsheim durch Heilig, für Wachbach durch Dietzel, 
ferner für ein ziemlich ausgedehntes Gebiet zwischen Neuenstadt 
a Kocher — Abstatt OA. Heilbronn — Sulzfeld b. Eppingen — Ehr- 
städt b. Sinsheim durch K. Braun (Vergl. Darstellung der Maa. in der 
Umgebg. V. Heilbronn) gänzlicher Zusammenfall von ahd. ä und d außer 
Zweifel.! 


‘ Forner bezeugt mir diesen Zosammenfall Prof. Th. Bracher in Künzelsau für 
diese Stadt, sowie für die zam selben Oberamt gehörigen Orte Berndshofeo und 
Hollenbach. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



280 


Josef Sohiepek. 


Aus aUedem ergibt sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit, daß in 
den ostfränkischen Maa. ahd. d die letzten Stufen seiner Entwicklung mit 
ahd. 6 gemein hat. Da nun, wie ich in dieser Zs. 1909, 92 gezeigt habe, 
in Wachbach (wie überhaupt in allen Maa., die jetzt ^f pp < mhd. e o 
neben ei ou <. mhd. e o und ee oo c. mhd. e a aufweisen) mhd. S 6 sich 
zunächst zum unechten Diphthong entwickelt haben muß, so erhalten wir 
für ald. ä in eben diesen Dialekten die Entwicklungsreihe: d > pp > oo 
[— mhd. d] > 00 > po > pp; 

Auch für diejenigen Maa., in welchen mhd. i 6 jetzt durch et oo 
vertreten ist, und welche, wie z. B. Tauberbischofbheim, daneben ei ou < 
mhd. e o, ferner pp < mhd. e a haben, läßt sich der Durchgang der 
Entwicklung von mhd. e Ö durch einen unechten Diphthong m. E. zwin¬ 
gend erweisen. Zunächst kann ee oo nicht etwa sich unverändert seit 
mhd. Zeit erhalten haben; denn warum sollte es sich nicht mit ee oo < 
mhd. e 0 ZM ei ou entwickelt haben? Wollte man aber annehmen, daß 
mhd. i d zeitweilig nur nach pp pp hin ausgewichen wäre, und so sich 
der Diphthongierung zu ei ou entzogen hätte, so bliebe hinwiederum 
unerklärt, warum dann nicht wenigstens pp < mhd. e^ ebenfalls zu ee 
geworden ist, als pp < mhd. e wieder zu seinem ursprünglichen Lautwert 
zurückkehrte. 

Da aber, wie weiter oben ausgeführt, auch für diese Maa. früh¬ 
zeitiger Zusammenfall von ahd. ä und 6 sehr wahrscheinlich ist, so ergibt 
sich für ahd. ä hier die Entwicklungsreihe: d > pp > oo [= mhd. ö] > 

09 > 00 . 

Sprachgeschichtlich betrachtet dürfte also, wie ich schon in dieser 
Zs. 1909, 92 Anm. 3 angedeutet habe, jene ganze Gegend, in der mono¬ 
phthongische Vertretung von mhd. e d neben ei ou aus gedehntem mhd. 
e 0 steht, noch zu dem großen ostschwäbischen Gebiet mit unechtem 
Diphthong aus ahd. d d zu rechnen sein. 


Znm Satzsandhi im Egerländischen. 

Von Josef Schlepek. 

Heinrich Gradl hat in seinem Buche »Die Mundarten Westböhmens« 
(München 1895) S. 160ff. mit geringen Ausnahmen nur die progressive 
Assimilation und zwar nur im Wortinnern behandelt Die durchaus ver¬ 
schiedenen Erscheinungen der regressiven Assimilation im Satzsandhi 
des Egerländischen sind noch nirgends zusammengestellt; sie verdienen 

^ Bei Ctnhd. a könote man schließlich annehmen, daß diese Entwicklung erst 
erfolgt sei, als ^?<mhd. 6 bereits wieder zu oo geworden war. 
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aber schon wegen mancher Abweichungen von der verwandten Nürnberger 
Mundart Beachtung; vgl. Aug. Gebhardt, Grammatik der Nürnberger 
Mundart Leipzig 1907. §§188ff., 201 ff. 

Zur Schreibung sei bemerkt, daß der Unterschied zwischen stimm¬ 
loser fortis und lenis bei den Verschlußlauten für die Sandhi-Erschei¬ 
nungen, soweit ich sehe, nur vereinzelt eine Rolle spielt (vgl. unten IIa). 
Die Doppelschreibung der Verschlußlaute im Aus- und Anlaut (k^p 
pla\^m) soll nur andeuten, daß die Silbengrenze zwischen die Vollziehung 
und die Auflösung des Verschlusses verlegt wird, wobei der Verschluß¬ 
laut, hier immer fortis, etwas gelängt erscheint Bei mm, ll geht 
die Silbengrenze durch die Mitte der Gemination. Bei den assimilierten 
Artikelformen (kkl^kkp die Glocke) verrät sich die vollzogene Angleichung 
durch verstärkten fortis-Einsatz des Anlautes. Die höher gestellten klein 
gedruckten Buchstaben {pla\^m) sind in der Aussprache stark reduziert, 
verhindern jedoch vor m, n die Nasalierung des Vokals und können 
schon deshalb nicht unbezeichnet bleiben, v bezeichnet einen zwischen 
a und 6 schwebenden kurzen Laut, der aber immerhin dem a näher 
liegt als dem e. 

I. Labiale. 

a) Anp: n-p^ mp: p\mpcef^ bin böse, rmi ppi^^m den oder einen 
Buben. 

t-p>pp: ppitm die Birne, ppfaa die Pferde, kgt^p plai’^m gut 
bleiben, ptnväv Gott bewahre. 

Mit doppelter Assimilation: nd-p und nt-p > npj) > mpp: skh\mp 
pceikt das Kind schreit (zu mhd. bägen), kh\mp pääl er kommt bald 
(sonst pu kh\nnd er kommt), pn khqmp pääl kennt bald (in nachlässiger 
A ussprache). 

b) An f (v): t~f>pf: pfl\ntn die Flinte, pföiss die Füße, beides 
nur in nachlässiger Aussprache, öfter auch hgp vr)Ua\ mvs Gott verzeih 
mir’s, pip fvr tfws bitt für uns (in der Litanei). 

Mit doppelter Assimilation: nd-f und nt~f > npf > mpf : kh\mp 
(khamp) frat^ kommt (könnte) die Frau. 

Bei 71-f wird weder alveolares n noch bilabiales m gebildet, 
sondern eine Art labiodental gesprochener Nasal, so daß der nasalierte 
Vokal, z. B. (sonst tm) f\yv (den Finger) durch die Einstellung auf f 
langsam abgelöst erscheint (anders Nürnberg, nach Gebhardt a. a. 0. 
§ 188, la). 

c) An w: t-m >pm: pmt^tsn die Mütze, pmannv die Männer, qv 
kce(p mnt er geht mit (neben unassimiliertem tm). 

n-m'> mm: ivqmmiv wenn mir, nm mäo^ einen (den) Mann. 

s-m> mm: nur in b\mmv bis man, wqmmv was man (neben bis, 
IVOS mv). 

Doppelte Assimilation: fid-m und nt-fn > npm > mpm: ksi(mp 
mäxp gesund machen, qv sqmp me er schänd(e)t mich == zankt m. aus. 
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d) An w’. n-iv > mm > m (bei wir)'. iQy,mv tun wir, leesmo lesen 
wir; geht jedoch ein nn in die Verbindung ein, so wird mm nie ver¬ 
einfacht: wi^mmv wenn wir, sammv sind wir (sann < sind), und ebenso 
kh\mmD können wir, kh^mv kennen wir. 

Sonst ohne Assimilation: vn wa\^ einen Wein. 

n. Gutturallaute. 

a) An k und kh'. i~k (kh) > kk (kkh): kka{y die Geige(n), kgk kiis 
Gott (gib —) gebe es; kkh\rxi) die Kirche, käi{k khginv hat keiner. 

n-k > yg, 

n-kh> ykh : vy einen guten (stimmhafter Anlaut g wegen 

des vorausgehenden Nasals), i rfy gla\ ich renn(e) gleich, khM! 
renne, Earl! 

fndj 

Doppelte Assimilation: < nf > - ^ (kfi) > ykk (ykkh) : u^yk kngt^jr Wind 

Ud] 

genug, tviyk khg{nv Wind keiner; r^k kla\ er rennt gleich, s 
khgijiD es rennt keiner; siyk kqi{t (khg\nü) singt gut (keiner). 

Wie die Vergleichung von r^y glqif renne gleich! und fo r^ykklai 
er rennt gleich (ähnlich siy ggyi! singe gut! und s\yk kgi^t er singt 
gut) ergibt, erzeugt assimiliertes d, t gutturale fortis. 

Labiale werden nur in der Zusammensetzung {Si{kkham Schubkarre), 
nicht im Sandhi an Gutturale angeglichen. 

Anmerkung. Von den diesen labialen und gutturalen Gruppen 
vorausgehenden Konsonanten werden die assimilierbaren neuerdings an¬ 
geglichen, z. B. t-t-kh > kkh’. Stce\k kh\rxy steht die Kirche, p-t-p >PP- 
kra\p pääl schreibt bald usw.; die nicht assimilierbaren bleiben eben un¬ 
verändert, z. B. pt-kh> pkh, xtk>xk‘, dabei verläuft die Silbengrenze, 
falls die Gruppe keinen doutscheu Silbenausgang bilden kann, schon 
hinter dem nicht assimilierten Laut, und damit schwindet auch das 
Gefühl der Verdopplung: kraip khginn schreibt keiner, äx ked'm acht 
geben; sonst nur sra\pt, äxt. 

Daß bei nt-p usw. nicht Ekthlipsis des t, sondern doppelte regres¬ 
sive Assimilation stattfindet (nt-p > npp > mpp, nicht nt-p > np> mp], 
beweist der analoge Fall nt-m > mpm, weil hier Ekthlipsis zu nm > mm 
führen müßte (vgl. oben und Ic). 

III. Alveolarlaute. 

Assimilationen an t(d), th fehlen (Verschmelzung des Artikels t<dk 
auch hier: tt{yky die Tinte). 

An s: st-s (auch s/s-.s) > .vs. Da sonst weder vorausgehender noch 
folgender alveolarer Verschlußlaut im Satzsandhi an s angeglichen wird 
(häut-si hat sie, kr(i{ss-te grüß(e) dich, übrigens auch selten im Inlaut: 
Gradl a. a. 0., Nr. 677 b, c), so läßt sich hier am ehesten Ekthlipsis an- 
nehmen: häi{ss hast du es, tu p^ss du bist es. 
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An s-S (s-8~S) > S^(S), mag das s ursprünglich oder aus sts ent¬ 
standen sein und mag dem s ein anderer Konsonant vorausgehen und 
dem ^ folgen, oder nicht: klat^S Sg glaub es schon (aber i klat{ s, i klat{, 
glaube es, glaube schon), kgt{t ist es schon gut {iis ist), hgSSg 
hab es schon {hoo habe), wit)^ Sg sgv wirst es schon sehen, khgv^i Sg 
kannst es schon; Steei'^ laß es stehn; mi^t er macht es schön, 
tätärk zu stark, Unell zu schnell usw. (mit vereinfachtem j?). 

si-S bleibt wohl immer unverändert: khgo^^st Sg kannst schon; auch 
st-it wird nur gelegentlich in nachlässiger Aussprache > SSt: khgv^SSkei^ 
kannst (du) stehen, meist kgi/*st St<e\'*. 

IV. Liquidae. 

An l: r-l > U nur in dem in Volksschulen beobachteten Kinderruf 
hgU^grv! Herr Lehrer! Vielleicht gehört hierher auch maUa\ct beinahe, 
falls es aus mag leicht entstanden ist (vgl, meinen »Satzbaii der Eger¬ 
länder Mundart«, Prag 1899. 1909, §178, 3); daß die Angleichung eines 
Gutturallautes an l egerl. nicht unerhört ist, zeigt khullgffl Kochlöffel. 

Zusammenfassung. 

1. Im Satzsandhi werden durch regressive Assimilation (also ab¬ 
gesehen von der Verschmelzung gleicher Laute) nur Alveolarlaute (ein¬ 
schließlich n und s) an Labial- und Gutturallaute und vereinzelt r (g?) 
an l angeglichen; außerdem kommt nur noch die Gruppe s~S in Betracht. 
Die Angleichung von (n) t und s an m (sowie die an l) scheint nüm- 
bergisch zu fehlen. 

2. Die Artikelformen d < die, fvjn < den dem, einen einem, s < 
das nehmen an den Sandhi-Erscheinungen Anteil (vgl. auch meinen 
»Satzbau» § 458, S. 430), nürnbergisch dürfte das wenigstens von d < die 
nicht gelten; Gebhardt hätte so auffällige Assimilationen wie egerl. 
pmtftxn usw. wohl ausdrücklich hervorgehoben. 

3. Die durch die Assimilation bewirkte Gemination geht in der 
egerl. Aussprache im allgemeinen nicht mehr verloren. Für andere Ge¬ 
biete wird das Gegenteil beobachtet, so von Gebhardt a. a, 0., §188, 2a 
lai kStorm Leute gestorben, § 201 im poo kägv ins Bad gegangen, vgl. 
auch L. Sütterlin, Die Lehre von der Lautbildung, Leipzig 1908, S. 158f. 
mi Tod u. ä. Egerländisches kgi{p plafm kann nie als kgt{ pla\^m gefaßt 
und gesprochen werden, und zwar wegen der deutlichen Verlängerung 
der fortis (Verlegung der Silbengrenze zwischen den Vollzug und die 
Lösung des Verschlusses) und wegen der Vokalkürzung (s unten 4). Aus¬ 
nahmen bilden nur die oben Id besprochene Vereinfachung in lees-mv 
lesen wir, Fälle wie Sra{p khg{nv schreibt keiner (oben Anmerkung) und 
ts~S (oder -St, -Sn usw.): tSärk zu stark (oben HI). Auch diese Unter¬ 
schiede scheinen im Nümbergischen nicht hervorzutreten: Gebhardt 
a. a. 0., §188, Ib, Anm. 2. 

4. Mit der Konsonantenverdopplung durch Assimilation ist fast immer 
eine Kürzung des vorausgehenden Vokals (auch des Diphthonges) ver- 
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bunden; so wird dtf in täi^ pla\^m tot bleiben bedeutend kürzer ge¬ 
sprochen als in täi{ pla\^m da bleiben, atf in Jdat^ Sg glaube es schon 
kürzer als in klai^ Sg glaube schon; ähnlich hgSSg habe es schon — hoo 
Sg habe schon; das gleiche Gesetz in der Zusammenziehung: khaSSuxiUn 
Käseschwälle(n) = Käsepreßvorrichtung — khaas Käse, peppgtgx Betbnch 
— pe(^ beten, kopeet Gebet So unterscheidet sich mippräyxt mit(ge)- 
bracht von mii pränxi mich (ge)bracht (sonst miit — mit). 

Nasalierte Yokale können hierbei außer der Verkürzung Entnasa- 
lierung erfahren: maa^ lg\wv mein Lieber (bei raschem Zusammensprechen) 


Umfragen von Ph. Keiper. 

1. ^tantepe. 

Im Bayrischen Wörterbuch von Schmeller-Frommann fehlt u. a das 
der Volkssprache der Oberpfalz geläufige Wort Stantepe^ d. i. auf der 
Stelle^ sogleich^ eine Verstümmelung des lateinischen Ausdrucks stante- 
pede = stehenden Fußes. In der Erzählung »Der Hennenmetzgert (ab¬ 
gedruckt im »Sammler«, Beilage zur »Augsburger Abendzeitung«, Jahr¬ 
gang 1909) von Josef Baierlein, dem Verfasser einer Anzahl trefflicher 
Erzählungen aus dem Volksleben der Oberpfalz, ist mir dieses Wort auch 
aufgestoßen. Bekanntlich ist ^stante pede* ein neulateinischer Ausdruck 
und vielleicht nur eine Nachbildung der deutschen Fügung ^stehenden 
Fußes*. Aber auch das Umgekehrte wäre möglich: * staute pede* könnte 
zu den Erzeugnissen des Mönchslateins gehören und im Deutschen nach¬ 
geschaffen sein durch ^stehenden Fußes* indem der sogenannte modale 
Genetiv, der übrigens meines Erachtens in der älteren Sprache seinem 
Ursprung und Wesen nach dem griechischen Genetivus absolutus und 
dem lateinischen absoluten Ablativ sehr nahe steht, vgl. z. B.: flachenden 
Mundes*^ *währendes Krieges*^ »blitzenden Auges* u. dgl., der Form und 
Bedeutung nach einen ganz entsprechenden Ersatz für die lateinische 
Partizipialkonstruktion im Ablativus absolutus bilden würde. — Kommt 
Stantepe auch in andern deutschen Mundarten vor? 

2. Knmpea. 

In der obengenannten Erzählung Baierleins »Der Hennenmetzger« 
findet sich »der Kumpes* als in der Oberpfalz volksübliche Benennung 
des Polizeigewahrsams in einem Landstädtchen; gleichbedeutend damit 
ist die bekannte altbayrisch - oberpfälzische Bezeichnung »die Frohnveste*, 
welche auch in Baierleins Erzählung mit Kumpes abwechselt Das 
Bayrische Wörterbuch kennt dieses Wort nicht Hängt es vielleicht zu¬ 
sammen mit dem im B. W. I, 1252 erörterten Dialektwort »der Kumpf — 
Kümpfel*^ tiefes Gefäß aus Holz (um den Wetzstein darin zu wetzen 
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UDd zu yerwahren)? Weiter bedeutet nach Schmeller-Frommann Kump 
Schüssel, Kimbchertr^ Schüsselchen, ferner Kümpe Wasserbehälter und 
Kömpel Teich, wobei auf den Artikel »det' Kumm* verwiesen wird. Auch 
bayr. Gumpen teichähnliche Vertiefung mit stehendem Wasser, Wassei- 
loch, als örtliche Benennung im Hochgebirge häufig vorkommend, z. B. 
xiie blaue Gumpen*^ sollte a. a. 0. erwähnt sein. Hierauf folgt als selb¬ 
ständiger Artikel die kurze Angabe: *Der Kumpe in Steinau, Rathaus¬ 
platz. Jac. Grimm«. Welcher Ort namens Steinau gemeint und wie der 
Rathausplatz daselbst beschaffen ist, ob er vielleicht eine Vertiefung 
bildet, darüber läßt sich aus dieser magern Notiz nichts entnehmen.* 
Ich denke, »Kunipes* ist mit (e)s — worauf ich hier nicht näher ein- 
gehen will — aus *Kump(e)* weitergebildet. Demnach wäre vom Volk 
die *Frohnveste* als eine Vertiefung, als eine Art von Loch — aber ein 
trockenes — aufgefaßt. Dies würde sehr gut stimmen zu der in Deutsch¬ 
land weitverbreiteten volksmäßigen Bezeichnung des Gefängnisses (im all¬ 
gemeinen, ohne Unterschied, ob Zuchthaus, Gefängnis, Arrestlokal usw.) 
als »das Loch*^ vgl. »ins Loch sperren* oder »stecken*^ »im Loch sitxen*. 


BttcherbeBprechimgeiL 

Quellen und Fonehaufen zur denteeben Tolkskunde. Herausgegeben von £. £. Blümml. 

Wien, Verlag von l)r. Rud. Ludwig, 1908. 

Bd. I: Heitere Yolksgesäoge aus Tirol mit Singweiaen, im Volke gesammelt und zu- 
zasammengestellt von F. F. Kohl. 

Bd. ü: Bremberger-Gedichte, ein Beitrag zur Brembergersage von Arthur Kopp. 

Bd. HI: Die Tiroler Bauernhochzeit. Sitten, Bräuche, Sprüche, Lieder und IKhize mit 
Singweisen von F. F. Kohl. 

Bd. I und UI gehören inhaltlich znüunmen, ich bespreche sie daher gemeinsam an 
erster Stelle. Der bekannte tirolische Volksliederforscher Franz Friedrich Kohl, von dem 
wir die schönen Sammlungen echter Tiroler Volkslieder haben, bietet hier eine Ausgabe 
von Oesellschafts- und Ständeliedern meist humoristischen oder satirischen, z. T. auch 
lehrhaften Inhalts, ferner eine Auslese von Gesängen und Reimereien, wie sie bei den 
Hoebzeitsfeiern der Tiroler Bauern gehört werden. Daß Kohl in allen erreichbaren Fällen 
auch die Singweisen mitteilt, deren leider soviele Sammlungen ähnlicher Art entbehren, 
läßt die Zusammenstellung besonders wertvoll erscheinen. Lehrreich ist die Einleitung 
zum I. Bande: wir erfahren da, daß die Volksmuse in Tirol noch immer recht lebens¬ 
kräftig und schöpferisch tätig ist und daß trotz der nivellierenden Zeitströmung die Freude 
an dem köstlichen Liederhort der Väter, wenigstens soweit Scherz- und Neoklieder in 
Betracht kommen, nicht abgenommen bat; wir erhalten auch Auskunft über gewisse Ent- 
stehongsbedingungen, über die musikalische Vortragsweise der »Gesänge« usw. Von ganz 
besonderem volkskundlichen Werte sind die im UI. Bande enthaltenen ausführlichen (z. T. 


*■ Auch in der Rheinpfalz und in Rheinhessen ist kumb-che(n) oder meist mit An- 
gleicbung: kumm-'ehe(n) volksüblich: man nennt so die Kaffeetasse oder ein ähnliches 
Trinkgefäß. 

* Dei: kurze-Artikel »Kumpf*, bei Kluge, Etym. Wtb. d. d. Spr, berücksichtigt die 
mundartliche Verwendung des Wortes, bezw. die im Obenstebenden angeführten Bedeu- 
tungon, nicht im geringsten. — Wo ist obige Bezeichnung noch üblich? 
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moodartlicbeD) Schilderoogen voUistümlioher Bräuche, wie sie bei den Vennählungsfeier- 
lichkeiten üblich sind. Freilich schade, daß in neuerer Zeit so manch altehrwürdige Sitte, 
manch lustiger Spaß aufgegeben wird, wodurch natürlich auch eine Reihe von Dichtongeo 
ihren Daseinszweck einbüßen und allgemach in Vergessenheit geraten; besonders zu be¬ 
dauern ist es, daß eine freudlose, fast puritanisch-nüchterne Begebung des Trauungstages 
immer mehr die heitere, klangvolle Hochzeitsfeier, wie sie ebdem allgemein Brauch war, 
verdrängt, daß unter dem Einfluß einer allzu weltfeindlichen Geistlichkeit der fröhliche 
Tanz von der Hochzeit verschwindet und daß immer mehr die alten, bodenständigen so 
stimmungsvollen Hocbzeitlieder aus der Kirche verdrängt werden, um durch angeblich 
bessere und »korrektere« ersetzt zu werden. 

Ihrem poetischen Gehalt nach sind die einzelnen Dichtungen von sehr verschie¬ 
denem Werte; doch ist manch prächtiges Stück darunter: ich erwähne cur die kösüicbe 
Auseinandersetzung zwischen der »Diam« und der Bäurin in Nr. 7, die Klage des alten 
Bauern in Afers (Nr. 13), die so trefflich den konservativen Standpunkt des älteren Ge¬ 
schlechtes zum Ausdruck bringt, die ersten 5 Strophen des Hennenliedes (Nr. 44) and 
das Flohlied (Nr. 57). Leider läßt die Gruppierung der Gesänge im I. Bande sehr viel 
zu wünschen übrig; es ist auch manches aufgenommen, was besser io einen anderen 
Zusammenhang passen würde, so z. B. Nr. 60, 75, 92. Weit besser ist die Anordnang 
im III. Bande geraten: Freilich ließ sich hier eine strengere Gruppierung auch leichter 
erzielen. Da sind es vor allem jene kernigen, vielfach urderben Laderreime und Klauseo- 
macherdialoge, die eine besondere Beachtung verdienen und die so recht die Fülle präch¬ 
tigen Humors, wie er im Landvolke steckt, veranschaulichen. — Der Umstand, daß die 
meisten der gesammelten Dichtungen in echter Volksmundart abgefaßt sind, macht die 
Sammlung auch dem Mundartforschor wertvoll, und es ist lobend hervorzuheben, daß 
Kohl sich bestrebt hat, den Eigentümlichkeiten der einzelnen Dialekte gerecht zu werden. 
Der Phonetiker allerdings bat manches in bezug auf Genauigkeit und Folgerichtigkeit der 
Umschrift zu beanstanden: so besonders die Wiedergabe des aus gn hervorgegangeoen, 
den vorausgehenden Vokal nicht nasalierenden g durch ng wie in kläng klagen, gesprochen 
klq-y (einsilbig), das infolgedessen mit kU;/^ Klang in der Schrift völlig zusammenflUlt, 
und doch besteht in der Aussprache ein ganz bedeutender Unterschied. K. hätte viel 
besser daran getan, wenn er entsprechend der Wiedergabe von Snai^n durch schneien, 
von Srai-m durch aehreihn auch kläan geschrieben hätte. Sehr zu beklagen ist ferner 
die Verwechslung von I und J. Jedermann liest an Jada, Jatx. (ein jeder, jetzt), so 
wie es geschrieben ist mit unsilbischem i, und doch liegt hier der Diphthong ta (ia) vor. 
S. 84 steht sogar a‘n-jad8\ Ebenso irreführend ist die Verwendung der Buchstaben- 
gruppe ie sowohl für den mdal. Diphthong ia wie als Dehnungszeichen (z. B. Ptiaff)\ 
es ist dies um so verwirrender, als für den Zwielaut daneben auch ta verwendet wird. 
In sonst ungeläufigen Wörtern, wie z. B. »driefln* S. 21, ist es ganz unmöglich zu ent¬ 
scheiden, ob t oder ü vorliegt. Da K. für das geschlossene e die landesübliche Schrei¬ 
bung ö gebraucht, hätte er zweifellos für das ötztalerische öco ein anderes Zeichen, 
etwa kursives ö, wählen sollen; die beiden Laute weichen ganz erheblich voneinander 
ab. Unnötigerweise ist in Wedda (lies Weda) u. ä. die Doppelkonsonanz beibehalten. Bei 
der Umschrift handschriftlicher Texte wäre ein folgerichtigeres Verfahren am Platze ge¬ 
wesen, so ist z. B. für Ijeiiernateig’n *Läatm~*^ für Treidl »TräatU*. einzusetzen. Auf- 
gefallen ist mir, daß in Proben aus dem ötz- und Pustertale, wo g im alten Auslaut 
stets als kx erscheint {Tqkx Tag, Rinkx Ring), in solchen Fällen stets g geschrieben 
wird statt k (= kx\ ungebauchtes k wird mit^y wiedergegeben), nur u)tg begegnet stets 
mit ek. Ich glaube, daß iruin eine so charakteristische und altertümliche Aussprache 
doch auch in der Schrift zum Ausdruck bringen soll. — Die Dichtungen enthalten eine 
Reibe von mundartlichen Ausdrücken, die vielfach nur örtliche Geltung haben. K. hat 
dem I. Bande ein Verzeichnis solcher Wörter beigefügt. Leider ist es sehr dürftig und 
kann den Mangel an Anmerkungen bezw. Fußnoten nicht ersetzen. Ich muß gestehn, 
daß mir mehrere Wendungen dunkel geblieben sind, und doch bin. ich gerade kein 
schlechter Kenner der alpenläudischen Mundarten Österreichs; wie mag es erst dem 
gehn, der weniger damit vertraut ist. Ausdrücke wie xaaaariack S. 12, Sekutx S. 17, 
schiega ( c schiergar) S. 13. Bah S. 49, Barr anginern S. 53, Hdgmäar S. 64. IVeiyl 
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8. 70 u. K. Yeriangen zweifellos eine Erklftmog; nicht jedermann hat Schmeller oder 
Schöpf stets zur Hand und übrigens würde er auch da nicht alles finden. Ebenso be¬ 
dürfen Wörter mit abweichender Bedeutung wie laut 8.12, foppm S. 19 (= hätscheln?) 
einer Erläuterung. Was nützt es ferner auch, wenn z. B. oaehthäaggl mit «ortsheikeU 
verhochdeutscht wird? Ebenso bleibt Tereker trotz der Erklärung »Dörcher, Karrenzieber- 
leutec für ein weiteres Publikum unverständlich: daß es sich dabei um fahrendes Volk 
handdt, welches sich mit Klempnerei u. ä., daneben gelegentlich auch mit »Schnipfen« 
befaßt, dürfte außerhalb Tirols schwerlich bekannt sein. Warum wird Lauer 8.69 klein 
geeohrieben? Es bedeutet doch »Faulenzer«; auch gehört das Wort ins Olossar. Für 
g’ftXU 8. 48 verlangt schon der Reim die Schreibung g’faid bezw. g’faUd. Zauk 8.160 
ist nicht gleich »Zecke«, sondern entspricht mdal. »Zaueke* läufige Hündin und gehört 
zu mhd. xohe. Innieeh 8.99, das ebenfalls nicht erklärt ist, dürfte gleichbedeutend sein 
mit jenisch (rotwälsch), wie schon die Lesart »Teroher-Weiberlent« neben »ionische 
Weitoi'leut« vermuten läßt Unrichtig ist « eekoib 8.158 mit »ich schöbe« erklärt; es 
ist doch die 1. Person, Einzahl der Gegenwart. Uh- in Unfurm ist nicht »oAne«, 
sondern die Yemeinungssilbe un-. Etwas zimperlich scheint es mir, io mundartlichen 
Texten Wörter wie Arsch, farzen mit dem Anfangsbuchstaben aozudenteo. Sprachlich 
bemerkenswert ist die alte Verwendung des Konj. Imp. in indikativischer Bedeutung (so 
z. B. Nr. 31 und 78), die sich auch sonst in bair. - österr. Volksdichtung noch mehrfach 
belegen läßt; vgl. dazu Nagl, Roanad S. 369. Eigenartig Ist die Wortbildung Väorumma 
(Vor-umher) für Busen. Im UI. Band ist in bezug auf die Texterklärung insofern ein 
Fortschritt zu verzeichnen, als hier Anmerkungen unter dem Text angebracht sind, dafür 
fehlt allerdings ein besonderes Wörterverzeichnis. Zu bemerken ist, daß die Hda. des 
Liedes der des Fundortes in mehreren Fällen nicht durchweg entspricht; besonders deut¬ 
lich ist dies in Nr. 67 des I. Bandes. Das hätte jedesfalls vermerkt werden sollen, da 
derlei Abweichungen sehr oft über die ursprüngliche Heimat der Dichtung Auskunft zu 
geben vermögen. Übrigens nicht alles Gesammelte wird tirolischer Herkunft sein, wenig¬ 
stens finden sich mehrere Lieder und 8trophen in Kärnten, und wie Kohl selbst bemerkt, 
auch im Salzburgischen wieder. 

Die Besprechung des II. Bandes fällt eigentlich aus dem Rahmen dieser Zeitschrift 
heraus: er enthält Textabdrücke von »Prembergem« nach fiiegenden Blättern und alten 
Drucken mit unvollständigem Variantenapparat Bei bereits neu herausgegebenen Texten 
hätte wohl eine Angabe der Lesarten genügt. Was Kopp 8. 4 und 5 der Einleitung über die 
Möglichkeit kannibalistischer Anwandlungen bei den alten Bittern vorbringt, hätte er besser 
ganz für sich behalten sollen. Die Sonderung der echten und unechten Lieder des Brenneo- 
bergers dürfte im allgemeinen nicht gar so schwer sein: auf Grund genauerer metrischer und 
reimtechnischer Untersuchungen hätte Kopp wohl zu sichereren Ergebnissen gelangen können. 

Freiburg (Schweiz). Leaeiak. 

Sehmerierf M,, Bei^rwasser. Gedichte und Gesammeltes in vogtländisch - erzgebir- 
gischer Mundart Herausgegeben von E. Gerbet. Grasers Verlag (Richard Liesche). 
Annaberg. VII, 80 8. 

Die von kundiger Hand besorgte Ausgabe mundartlicher Dichtungen eines bisher 
unbekannten Verfassers und Sammlers bildet eine neue willkommne Veröffentlichung der 
rührigen Verlagshandlung, in der die literarischen Interessen des lange Zeit unbeachtet 
gebliebenen Erzgebirges eine Pflegstätte gewonnen haben. Seit Anfang der achtziger 
Jahre erschien hier eine Folge alter und neuer Geschichten und Gedichte in erzgebir- 
gischer Mundart, bis jetzt 23 Hefte umfassend, und nebenhergehend unter dem Titel 
Tannengrün eine Sammlung von Bildern und Geschichten (5 Bde.), die u. a. die präch¬ 
tigen Gaben Fr. Straumers: Allerlei aus dem Erzgebirge und H. Jacobis: Gangstücke aus 
dem Erzgebirge enthält. Ihnen schließt sich die obengenannte Ausgabe als gleichwertige 
Fortsetzung (6. Bd.) jener Sammlung an. 

Die io dem Titel gewählte Doppolbezeichnung vogtländisch-erzgebirgische Mundart 
läßt sich rechtfertigen, wenn man dabei an das Ober- oder Westerzgebirgische denkt, 
das uch mit dem Vogtländischen nahe berührt Tatsächlich tragen aber die hier vor¬ 
liegenden Gedichte in ihrer sprachlichen Erscheinung ausnahmslos das Gepräge der vogt- 
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ländischen Mundart an sieb. Das Inhaltsverzeichnis führt neben 90 eignen Dichtungen 
des Verfassers noch einige Stücke unter der Aufschrift: Gesammeltes aus den Bergwfisser- 
gründen der Zwota, d. i. dem obem Zwotatale, auf. Die Annahme, daß dieses von 
Sorbenwenden besiedelt worden sei, weist der durch die wissensohaftliche Erforschung 
seiner heimatlichen Mundart bestens bekannte Herausgeber in einem Nachwort mit über¬ 
zeugenden Gründen als völlig unhaltbar zurück. 

Der weitaus größte Teil der Sammlung enthält Stimmungsbilder beitem und ernsten 
Charakters, in denen sich das Empfinden des Volks und seine Lebensanschanung treu 
abepiegelt Von den erzählenden Gedichten behandeln heimischen Sagenstoff: Aus der 
Sebwedenzeit (Nr. 10) und; De wille Gog (= Jagd, Nr. 21), mit Anklängen an Börgers 
bekannte Ballade; andre stellen sich dar als heitere, im Volk erlebte Geschichten, unter 
denen man erfreulicherweise nirgends Ehzeugnissen begegnet, wie sie manchen Unberufnen 
so leicht aus der Feder fließen, denen die Mundart nur als das passende Gewand für 
seichte Anekdoten und platte Späße erscheint. Besonders bezeichnet sind die zum Singen 
bestimmten Lieder, zu denen auch die unter Nr. 79 und 98 aufgefübrten meist vier- 
zeiligen Rundas gehören. (Aus voller Brust siugt Runda. Faust, Sz. io Auerbachs 
Keller.) Über diese dem Vogtland eigentümliche Gattung von Schnaderhüpfeln unter¬ 
richtet eingehend die treffliche Abhandlung, mit der H. Dünger seine reichhaltige Samm¬ 
lung; Rundas und Reimsprüche aus dem Vogtlande (Plauen 1876) eingeführt hat. Dem 
Freund der Volkskunde gewähren zum Teil schon sie, mehr aber noch das Eustellied (49), 
die Dorfkirmes (92), die Beernsucher (75), Aufpeitschen (54) u. a. manchen Einblick in 
Lebensgewobnheiten, Sitte und Brauch der ländlichen und städtischen Bevölkerung. Die 
häufige Wiederkehr von Liedern, die von Heimweh und einer bis zur Hamkranket (12) 
gesteigerten Heimatsehnsucht eingegeben sind, läßt einen Grundzug im Charakter der 
Vogtländer erkennen: die auch in verschiedenen Liedern und Novellen ihres größten 
Dichters Jul. Mosen hervortretende tiefe Liebe zur Heimat und allem, was mit ihr in 
Beziehung steht, dem Behagen am stillen Glück des Hauses, der Freude an der Welt 
der Kinder, vor allem am eignen Kinde. Die beiden Gedichte; Wos is mei Gongel 
wert? (18) und: E klaans Kind (85) möchten wir zu den besten der Sammlung rechnen. 
Farbenreiche Bilder aus Wald und Flur im Wechsel der Jahreszeiten zeugen von sinniger 
Naturbetrachtung; an Hebels Naturpoesie erinnert der Pflaumebaum (36), an die des Volks¬ 
lieds das Waldblömel (73); an irgend eine Naturszene knüpfen auch die meisten der Liebes¬ 
lieder an. Wenn in diesen wie io einigen andern (Herz, Gram, 81 und 82) zuweilen Töne 
inniger Wehmut und tiefen Ernstes erklingen, so kommt dem gegenüber in der ganzen Samm¬ 
lung doch auch ein frischer ungezwungner Volkshumor vom gemütlich Schalkhaften (’s Madel 
ond der Müllerborsch, 51) bis zum urwüchsig Derben (der Kerbebroten, 29) zur Geltung. 

Der Mannigfaltigkeit der behandelten Stoffe entspricht die Verschiedenheit der dem 
Inhalt angemessenen Strophen- und Versformen. Dabei hält sich der Verfasser fast 
durchweg frei von Verfehlungen gegon Rhythmus und Reim, die so oft den ungestörten 
Genuß mundartlicher Dichtungen beeinträchtigen. Freilich bringt es die stete Rücksicht 
auf die poetische Gestaltung mit sich, daß uns in seinen Dichtungen die natürliche 
Sprechweise seiner Landsleute nicht so unmittelbar und unverfälscht entgegentritt wie in 
ungereimten Darstellungen, wie ganz besonders in den anmutigen Schöpfungen Riedels, 
des anerkannten Meisters vogtländischer Erzählungs- und Schilderungsknnst, dem das 
ansprechende Huldigungsgedicht Nr. 65 gewidmet ist. Verschiebungen, die sich mitunter 
die mundartliche Satzfügung gefallen lassen muß, wird man leichter übersehen können 
als die der hochdeutschen Dichtersprache entlehnten Ausdrücke und Bilder wie: Bluten¬ 
herzen, Honiglippen, Liebesscherze, liederleer; der Mond, der alte Träumer; das Mutter- 
herz, der stille, reiche Port; süßer Hauch umspielt mich u. a. 

Dankenswert sind die in Fußnoten dem Texte beigefügten Anmerkungen, durch 
die der Leser über eigentümliche Ausdrücke und Wertformen des vogtländiscben Sprach¬ 
schatzes zuverlässige Auskunft und zum Teil wissenschaftliche Belehrung erhält Über 
die Aussprache der veischiednen a- und e- sowie der Umlaute geben die dem Inhalts¬ 
verzeichnis vorangestellten Bemerkungen ausreichenden Bescheid. 

Dresden. E. Oöpfert. 
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Von Hans Beis. 

(Schluß.) 

Zweiter Teil: Formenlehre. 

Formen des FSrworts. 

Der Formenreichtum der Sprache hat seit den ältesten Zeiten fort¬ 
gesetzt abgenommen. Schon die ältesten germanischen Mundarten weisen 
eine geringere Mannigfaltigkeit der Formen auf als die indogermanische 
Orundsprache, einen ähnlichen Unterschied finden wir zwischen alt- und 
mittelhochdeutsch, und auch in der neuhochdeutschen Schriftsprache ist 
der Formenreichtum geringer als im Altdeutschen. Da ist es nicht zu 
verwundern, daß auch unsere Mundarten, die die allerjüngste sprachliche 
Entwicklung darstellen, im allgemeinen weniger zahlreiche und weniger 
verschiedene Formen haben als die Schriftsprache, die einen älteren 
Sprachgebrauch wiedergibt 

Eine Ausnahme von dieser Regel macht jedoch das Fürwort. Bei 
«dieser Wortklasse nämlich — im Gegensatz zu allen übrigen Wortarten — 
haben unsere Mundarten eine größere Formenfülle als die Schriftsprache. 
Die Fürwörter gehören, wie überhaupt alle hinweisenden Wörter von all¬ 
gemeinerer Bedeutung, zu den frühesten Errungenschaften der mensch¬ 
lichen Sprache und werden unter allen Wortarten am häufigsten und in 
der verschiedenartigsten Weise gebraucht Das eine Mal sind sie be¬ 
sonders stark betont, das andere Mal haben sie einen mittleren Ton, ein 
drittes Mal sind sie ohne die geringste Betonung, und demgemäß ent¬ 
wickelten sich für denselben Begriff mehrere, nach der jeweiligen Be¬ 
tonung verschiedene Formen. Und so haben wir bei einem großen Teil 
der Fürwörter im Gegensatz zum Schriftdeutschen zwei Formen, eine 
starke und eine schwache, zu unterscheiden. 

Bei den persönlichen Fürwörtern haben wir schon in der Laut¬ 
lehre die fast in ganz Hessen gebrauchten Formen mit ei kennen gelernt: 
eich^ meich, deich, seich. Überall finden sich jedoch daneben auch die 
Formen ich, mich, dich, sich oder in einigen oberhessischen Grenz¬ 
gegenden, wo i auch vor ch lautgesetzlich zu e geworden ist, ech, mech, 
4iech, sech. Die starken Formen werden in der Regel gebraucht, wenn 

Zeitschrift flir Deutsche Mondarten. IV. |9 
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das Fürwort allein steht oder im Hauptsatz dem Zeitwort vorangeht; die 
schwachen Formen dagegen nur dann, wenn das Fürwort dem Zeitwort 
des Hauptsatzes oder dem einleitenden Wort des Nebensatzes unmittelbar 
und ohne jede Pause folgt, und selbst in diesen Fällen waren sie schon 
im Zurückweichen vor den auch hier eingedrungenen starken Formen 
begriffen, als sie plötzlich durch die Schriftsprache eine ungeahnte Unter¬ 
stützung fanden. Unter den volleren Formen kommt eich am häufigsten 
und seich am seltensten vor; von der bereits erwähnten Stellung im Satze 
abgesehen, hat eich eine viel gewichtigere Bedeutung als seich. 

In südlicheren Gegenden Hessens ist das auslautende ch weggefallen. 
So heißt es am Nordfuß des Odenwaldes, in Großzimmem bei Dieburg, 
ei für ich. Noch weiter südlich, schon an* der Bergstraße und erst recht 
in der Neckargegend kommt neben ich die noch schwächere Form i vor, 
die übrigens im südlichen Mitteldeutschland und in Oberdeutschlaud 
äußerst weit verbreitet ist 

Die Dative mir und dir finden sich als betonte Formen in den¬ 
jenigen Teilen Hessens, in denen nicht unter dem Einflüsse des folgenden 
r die lautgesetzliche Wandlung zu meer und deer eingetreten ist Daneben 
finden sich m*r und d'r als schwächere Formen. 

Das Fürwort der zweiten Person hatte schon im Altdeutschen zwei 
Nominativformen, die eine mit langem, die andere mit kurzem u. Die 
erstere Form hätte lautgesetzlich in der Schriftsprache und in unseren 
Mundarten (mit Ausnahme des Niederhessischen) zu dau werden müssen. 
Dieses dau findet sich jedoch nur in Teilen Oberhessens neben du, das 
in den übrigen Teilen Hessens durchw^eg, wie in der Schriftsprache, als 
betonte Form gebraucht w ird. Die unbetonte Form lautet in ganz Hessen 
de und ist durch Abschwächung des alten u zu unbetontem e entstanden. 
Daß die Form mit dem Doppellaut an viel weniger weit verbreitet ist 
als die entsprechende, mit Doppellaut versehene Form der ersten Person 
eich, ist dadurch zu erklären, daß die zweite Person viel häufiger hinter 
dem Zeitwort, d. h. schwach betont, gebraucht wird als die erste. 

Die persönlichen Fürwörter der Mehrzahl haben einige Formen der 
Einzahl angenommen, den Dativ mir statt wir und dir für ihr. Hier 
könnte der in der ersten Person häufige Anlaut m und ebenso der Anlaut 
d der zweiten Person ohne weiteres auf die Mehrzahl übertragen worden 
sein. Doch ist es auch möglich, daß diese Entwicklung unter dem Ein¬ 
fluß vorhergehender Worte gestanden hat; seht ihr wurde lautgesetzlich 
zu sehd'r oder sehdir, nchtnt ihr zu nehmdir oder nchmdW, und nachdem 
durch gegenseitige Lautannäherung nw zu m geworden war, wurde geben 
wir zu getüwemir oder gewwem^r, wann wir zu wammir oder wanm'r. 
So konnten in einer nicht seltenen Anzahl von Fällen die Dative der 
Einzahl mir und dir für wir und ihr eintreten, und nachdem sie sich 
einmal eingenistet hatten, verdrängten sic die alten Formen iqimer mehr 
und mehr. Vollständig verdrängt wurden sie in Oberhessen, wo nur in 
den städtischen Halbmundarten dir für ihr fehlt. Dagegen ist im süd- 
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liehen Teil Hessens zwar allenthalben mir als betonte und mV als un¬ 
betonte Form durchgedrungen; auch dir ist weit verbreitet, aber durchaus 
nicht überall herrschend. Es findet sich allerdings am Neckar und noch 
weiter südlich, aber im nördlichen Rheinhessen wird es nur als unbetonte, 
abgeschwächte Form dV gebraucht, und zwar nicht nur nach Zeitwörtern, 
sondern auch nach Bindewörtern, z. B. woder (wo ihr), nieder (wie ihr), 
wannder (wann ihr), weilder (weil ihr), während als betonte Form nur 
ihr vorkoramt Im südlichen Rheinhessen findet sich dir für ihr nicht 
mehr; es hängt dies aber damit zusammen, daß, wie wir unten sehen 
werden, auch das Zeitwort in der zweiten Person der Mehrzahl nicht 
die Endung et oder <, sondern die aus andern Personen eingedrungene 
Endung n oder en hat 

In einigen Teilen des Oberhessischen^ ist, wie wir in der Lautlehre 
gezeigt haben, nicht nur auslautendes, sondern auch inlautendes n unter 
Umständen bei Nasalierung des vorhergehenden Vokals geschwunden. 
Diese Erscheinung, die wir bei Hand, Gans usw. beobachtet haben, findet 
sich auch beim Fürwort uns^ indem bei diesem zunächst Nasalierung und 
Verlängerung des u und alsdann Wegfall von n eingetreten ist Weiterhin 
konnte dann, weil uns häufig tonschwach ist, der Vokal u verkürzt 
werden, und hiermit fiel die Nasalierung weg. In einigen Orten kommt 
hierzu noch durch das folgende s ein Umlaut, vgl, ueß oder üß. In 
andern Gegenden Oberhessens, in denen n erhalten ist, ist o für u ein¬ 
getreten; es heißt also dort ons. 

Auch bei euch sind lautgesetzliche Wandlungen zu verzeichnen. Im 
südlichen Hessen ist durchweg Entrundung zu eich eingetreten. In Teilen 
Oberhessens dagegen finden wir als betonte Form auch, entsprechend dem 
au in Fauer (Feuer) und nau (neu), und als unbetonte Form uch oder 
da, wo w zu 0 geworden ist, och. 

Als Fürwort der höflichen Anrede wird auf dem Lande besonders 
vom älteren Geschlechte noch vielfach ihr und euch gebraucht. Das 
schriftdeutsche Sie und Ihnen ist jedoch in siegreichem Vordringen be¬ 
griffen; aber da euch zugleich Akkusativ und Dativ ist, die alte Mundart 
also hierbei diese zwei Fälle nicht unterschieden hat, so kannten auch 
die Übergangsstufen von der Mundart zur Schriftsprache zunächst keinen 
Unterschied zwischen beiden, und zwar wird Ihne auch als Akkusativ 
verwendet. 

Die vollen Formen des Fürworts der dritten Person stimmen 
meist mit der Schriftsprache überein. Eine Ausnahme machen sie und 
er. Das altdeutsche sie ist in Oberhessen lautgesetzlich zu säi oder sä 
geworden; doch findet sich daneben auch sin, wahrscheinlich durch Ent¬ 
lehnung aus der Schriftsprache. An Stelle von er finden wir in Ober¬ 
hessen weit verbreitet hä mit oder ohne Nasalierung und hehn. Diese 
Formen gehen zurück auf die altnieder- und altmitteldeutschen Formen 
Äcr, he, hie, denen auch das englische he, bei Fritz Reuter hei und bei 
Klaus Groth hä entspricht. Die nasalierte oder auf n endende Form, 
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« 

die sich in der Wetterau findet, gebt auf einen früheren Akkusativ zurück, 
der, wie auch bei andern Fürwörtern, den Nominativ verdrängt hat 
Südlich vom Main finden sich solche Formen nur vereinzelt, z. B. im 
untern Gersprenz- und Mümlingtal. 

Die abgeschwächten Formen dieses Fürwortes haben die Kon¬ 
sonanten der Schriftsprache, als Vokal aber durchweg ein sehr schwaches 
e; vgl. se (sie), em (ihm), en (ihn); bei unmittelbarem Anschluß des Für¬ 
worts an das vorhergehende Wort fällt der Vokal sogar gänzlich weg, 
z. B. mtm (mit ihm), /laös (habe es), sehn (sehe ihn). Das schriftdeutsche 
ihnen ist eine Erweiterung der altdeutschen Form in; unsere Mundarten 
kennen beide Formen, die kürzere en und die längere ene, nebeneinander. 
Ganz dem entsprechend gebrauchen die hessischen Mundarten auch für 
den Dativ ihr die beiden Formen er und ere. 

Viele Formen des Fürwortes der dritten Person sind mit denen des 
hinweisenden Fürworts und des bestimmten Artikels lautgesetz¬ 
lich zusammengefallen. So sind die unbetonten das und es, der und 
er, dem und ihm, der und ihr, den und ihn, denen und ihnen völlig 
gleich geworden, wenn das vorhergehende Wort ursprünglich auf d oder 
t auslautete, wie dies bei vielen Zeitwortformen der Fall ist. Und dieser 
Zusammenfall bewirkte, daß der ohnehin nicht sehr große Bedeutungs¬ 
unterschied zwischen dem persönlichen und hinzeigenden Fürwort voll¬ 
ständig geschwunden ist Die Formen des Fürworts er werden nunmehr 
fast nur noch als unbetonte oder touschwache Formen gebraucht, die des 
hinzeigenden Fürwortes der dagegen bei mittlerer und starker Betonung. 
Diese Entwicklung dürfte erst neuerdings zum Abschluß gekommen sein, 
und sie ist auch insofern nicht ausnahmslos, als zwei Formen, er und 
sie, mit verkürztem Stammvokal noch bei mittlerer Tonstärke verwendet 
werden. 

Unter den starkbetonten Formen von der sind folgende Ab¬ 
weichungen von der Schriftsprache zu erwähnen. In Oberhessen findet 
sich däi als lautgesetzliche Form von die, für das heißt es in Oberhessen 
hie und da dos und in ganz Hessen des. Die Entstehung von dos ist 
auf besonders starke Betonung zurückzuführen, ebenso das in Oberhessen 
vereinzelt vorkommende dibn, der Dativ der Mehrzahl heißt dene, und 
neben dem Dativ der werden die durch Anhängung der starken und 
schwachen Adjektivendung erweiterten Formen dere und derer gebraucht 
Allerdings erscheint derer nur in Verbindung mit einem Hauptwort, z. B. 
bei derer Person neben dere Person, auch derer ihm Vater kommt vor, 
wenn auch ziemlich selten, neben dere ihm Vater oder der ihm Vater. 
Dagegen heißt es nicht ich tiabs derer gesagt, sondern dere oder der. 
Wird die Tonstärke geringer, so werden die erweiterten Formen über¬ 
haupt nicht mehr gebraucht und bei den einfachen Formen die Vokale 
mehr oder minder gekürzt. 

Von andern hinweisenden Fürwörtern findet sich in Südhessen noch 
seil, entstanden aus selbe, entsprechend dem schriftdeutschen derselbe 
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Auch bei diesem Fürwort finden sich die schwachen Formen seil und 
seüe neben den seltener vorkommenden starken Formen seller und sellem. 
Weiter als das Fürwort seil ist das davon abgeleitete Umstandswort selmg- 
nial (damals) verbreitet, das auch in den Städten und in der Halbmundart 
noch im Gebrauch ist, während seil auf die echte Mundart beschränkt ist 

Der bestimmte Artikel unterscheidet sich in unsren Mundarten 
von dem hinweisenden Fürwort dadurch, daß er besonders tonschwach 
ist. Doch ist er nicht zur vollkommenen Tonlosigkeit herabgesunken, 
so starke Abschwächungen auch stattgefunden haben. So hat die ge¬ 
kürztes i, dem wurde zu m und das zu s abgeschwächt, für der und 
den heißt es de. Dieses de dürfte aber wahrscheinlich lautlich nicht der, 
sondern den entsprechen; denn wie beim unbestimmten Artikel und an¬ 
deren Fürwörtern, so konnte wohl auch hier öfters der Akkusativ an 
Stelle des Nominativs treten, und wenn schon der und den hie und da 
miteinander verwechselt werden konnten, so ist es gewiß nicht zu ver¬ 
wundern, wenn dann auch die voneinander nur sehr wenig verschie¬ 
denen abgeschwächten Formen erst recht miteinander verwechselt worden 
sind. Daß bei dieser Verwechslung schließlich die vom Akkusativ ab¬ 
geleitete schwächste Form und nicht die stärkere Nominativform gesiegt 
W, das paßt so recht zu der besonderen Tonschwäche des bestimmten 
Artikels. Nach Analogie des männlichen Nominativs der wurde dann 
auch der weibliche Dativ der behandelt, so daß auch dessen abgeschwächte 
Form de heißt Bei mittlerer und starker Betonung des Artikels treten 
jedoch die entsprechenden Formen des hinweisenden Fürwortes ein. 

Die Fragefürwörter wer, was usw. unterscheiden sich fast kaum 
von der Schriftsprache. Es haben nur einige lautgesetzliche Wandlungen 
vor r stattgefunden, auch könnte entsprechend dem tonstarken diim (dem) 
vielleicht ein wiim gebildet worden sein(?), weit verbreitet ist ferner wos 
für tvas, und im Niederhessischen ist b für«; eingetreten. Vom bezüg¬ 
lichen Fürwort werden die betonten Formen des hinweisenden Für¬ 
wortes nicht, wie in der Schriftsprache-, für sich allein gebraucht. Auch 
welcher findet sich für dieses Fürwort noch weniger als in dem Frage¬ 
satze, wo es meist durch tvas vor ein ersetzt wird und nur vereinzelt 
trel als Fragewort vorkommt. Das gebräuchliche Relativ ist vielmehr 
wo, und zwar sowohl für sich allein gebraucht als auch in Verbindung 
mit dem hinweisenden Fürwort, z. B. der wo, die wo, des tvo usw. Bei 
Kindern Schriftdeutsch sprechender Eltern habe ich die Beobachung ge¬ 
macht, daß diese, obwohl sie schon geläufig und gut sprechen, als Relativ 
durchweg was gebrauchen, z. B. der Mann, was da war. Dieses scheint 
darauf hinzudeuten, daß die Sprache kein sonderliches Bedürfnis empfindet, 
die einzelnen Formen dieses Fürwortes zu unterscheiden, und so haben 
auch die Kinder unter den vielen von ihnen gehörten Formen eine be¬ 
sonders häufig vorkommende allein sich angeeignet, und die übrigen, die 
sie aber natürlich sehr wohl verstehen, sich gespart Ganz ähnlich könnte 
auch in früheren Zeiten tvo, das vielfach gleichbedeutend mit in welchem, 
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auf ivdchem u. ä. ist und recht oft in derartiger Bedeutung vorkommt, 
allgemein als bezügliches Fürwort in Aufnahme gekommen sein. Dazu 
kommt noch, daß ivo heute in der Schriftsprache und besonders in un¬ 
seren Mundarten als ein die Nebensätze einleitendes Bindewort für früheres 
da und für früheres so gebraucht werden kann, daß es also mit zwei 
Wörtern verwechselt werden konnte, von denen das eine im Althoch¬ 
deutschen, das andere im Frühneuhochdeutschen Relativsätze eingeleitet 
hat So dürfte durch mancherlei Umstände wo zu der Verwendung als 
Relativ gekommen sein. Die Wortfügung der wo wird neben wo fast 
ohne jeden Unterschied gebraucht; immerhin dürfte sie wenigstens eine 
leise. Hervorhebung des Relativbegriffes enthalten, ähnlich dem altertüm¬ 
lichen der da (in dem Satze ein Mann, der da glaubt), woraus sie viel¬ 
leicht auch entstanden ist 

Bei dem unbestimmten Artikel ein, bei dem verneinenden i«« 
und den besitzanzeigenden Fürwörtern mein, dein, sein, unser, 
euer, ihr ist in einigen Gegenden Hessens der Nominativ des männlichen 
Geschlechtes von dem Akkusativ verdrängt worden. So müßte mein Vater 
lautgesetzlich f)iei Vatter heißen, es heißt aber mein Vaiter, und dieses 
mein geht lautlich auf den Akkusativ meinen zurück. Ebenso heißt es 
unsem (dein, euern, Ihne ihm, dem sein, dene ihm) Onkel war da; so 
en (nicht so e, wie man lautgesetzlich erwarten müßte) Schrank is schön; 
en annem (ein anderer) häits nit gedan. 

In vielen Gegenden Oberhessens ist außerdem iinser durch uns ver¬ 
drängt worden. Man faßte hierbei das auslautende er als die starke En¬ 
dung, wie bei einem Adjektiv auf, und bildete dann, wie bei diesem, 
eine endungslose Form, so daß also dem Nebeneinander von guter und 
gut ein solches von unser und uns entsprach. Von der endungslosen 
Form als Grundform wurden dann, ähnlich wie beim Adjektiv, ein Dativ 
unsem und ein Akkusativ ujise gebildet Eine gleichartige und zugleich 
entgegengesetzte Formenbildung finden wir bei dem allerjüngsten Ge- 
schlechte in Mainz; dieses sieht nämlich die oben erwähnte auch als 
Nominativ gebrauchte (früher akkusativische) Form unsem als Grundform 
an und bildet davon die Mehrzahl unseme und den weiblichen Dativ 
unser ner. 

Im Nominativ und Akkusativ wurden die mittelhochdeutschen Wörter 
771171, din, s{7i, em endungslos gebraucht, während die heutige Schrift¬ 
sprache in der weiblichen Form und in der Mehrzahl die Endung e an¬ 
gefügt hat Hätten unsere Mundarten hier die gleiche Entwicklung er¬ 
fahren, so müßten sie 77iem Mutter und 7nei7i Bücher sagen. Es heißt 
aber mei Mutter und me/ Bücher, und dieses mei entspricht lautgesetz¬ 
lich dem früheren mm; wir gebrauchen in diesen Fällen also noch, wie 
im Altdeutschen, die endungslose Form. Ganz dasselbe gilt für dein, 
sein, ein und kein. 

Boi dem Dativ des unbestimmten Artikels finden sich ähnlich, wie 
bei dem persönlichen Fürwort (S. 292) en und C7ie, er und ere, eine kürzere 
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Form em oder m für einem (altdeutsch eime) und eine erweiterte Form 
eme nebeneinander ohne besonderen Unterschied in der Bedeutung. Man 
vergleiche hierzu die in einem Münchner Wochenblatt von eme olde 
Frankforder erscheinenden Gedichte; in ähnlicher Weise könnte man 
auch von eme aide Meenxer sagen. Ebenso gibt es beim weiblichen Ge^ 
schlecht eine Form ere, z. B. hei ere aide Fraa, woneben auch ’ner, dem 
schriftdeutschen einer entsprechend und jedenfalls auch der Schrift¬ 
sprache entlehnt, vorkommt 

In der guten Schriftsprache besteht ein scharfer Unterschied zwischen 
€t\ dieser, jener, und auch das besitzanzeigende Fürwort sein wird von 
dessen und desselben, wenn auch nicht ganz so scharf, unterschieden. 
Unsere Mundarten aber unterscheiden diese Fürwörter meistens nicht 
nach ihrer Bedeutung, sondern nach ihrer Betonung und Stellung. Da¬ 
gegen wird bei den besitzanzeigenden Fürwörtern der dritten Person 
scharf zwischen rückbezüglichen imd nichtrückbezügUchen unterschieden. 
Die rückbezüglichen heißen, wie im Schriftdeutschen, sein und «Ar; die 
nicht rückbezüglichen jedoch dem sein, dere ihr, dene ihr. Diese sind 
entstanden durch Verbindung der Dative des betonten hinweisenden Für¬ 
worts mit den Fürwörtern sein und ihr, die ja ursprünglich eine rück¬ 
bezügliche Bedeutung nicht zu haben brauchten. Wie diese Verbindung 
mit dem Ersatz des früheren Genitivs durch den Dativ zusammenhängt, 
habe ich an andrer Stelle^ gezeigt Hier sei noch hervorgehoben, daß 
von Anfang an die Dative dem, dere, dene natürlich nicht zu dem Zwecke 
hinzugefügt worden sind, rückbezügliches und nichtrückbezügliches Für¬ 
wort zu unterscheiden, sondern sie dienten ursprünglich lediglich zur 
Herv'orhebung des Fürworts. Nun ist aber unter allen Fürwörtern das 
rückbezügliche am wenigsten betont, und daher wurde für dieses das 
einfache sein und ihr fast ausschließlich, für das andere Fürwort dagegen 
dem sein neben sein, dene (dere) ihr neben ihr gebraucht Wie nun zur 
Vermeidung von Zweideutigkeiten in der Schriftsprache dessen (desselben) 
und deren (derselben) und nicht sein und ihr gebraucht werden, z. B. 
in dem Satze er ging in dessen Haus, der wohl zu unterscheiden ist 
von er ging in sein Haus, so mußten auch unsre Mundarten dem sein, 
dere ihr, dene ihr oft genug zur Verhütung etwaiger Zweideutigkeiten 
gebrauchen. Und so kam es, daß dem sein usw. immer mehr zu der 
Bedeutung eines nichtrückbezüglichen Fürwortes gelangt und der Ge¬ 
brauch im entgegengesetzten Sinne schließlich ganz verdrängt worden ist 
Das einfache Fürwort ist übrigens rückbezüglich im weitesten Sinne des 
Wortes; es bezieht sich nicht nur auf das Subjekt desselben Satzes, son¬ 
dern wird auch, wie im Lateinischen, im Nebensatz mit Beziehung auf 
das Subjekt des Hauptsatzes gebraucht, allerdings nur, wenn dieser vor¬ 
hergeht; ja es findet sich sogar, wenn zwei Hauptsätze miteinander ohne 


^ Beiträge zur Sj'ntax der Mainzer Mundart (Gieß. Diss.), S. 42; vgl. auch Zeit¬ 
schrift für hochdeutsche Mundarten VI, S. 113f. 
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jede Pause verbunden sind und daher gewissermaßen ein einziges Ganze 
ausmachen, bei dem Subjekt des zweiten Hauptsatzes mit Beziehung an! 
das Subjekt des ersten. Natürlich ist ein solch enger Zusammenhang 
nur möglich, wenn der erste Hauptsatz nicht zu groß ist und der zweite 
dem Inhalte nach sich eng daran anschließt, z. B. der Onkel ist gekommen, 
seine Sachen sind aber noch 7iicht da. 

Wenn das besitzanzeigende Fürwort substantivisch, also ohne 
Verbindung mit einem Hauptwort gebraucht wird, so sind zwei Besonder¬ 
heiten unsrer Mundarten zu erwähnen. Erstens wird es nicht in Ver¬ 
bindung mit dem Artikel gebraucht, wie im Schriftdeutschen; man sagt 
also nicht der meinem die meine, die unseren, die eurigen, sondern der 
Artikel fehlt, und an seiner statt sind die starken Endungen getreten, 
z. B. meiner, deiner, seiner, dem seiner, dere ihrer, wiserer, euerer, Ihne 
ihrer, dene ihrer in der männlichen Form; meini usw. in Südhessen in 
der weiblichen Form und meins usw. in ganz Hessen als Neutrum. 
Jedoch da, wo die Mundart eine Endung lautgesetzlich nicht mehr hatte, 
wie im Nominativ der Mehrzahl und in Nordhessen auch in der weiblichen 
Form der Einzahl, trat die adjektivische Form des Fürworts, also mei, 
ein. Demgemäß haben wir folgende Formen zu unterscheiden: 


S. N. 

meiner 

meini oder 

mei 

meins 

D. 

meim 

meiner 


meini 

A. 

mein 

meini oder 

mei 

meins 

P. N. A. 

mei 




D. 

meine. 





Die Endung i in der weiblichen Form entspricht der altdeutsclien 
Endung iu in miniu, die sich lautgesetzlich zu eu hätte wandeln müssen; 
da aber vorher eine Verkürzung der tonschwachen Endung eingetreten 
ist, blieb der einfache Laut erhalten, jedoch wurde ü zu i entrundet 
Diese Endung stand ursprünglich nur im Nominativ, drang aber dann 
auch in den Akkusativ ein und wird jetzt in beiden Fällen ohne Unter¬ 
schied gebraucht 

Eine zweite Erscheinung ist wahrscheinlich erst neuerdings in Rhein¬ 
hessen aufgekommen, wenigstens findet sich nichts derartiges in den 
mundartlichen Dichtungen der drei ersten Viertel des neunzehnten Jahr¬ 
hunderts, ja es wird hier die ganze Art der bisherigen Formenentwick¬ 
lung umgekehrt Wir haben gesehen, daß vielfach der Akkusativ für 
den Nominativ eingetreten ist, so im Satze unsem Vatter is komme. 
Nun kann man neuerdings hören ich weiß äner (einen), hast du käner 
gesehe, hast du meiner (den raeinigen), also umgekehrt hat hier der 
Nominativ den Akkusativ verdrängt Ähnliches werden wir bei dem Bei¬ 
wort finden und dort genauer besprechen. 

Formen des Beiworte. 

Seit altei*s gibt es im Deutschen bei dem Beiwort zwei Arten von 
Formen: starke und schwache. Die Endungen der starken Formen 
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finden wir auch bei manchen Fürwörtern, die der schwachen Formen 
dagegen bei manchen Hauptwörtern. In der Schriftsprache unterscheidet 
man beide Formen derart, daß die starken Formen dann gebraucht werden, 
wenn eine deutliche Kasusendung vorhergegangen ist, sonst jedoch die 
schwachen. Man findet also schwache Formen in guter Weiriy gute 
Kinder, liebes Weib, mit gutem Weine, ein guter Wein, ein liebes Weib, 
aber in den Wortfügungen det' gute Wein, die guten Kinder, das liebe 
Weib, dem guten Weine, einem guten Weine haben wir schwache (meist 
mit der Endung n versehene) Formen. Ein Schwanken besteht bekannt¬ 
lich nach manchen Zahlwörtern, wie viele, manche, wenige, nach denen 
von unsem Schriftstellern bald schwache bald starke Beiwortformen ohne 
jede Unterscheidung gebraucht werden. Es liegt hierbei eine Verschie¬ 
denheit der subjektiven Auffassung vor; in der Verbindung viele gute 
Bücher wird von den Büchern ausgesagt, erstens daß wir viele, und 
zweitens daß wir gute haben; in der Verbindung viele guten Büchei' 
dagegen sagen wir von den guten Büchern aus, daß wir deren viele be¬ 
sitzen. Im ersten Falle sind viele und gute einander beigeordnet, und 
von diesem Standpunkte aus ist ganz glemhgültig, welches von beiden 
zuerst oder zuletzt steht, keines wird durch das andere beeinflußt Im 
zweiten Falle aber ist das erste Beiwort eine Bestimmung des folgenden 
Beiwortes, es geht mit einer deutlichen Kasusendung ihm voraus, und 
daher muß die schwache Form guten eintreten. Es ist nun eigentümlich, 
daß süddeutsche und auch hessische Schriftsteller mehr dazu neigen, 
viele gute Büchet' zu schreiben, während der Norddeutsche viele guten 
Bücher bevorzugt Der letztere faßt also die Wortfügung gute Bücher 
als eine Einheit auf; der Süddeutsche aber zerlegt sie in zwei Teile. Ähn¬ 
liche Unterschiede zwischen nord- und süddeutsch haben wir in der Laut¬ 
lehre bei der Silbentrennung kennen gelernt Wie in Teilen Süddeutsch- 
land^ durch Druckgrenzen die Silben getrennt und so im Verhältnis zum 
Ganzen die einzelnen Teile eines Wortes mehr hervorgehoben werden 
als von den Norddeutschen, so könnte der Süddeutsche vielleicht auch 
innerhalb einer Wortfügung die einzelnen Teile schärfer trennen und 
diese dadurch auch mehr hervorheben, während man im Norden das 
größere Gewicht auf die Zusammenfassung der Teile zu einem Ganzen 
legt. Natürlich sind dies nur relative Gegensätze, es kann sich nur um 
ein Mehr oder Minder handeln, und wenn man vielleicht ähnliche Gegen¬ 
sätze des Nordens und Südens auch auf andern Gebieten als dem der 
Sprache beobachten kann, so muß man sich doch sehr vor falschen Ver¬ 
allgemeinerungen hüten. 

Der Unterschied im Gebrauch der starken und schwachen Formen 
war nicht immer so wie heute; die schwachen Formen sind eine Neu- 
bildimg der germanischen Sprachen, wobei eine bestimmte Formengruppe 
des Hauptwortes vorbildlich gewirkt hatte, und sie standen ursprünglich 
nur nach dem bestimmten Artikel und bei substantivischem Gebrauch, 
und auch dann nicht ausschließlich. Aber schon im Mittelhochdeutschen 
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wurde die Verwendung der schwachen Formen immer häufiger, und wir 
finden sie überall da, wo sie auch im Neuhochdeutschen vorkomnien, 
nur noch nicht ausnahmslos. 

In unseren Mundarten sind die starken Formen der Mehrzahl 
gänzlich geschwunden. Nach der Lautentwicklung soUte man erwarten, 
daß es im Nominativ der Mehrzahl blind Männer für blinde Männer, 
scheen Blumme für schöne Blumen, lieivi Kinner für liebe Kinder heißt 
Die hessischen Mundarten haben jedoch durchweg die Endung e, sagen 
also blinde Männer, scheene Blumme, liewe Kinner. Dieses e ist aber 
keine Nachahmung der Schriftsprache, sondern entspricht lautgesetzlich 
en, also der schwachen Endung, die demnach in der Mehrzahl des 
Beiworts allein verkommt und die starken Formen verdrängt hat Auch 
Dativ und Akkusativ haben diese schwache Endung e. Unsere Schrift¬ 
sprache verwendet schon die starken Formen nur spärlich, bekanntlich 
nur dann, wenn keine deutliche Kasusendung vorangeht, also nur noch 
um die einzelnen Kasus voneinander zu unterscheiden, was nicht durch 
die gleichlautenden (sämtlich auf en ausgehenden) schwachen, sondern 
allein durch die starken Formen erreicht werden kann. Unsere Mund¬ 
arten kümmern sich aber nicht mehr um Kasusunterscheidungen, und 
indem so für sie der einzige Grund, der die Schriftsprache an den starken 
Formen festhalten ließ, wegfiel, haben sie fast nur noch die schwachen 
Formen der Mehrzahl. 

In der Einzahl sind nur in einem Kasus, dem Dativ, die starken 
Formen verloren gegangen; dagegen finden sie sich noch im Nominativ 
und Akkusativ. Daß sie nicht mehr im Dativ verkommen, entspricht 
übrigens bis zu einem gewissen Grade auch der Schriftsprache; denn 
diese kennt den starken Dativ nur, wenn kein Artikel oder Fürwort vor¬ 
hergeht, so in der Verbindung bei kühlem Weine. Eine solche Wendung 
ist aber der Mundart ganz fremd, diese gebraucht nämlich den Dativ 
der Einzahl niemals ohne vorhergehenden Artikel oder Fürwort, sagt 
nicht bei schlechter Beleuchtung, sondern bei so ere schlechde Lamp, nicht 
bei geöffnetem Fenster, sondern bei eme offene Fenster, fügt also bei 
solchen Wendungen regelmäßig den unbestimmten Artikel vor, und hiermit 
schwindet die Möglichkeit zum Gebrauche einer starken Form. 

Dagegen finden sich beim Nominativ und Akkusativ noch starke 
und schwache Formen nebeneinander, wenn auch infolge der lautlichen 
Abschwächung der Endung weniger scharf unterschieden als in der 
Schriftsprache. Nach den Lautgesetzen müßten die schwachen Formen 
im Nominativ der klein Mann, die klein Frau, das klein Kind und im 
Akkusativ den kleine Mann, die kleine Frau, das klein Kind heißen. 
Nun sind Nominativ und Akkusativ zusammen gef allen; trotzdem finden 
sich noch zwei Formen; .diese unterscheiden sich aber nicht als Kasus, 
sondern die eine wird bei stärkerer und die andere bei geringerer Be¬ 
tonung gebraucht Diese Formen sind klei und kleine. Die zweite kräftigere 
Form geht lautgesetzlich auf kleinen zurück, ist also ein ursprüugliclier 
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Akkusativ und wird, da zwischen Nominativ und Akkiisativ kein Unter¬ 
schied mehr gemacht wird, jetzt auch als Nominativ gebraucht, ja in 
letzterer Bedeutung sogar häufiger als in ihrer ursprünglichen; denn 
wenn unsere Mundarten hervorheben, z. B. bei Ausrufen, kräftiger An¬ 
rede, lebhaftem Hinweis, so geschieht dies doch bedeutend häufiger durch 
den Nominativ als durch den Akkusativ. 

Die Form Jdei (kla^ klä) kann lautgesetzlich nicht auf altdeutsch 
kleine zurückgehen, sondern entspricht früherem klein. Wir kommen 
hi^r auf eine dritte Art der Formenbildung des Beiworts, die in der 
Schriftsprache nur noch in prädikativer Verwendung und in Verbin¬ 
dungen wie Rösldn rot vorkommt Es ist die alte endungslose 
Form, die sich hier in unseren Mundarten noch in attributiver Ver¬ 
wendung findet Früher war diese aber allein im Nominativ der Ein¬ 
zahl (beim sächlichen Geschlecht auch im Akkusativ) gebräuchlich und 
hatte dieselbe Verwendung wie die starke Form, stand also nur sehr 
selten nach dem bestimmten Artikel. In unseren Mundarten dagegen 
wird sie für die schwache Form nicht minder als für die starke Form 
gebraucht und nicht nur für den Nominativ, sondern auch für den 
Akkusativ aller drei Geschlechter, sie hat also eine nicht geringe Aus¬ 
dehnung ihres Gebrauches erfahren. ^ 

Die mit der Endung e versehene Form kleine wird immer seltener, 
je weiter wir nach Norden kommen. Ziemlich gebräuchlich ist sie süd¬ 
lich vom Mail), bei stärkerer Betonung findet man sie noch in der 
Wetterau, ja sogar manchmal noch in Gießen, Staufenberg, Alien¬ 
dorf, Homberg a. 0. und Kirtorf, jedoch nicht mehr in Grüningen und 
Alsfeld. Ob in einigen Orten Oberhessens vielleicht auch schriftdeutsche 
Einflüsse vorliegen, ob dort auch Kasusunterschiede eine verschiedene 
Entwicklung bedingen, habe ich aus den mir vorliegenden Quellen nicht 
feststellen können. Immerhin scheint man im südlicheren Lande — im 


* Wir haben das Wort klein als Beispiel gewählt, weil sich bei diesem, ähnlich 
wie bei mein, ein, kein, infolge der Nasaliernng and des Wegfalls von auslautendem 
n ein Unterschied zwischen der früher endungsloson und der mit der Endung e ver¬ 
sehenen Form batte entwickeln müssen, während zwischen früheren cUt und alte, gut 
und gute u. a. ein Unterschied in unsem Mundarten nicht mehr wahrzunehmen ist. Nicht 
so glücklich gewählt ist Satz 39 des deutschen Sprachatlas; Geh nur, der braune Hund 
tut dir nichts. Denn die alte mundartliche Form brau ist in den hessischen Mundarten 
vielfach verloren gogangen und wird durch das schriftdeutsche braun ersetzt, in dem 
Satze er ist braun nicht minder als in der Verbindung der braun Hund. Wichtig ist 
hier der Vergleich mit Satz 4: der gute alte Mann ist mit dem Pferde durchs Eis ge¬ 
brochen und ins Waeser gefallen, denn bei gute und alte geht der Gebrauch der En¬ 
dung e noch nach Norden über den Main hin in die Wetterau hinein. Richtig beobachtet 
ist von Wrede, daß es sich um Schwankungen handelt, »die sich lediglich aus der indi¬ 
viduellen Satzbetonung erklären werden. Hierauf beruht es, daß die weiten Lande des 
Südens, die im allgemeinen die Endung apokopiert haben, bei alte und gute Ausnahmen 
mit bewahrter Endung häufiger zeigen als bei braune', der ernste Inhalt von Satz 4 wird 
langsameres, bedächtigeres Sprechtempo bedingen als der lebhaftere und auf munternde 
Satz 39«. 
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Gegensatz zu Oberhessen — das Beiwort manchmal hervorzuheben, um 
ihm hierdurch neben dem Hauptwort eine gewisse Selbständigkeit zu 
verleihen, so daß wir also auch hier wieder die schon mehrfach er¬ 
wähnte Neigung des Südens erblicken, die einzelnen Teile im Verhältnis 
zum Ganzen stärker hervortreten zu lassen. 

Wie bei den schwachen, so ist auch bei den starken Formen 
der Unterschied zwischen Nominativ und Akkusativ geschwunden, dafür 
ist aber eine neue Scheidung in eine kräftigere und eine schwächere 
Form ein getreten. Beim männlichen Geschlecht finden sich en A/ewc 
Mann und en kleiner Mann nebeneinander. Die erste schwächere Form 
kleine geht auf den alten Akkusativ kleinen zurück, während die vollere 
Form kleiner ein Nominativ ist. Die alte Akkusativform steht in der 
Regel neben Wörtern, die Sachen bezeichnen, im Akkusativ und auch 
im Nominativ, z. B. er hat oder das is en gute Wei, en scheene Ofe, en 
alte Schrank, en alte Knop (Kleidungsstück). Denn Sachen kommen viel 
seltener im Nominativ vor als im Akkusativ; sie tun ja meistens nichts, 
sondern es wird mit ihnen etwas getan; sie sind daher häufiger Objekt 
als Subjekt, und so erklärt sich, daß der Akkusativ, also eine Objektform, 
zur Bezeichnung von Sachen mehr und mehr an Ausdehnung gewonnen 
hat und schließlich alleinherrschend geworden ist. Wir haben S. 299, oben, 
darauf hingewiesen, daß unsre Mundarten mehr durch den Nominativ 
als durch den Akkusativ hervorheben. Fügen wir noch hinzu, daß für 
uns Menschen die Personen doch eine größere Wichtigkeit haben als 
Sachen, so brauchen wir uns nicht zu wundem, daß sich die vollere 
Forai (kleiner), die ja ein alter Nominativ ist, in der Regel nur im 
Nominativ findet und neben Worten, die Personen bezeichnen, z. B. 
en guter Kerl, en üeiver Mann, en alter Knop (= alter Kerl). Doch 
heißt es im Akkusativ und hie und da, besonders in Oberhessen, auch 
im Nominativ en gute Kerl, en liewe Mann, en alte Knop. Es sind 
Unterschiede der Betonung, die im Nominativ die Wahl der volleren oder 
der schwächeren Form veranlassen; mht ein stärkerer Ton auf dem Bei¬ 
wort, so wird auch in der Regel die vollere Form gebraucht, und um¬ 
gekehrt. Das Nebeneinander beider Formen hat sich neuerdings auch 
auf den Akkusativ ausgedehnt, z. B. hält' die en ganzer armer Mann, 
da wär’ sie besser dran (hätte sie einen ganz armen Mann). Diese letztere 
Erscheinung ist den ältesten Leuten unter uns noch unbekannt, ist aber 
im jüngeren Geschlechte schon recht verbreitet Das gleiche gilt auch 
für ein, kein und die besitzanzeigenden Fürwörter, in denen, wie wir 
S. 296 gesehen haben, ebenfalls in der allerneuesten Zeit der Nominativ 
an Stelle des Akkusativs getreten ist 

Vergleichen wir die Entwicklung der starken und schwachen Masku¬ 
linformen, so fällt es auf, daß man bei den starken Formen zwischen 
Personen und Sachen unterscheidet Warum ist die gleiche Unterschei¬ 
dung nicht auch bei den schwachen Formen gemacht worden? Der 
Grund liegt darin, daß bei den Sachen einerseits die abgeschwächten 
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anderseits die Akkusativformen bevorzugt wurden. Nun ist aber bei der 
starken Formenbildung der frühere Akkusativ zugleich die abgeschwächte 
Form, so daß die zwei Dinge, die bei der Bezeichnung von Sachen in 
Frage kamen, bei dieser Form glücklich zusammenfielen, und daher 
wurde diese in so starkem Umfang beim Ausdruck von Sachen ver¬ 
wendet Bei der schwachen Formenbildung dagegen entspricht die vollere 
Form dem früheren Akkusativ und die abgeschwächte der früher endungs¬ 
losen Form; von einem glücklichen Zusammentreffen zweier Tatsachen 
kann also hier keine Rede sein, und die Folge eines solchen Zusammen¬ 
treffens fällt natürlich auch weg. 

Fernerhin ist auffällig, daß die früher endungslose Form für das 
starke Maskulinum vollständig, wie in der Schriftsprache, verloren ge¬ 
gangen ist, obwohl sie gerade hier dem altdeutschen Gebrauch entspricht 
— im Mittelhochdeutschen z. B. ist der guot man selten, aber ein guot 
man sehr gebräuchlich — und sich auch noch, wie wir gleich sehen 
werden, im weiblichen und sächlichen Geschlecht findet Diese Tatsachen 
legen den Schluß nahe, daß die endungslose Form, die lautgesetzlich Idei 
lauten würde, neben kleine und kleiner noch eine gewisse Zeit hindurch 
sich erhalten hat Aber drei Formen für einen Begriff sind auf die 
Dauer für das Sprachgefühl doch zu viel, und eine davon wird als unnütz 
empfunden und ausgeschieden. Da muß denn nun die Tatsache fest¬ 
gestellt werden, daß klei, vor welchem das ihm lautlich am nächsten 
stehende klein die Segel einstreichen mußte, gegenüber den ihm lautlich 
ferner stehenden, volleren und bezeichnenderen Formen kleine und kleiner 
nicht mehr durchdringen konnte. 

Beim sächlichen Geschlecht sind Nominativ und Akkusativ be¬ 
kanntlich seit den ältesten Zeiten zusammengefallen. Auch hier haben 
unsere Mundarten eine volle und eine abgeschwächte Form. Letztere ist 
die alte endungslose Form, z. B. e klei Kindchen, e grausam Oedährx 
(Tier), mei link Bä, e feirig Herx, e bees End, e gut Wort. Diese 
endungslosen Formen kommen in unseren Mundarten überaus häufig vor, 
im Gegensatz zur Schriftsprache, wo .sie sich nur selten finden, und 
zwar hauptsächlich bei Richtern, denen ja Anlehnung an ältere Sprach- 
perioden und an die Volkssprache erlaubt ist; z. B. mein lispelnd Lied, 
mein bedürftig Herx bei Goethe, um ein bedeutend Ziel bei Schiller, 
rüstig Heldenleben bei Uhland. Bedeutend seltener ist in unseren Mund¬ 
arten die volle Form mit der Endung es, die sich auch im Mittelhoch¬ 
deutschen und in der Schriftsprache, in letzterer als Regel, findet. So 
heißt es in Oberhessen e grußes Geschivatx, e grußes Oleck (Glück) und 
in Rheinhessen e miseraweles Ding; es sind immer Fälle, in denen das 
Beiwort hervorgehoben wird. Das Gebräuchliche iet aber die endungs¬ 
lose Form. 

In Oberhessen und in dem nördlichsten Teil von Rheinhessen und 
Starkenburg gilt ähnliches auch für das weibliche Geschlecht Die 
endungslosen Formen über wiegen auch hier entschieden, wenn auch nicht 
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SO stark, wie bei dem sächlichen Geschlecht Neben e ald Frau findet 
sich also, allerdings auch nicht allzu häufig, e aide Frau. Dagegen ist 
in der Wortfügung ein Stück weiße Seife, wo der Hauptton auf Seife 
und der Nebenton auf Stück ruht, das Beiwort ziemlich tonschwach und 
heißt daher weiß — also die endungslose Form. Eine Linie, die in 
mannigfachen Windungen von Saargemünd über Oppenheim und 
Seligenstadt nach Lohr und Dmenau geht, trennt diese endungslose 
Form von einer Form, welche die Endung i hat Dieses i geht auf alt¬ 
deutsches iu zurück, guuri auf guotiu, scheeni auf scfweniu-, es findet 
sich aber nicht nur, wie im Altdeutschen, beim Nominativ, sondern auch 
im Akkusativ. Vgl. die Nominative e heesi Zeit, unser neii Magd, mei 
gräischdi Fraad, e ganxi Reih, e kleeni Wertschaft, liewi Fraa und die 
Akkusative e schoini Leicheprerigt, ka rechti Schneid, e ungeschickdi Hand, 
e guuri Stund, e kleeni Stund. Daneben finden sich jedoch auch e einzig 
Wohldat, e brave Frau, vielleicht aus Nachbarmundarten eingedrungen. 

Ein Übergangsgebiet, das nördlich bis nach Mainz reicht, gebraucht 
die Endung i nur noch bei substantiviertem Beiwort, z. B. des is e 
Scheeni, er hot e Scheeni-, sogar auf den Dativ wird es hierbei aus¬ 
gedehnt, z. B. er is hei seiner Scheeni. In Rheinhessen scheint übrigens 
beim ersten Übergang zur Schriftsprache die Endung i fester gewesen 
zu sein als im rechtsrheinischen Gebiet. In einigen Dörfern im Norden 
Rheinhessens dürfte wohl auch insofern ein Unterschied wahrzunehmen 
sein, als bei stärkerer Hervorhebung die Form auf i gebraucht wird, 
sonst jedoch die endungslose Form. Durch das Vordringen der Schrift¬ 
sprache jedoch sind in der allemeuesten Zeit die Formen mit i gegen¬ 
über den andern Formen in eine sehr ungünstige Stellung geraten, und 
da auch noch der Einfluß der nördlichen Mundarten in derselben Rich¬ 
tung sich bewegte, heute schon sehr stark eingeschränkt worden. 

Mit dieser Endung i ist eine andere nicht zu verwechseln, welche 
sich in der Umgegend von Mainz, der Wetterau u. a. findet Dieses / 
dient zur Bezeichnung von Verkleineningsformen und entspricht lautlich 
dem altdeutschen tn und vielleicht dem niederdeutschen aus Reuters 
Döi’chläuchting, Lining, Mining bekannten ing. Die Entwicklung von n 
zu 7ig findet sich ja auch im Niederhessischen; im Oberhessischen, Binnen¬ 
fränkischen und Pfälzischen jedoch ist auslauteudes 7i lautgesetzlich weg¬ 
gefallen und der vorhergehende Vokal, der zuerst lang war, dann wegen 
der Stellung in tonschwacher Endsilbe schon früh verkürzt und daher 
nicht zu dem Doppellaut ei gewandelt worden war, nasaliert und langer 
geworden. Aus demselben Grunde, wie schon im Mittelhochdeutschen, 
w'urde dann zum wiederholten Male der Vokal etwas verkürzt, und hier¬ 
mit schwand auch die Nasalierung. Ein ganz kurzes i ist jedoch noch 
nicht daraus entstanden. Beispiele für diese Verkleinerungsformen sind 
Frenzi von Fran-:, Liest von Elisabet, Schätxi von Schatz, Schmätxi 
von Schmatz, Pläixi von Plaix, Hannesi von Hans, Häusi von Hau.% 
e Bissi für ein Bißchen. 
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Foraen des Hanptworis.* 

Beim Hauptwort ist die Mannigfaltigkeit der Formen besonders stark 
beeinträchtigt worden. Die Kasusunterschiede fehlen, von erstarrten und 
fast adverbial gew'ordenen Resten abgesehen, fast vollständig; es gibt, wenn 
wir das Niederhessiscbe ausnehmen, nur einen Kasus, dem die übrigen 
angeglichen worden sind. Die Unterscheidung der Kasus liegt nunmehr 
dem voranstehenden Artikel ob, und hierbei ist nur noch der Dativ von 
den übrigen Kasus geschieden. Der Genitiv lebt überhaupt nicht mehr 
in der Mundart, und bei Nominativ und Akkusativ sind die Artikelforraen 
in der Regel zusammengefallen, wohl mehr infolge mancher lautlichen 
Angleichungen und Analogiewirkungen als deshalb, weil eine Unterschei¬ 
dung dieser Kasus dem Sprachgefühl unnötig schien, eine Entwicklung, 
die ja ihresgleichen in vielen neueren Sprachen findet. Ob diese Unter¬ 
scheidung der Kasus wirklich so ganz unnötig ist, ist sehr fraglich; denn 
die meisten neueren Sprachen haben in der Wortfolge ein neues Mittel 
gefunden, um diese zwei Fälle zu unterscheiden. Aber schon in der 
Schriftsprache war die Entwicklung so weit gekommen, daß es nur noch 
in der Einzahl der männlichen Hauptwörter verschiedene Formen für 
diese beiden Fälle gab, sonst aber nirgends mehr, und zwar deshalb, weil 
eine Unterscheidung dieser Kasus doch nur verhältnismäßig selten als 
notwendig erachtet wurde; warum sollte die Mundart nicht auch diesen 
noch übrig gebliebenen Unterschied meistens ebenso beseitigen, wie man 
ihn bei dem Femininum, Neutrum und der Mehrzahl beseitigt hatte? 
Denn unsere Mundarten sind überhaupt in der Abschwächung der Laute 
sowie in Analogiewirkungen weiter gegangen als die Schriftsprache. Aber 
trotzdem sind beide Kasus nur bei den abgeschwächten Artikelformen, 
die allerdings die Regel bilden und häufiger verkommen als die anderen, 
gleich geworden, während die betonten der und den noch unterschieden 
sind; wenn also in unsren Mundarten sich das Bedürfnis geltend macht, 
Nominativ und Akkusativ in einem bestimmten Falle zu unterscheiden, 
so können sie immer noch zu den betonten Formen des Artikels greifen 
und bedürfen keiner neuen Mittel zu jener Unterscheidung. 

So sind die einzelnen Kasus zwar noch durch den Artikel, aber 
nicht mehr durch die Endungen des Hauptworts voneinander unterschieden. 
Meistens sind die Kasus des Hauptworts dem Nominativ angeglichen 
Avorden, nur bei wenigen, die schwach dekliniert werden oder doch im 
Altdeutschen schwach dekliniert worden sind, ist der Akkusativ (oder 
vielleicht auch der mit dem Akkusativ gleichlautende Dativ) als Sieger 
hervorgegangen. Dieser endigte früher auf en^ und da dieses bei uns 
meistens zu e wurde, so gehen auch jene Hauptwörter mit Akkusativ¬ 
form meistens auf e aus; z. B. in Oberhessen Ruse (Rose), Scheppe (Schippe), 
Breche (Brücke). Haare (Heide), Earc (Erde); in Hheinhessen Hahne (Hahn), 


* Dieser Abschnitt enthält nur das Allerwichtigstc: Genaueres ist in den Abhand¬ 
lungen von Alles und Reuß in der »Zeitschrift für deutsche Mundarten* zu finden. 
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Trtmwe (Traube); im Odenwald Kerche, Oosche (Mund), Stuunve (Stube), 
Schale usw. Dort ferner, wo altes en lautgesetzlich zu n wurde, finden sich 
Wörter, welche diese auf einen früheren Akkusativ hinzeigende Endung n 
ebenfalls in allen Kasus aufweisen; so heißt es in ganz Hessen mit Aus¬ 
nahme des äußersten Südwestens, der bekanntlich en auch nach r zu e ent¬ 
wickelt hat, Schweern (Maskulin), das auf altdeutsch svxure (Geschwür) 
zurückgeht, und in Oberhessen heißt es Mihn (Mühle), das aus früherem 
mülen in der gleichen Art entstanden ist wie schben (spielen). Warum in 
diesen Wörtern nicht der Nominativ durchgedrungen ist, erkennen wii 
leicht, wenn wir bedenken, daß sie ihrer Bedeutung nach nur selten im 
Nominativ, in der Regel aber im Dativ und Akkusativ gebraucht werden. 

Auf frühere Genitive gehen die Substantive Zeicks (Zeug), Bings 
(Ding) zurück und die davon abgeleiteten Personenbezeichnungen der 
Dinges, die Dinges, der Herr Dinges, die Frau Dinges“^, wofür jedoch 
bei geringerer Betonung und größerer Sprechgeschwindigkeit die ein¬ 
silbige Form Dings eintreten kann, die bei Sachbezeichnuiigen Regel ist 
und vielleicht auch im Norden sich häufiger finden dürfte als im Süden. 
Auch die in Mainz gebräuchlichen Ausdrücke Peedem für Peterskirche. 
Ingnaaxe, Ingenaaxe für Ignatiuskirche sind alte Genitive, neben denen 
Kirche zu ergänzen ist. Ebenso, wie diese, könnte man auch Emmeran, 
Alban, Stephan für Genitive halten, in denen ein am Wortschluß stehendes 
nm durch Lautangleichung zu n geworden ist. 

Im Niederhessischen allein finden sich noch besondere, vom Nomi¬ 
nativ verschiedene Formen für den Dativ. So steht der Dativ de Lite 
neben dem Nominativ Lit (Leute), de Keppe neben Kepp (Köpfe), Kiire 
neben Kih (Kühe), Beiwe neben Bei (Gebäude). In diesen Wörtern ist 
altes en zu e geworden, in andern zu n: so steht der Dativ Stänii neben 
dom Nominativ Stai (Steine), Bänn neben Bai (Beine), Reen neben Rni 
(Raine), Woan neben Woa (Wagen), Doan neben Doa (Tage), Schoan 
neben Schuh (Schuhe). Für die Einzahl führen wir den Dativ Doch 
neben dem Nominativ Doak an; Doah geht lautgesetzlich auf altes tage, 
Doak auf iac zurück; die altdeutsche Verstärkung des in den Auslaut 
tretenden Konsonanten ist also im Schützer Land erhalten, während der 
inlautende Konsonant früh, wahrscheinlich schon vor dem Wegfall des 
auslautenden e, ausgefallen oder doch wenigstens sehr stark abgeschwächt 
worden war. Ebenso wie Doah und Doak müßten Stäh und Sfäk (Stegl. 
Wäh und Wäk unterschieden werden, doch haben hier Angleichungeu 
stattgefunden, und zwar derart, daß man Wäk und Stak immer sagen 
kann; es kann daneben noch heißen om Wäh, »doch niemals om Stäh* 
(Alles). Ob die erstarrten Dativbildungen xum Narren halten, xu Schan¬ 
den iverden rein mundartlich oder Eindringlinge der Schriftsprache sind, 
mag dahingestellt bleiben. 


* Vgl. meine Beiti-äge zur Syntax der Mainzer Mundail § 45, 3, wo die Entstehung 
dieser Ausdrücke erklärt ist. 
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In den übrigen hessischen Mundarten, außer dem Niederhessischen, 
kennt man besondere Hauptwortformen nur noch für die Bildung der 
Mehrzahl. Hier sind dieselben Gruppen zu erkennen, wie sie die Schrift¬ 
sprache unter den Mehrzahlformen unterscheidet Jedoch sind manche 
Wörter aus der einen Gruppe in die andere übergetreten. So haben die 
Mehrzahlformen mit Umlaut sich mehr ausgedehnt als in der Schrift¬ 
sprache; man bildet von Tag und Arm die Pluralformen Beech und Erm\ 
Wäaem ist in Oberhessen die Mehrzahl von Wa^i, Hing von Hund, 
Sckück oder Schoi von Schuh, Pünkt von Punkt, Ti‘ep von Truppe, 
Jäck von Jacke, Zeiver von Zuber, Dinner von Donner. In Oberhessen 
ist diese Art der Mehrzahlbildung häufiger als im Süden, der durchweg 
den umlautwirkenden Einflüssen einen kräftigeren Widerstand entgegen¬ 
gesetzt hat als der Norden. Da, wo in der Schriftsprache Formen 
mit lind ohne Umlaut nebeneinander gestattet sind, gebrauchen unsere 
Mundarten meistens die umgelauteten Formen, so für Wagen, Kragen, 
Bogen. 

Die Pluralbildung auf er ist schon in dor Schriftsprache bedeutend 
häufiger als im Altdeutschen, die Mundarten sind jedoch hier noch weiter 
gegangen. So heißt von Stück die Mehrzahl Sticker, Herxer von Herz, 
Dinger von Ding, Bordrätter von Porträt, Hemmer von Hemd, Better 
von Bett, Oesprächer von Gespräch, Geschwätxer von Geschivätx. Auch 
das Mensch (Mädchen, Schatz, Braut) hat als Mehrzahl Menscher. Es 
sind dies meist Hauptwörter sächlichen Geschlechts, doch finden sich 
auch einige maskuline mit er, wie Derner von Dom und Stoaner von 
Stein, doch sind diese bedeutend seltener als die Neutra. Auch findet 
sich sehr selten im ganzen Gebiete dieselbe Pluralbildung, im Gegenteil 
bildet manchmal in benachbarten Orten das gleiche Wort die verschieden¬ 
artigsten Pluralformen; neben dem erwähnten Stoaner steht z. B. Stoa. 
neben Kinner heißt es auch Kinn. 

Auch die Verkleinerungsformen auf chen (mundartlich che) bilden 
ihre Mehrzahl durchweg auf eher; vgl. Stickeicher (Stückchen), Brürercher 
(Brüderchen), Gailcher (Gäulchen), Eselcher, Schächtelcher oder Schach¬ 
teicher. Die Pluralform eines Verkleinerungswortes kann aber auch von 
der Mehrzahl des Stammwortes abgeleitet werden. So heißt es in der 
Schriftsprache hie und da Kiruhrchen neben Kindchen; in unseren Mund¬ 
arten geschieht dies erst recht, indem zuerst die Pluralendung er an das 
Staramwort und daran hierauf die zur Verkleinerung dienende Endung 
eher angehängt wird, so daß als Ganzes die Endung ercher für die Mehr¬ 
zahl der Verkleinerungsformen gebraucht wird. Solche Bildungen sind 
Kinnercher (Kindchen), Meedcrcher (Slädchen), Berschercher (Büi*schlein), 
J/enwcrcÄer (Männchen), Bahnerchcr (Beinchen), (Vögelchen) u. a. 

Da auslautendes e lautgesetzlich weggefallen ist, sind die alten mit 
der Endung ß gebildeten Pluralforuien nunmehr endungslos geworden, s(» 
daß unsere Mundarten zwischen den beiden Pluralbildungen, der mit der 
Endung e und der ohne Endung, nicht mehr unterscheiden können. Sie 
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bilden also die Mehrzahl Ton Tisch und Fisch gerade so wie von Finger 
und Fenster. Immerhin besteht wenigstens im Niederhessischen and einem 
Teil des Oberhessischen noch eine Erinnerung an die frühere Verschie¬ 
denheit, und zwar erstens dadurch, daß die Entwicklung des inlautenden 
Konsonanten schon vor Abfall des e eine ganz andere Richtung ein¬ 
geschlagen hatte als die des auslautenden Konsonanten, und zweitens 
insofern, .als der Stammvokal einsilbiger Wörter ebenfalls anders behandelt 
wurde als bei mehrsilbigen. Beides war ja auch im größeren südlichen 
Teil Hessens der Fall, aber dort wurden die hierdurch entstandenen Unter¬ 
schiede durch Formenangleichung wieder beseitigt Zum Teil geschah 
dies zwar auch in Nordhessen, immerhin sind dort die lautgesetzlichen 
Formen noch bei einer Anzahl von Wörtern erhalten. So hat die Ein¬ 
zahl den kräftigen Konsonanten des Auslauts in Hond (Hund), Pond^ 
Oank (Gang), Pink, Berk, Wald, Schloak (Schlag), Schuck (Schuh), Haut; 
die Mehrzahl hat aber den abgeschwächten oder angeglicbenen Konso¬ 
nanten des Inlauts in Bonn, Ponn, Geng, Bing, Bäij, Wäll, Schlah, 
Schuh, Häur. Ferner steht in der Einzahl der verlängerte Vokal ein¬ 
silbiger Wörter in Hahnd (Hand), Dahnx (Tanz), Buhch (Bauch), Fooß 
(Fuß), Flooß (Fluß), Nooß; die Mehrzahl hat aber den kurzen Vokal, wie 
er sich bei mehrsilbigen Wörtern entwickelt hat, in Hänn, Dänx, Bich, 
Fess, Fless, Ness. 

Bei manchen Wörtern haben die Mundarten noch im Gegensatz zur 
Schriftsprache die alte Mehrzahlbildung erhalten. So entspricht das um¬ 
lautslose Baam dem früheren boumc (Bäume); an Stelle der Endung er 
steht keine Endung in Werm (Würmer), das dem altdeutschen icürme 
entspricht Ähnlich ist Wäll für Wälder zu erklären, während Kinn 
(Kinder) schon im Altdeutschen endungslos war. Das gleiche gilt für 
den in der Wetterau gebräuchlichen Plural Mann (Männer); das eben¬ 
falls dort vorkommende Barsch für Burschen — ein aus dem Lateinischen 
stammendes Lehnwort mit eigenartiger Entwicklung im Deutschen — 
geht wohl auf Bursche zurück, wie es bei Goethe heißt: Hatte den neuen 
Roch . angexogen und war frisiert wie die übrigen Bursche. 

Die schwache Endung en ist lautgesetzlich zu e geworden, wenn 
nicht ein r vorhergeht So findet sich in unsren Mundarten wieder eine 
Endung c, die aber mit dem altdeutschen und schriftdeutschen e nicht 
das geringste gemein hat; denn letzteres ist eine Endung der bisher be¬ 
handelten stark deklinierten Hauptwörter, während unser mundartliches 
e sich nur bei den Wörtern mit schwacher Beugung findet, so in Mensche, 
Lerche, Raue (Raben), Aache (Augen). Nach r jedoch steht nicht e, son¬ 
dern n, vgl. Herrn, Diern (Türen), Ehrn (Äliren), Uhm, Ohrn, Mohrn. 
Nach dem Vorbilde solcher Wörter, vielleicht auch noch unter Mitwir¬ 
kung früherer Dative, bilden auch noch andere Hauptwörter auf r ihre 
Mehrzahl durch die Endung n, so heißt es Kewwern für Käfer, Hoorn 
für Haare, Babiern für Papiere, Diern für Tiere, Doorn für Tore, Jahrn 
für Jahre. Es sind, abgesehen von Käfer, das im Gegensatz zur Schrift- 
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spräche auch früher schon schwach dekliniert werden konnte, meistens 
Neutra, die im Altdeutschen endungslos waren. Die Pluralbildung auf 
n hat sich bei den auf r auslautenden Wörtern so ausgedehnt, daß sie 
geradezu als eine Eigentümlichkeit dieser Wörter bezeichnet werden kann. 
Eine Ausnahme hiervon macht das südliche Rheinhessen, da dort en auch 
nach r zu e geworden ist 

Nur scheinbare Plurale liegen vor in den Wendungen e Jahrer drei, 
€ Wochener vier, e Dager vierzehn, Siiicker achtzig. Die Endung er ist 
hier nichts anderes als ein verkürztes oder, und jene Wendungen bedeuten 
wörtlich eine Wochen (altdeutscher Akkusativ) oder vier, ein Jahr oder 
drei, ein Tag oder vierzehn, ein Stück oder achtzig (am Niederrhein heißt 
es ein Stückeder achtzig). Die Verbindungen dieser Zahlen sind übrigens 
inhaltlich zu wenig natürlich und daher auch schwerlich etwas Ursprüng¬ 
liches. Man hat daher in ihnen scherzhafte Wendungen sehen wollen, 
aber solche Scherze sind doch sehr gekünstelt und kommen nur ausnahms¬ 
weise vor. Entstanden ist dieser Gebrauch bei kleinen, aufeinander fol¬ 
genden Zahlen: ein Tag oder zwei, drei, vier, oder im Handel: ein Stück 
oder sechs oder zwölf (ein Stück oder ein Halbdutzend oder ein Dutzend), 
und erst nachdem dies die nahe liegende Bedeutung von tmgefahr sechs 
Stücke, ungefähr ztvei, drei, vier Tage angenommen hatte, wurde es 
auch auf größere Zahlen übertragen. Da in Hessen vor Stücker sechs 
nicht das in andern Mundarten übliche ein steht und Stücker die regel¬ 
mäßige Mehrzahlform ist, wäre es an und für sich nicht ausgeschlossen, 
in Stücker sechs einen einfachen Plural zu sehen — allerdings mit eigen¬ 
tümlicher Stellung des Zahlworts. Die andern Mundarten verbieten jedoch 
eine solche Annahme, und für Tager, Wochener, Jahrer ist auch in den 
hessischen Mundarten eine solche Auffassung nicht zulässig. 

Scheinbare Plurale sind auch die" früheren Genitive bei Familien¬ 
namen, wobei starke und schwache Formen zu unterscheiden sind. Solche 
Ausdrücke bedeuteten ursprünglich die Familie des Betreffenden, sind 
also Genitive und zwar der starken Deklination in s Kellers (Kellersch), 
s Wagners, s Dibbels, s Papes und der schwachen Deklination in s Diehle, 
s Flecke, s Schmitte, s Götze. Die Genitive der beiden Deklinationen 
bestanden zunächst einige Zeit nebeneinander. Auf die Dauer ist ein 
solches Nebeneinander dem Sprachgefühl lästig, und eine von beiden 
Formen wird verdrängt In der Mainzer Gegend ist nun die schwache 
Form zur unbedingten Herrschaft bei einsilbigen Familiennamen gelangt. 
Bei mehrsilbigen Familiennamen überwiegt die starke Form auf s; die 
schwache Form steht in der Regel nur bei den auf s auslautenden 
Wörtern, so s Matthese, s Moritze, s Felikse. Im Oberhessischen ist die 
Form auf s etwas häufiger als im Süden. In Friedberg findet sich schon 
in Trapps neben ins Trappe-, wahrscheinlich ist die erstere Form aus 
nördlicheren Gegenden eingedrungen. Auch die Auslassung des Artikels 
3 dürfte dorther kommen, sie scheint schon im Niederhessischen, so ini 
Schützer Ijand, Regel zu sein. Aber auch sonst hat Oberhessen die 
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Formen mit s, wo Rheinhessen e hat, z. B, s Erbs gegen s Erbe, s Raus 
gegen s Raue, s Neus gegen s Neue. Im Norden Deutschlands ist die 
Form mit s alleinherrschend, und dem entspricht es, daß, je weiter wir 
in unserem Lande nach Norden kommen, uns die Formen mit e immer 
seltener und die mit s immer häufiger begegnen. Vom Sprachgefühl 
werden diese Formen durchaus als Pluralformen aufgefaßt; denn das 
Zeitwort steht in der Mehrzahl, z. B. s Falke sind da. Ob hierbei ein 
früherer Plural, etwa Angehörige oder, was unsrer Mundart mehr ent¬ 
spräche, Leute zu ergänzen ist, oder ob die tatsächliche Mehrzahl der 
Personen auch zur Wahl der Mehrzahl in der Sprache geführt hat, oder 
ob diese beiden Umstände zugleich gewirkt haben, dürfte heute nicht 
mehr entschieden werden können. 

Die aneclitcn Formen des Zeitworts. 

Bei den Formen des Zeitworts unterscheiden wir die unechten 
oder nominalen von den echten Formen des Zeitworts, dem sog. verbum 
finitum. Die unechten Formen sind Partizip und Infinitiv. Von den 
zwei Partizipien der Schriftsprache kennen unsre Mundarten als lebendige 
Form nur noch das zweite, das Partizip der Vergangenheit Die Frage, 
ob vielleicht das erste Partizip noch in manchen Infinitiven fortlebt, ist 
für uns zunächst unwesentlich. Im folgenden ist daher unter »Partizip', 
immer nur das Partizip der Vergangenheit zu verstehen. 

Der Unterschied zwischen starker und schwacher Konjugation zeigt 
sich, da unsre Mundarten das Imperfekt vielfach eingebüßt haben, haupt¬ 
sächlich im Partizip. Die schwache Form hat im Schriftdeutschen 
die Endung t oder et\ die hessischen Mundarten haben infolge der laut¬ 
gesetzlichen Verkürzung nur die Endung t. Vgl. gerett (geredet), gebett 
(gebetet), geiechnt (gerechnet), geadmt (geatmet). 

Der Stammvokal des schwachen Partizips wich im Mittelhoch¬ 
deutschen noch in beträchtlichem Umfang vom Infinitiv ab. Iiu Xeu- 
hochdeutschen ist er meist dem des Infinitivs, also dem Vokal, der auch 
in den meisten übrigen Formen vorheiTscht, angeglichen worden; ein 
anderer ist er nur noch in den Zeitw’örtern brennen, nennen, kennen, 
rennen, denken, bringen, ebenso in senden und wenden, in denen aber 
auch die regelmäßige Formenbildung vorkommt Wie diese Zeitwörter, 
bildeten früher noch manche andere ihr Partizip, und man sollte dem¬ 
gemäß auch von decken, schmecken, stellen u. a. die Formen gedacht, ge¬ 
schmückt, gestallt erwarten. Unsre Schriftsprache hat jedoch hier An¬ 
gleichung an den Infinitiv eintreten lassen. Der größte Teil der hessischen 
Mundarten folgte ihr nicht nur hierbei, sondern dehnte diese Anlelinung 
auch noch auf die meisten oben genannten Zeitw'orter brennen, nennen usw. 
aus, bildet also die Formen gebrennt, genennt, gekennt, gerenni, genendt 
(senden kommt in der Mundart nicht vor). Nur von bringen und denken 
werden die Formen gebrockt und gedockt gebildet, aber nicht ausnahmsIo.s; 
vielmehr dürfte die Form gedenkt noch häufiger Vorkommen und bat ueuer- 
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dings in der Mainzer Gegend ihr Geltungsbereich auf Kosten von gedockt 
beträchtlich ausgedehnt, und an Stelle von gebrockt ist die nach dem 
Muster von gesuyigen, gesprungen gebildete starke Form gebninge weit 
verbreitet. Diese neuesten Analogiewirkungen begannen in den Städten, 
vielleicht unter dem Einflüsse anderer Mundarten, während auf dem 
Lande vereinzelte Formen leichter erhalten bleiben. So erklärt es sich, 
daß es in der Stadt Bingen abweichend von der Schriftsprache gebrunge 
heißt, dagegen im Binger Landkreis brockt. Ebenso ging die Stadt Mainz 
mit der Formenbildung gedenkt dem benachbarten Lande voraus. Auch 
von den Zeitwörtern iiissen, können, dürfen, müssen bilden unsre Mund¬ 
arten die Formen geivisst, gekennt, gedurft und gemißt, also auch hier 
gleicher Vokal bei Infinitiv und Partizip. 

Kur vereinzelt finden sich die alten Formen, und zwar im Nieder¬ 
hessischen und in Teilen des Oberhessischen nicht allzu selten, da¬ 
gegen nur als Ausnahmen im südlichen Teil Hessens. So sagt man im 
Niederhessischen gebrannt, wie in der Schriftsprache; ferner bildet man 
noch, dem Altdeutschen entsprechend, gekört von kören, gestaalt (Ver¬ 
längerung des Vokals wie in alt) von stellen, verrockt (o für u wie in 
Luft) von vefrücken, gesckmackt von sckmecken. Letztere Form findet 
man auch in Rheinhessen. 

Bei manchen Zeitwörtern ist die schwache Formenbildung an Stelle 
der früheren starken getreten; vgl. gesekeint für gesekienen, gebitt für 
gebeten, gemeidt für gemieden, gewest, gewesekt für gewesen, und im 
Nordhessischen gesekett für gesekieden. Eine Vereinigung beider Bildungs¬ 
arten zeigt sich bei gesprockt für gesprocken, in Nordhessen bei genioit, 
das dort neben gemett vorkommt und durch mehrfache Analogiewirkungen 
eigentümlicher Art entstanden ist. 

Auch das Umgekehrte, der Übergang zu den starken, ablautenden 
Formen, findet sich bei uns. Außer dem schon erwähnten gebrunge 
gehört hierher gesotxe für gesetzt, gekonke für gekängt, gegunne für ge¬ 
gönnt, gestocke für gesteckt, und daneben, durch Vereinigung beider Bil¬ 
dungsarten entstanden, gestockt. Doch steht unsre Gegend hier zurück 
hinter Norddeutschland, das in großem Umfange derartige Formen durch 
Analogie geschaffen hat 

Der Stammvokal der starken Partizipien weicht vom Schriftdeutschen 
Gebrauch kaum ab. Hier sei nur geloffe für gelaufen erwähnt, das man in 
ganz Hessen, mit der regelmäßigen Bildung gelaafe wechselnd, findet Es 
ist dies übrigens nur zum Teil eine Form von laufen, denn der Stammvokal 
rührt von dem in gleicher Bedeutung früher vorkommenden und noch 
jetzt in Schweizer Mundarten gebräuchlichen Wort lopen her. Sonst 
herrscht meist Übereinstimmung mit der Schriftsprache, nur daß der den 
Mundarten eigentümliche Lautbestand festgehalten ist So steht e für i 
in gehlewwe oder hlehb, gerebb (gerieben), geschrewne, get'esse usav. in den 
meisten Gegenden Hessens; o für schriftdeiitsches u im Oberhessischen 
in gefonne (gefunden), gesnnge\ umgekehrt ist in andern Teilen Hessens 
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das alte u im Gegensatz zur Schriftsprache erhalten, vgl. kumme (ge¬ 
kommen), genumme, besunne, gewunne. 

Die Vorsilbe ge, die wir heutzutage als einen notwendigen Be¬ 
standteil des Partizips ansehen, diente einst dazu, dem Zeitwort ^die 
Bedeutung des momentanen Geschehens zu geben, so daß es entweder 
das Geraten in einen Zustand ausdrückt oder den Abschluß eines Vor- 
gangsc (Paul). Aus dieser Bedeutung ergab sich ohne weiteres ein un- 
gemein häufiger Gebrauch dieser Vorsilbe beim Partizip der Vergangenheit, 
so daß schon in den althochdeutschen Schriften nur ganz wenige solcher 
Partizipien ohne ge verkommen, und zwar von den Zeitwörtern kommen, 
finden, bringen, werden, treffen. Im Odenwald sagt man heutzutage noch 
funne, brockt, tröffe", kumme und wom finden sich auch in den übrigen 
Teilen Hessens, und zwar worn nicht nur, wie im Schriftdeutschen, beim 
Passiv, sondern auch für geworden, z. B. in dem Satze er ist groß worn. 
Außerdem haben wir noch solche alten Formen ohne ge in bliwwe (ge¬ 
blieben), gewwe (gegeben), krieht oder krickt (gekriegt, bekommen), gongt, 
losse (gelassen), dockt (gedacht). Auch gesse, dessen Bildung nicht ganz 
regelmäßig ist, sei hier erwähnt 

Die Vorsilbe ge beim Partizip findet sich übrigens nur noch in 
einem Teile des deutschen Sprachgebietes, und zwar im Mitteldeutschen 
südlich von einer Linie, die von Wesel über Hofgeismar, Münden, 
Burg a. d. Elbe nach Posen führt, und nördlich von einer Linie, die von 
Geb Weiler und Schlettstadt über Baden, Bretten, Wimpfen, Mergentheim, 
Baireuth und Hof nach der tschechischen Sprachgrenze zieht So er¬ 
scheint die Erhaltung dieser Vorsilbe als eine besondere mitteldeutsche 
Eigentümlichkeit, die sich ira Westen über einen viel breiteren Ranm 
nach Norden und Süden hin erstreckt als im Osten. Der Anlaut ist der 
Lautentwicklung entsprechend im Norden stimmhaft und ira Süden 
stimmlos, ja im Norden ist er nicht mehr Verschlußlaut, sondern j, und 
im Süden finden sich in der Nähe der Grenzlinie häufig mancherlei Ver¬ 
stärkungen, so ga im Elsaß und ke östlich davon. Das Überraschende 
ist dabei, daß zunächst von Norden nach Süden eine ununterbrochene 
Verstärkung erscheint von dem gänzlichen Fehlen der Vorsilbe über je, 
und ge zu ga und ke, .und dann auf einmal wieder die Vorsilbe wegfallen 
kann. Letzteres tritt übrigens durchaus nicht plötzlich auf. Denn ein 
Gebiet nördlich davon hat die Versilbere vielfach durch Ausstoßung von 
e zu r verkürzt; dieses Gebiet ist im Norden begrenzt durch eine Linie, 
die vom Süden Lothringens über das Haardtgebirge nach Osten zieht, 
den Rhein bei Worms und den Main bei Klingenberg überechreitet, um 
über Spessart und Rhön nach dem Erzgebirge zu ziehen. Südlich von 
dieser Linie finden wir also bald ga bald g, und zwar überwiegt im 
Norden und Westen g entschieden. Wahrscheinlich hat hier die Vor¬ 
silbe eine doppelte Entwicklung gehabt, indem sie unter dem Einflüsse 
verschiedenartiger Betonung oder vielleicht auch des folgenden Stamm¬ 
anlautes eine stärkere und eine schwächere Gestalt annehmen konnte. 
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Durch Analogie traten dann mannigfache Angleicbimgen ein, deren Er¬ 
örterung im einzelnen wir den Kennern der südlichen Mundarten über¬ 
lassen müssen. 

Im östlichen Oberhessischen und im Niederhessischen kann die 
Vorsilbe ge auch beim Infinitiv gebraucht werden, nur daß sie ur¬ 
sprünglich hier nicht, wie beim Partizip, den Abschluß eines Vorgangs, 
sondern das Geraten in einen Zustand ausgedrückt bat; z. B. er möcht 
gefresse (fressen), er muß gesckbiem (spüren), er doat gehewe (tat heben), 
er könnt gesah (sagen), er könnt gemache (machen), er kann gesckmnse, 
gelaire (leiden), gemole (malen), gelem (lernen), gefrei (freien), gesei (sein), 
gedoh (tun), obgehalt (abhalten), geßigge (fliegen), gewerr (werden), ge~ 
schtoatx (schwätzen), geglai (glauben), gegieh (gehen). Beim Infinitiv, der 
mit XU verbunden ist, wird ge niemals vorgesetzt Man findet diese Er¬ 
scheinung nicht nur im Hessischen, sondern auch im Ostfränkischen und 
Thüringischen. Vom Altenburgischen sagt Weise »Zuweilen steht noch 
jetzt, wie früher in größerem Umfange, ein ge vor dem Infinitive. So 
findet sich diese Vorsilbe im größeren mittleren Teil des Mitteldeutschen, 
nur der äußerste Osten und der äußerste Westen scheinen sie nicht zu 
kennen. Im Altdeutschen* war ge außerhalb des Partizips noch ziemlich 
gebräuchlich, wenn auch in keinem Falle seines Vorkommens »absolut 
erforderlich«, und zwar wurde es schon damals gern vor den Infinitiv 
gesetzt, jedoch nicht ausschließlich, und häufig genug sind die Fälle, in 
denen es mit andern Zeitwortformen verbunden wurde. Aber heute 
kommt letzteres nur ganz vereinzelt vor, beim Infinitiv dagegen wird es 
gerade in den Gegenden noch gebraucht, wo es auch im Partizipium 
Regel ist: im Mitteldeutschen und in dem angrenzenden (ostfränkischen) 
Teil des Oberdeutschen. Daß es nicht so weit verbreitet ist wie beim 
Partizip, daß es im Obersächsiseben und im Rheingebiet nicht diirch- 
gedrungen ist, ist, zum Teil wenigstens, dem Einflüsse der Schriftsprache 
zuzuschreiben. 

Die altdeutsche Endung en ist in unsren Mundarten lautgesetzlich 
teils zu e, teils zu n abgeschwächt worden. Die gebräuchlichste Ab¬ 
schwächung ist die zu e; das bloße n findet sich nur in zwei Fällen: 
erstens nach Vokalen, und zwar nicht nur dann, wenn der Vokal ur¬ 
sprünglich vor der Endung stand, wie in getan^ sondern auch wenn er 
erst durch Wegfall inlautender Konsonanten vor dieselbe trat, so in ge¬ 
stehn (gesehen), geschlahn (geschlagen), gehahn (gehalten). Da schon im 
Mittelhochdeutschen derartige Zusammenziehungen nicht selten sind, 
konnte es nicht ausbleiben, daß dieses n lautgesetzlich w^eggefallen und 
dabei Nasalierung des vorhergehenden Vokals eingetreten ist; vgl. geschlä 
(geschlagen), gedä (getan), gele (gelegen), genchv (geschehen), sä (sagen), 
schld (schlagen). Die Endung n findet sich zweitens nach r in gefahrn, 


* Syntax der Altenburger Mundart §171. 
» Paul, Mhd. Gr. § 300 — 308. 
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geschom, gehom, verlom, heem (hören), schbiem (spüren). Im Süden 
Rheinhessens sind jedoch auch vielfach Formen mit e vorhanden, wie es 
ja dem dort gültigen Lautgesetze entspricht, so gefahre, verlöre, geschärt, 
gebäre, geschehe, gelehe. Auch im nördlichen Rheinhessen finden sich diese 
Formen neben denen mit w; letztere sind die lautgesetzlichen, während 
erstere teils der Einwirkung der benachbarten südlichen Mundarten, teils 
der Anlehnung an die doch viel häufiger vorkommende Formenbildung mit 
e ihre Entstehung verdanken. 

Im westlichen Rheinhessen ist das starke Partizip ohne Endung, 
ira Gegensatz zum Infinitiv sowie den andern Formen des Zeitworts und 
der übrigen Wortklassen, die en nicht gänzlich weggeworfen, sondern 
nur zu e abgeschwächt haben. Beispiele für diese endungslosen Parti¬ 
zipien sind genutnm (genommen), kumm (gekommen), blebb (geblieben), 
geloff (gelaufen), gekresch (gekrischen, geschrieen), getroff, gefunn (ge¬ 
funden), gepeff (gepfiffen), gehall (gehalten), gefall (gefallen), gehaaß (ge¬ 
heißen). Zu diesem westlichen Teil Rheinhessens, wo man gebroch für 
gebrochen sagt, gehören noch die Orte Alzey, Gau-Odemheim, Gau-AIges- 
heim, während man in Bingen, Oppenheim und Pfeddersheim gebrockt 
sagt Dieses Gebiet stellt den Gienzbezirk eines größeren westlichen 
Landes dar, in dem die Endung en des ablautenden Partizips vollständig 
weggefallen ist Im wesentlichen ist es linksrheinisches Land, doch findet 
sich diese Erscheinung auch in einigen rechtsrheinischen Orten zwischen 
Rüdesheim und Neuwied, entfernt sich dort jedoch fast gar nicht vom 
Rhein, so daß sie schon auf den Höhen des Taunus und Westerwalds 
nicht mehr wahrzunehmen ist Im Westen geht sie jedoch bis Saarbui^ 
und Bitsch, Forbach und Saarbrücken, also bis zur französischen Sprach¬ 
grenze, sie findet sich in Zweibrücken, Pirmasens, Kaiserslautern, Kreuz¬ 
nach, im Hunsrück und an der Mosel, in Trier und in Koblenz. 

Wie dieses westmitteldeutsche Gebiet seinen Ausläufer im Groß¬ 
herzogtum Hessen hat, so auch ein östliches Gebiet, das sich in dem 
größten Teil des Türiugischen findet und im Ostfränkischen auch auf das 
Oberdeutsche übergreift. Auch hier ist die Endung en vollständig weg¬ 
gefallen, aber nicht beim Partizip, sondern beim Infinitiv. Von Hessen 
gehört nicht einmal mehr das Oberhessische hinzu, auch ein Grenzstreifen 
des Niederhessischen mit Lauterbach und Grebenau hat noch eine Infinitiv¬ 
endung; im übrigen Teil des Niederhessischen jedoch, im Schützer Lande 
und in der Umgegend von Fulda, finden sich die endungslosen Infinitive 
ohne Ausnahme, und zwar mit der Vorsilbe ge in den schon oben er¬ 
wähnten gelern, ge frei, gedoh, obgehalt, gewerr, gcschwatx, geglai, gegieh 
und ohne diese Vorsilbe in verxehl (erzählen), henk (hängen), loss (lassen), 
gah (geben), dänk (denken), rot (raten), schloff (schlafen), lied (leiden), 
krich (kriechen), schbill (spielen), nahm (nehmen), mark (merken), säix 
(setzen). 

Wenn der Infinitiv mit xn verbunden ist, so fällt die Endung nicht 
fort; neben diink stellt also ae dünke (zu denken), se rote (zu raten) neben 
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rot, se schlöffe neben schloff usw. Bei dieser Verbindung hieß es nämlich 
im Altdeutschen nicht gehen, nemen, sondern xe gebenne, xe nemenne\ 
die Infinitive mit xu und ohne xu waren also früher sehr scharf unter¬ 
schieden, und dieser Unterschied hat sich in jenem Gebiet noch insofern 
erhalten, als bei xu der Infinitiv seine Endung, die ja früher viel stärker 
war, nicht verloren hat, während in der Schriftsprache und in vielen 
Mundarten jener Unterschied durch Formenangleichung beseitigt worden 
ist Aber auch ohne xu findet sich noch der Infinitiv mit Endung nach 
gehen, führen, sich legen, bleiben, sein, haben, nennen, heißen (jedoch 
nicht nach werden), sowie wenn er als Subjekt oder Objekt, als Ausruf 
oder Befehl gebraucht wird.^ Auch in diesen Fällen sind die Formen 
nicht vom mittelhochdeutschen Infinitiv abzuleiten; vielmehr ist für sie 
das unseren Mundarten abhanden gekommene Partizip des Präsens als 
Urform anzusetzen, und da diese Form im Altdeutschen die Endung 
ende hatte, z. B. nernende (nehmend), so mußte sie auch eine andere Ent¬ 
wicklung haben als der Infinitiv mit der Endung en, und diese Verschie¬ 
denheit wird sich überall da finden, wo nicht, wie in vielen Gegenden 
Deutschlands und in der Schriftsprache, Forraenangleichung eingetreten 
ist Erhalten ist der alte Unterschied aber im Niederhessischen, Ost¬ 
fränkischen und Thüringischen. Allerdings im nördlichen und östlichen 
Teil des Thüringischen, wo auslautendes e und n nur unter bestimmten 
Umständen weggefallen sind, ist er in andrer Weise erhalten als in den 
übrigen erwähnten Mundarten. Dort wechseln nicht Endungslosigkeit 
und Endung e, sondern Endung e und Endung en, so in Erfurt, Weimar, 
Nordhausen, Merseburg und Naumburg. 

Wie ist es nun aber zu erklären, daß die Endung en bei ge¬ 
wissen Zeitwortformen eine ganz andere Entwicklung hat als bei den 
übrigen Wortformen? Wie erklärt es sich, daß diese Endung das eine 
Mal beim Partizip und das andere Mal beim Infinitiv gänzlich ge¬ 
schwunden ist? Nach den für die fränkischen Mundarten geltenden 
Lautgesetzen entspricht die Endungslosigkeit einem altdeutschen e, wir 
müssen also annehmen, daß in diesen Gegenden bereits im Mittelhoch¬ 
deutschen en unter gewissen Umständen zu e geworden und dieses 
neu entstandene e dann ebenso wie die bereits vorhandenen e weg¬ 
gefallen ist Es fragt sich nun, unter welchen Umständen dieser früh¬ 
zeitige Wandel von efi zu e eingetreten ist, und warum gerade bei 
Infinitiv und Partizip. 

Zur Erklärung hat man darauf hingewiesen, daß in manchen Mund¬ 
arten, wie im Thüringischen, »bei auf Nasal ausgehenden Wurzeln das 
n der Endung eti lautgesetzlich abfiel und dann die andern Fälle sich 
nach deren Analogie richteten. Damit stimmt die Tatsache, daß in den 
althochdeutschen IVankfurter Glossen nur in der Nachbarschaft des Nasals 


* Genaueres gibt für die Altenburger Mundart "Weise, Syntax der Altenburger 
Mundart § 172—175. 
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das n des Infinitivs abgefallen ist Weshalb in der einen Gegend gerade 
beim Infinitiv, in der anderen gerade bei dem Partizip diese Art der 
Ausgleichung stattfand, bleibt dunkel« \ und daher ist diese Erklärung 
für sich allein nicht ausreichend, um so mehr, als im westlichen Ge¬ 
biete bei auf Nasal ausgehenden Wurzeln das n der Endung lautgesetz¬ 
lich nicht abfiel. 

Suchen wir daher eine andere Erklärung. Es sei zunächst daran 
erinnert, daß der vollständige Abfall der Endungen in einer Zeitwortforni 
eine Eigentümlichkeit auch des Moselgebietes ist Nun sind aber die 
Siebenbürger Sachsen solche Moselfranken, die 1141 —1211 in jenes 
östliche Hochland eingewandert sind. * Bei der Sprache dieser > Sachsen < 
ist nun die Endung en in der Regel erhalten; bei engem Anschluß jedoch 
an ein folgendes Wort kann en zu e werden, wobei die Frage, ob dies 
bei allen oder nur bei bestimmten Anlauten geschehen ist, für unsere 
Erörterung ohne Bedeutung ist. Beispiele sind (nach Firmenich) folgende 
Verbindungen, in denen auslautendes e schriftdeutschem en entspricht: 
den gonxe Dooch (den ganzen Tag), en aalde Mann, den garstige Bären, 
kenne xe lernen, beschaffe wären, hadde (hatten) se gesagt, tooore gor 
lustig (waren gar), gegange wor, verkröche sich, fenge se (fingen sie), daat 
haade se kenne bleiwe lassen, tanzte wieder (tanzten), woore lustig, Uem 
läßt, schleife soll, rede könnt, entsetzte sich, finge ivieder, mache soll, 
u'orde wieder (wurden), ginge se, glaubte se, wore froh, wollte (wollten) 
gern sehen, bliiowe (geblieben) wären, bleiwe lassen, wolle gere (gern) 
sich bemühen, soll höre lassen, an de Schuhe fehle Sahlen. Die letzten 
Beispiele sowie einige von den anderen zeigen besonders deutlich, daß 
en nur bei engem Anschluß an ein folgendes Wort zu e geworden ist 
während am Schlüsse des Satzes oder eines Satzabschnittes en erhalten 
blieb. Diese Eigentümlichkeit ist zu den Siebenbürger Sachsen nicht 
von den nächsten (übrigens immer noch recht weit entfernten) deutschen 
Mundarten Österreichs gekommen, da sie diesen letzteren ganz fremd 
ist; sie muß daher bei der Auswanderung nach Siebenbürgen entweder 
schon fertig aus der mitteldeutschen Heimat mitgebracht worden sein, 
oder es waren doch wenigstens alle seelischen und körperlichen Voraus¬ 
setzungen für eine solche Entwicklung damals schon vorhanden. Für 
ihre in der Heimat zurückgebliebenen Stammesbrüder müssen wir dem¬ 
gemäß annehmen, daß sie in frühmittelhochdeutscher Zeit die gleiche 
Entwicklung bereits vollzogen hatten oder doch nahe daran waren, sie 
zu vollziehen. Aber nicht nur bei Infinitiv und Partizip, sondern auch 
bei andern Wortformen müßte sich daun heute Endungslosigkeit finden. 
Bei den Nominalformen ist diese auch, wie wir oben gesehen haben, 
schon durch andere Analogiewirkungen vielfach eingetreten. Auch hei 
den Pluralformen des Zeitworts finden wir Ansätze dazu im Altdeutschen: 


* Behaghel. Geschiclite der deutschen Sprache § 100, 3. 

- Bi einer, Ethnographie der germanischen Stämme § 204. 
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hier aber wirkte die dritte Person des Präsens, die auf mt ausging, also 
eine kräftigere Endung batte, der Abschwächung und Beseitigung der 
Endung mit Erfolg entgegen. 

Die schriftlicbe Überlieferung des Mittelhochdeutschen^ zeigt uns 
den Wegfall von n nur in der ersten Person der Mehrzahl vor folgendem 
inr, z. B. neme wir, näme wir, naeme wir, und beim Infinitiv in mittel¬ 
deutschen, besonders thüringischen Mundarten. Beim Partizip zeigt sich 
in der Schrift nichts davon. Aber dieses war damals in solchen Yer- 
bindungen seltener als in unsrer Schriftsprache; denn wo diese jetzt das 
Plusquamperfekt im Indikativ und im Konjunktiv setzen muß, konnte 
das Mittelhochdeutsche noch vielfach das Imperfekt gebrauchen, und unsre 
südlichen und westlichen Mundarten, die außerdem noch das Perfekt 
fast ausnahmslos an Stelle des Imperfekts eingeführt haben, weisen erst 
recht eine größere Zahl solcher Partizipien auf als das Altdeutsche. 
Immerhin müssen wir jedoch daraus, daß sich dieser Wegfall von n 
beim Partizip im Mittelhochdeutschen noch nicht nachweisen läßt, den 
Schluß ziehen, daß beim Partizip die Ausgleichung zwischen en und e 
zugunsten des letzteren später zum Abschluß gekommen ist als beim 
Infinitiv. Aber ein Nebeneinander von e und en, das später ein Neben¬ 
einander von Endungslosigkeit und e werden sollte, dürfte damals im 
mitteldeutschen Gebiet nicht nur beim Infinitiv, sondern auch beim 
Partizip vorhanden gewesen sein. 

In der Entwicklung vom Mittel- zum Neuhochdeutschen fanden nun 
bei diesem Nebeneinander verschiedenartige Ausgleichungen statt Lassen 
wir die erst in der zweiten Hälfte des Mittelalters von Deutschen aus den 
verschiedensten Gegenden des Reiches besiedelten, wenn auch vorwie¬ 
gend mitteldeutschen Gebiete des Obersächsischen und Schlesischen außer 
Betracht, so haben wir noch ein westliches, mittleres und östliches Sprach¬ 
gebiet zu unterscheiden. Das mittlere Gebiet umfaßt die Gegend zwischen 
unterem Neckar, Main und Lahn, ein Land mit altehrwürdigen Städten, 
lebhaftem Handel und wichtigen Verkehrsstraßen. Hier ist kein Platz 
für die Entwicklung besonderer mundartlicher Eigentümlichkeiten, im 
Gegenteil entwickelt sich dort leicht eine gewisse Gemeinsprache, in der 
eine große Zahl mundartlicher Besonderheiten beseitigt worden ist Und 
daß da auch Schriftsprache und andere Mundarten starken Einfluß aus¬ 
üben, kann nicht ausbleiben. Und so ist es nicht zu verwundern, wenn 
dort alle Formen mit der Endung en ziemlich gleichmäßig behandelt und 
(Jnterscheidungen, die sich etwa im Mittelhochdeutschen gebildet haben 
mochten, beseitigt worden sind. 

Es ist dies nur ein schmales mittleres Gebiet, besonders im Groß¬ 
herzogtum Hessen, wo eine Linie von Oppenheim bis Lauterbach die 
kürzeste Verbindung zwischen seiner Ost- und Westgrenze bildet. Indem 


* Paul, Mittelhochdeutsche Grammatik § 155, Anm. 2 u. 8. 
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feich aber dieses Land schon früh zwischen ein östliches und westliches 
Sprachgebiet trennend eingeschoben hat, bewirkte es, daß der Osten und 
Westen ohne jede gegenseitige Beeinflussung, jeder nach seiner Art und 
und den ihm eigentümlichen Verhältnissen, die Ausgleichung vollzog. Im 
Osten oder, wenn wir genauer sein wollen, Ostnordosten wirkte zugunsten 
der Endungslosigkeit (oder doch Abschwächung) des Infinitivs, daß dort 
vielfach zwischen dem Dativ und den übrigen Kasus unterschieden wird; 
der Dativ ist mit einer Endung versehen, die übrigen Kasus endungslos. 
Wenn nun beim Hauptwort der Kasusunterschied noch beibehalten worden 
ist, so ist es dem nur entsprechend, wenn beim Infinitiv, der doch auch 
ein Hauptwort ist, ebenfalls noch in alter Weise zwischen dem Infinitiv 
ohne XU und dem Infinitiv mit xu (Gerundium), zwischen geben und xc 
gehenne, gäb und se gättnce unterschieden wird.^ Im Westen oder West¬ 
südwesten dagegen sind alle Kasusformen einander angeglichen, und wenn 
beim Hauptwort Dativ, Nominativ und Akkusativ einander gleich ge¬ 
worden sind, so auch beim Infinitiv. Beim einfachen Infinitiv schwankte 
man nun zwischen einer stärkeren und schwächeren Form, beim Infinitiv 
mit XU war aber die stärkere Form alleinherrschend; letztere konnte 
also immer und mußte häufig verwendet werden; sie gewann daher 
im Sprachgefühl einen festeren Halt als die endungslose Form, die zwar 
gebraucht werden konnte, aber niemals mußte. Sie dehnte nun ihr 
Geltungsgebiet allmählich immer mehr und mehr aus, bis sie schließlich 
alleinherrschend wurde. 

Wir haben gesehen, daß jene schwächeren Endungen beim In¬ 
finitiv früher als beim Partizip eingetreten sind, daß beim Infinitiv sie 
sogar schon in der altdeutschen Überlieferung aufgezeichnet worden sind, 
und auch in den aus dem Siebenbürgischen oben angeführten, aufs 
Geratewohl ausgewählten Beispielen finden sich bedeutend mehr Infini¬ 
tive als Partizipien. So dürfte die Entwicklung des Infinitivs mit 
schwächerer Endung oder Endungslosigkeit bereits abgeschlossen gewesen 
sein, als bei der Endung des Partizips noch Unsicherheit und Schwanken 
herrschte. Die alte Vorsilbe ge wird nun, wie oben gezeigt worden ist, 
noch heute in diesem östlichen Gebiet, beim Infinitiv recht häufig ge¬ 
braucht; ja diese Infinitive mit ge muß man als echt mundartliche Formen 
ansehen, und die vorsilbelosen Infinitive kamen anderswoher. Dann aber 
ist bei gleicher Endung zwischen Infinitiv und Partizip gar kein Unter¬ 
schied mehr, z. B. zwischen Aktiv und Passiv, zwischen ich werde 
rufen und ich v^erde gerufen. Eine solche Unterscheidung ist aber 
doch recht notwendig, und da nun beim Infinitiv die schwächere Endung 
bereits durchgedrungen war, während beim Partizip noch Schwanken 
herrschte, war diese Unterscheidung nur dann möglich, wenn man beim 
Partizip die dem Infinitiv gleiche Form möglichst vermied, dagegen 


‘ Vgl. Alles, Substantivfloxion der oberhessischen Mundarten, Gieß. Dissert. 1907, 
S. 13 (auch, in der Zeitschrift für deutsche Mundarten, 1907). 
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diejenige Form bevorzugte, welche vom Infinitiv sich unterschied. So 
wurde denn im Osten das Partizip nicht die schwächere, endungs¬ 
lose, dem Infinitiv gleiche, sondern die stärkere, vom Infinitiv verschie¬ 
dene Form gewählt 

Da die Abschwächung und schließliche Beseitigung der Endung 
dadurch veranlaßt wurde, daß die Form eng mit dem darauf folgenden 
Wort verbunden war, so konnte eine Verallgemeinerung der endungs¬ 
losen Partizipien um so eher eintreten, je häufiger diese mit einem 
darauffolgenden Hilfszeitwort verbunden waren. Dies kam beim Partizip 
im Altdeutschen bekanntlich nicht gar so oft vor, häufiger ist es schon 
in unserer Schriftsprache, am häufigsten jedoch in den Mundarten, in 
denen das Imperfekt {ich kam, umrde geliebt) durch das Perfekt {ick 
hin gekommen, bin geliebt worden) vollständig oder teilweise ver¬ 
drängt worden ist. Im Süden und Westen geschah dies aber, wie wir 
noch später sehen werden, in viel größerem Umfange als im Osten und 
Norden, wo ja das alte Imperfekt noch reichlich gebraucht wird. Im 
Westen hieß es also häufig gekommen bin, gekommen sind, ge¬ 
schlagen werden, geschlagen worden usw.; die Fälle, in denen die 
Abschwächung dieser Endungen stattfand, sind also ziemlich häufig, und 
immer häufiger wurden sodann diese Formen mit abgeschwächter Endung 
gebraucht, und so ist denn schließlich das endungslose Partizip allge¬ 
mein durchgedrungen. 

Fassen wir kurz die bisherigen Erörterungen zusammen, so haben 
wir vier Entwicklungsstufen zu unterscheiden. Die erste Stufe — noch 
jetzt bei den Siebenbürger Sachsen erhalten — brachte eine Abschw’ächung 
der Endung en zu c bei engem Anschluß an das folgende Wort. Die 
zweite Stufe beschränkte das bei vielen Zeitwortformen nun entstandene 
Schw’anken zwischen en und w auf Infinitiv und Partizip, w’ährend bei 
den Pluralformen dieses Schwanken zugunsten der Endung en (später e\ 
beseitigt wurde. Inzwischen mag die laiitgesetzlicho Abschwächung der 
Endungen eingetreten, also früheres en zu e geworden und altes e weg¬ 
gefallen sein. Die dritte Stufe beseitigte jenes Schwanken beim ein¬ 
fachen Infinitiv mit Unterstützung des Gerundiums (Infinitiv mit iw), 
und zwar im Osten zugunsten der Endungslosigkeit, weil das Bedürfnis 
bestand, Infinitiv und (lerundium ebenso voneinander zu scheiden 
wie den Dativ und die übrigen Kasus, im Westen dagegen zu¬ 
gunsten der Endung, weil man dort zwischen Infinitiv und Gerundium 
ebenso wie zwischen dem Dativ und den anderen Kasus keinen 


Unterschied mehr machte. Die vierte Stufe beseitigte jenes Schw^an- 
ken beim Partizip, und zwar im Osten zugunsten der Endung, weil 
nur so das Partizip von dem mit der Vorsilbe ge versehenen In¬ 
finitiv unterschieden werden konnte, im Westen aber zugunsten der 


Endungslosigkeit, 


weil im westlichen und südlichen Gebiet das Partizip 


besonders oft mit engem Anschluß an ein folgendes Wort gebraucht 


wurde. 
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Die echten Foraen des Zeitworts. Pritoens and ImpemtlT. 

Die Entwicklung, welche die echten Zeitwortformen erfahren haben, 
ist in unseren Mundarten durchaus nicht einheitlich. Wir müssen zwei 
Gebiete, ein nördliches und südliches, unterscheiden; in dem nördlichen 
ist das alte Imperfekt erhalten, in dem südlichen durch das Perfekt er¬ 
setzt worden. Die Grenze zwischen beiden Gebieten dürfte ungefähr 
mit der Südgrenze des Oberhessischen sich decken. In beiden Gebieten 
kommen, wenn wir von den Futurformen absehen, welche wegen ihrer 
formalen Gleichheit mit den schriftdeutschen Formen hier nicht behan¬ 
delt werden sollen, der Indikativ des Präsens und des Perfekts, der Kon¬ 
junktiv des Plusquamperfekts und der Imperativ bei allen Zeitwörtern vor 
und der Indikativ des Plusquamperfekts bei den Zeitwörtern, die dieses 
durch Umschreibung mit tvar bilden. Beiden Gebieten fehlt der Kon¬ 
junktiv des Präsens und des Perfekts. Dem südlichen Gebiet fehlt der 
Indikativ des Imperfekts bei allen Zeitwörtern mit Ausnahme von sein, 
der Indikativ des Plusquamperfekts bei den Zeitwörtern, die dieses durch 
Umschreibung mit hatte bilden, und der Konjunktiv des Imperfekts bei 
den meisten Zeitwörtern. 

Die erste Person der Einzahl des Präsens hatte im Althoch¬ 
deutschen die Endungen u oder o, ön oder vgl. faru (fahre), svochn 
(suche), räto (rate), salbön (salbe), haben (habe). Im Mittelhochdeutschen 
wurden diese Endungen zu e und en abgeschwächt, in unseren Mund¬ 
arten fiel ersteres lautgesetzlich weg, und en wurde zu e. Dieser Unter¬ 
schied zwischen einer auf einen Yokal auslautenden Endung und einer 
den Konsonanten m (später bei uns zu n geworden) enthaltenden Endung 
ist urindogermaniscb. Im Schriftdeutschen ist jedoch außer dem unregel¬ 
mäßigen Zeitwort ich bin keine Spur jenes früheren Konsonanten mehr 
erhalten. Anders ist es in unseren Mundarten, in denen uns noch mannig¬ 
faltige Spuren eines früheren n oder en begegnen. Dieses alte n ist bei 
uns noch erhalten, wenn der Stamm auf r oder einen Vokal ausgeht, 
wobei es einerlei ist, ob der Vokal ursprünglich oder erst in neuester 
Zeit den Auslaut des Stammes bildete; es heißt demgemäß noch ich dun 
(tue), ich gehn, ich stehn, ich hon (habe), ich sahn (sage). Durch Analogie 
ist n wahrscheinlich schon in ziemlich früher Zeit, als es noch am 
Schluß gesprochen wurde, auf eine große Anzahl von Zeitwörtern über¬ 
tragen worden, in denen es zuvor keinen Platz gehabt hatte, und so 
sagt man heute auch ich xiehn, ich fahm, ich uern (werde), ich schbiern 
(spüre), ich fricrn, ich geen oder gien (gebe), ich schiahn. Nach 
einem Vokal konnte dieses n wegfallen, allerdings mit Nasalierung des 
vorhergehenden Lautes, doch ist dieses im Süden Hessens nicht sehr 
häufig. 

Wenn der Stamm auf einen Konsonant ausgeht, so ist en zu e ge¬ 
worden; alsdann stimmen die Endungen von Mundart und Schriftsprache 
überein, so verschieden auch ihr Ursprung ist So sagt man ich hawire. 
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kaafe (kaufe), trinke^ mdche, entsprechend früherem haben, kaufen, 
trinken, machen. Dnrch Analogie dehnte sich dieses auch auf andere 
Zeitwörter aus, in denen man lautgesetzlich keine Endung erwarten 
sollte; vgl. ich bleiwe, glawc (glaube), nemme (nehme), suche. Daneben 
heißt es aber bleiioich (bleibe ich), glaawich, nemmich usw. 

Diese Erhaltung jener urindogermanischen Endung ist jedoch nicht 
allgemein, sondern beschränkt sich in unserer Gegend auf ein nördliches 
Gebiet, das im Süden ungefähr durch Rhein, Main und Einzig von 
Bendorf bis Gelnhausen abgegrenzt wird; von Gelnhausen zieht sich die 
Grenzlinie nach Norden, westlich davon befinden sich nahe der Grenze 
noch die Orte Wächtersbach, Wenings, Schotten, Homburg a. 0., Kirch- 
hain mit e\ dagegen haben Orb, Herbstein, Kirtorf, Neustadt das e nicht 
mehr. Einige endungslose Formen finden sich avisnahmsweise und ziem¬ 
lich vereinzelt in der Wetterau; umgekehrt kann man in Mainz neben 
ich hab auch das im Rheingau sowie in Kastei und Kostheim gebräuch¬ 
liche ich hawwe hören. In Rheinhessen und Starkenburg ist aber die 
erste Person fast durchweg ohne jede Endung; es heißt dort nicht nur 
ich glaab, ich nemm, wo man es lautgesetzlich erwarten müßte, sondern 
auch infolge Analogiewirkung ich hab, ich kauf, ich trink, ich mach. 
In unserem Süden ist also die Analogie, wie in der Schriftsprache, fast 
ganz ausnahmslos durchgeführt, und zwar zugunsten der Endungslosig- 
keit (früher und Schriftdeutsch Endung e). Im Norden dagegen ist die 
Analogie zugunsten des früheren en und des jetzigen e zwar auch in 
großem Umfange eingetreten, aber durchaus nicht so ausnahmslos, da 
vereinzelt endungslose Formen immerhin noch vorhanden sind. Aller¬ 
dings gilt dies nur für den Fall, daß der Stamm auf einen Konsonant 
auslautet; bei vokalischem Auslaut dagegen, wo nicht e, sondern n die 
lautgesetzliche Entwicklung der stärkeren Endung darstellt, ist auch im 
Süden n ziemlich reichlich vertreten, wenn auch nicht so stark durch¬ 
geführt wie im Norden. 

In der zweiten Person ist die Endung durch den lautgesetzlichen 
Wandel von st zu seht im Pfälzischen verändert worden. Dabei sind 
aber zwei Erscheinungen zu erwähnen. Erstens ist in der Nähe der 
Sprachgrenze, z. B. in der Umgegend von Mainz, das schriftdeutsche st 
bei dieser Zeitwortendung ziemlich schnell eingedningen. So sagt dort 
das jüngere Geschlecht kinimst (kommst) und heelst (holst) mit schrift¬ 
deutscher Endung und mundartlichem Stammvokal. Außer bei dieser 
Zeitwortendung ist jedoch das mundartliche seht erhalten geblieben, so 
in Ascht, Nescht und auch in dem nicht mehr rein mundartlichen 
gescJidern (echt mundartlich geschdert). Die zweite Erscheinung findet 
sich noch nicht unmittelbar an der Grenze, sondern erst etwas weiter 
südlich, z. B. am Neckar. Hier ist seht zu sch geworden, das aus¬ 
lautende t also weggefallen, und zwar weil es lautlich mit dem fol¬ 
genden d in du eins geworden war und dann dies eine d nicht mehr 
als Endung, sondern als Anlaut des Fürwortes galt. So heißt es heute 
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dort in der Regel du schicksch^^ doch kommt daneben noch schickscht 
vor. Für das fragende schickst du dagegen sagt die Mundart nur noch 
schicksch; hierbei ist du zuerst zu einfachem d geschwächt und schließlich 
durch Lautangleichung an sch mit diesem zusammengefallen, d. h. be¬ 
seitigt worden. 

Die zweite und dritte Person des Präsens sind bei vielen Zeit¬ 
wörtern durch Änderung des Stammvokals gekennzeichnet Wir erwähnen 
zunächst den Wechsel von e und i in gebe, gibst, gibt. Diese Unter¬ 
scheidung ist in unseren Mundarten fast ausnahmslos bei behalten. Im 
Oberhessischen allerdings ist dieses i lautgesetzlich zu geschlossenem e 
geworden, es heißt also dort gehst und gebt; in den übrigen Formen, im 
Infinitiv, in der ersten Person der Einzahl und in der Mehrzahl steht 
jedoch offenes e: gäwwe. Ebenso gehören befehlet, befehlt zu beßhn, 
brechst, brecht zu bräche, erschreckst, erschreckt zu erschräcke, eßt zu 
äße, freßt zu fräße, gelist, gelt zu gähn (gelten), lest zu läse, scheltet, 
schelt zu schän (schelten) usw. Wenn man neuerdings auch das schrift¬ 
deutsche i hört, z. B. gibt, ißt, frißt, so sehen wir auch hier wieder, 
daß bei den Zeitwortformen der schriftdeutsche Gebrauch etwas schneller 
eindringt, allerdings mit Unteretützung der Nachbarmundarten, als bei 
andern Formen. Am Neckar findet sich durchweg das schriftdeutsche <; 
in Rheinhessen aber werden von lesen, treten und stehlen noch die Formen 
lest, tretet, tret, stehlet, stehlt gebildet, doch ist hier derselbe Vokal wie 
in der ersten Person und im Infinitiv, nicht so offen, wie im ober¬ 
hessischen gäwwe, und nicht so geschlossen, wie im oberhessischen gehst. 
Es ist vielmehr hier eine Angleichung dieser Formen an den Infinitiv- 
vokal eingetreten. 

Vereinzelt finden sich in Oberhessen noch die alten Formen auf 
eu, die bei den frühneuhochdoutschen Schriftstellern, z. B. bei Luther, 
noch Regel waren, später jedoch durch Angleichung an den Infinitiv¬ 
vokal meist beseitigt worden sind. Es sind dies die aus Schillers Teil 
bekannten Formen kreucht und ßeugt, ferner fleußt, beut, zeucht (zieht). 
In einem wetterauischen Mundartgedicht erscheint dieses eu sogar in der 
Mehrzahl, wo es sich lautgesetzlich nicht hatte entwickeln können, also 
durch Analogie aus der Einzahl dahin eingedrungen ist, so in dem Satze 
däi kreuche inner (die kriechen unter). 

Weiterhin wurde ein Wechsel des Stammvokals in der zweiten und 
dritten Person durch die Umlautserscheinungen in falle fällst fällt, trage 
trägst trägt bewirkt. Der Umlaut ist im größten Teil Hessens ziemlich 
stark ausgedehnt worden. Man sagt er mecht (macht), freekt (fragt), seet 
(sagt), jeekt oder jeet (jagt), käft (kauft), heelt (holt), riift (ruft). Für 
mecht sagt man in Mainz und Umgegend mit w'eiterer Entwicklung des 
e zu i wicht; auch in Oberhessen findet sich dieser Vokal in lißt (läßt), 
griebt (grübt), icifU (wächst). Dieses i weißt zurück auf alte Verlänge- 


’ Vgl. Lenz in der Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten I, 17. 
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rungen, welche das Umlauts-e in früherer Zeit erfahren haben mag. Im 
südlichen Rheinhessen ändert sich die Sachlage. Während man im Norden 
noch von maane (meinen) und haaße (heißen) die Formen er meent und 
heeßt bildet, findet man im Süden Rheinhessens, nicht Starkenburgs, in 
großem Umfange umlautlose Formen; es ist dies, wie wir in der Laut¬ 
lehre gesehen haben, ein besonderes Kennzeichen des Oberdeutschen; 
obwohl es dort noch seecht für sagt heißt, findet man schon Formen wie 
er fahrt für fährtf laaft für läitfty fangt für fängt, schlaft für schläft, 
fallt für fällt. Bei kommeri ist diese Gleichheit des Stammvokals ent¬ 
gegen dem altdeutschen Gebrauch auch in die Schriftsprache eingedrungen, 
die kommst und kommt, nicht kömmst und kömmt bevorzugt; auch im 
südlichen Rheinhessen heißt es ich ktimm, du kummst, er kummt, sonst 
dagegen ich ktimm, du kimmst, er kimmt. In Mainz steht an Stelle des 
alten kumme regelmäßig das schriftdeutsche komme, dagegen sind die 
alten Formen kimfnst und kimmt noch vollständig im Gebrauch. 

Hier wäre auch halder, halders, haldersch zu erwähnen, das in der¬ 
selben Bedeutung wie halt im Sinne von glaube ich gebraucht wird; z. B. 
es is halt (halder, halders) so. Jenes halt ist ein Überbleibsel aus einer 
Zeit, in der das Fürwort ich neben dem Zeitwort noch entbehrt werden 
konnte, wie wir es auch in hüte und danke finden. Es läge nun nahe, 
in halder die dritte Person zu sehen, zumal da es sich hierbei im wesent¬ 
lichen um eine süddeutsche Erscheinung handelt, die z. B. schon der 
echten Mundart Oberhessens ganz fremd ist, und in süddeutschen Mund¬ 
arten bekanntlich der Umlaut, der sonst in dieser Person zu erwarten 
wäre, unterbleiben kann. Dagegen spricht aber zweierlei: Erstens findet 
sich halder auch in Nordrheinhessen, wo der Umlaut sonst noch Regel 
ist. Dann aber — und das ist die Hauptsache — handelt es sich bei 
halder nicht um den Glauben eines Dritten, sondern der eigenen Person 
des Sprechenden. Mir scheint, daß in der zweiten Silbe dieses Wortes 
nicht er, sondern das verkürzte dir steckt, das als sog. ethisoher Dativ 
in unsem Mundarten überaus verbreitet ist und zur Bekräftigung der 
Aussage ähnlich dem schriftdeutschen wahrlich dient. So heißt denn 
halder (halders) soviel wie wahrlich, wie ich glaube (wie ich es glaube). 

Im südlichen Rheinhessen, südlich von der Linie Alsenz-Oppenheim, 
ist auch die Gestaltung der Mehrzahl des Präsens ganz eigenartig. Im 
Mittelhochdeutschen war die Endung der dritten Person ent-, diese En¬ 
dung ist durch Anlehnung an andere Formen ln der Schriftsprache zu 
en und in den meisten hessischen Mundarten zu e geworden. Nur der 
südlichste linksrheinische Teil Hessens hat die vollere Endung cn, d. i. 
die lautliche Entwicklung des altdeutschen ent — also eine Überein¬ 
stimmung mit der Schriftsprache, wenn auch ganz verschiedenen Ur¬ 
sprungs. Nun hat diese dritte Person aber auch Eingang gefunden in 
die zweite Person der Mehrheit, und zwar dadurch, daß sich in der 
dritten Person die Endung ent ursprünglich bald zu et bald zu en je 
nach dem folgenden oder vorhergehenden Laute entwickeln konnte und 
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dieses Nebeneinander sich auch auf die zweite Person übertrug, so daß sich 
in dieser neben dem alten et eine Nebenform mit der Endung en ent¬ 
wickelte.^ Da nun die Sprache unablässig bemüht ist, die durch die 
zufällige Lautentwicklung entstandenen Doppelformen zu beseitigen, konnte 
nur eine Form durchdringen. Es war dies die Form auf en oder m, 
weil diese auch sonst vorkam und daher im Sprachgefühl fester haftete. 
Auch auf die erste Person der Mehrheit hat dieses Vorbild gewirkt, so 
daß alle drei Personen der Mehrzahl einander gleich geworden sind. So 
finden wir nicht nur für die erste und dritte Person die Endung en 
anstatt des sonst gebräuchlichen und lautgesetzlich zu erwartenden e 
in verdanken mer (verdanken wir), machen meer, kummen meer, was 
jnhksen die Leit, sie glaawen (glauben), sie dricken, sondern auch in der 
zweiten Person ehr ivönn (ihr wollt), sollner (sollt ihr), sein ehr (seid 
ihr), kummen ihr (kommt ihr), kennener (könnt ihr), denkener (denkt ihr), 
dhürener (tätet ihr), wannern jetx lesen (wenn ihr jetzt leset). 

In der zweiten Person ist dieses n oder en ausnahmslos geworden. 
In der ersten und dritten Person jedoch findet sich daneben noch die 
Endung e, die ja auch in den nördlichen Mundarten Regel ist Das süd¬ 
liche Rheinhessen hat also unter dem Einfluß der nördlichen Nachbar¬ 
mundarten die Analogie zugunsten des n noch nicht gänzlich durch¬ 
geführt; es kann wohl dieselben Formen für alle drei Personen der 
Mehrzahl gebrauchen, muß es aber nicht, steht daher noch nicht auf 
der Stufe, auf welcher südlichere Mundarten stehen, in denen die Gleich¬ 
heit der drei Personen der Mehrzahl Regel geworden ist 

Vom Präsens dehnte sich dieser Gebrauch auf den Imperativ aus. 
Die Form des Befehls in der Mehrheit lautet im südlichen Rheinhesseii 
demgemäß gukken für guckt, machen (macht), gehen (geht), holen (holt), 
sein (seid), schämen eich (schämt euch). Die Einzahl des Imperativs hat 
den Stammvokal durchweg dem des Infinitivs angeglichen, z. B. geh (gib), 
nemm, seh, sprech, tret, cß, fress, les. Dies findet sich aber nicht nur, 
wie die vorher angeführten Mehrzahlformen, im Süden Rheinhessens, 
sondern ist durch unser ganzes Gebiet hindurch verbreitet Ja, diese 
Formen leisten der Schriftsprache unter allen mundartlichen Formen den 
allerhartnäckigsten Widerstand und werden noch auf den höchsten Bil¬ 
dungsstufen gebraucht Bei gewählter Rede fügt man dabei noch die 
Endung e der schwachen Zeitwörter hinzu und bildet so als Imperative 
Formen, wie gehe, nehme, sehe, spreche, treffe, die auch im Frühneu¬ 
hochdeutschen in der schriftlichen Überlieferung verkommen. 

Die unregrelmäßlgeii Zeitwörter. 

Die unregelmäßigen Formen sind zum größten Teil Präsensformen 
und meistens von schwach betonten Zeitwörtern. Bei einigen ist der 

* Schon im Mittelhochdeutschen zeigen sich Ansätze za dieser Entwicklang, indem 
die zweite Person die Endung ent hat; vgl. Paul, Mhd. Or. §155, Anm. 4. 
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Umlaut durch Analogie weiter vorgedrungen, so in die erste Person bei 
sollen und dürfen\ vgl. ich derf, ich seil-, auch der Infinitiv seile und das 
Partizip gesellt haben den Umlaut erhalten. Ein Teil der umgelauteten 
Formen dieser Zeitwörter ist altdeutsch, und die übrigen Umlautsformen 
sind durch Anlehnung an diese zu erklären. In dem bei uns nicht sel¬ 
tenen welle oder wenn für wollen liegt jedoch gar kein umgelautetes, 
sondern ein ursprüngliches e vor. Die zweite Person dieses Zeitworts 
hieß im Altdeutschen ynlt, und man findet diese Form auch noch in 
unseren Mundarten; im Oberhessischen ist durch Lautangleichung ivitt 
entstanden. 

Das Zeitwort sein hat die erste Person der Einzahl sowie die erste 
und dritte der Mehrzahl dem Infinitiv angeglichen, z. B. eich sein, mir 
sein, die sein. Wenn sich in der Einzahl bin findet wie in Mainz und 
einigen Vororten, abweichend von dem übrigen Rheinhessen, so liegt 
Einwirkung der Schriftsprache vor. Vielleicht ist dies auch der Fall bei 
sinn für sind, doch könnte dies ebenso wie sein auf dieselbe frühere 
Form sin zurückgehen, die bald tonschwach bald tonstark gebraucht 
wurde und sich bei Tonschwäche durch Verkürzung des i zu sinn, bei 
Tonstärke zu sein entwickelte. 

Ganz eigentümliche Formen finden wir in der Gegend zwischen 
Gießen und Wetzlar, wo man das Zeitwort sein folgendermaßen ab¬ 
wandelt: aich sein, de seist, er benn, mer benn, der bedd, se beim. Zum 
Vergleiche stellen wir die althochdeutschen Formen daneben: hin, bist, 
ist, birun, birut, sint. Eine doppelte Angleichung hat hier stattgefunden; 
ist und sint wurden an die beiden ersten Personen, also an die Formen 
mit anlautendem b angeglichen, und bin und bist sind dem Konjunktiv 
des Präsens gleich gemacht worden. Doch könnte bei sein für bin auch 
der Infinitiv gewirkt haben und seist wäre dann von sein ebenso gebildet 
worden wie tust, stehst, gehst von tun, stehn, gehn. 

Eine eigentümliche Anlehnung an das Präsens finden wir in der 
ersten Person der Vergangenheits- und Wunschform. Beide endigen in 
unsrer Mundart auf r, und nach dem vorbildlichen Nebeneinander von 
ich wer und ich wem (werde), ich heer und ich heem (höre) bildete man 
auch neben ich war und ich iceer (wäre) die Formen ich warn und ich 
weem, und von diesen späteren Bildungen sind die ursprünglichen 
Formen in einigen Gegenden völlig verdrängt worden. 

Vom Zeitwort tun hießen die mittelhochdeutschen Vergangenheits¬ 
formen ich tete und wir taten, auch bei Uhland heißt es noch und tat 
■nur spöttlich um sich blicken. Während die Schriftsprache die Mehr¬ 
heitsformen auch auf die Einzahl übertragen hat, finden wir in ober¬ 
hessischen Mundarten die alten Einzahlformen nicht nur erhalten, sondern 
auch auf die Mehrzahl ausgedehnt, z. B. ich dätt (tat), dürre (taten), was 
nicht mit deere (täten) zu verwechseln ist. 

Von den zusammengezogenen Formen erwähnen wir die von haben 
und liegen. Schon im Mittelhochdeutschen hieß es im Präsens hän, hast, 

21 * 
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häi, hän, hat, hänt, und auch bei den übrigen Formen sind durch Wegfall 
des inlautenden b die erste und letzte Silbe zusammengezogen worden, 
und so ist ein langes a entstanden, dem in unsren Mundarten ein o ent¬ 
sprechen müßte. Dies ist auch vielfach der Fall; man sagt ich (wir, sie) 
hon, du host, er hot. Für hon tritt, wie wir in der Lautlehre gesehen 
haben, durch Tonverstärkung hun oder Jtatin ein, durch Tonschwäche 
oder Umlaut hen. Für ihr habt, ich hatte und gehabt erscheinen jedoch 
meist Formen mit a oder sehr offenem o. Ob diese durch Tonschwäche 
aus den alten Formen hät, häte, gehät sich unmittelbar ausgebildet haben 
oder ob sie aus den volleren nicht zusammengezogenen Formen von hcdten 
mit lautlicher Angleichung von 6 an ^ entstanden sind oder ob beides 
zusammen gewirkt hat, ist schwer zu entscheiden. Dieses vollere hcdten 
hatte im Mittelhochdeutschen. die Bedeutung von halten, und wird in 
diesem Sinne noch in Oberhessen gebraucht, vgl. do hobbde däi annem 
de Bauch in fir Lache, wo hobbde dem altdeutschen habeten (hielten) ent¬ 
spricht. Übrigens sind die volleren Formen in der gewöhnlichen Bedeu¬ 
tung wie der Schriftsprache so auch unseren Mundarten nicht unbekannt; 
bunt durcheinder gewürfelt mit zusammengezogenen Formen finden wir 
hoivwe, hawwe, hob, hab, heb, und gehatt für gehabt ist durchweg ge¬ 
bräuchlich. 

Für liegen sagt man in Rheinhessen bald laie bald liehe. Letztere 
Form ist durch die lautgesetzliche Veränderung von g entstanden, wie 
kriehe von kriegen, lehe von legen, geie von geigen. Das altdeutsche ligen 
hatte aber schon eine zusammengezogene Nebenform lin, und da langes 
i zu ai wurde, entwickelte sich im Infinitiv laie, im Imperativ lai, im 
Präsens ich laie oder ich lai, du laist, er lait usw. Auch in Oberhesseii 
und Starkenburg sind diese Formen nicht ungebräuchlich. 

Yer^anfenhelta* und WanBchformen. 

Wie wir oben gesehen haben, kommt das Imperfekt bei allen Zeit¬ 
wörtern als lebendige Form nur noch im Ober- und Niederhessischea, 
nicht mehr in den südlicheren Mundarten unseres Landes vor. Das 
schwache Imperfekt wird ähnlich wüe das schwache Partizip nur durch 
die Anfügung von t, niemals et, gebildet, sonst stimmt es im allgemeinen 
mit der Schriftsprache überein. Aber wie im Partizip gerennt, genennt 
an Stelle von gerannt und genannt gebildet worden sind, so kennt man 
in Oberhessen auch die Imperfekte nennt und rennt, doch kommen da¬ 
neben auch die Formen mit o vor. Es sind dies alte umlautsluse Imper¬ 
fekte, die auch bei andern Zeitwörtern noch erhalten sind; am bekanntesten 
ist forcht für fürchtete durch Uhlands Vers: Der wack're Schwabe forehi 
sich nit. In Oberhessen finden wir noch bläut (blühte), fault (fühlte), 
moat (mähte), noat (nähte), soat (säte), stacht (steckte), stroacht (streckte), 
aast (wetzte), xoalt (zählte) u. a. 

Die starken Imperfekte sind etwas vermehrt worden, indem einige 
Zeitwörter, die im Schiift- und Altdeutschen schwache Formen haben. 
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in unsren nördlichen Mundarten starke Formen bekommen haben. Hierher 
gehört vor allem frag für fragte^ das weit verbreitet und auch schon in 
die Schriftsprache eingedrungen ist, wenn es auch in letzter Zeit infolge 
der Gegenwirkung der Schule seltener gebraucht wird. Ferner gehören 
hierher noch jug für jagte^ kroach für kriegte (bekam), käif^ kiif oder 
kuff für kaufte^ bei diesen Formen hatte die Formenbildung der Zeit¬ 
wörter tragen^ liegen und laufen vorbildlich gewirkt 

Die starken oder ablautenden Imperfekte haben ferner in Schrift¬ 
sprache und Mundarten durch die mannigfaltigsten Analogiewirkungen 
viele Ändenmgen erfahren; hierbei stimmen aber Mundart und Schrift¬ 
sprache durchaus nicht in jedem Falle überein. Selbst da, wo beide gleich 
sind, läßt die Verschiedenheit der Lautentwicklung häufig die Gleichartig¬ 
keit nicht hervortreten. So mußte dem schriftdeutschen Ablautvokal ie im 
Xiederhessischen e, im Oberhessischen äi entsprechen; vgl. Ze/’(lief), hell 
ich (hielt ich), schleff (schlief), geng (ging), lesse (ließen); häil (hielt), 
fdil (fiel), fäile (fielen), Uiif (lief), bläis (blies). Daneben finden sich im 
Oberhessischen Formen, in denen ie zu i geworden ist, wie fink (fing), 
Uff (lief), hikk (hieb), hill (hielt). Auch da, wo wir ou lautgesetzlich für 
früheres uo erwarten sollten, erscheinen gekürzte Formen mit o oder 
w, wie /wÄr, schluck (schlug), wusch^ wus (wuchs); auch stunde stonge^ 
das dem früheren stuant, stuonden (stand, standen) entspricht, sei hier 
erwähnt Die meisten dieser Zeitwörter, mögen sie nun ihr Imperfekt auf 
u oder auf ie bilden, haben im Infinitiv den gleichen Vokal a\ vgl. 
fahren fuhr, schlagen schlug, halten hielt, fallen fiel. Durch die Gleich¬ 
heit des Vokals wurden diese Zeitwörter vom Sprachgefühl als eine zu¬ 
sammengehörige Klasse aufgefaßt, und so kam es, daß diese bei den 
Arten der Iraperfektbildung sich vielfach beeinflußt haben; nach dem 
Muster von schlagen schlug bildet man auch funk oder fonk von fangen, 
hunk oder honk von hangen und blus von blasen, und umgekehrt bildete 
man nach dem Vorbilde von fallen fäil auch träig \on tragen \m^ gräib 
von graben. Als nun im Imperfekt w neben i gleichzeitig gebraucht 
werden konnte, als man zugleich funk und fink, grub und gräib sagen 
konnte, bildete man nach dem Muster dieser Doppelformen noch andere; 
neben ging erschien gung oder gong, roff neben rief und kuff neben 
dem erst neu gebildeten kief (kaufte). 

Eine Reihe von Imperfekten hatte früher in der Einzahl als Stamm¬ 
vokal kurzes a, in der Mehrzahl u oder langes a. Diese Verschiedenheit 
von Ein- und Mehrzahl ist nicht nur in der Schriftsprache, sondern auch 
meist in den Mundarten beseitigt worden. Während aber in der Schrift¬ 
sprache das alte u nur noch in umrden vorkommt, ist in den Mundarten 
u oder ein aus ihm entstandenes o in größerem Umfang noch erhalten 
worden und aus der Mehrzahl in die Einzahl eingedrungen. So ist nach 
dem Vorbild der altdeutschen Formen wir funden, tmr sprangen, uir 
trunken, unr würfen auch fonn für fand, spriing für sprang, irunk für 
trank, ivorf für warf gebildet worden. 
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Auch das frühere laaze a. das in unseren Mundarten lantgesetzlich 
zu 0 geworden ist. hat sicn nicht nur in der Mehrzahl des Imperfekts 
erhalten, sondern ist auch in die Einzahl eingedrungen. Wir sehen dieses 
o an Stelle des einem früheren kurzen a lautgesetzlich entsprechenden 
a in hoi (bat), trot (trat), ivohm laahnn. goh (gab), soß (saß), sook (sah), 
trof (traf). Wie wir in der Laudehre gesehen haben, kann unter ge¬ 
wissen Umständen altdeutsches '/ auch zu m werden, und demgemäß be¬ 
gegnen uns vereinzelte Fennen mit m. so nß, für a/?, lusiHtlas, nuhm 
für nahm und hitn für knm. 

Es gibt jedoch n-jch eine Anzahl von Zeitwörtern, die, wie in der 
Schriftsprache, den Stammv-jkal der Einzahl, also das kurze a erhalten 
und in die Mehrzahl ausgedehnt haben. Allerdings ist jenes kurze a 
lautgesetzlich in einsilbigen Wörtern verlängert worden. Wir finden dieses 
o z. B. in Eschenrod in Oberhessen ^ bei folgenden Zeitwörtern binden, 
essen, finden, gelten, schelten, singen, spinnen, springen, stehlen, sterbefi, 
treffen, treten, vergessen, icerf n. In andern Orten mögen manche von 
diesen n oder o haben; in Eschenrod wird irorb von werben, gob von 
geben, geschok von gesrhehen ;rebildet usw. 

Einer anderen Keihe geh- ren di^ Zeitwörter bieten, xiehen, fliegen 
an; hier finden wir im Imperf-rkt durchweg u als Stammvokal, wobei 
sich nicht entscheiden hißt, ob dieses u auf langes o oder auf kurzes u 
zurückgeht, da beide Laute in unsem Mundarten vielfach zusammen¬ 
gefallen sind. So wird das Imperfekt bat in Oberhessen von bieten ge¬ 
bildet, fiuss von fiie/'en, krtnh von kriechen, belug von belügen, rtich 
von riechen, svhuß von schbßen, Schluß von schließen und xnck von 
xiehen. 

Der Konjunktiv des Imperfekts unterscheidet sich von dem 
Indikativ in der Schriftsprache durch den Umlaut, dieser aber wurde 
durch ein i bewirkt, das ursprünglich in der Endung enthalten und später 
zu e geschwächt worden war. Wirkungen dieses » finden sich abweichend 
von der Schriftsprache bei schreiben, treiben und den andern Zeitwörtern 
der gleichen Ablautsreihe. Hier hat der Indikativ des Imperfekts ia, 
also einen offenen Laut, der Konjunktiv aber geschlossenes e. Die 
Grenzen dieses Gebrauches sind noch nicht festgestellt Beispiele aiis 
Großen-Buseck* sind bliab, griaff, kriasch, Haft, piaff {pfiff), riab, riaß. 
schliach, schliaff {schViff), schmiaß, schniatt, schriab, schwiag, stiag, siriach, 
striatf, triab, nias für den Indikativ und bleb, greff, kresch, lett, peff, 
reb, rcß, srhlcrh, srhleff, schmeß, .^chnett, schreb, schweg, sieg, sirech, 
streit, treb, tres für den Konjunktiv. Doch finden sich für einige Kon¬ 
junktiv- daneben auch die Indikativfonuen, die deshalb ziemlich leicht 
Vordringen konnten, weil bei einer großen Anzahl von Zeitwörtern Indi¬ 
kativ und Konjunktiv einander gleich sind: solche Konjunktive auf la 


* Vgl. Sc'höuer in der Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten, Bd. 5, S. 343 ff. 

• Vgl. Jloru-Wagner, Zeitschrift für hochdeutsche Mundarten, I, 1 ff. 
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neben denen auf e sind schliach, schniatt, schriab, schwiag, striach^ triah. 
Sie kommen aber nur bei einer verhältnismäßig kleinen Anzahl von Zeit¬ 
wörtern vor. die meisten Zeitwörter haben doch nur die Form mit ge¬ 
schlossenem e. 

Im Binnenfränkischen und Pfälzischen ist das Imperfekt als leben¬ 
dige Form ausgestorben; von einigen Zeitwörtern finden sich noch ver¬ 
einzelte Formen, aber je weiter wir nach Süden kommen, um so mehr 
verschwinden diese Formen. Dabei erstreckt .sich der Gebrauch des Indi¬ 
kativs lange nicht so weit nach Süden als der des Konjunktivs. Vereinzelte 
Konjunktive sind blieb (bliebe), braicht (bräuchte), In-echi (brächte), dechty 
der ft (dürfte), geeb (gäbe), ging, hält, keem (käme), kennt (könnte), kreecht 
{bekäme), leeg (läge), meekt (möchte), neem (nähme), tmr, sollt, stind, 
■deet (täte), iriich (trüge), vnßt (wüßte), xeech (zöge). Hie und da findet 
sich Vermischung der starken und schwachen Konjugation, indem an die 
starken Formen noch ein t angehängt worden ist, und zwar besonders 
in der Mehrzahl, z. B. geebde (gäben), nehmde (nähmen), gingde (gingen), 
keemde (kämen). In der Einzahl erscheinen diese Mischformen im Norden 
seltener; allgemein gebräuchlich ist kreecht, das im Norden sich noch 
findet, als Seitenstück zu krach (kriegte), das sich in Oberhessen noch 
jetzt findet, im Süden aber wie alle Indikative des Imperfekts verloren 
gegangen ist, jedoch dort im Konjunktiv kreecht noch eine Erinnerung 
seines früheren Daseins hinterlassen hat, während im Oberhessischen 
kräir ich die lautgesetzliche Entwicklung der schwachen Form kriegte 
ich darstellt. Am Neckar erscheinen diese Mischformen fast ausnahmslos 
{iräre macht eine Ausnahme) an Stelle der rein starken Formen, die 
dort vollständig verloren gegangen sind. Übrigens sind es nur noch 
wenige, z. B. in Handschuhsheim (nach Lenz) 18 Zeitwörter, die eine be¬ 
sondere Form für den Konjunktiv aufweisen. Die meisten Zeitwörter 
gebrauchen die Umschreibung mit täte (mundartlich deet), z. B. deet werfe 
für würfe, deet schderwe für stürbe, deet laafe für liefe, deet heere für 
hörte. Wie weit sich diese Umschreibung in Deutschland nach Norden 
und nach Süden erstreckt, ist noch genauer festzustellen. Dort jedoch, 
wo die Konjunktive von allen oder doch von den meisten Zeitwörtern 
gebildet werden können, wie in Oberhessen, ist natürlich der Gebrauch 
der Umschreibung lange nicht so häufig als in den südlicheren Teilen 
des Fränkischen. In letzterem Gebiet scheint übrigens die Umschreibung 
durch deet (täte) mehr zur Gewohnheit geworden zu sein als irgendwo 
anders. 

Ein Übergangsgebiet findet sich im Norden des Binnenfränkischen 
und Pfälzischen. Hier werden einfache Konjunktivformen neben der 
Umschreibung durch deet gebraucht bei vielen Zeitwörtern, so bleiben, 
brechen, esseii, fahren, fallen, finden, gelten, greifen, halten, hängen, 
heißen, kreischen, lassen, laufen, rufen, schlafen, sehen, sitzen, sprechen, 
tragen. Aber die einfachen Formen sind entschieden im Schwinden be¬ 
griffen und werden immer mehr durch die Umschreibung ersetzt; letztere 
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ist also die lebensfähige Bildungsart Die Umschreibung muß jedoch 
eintreten, wenn der Konjunktiv des Imperfekts und der Indikativ des 
Präsens in allen oder auch nur in einigen Formen lautgesetzlich gleich 
geworden sind; dies ist der Fall bei den schwachen Zeitwörtern, wie 
xählen^ spielen^ glauben^ und ferner bei Zeitwörtern mit r-Verbindungeu, 
w’ie sterbenf verderben, werfen u. ä. Doch ist es nicht gar so oft not¬ 
wendig, diese beiden Formen zu unterscheiden; so steht neben der un¬ 
bestimmten Ausdrucksweise wenn er stürbe, wäre vieles verloren die 
bestimmte Ausdrucksweise wenn er stirbt, ist viel verloren ohne wesent¬ 
lichen Bedeutungsunterschied. Selbst in Wunschsätzen, z. B. tvenn er 
nur bald stürbe, kann auch das Präsens stehen: wenn er nur bald stirbt. 
Die Unterscheidung beider Formen ist daher nur bei unmittelbarer Gegen¬ 
überstellung unumgänglich notwendig; z. B. ich spiel nit, ich deet aber 
spiele, wenn ein änderet' mitspielt, aber auch hier nur im Hauptsatze, 
während im Nebensatz mitspielt und mitspiele deet zugleich gebraucht 
werden können; denn der kleine Bedeutungsunterschied zwischen beiden 
Ausdrucksweisen wird vom Sprachgefühl ganz außer acht gelassen, zum 
Teil vielleicht auch deswegen, weil Präsens und Konjunktiv des Imper¬ 
fekts lautlich zusammengefallen sind. 

Zu den Zeitwörtern, die den Konjunktiv des Imperfekts nur durch 
Umschreibung noch bilden, gehört im südlichen Teil Hessens auch werden, 
und daher sagt die Halbmundart im Passiv z. B. Wenn der nur einmal 
gründlich eingeseift wem deet. Aber auch hier steht daneben das Präsens 
Wenn der nur einirwd eingeseift 2 verd\ dagegen kann es nur heißen deet 
der nur einmal gründlich eingeseift wem, offenbar deshalb, weil in dem 
konjunktionslosen Satze der Sinn des Satzes nur durch den Konjunktiv 
deutlich genug wiedergegeben werden kann. Bei haben und sein dagegen 
ist die Umschreibung nicht am Platze; beim Plusquamperfekt fehlt sie 
daher voUständig. Nur ausnahmsweise wird sie gebraucht, wenn haben 
und sein Vollzeitwörter sind, z. B. der deet das gern hawwe oder der 
deet schon ruhig sein. Aber dies ist eine Ausnahme und wird noch vom 
Sprachgefühl als ungewöhnlich empfunden. Dagegen muß immer wäre 
oder hätte, niemals die Umschreibung gebraucht werden, »wenn dasScbluß- 
ergebnis einer Reihe von Handlungen oder Berechnungen gezogen wird« 
(Wunderlich). Nebenbei bemerkt, ist bisher bei der Erklärung dieser 
Tatsache eine gegensätzliche Erscheinung zu wenig berücksichtigt worden. 
Wer mit etwas fertig ist, sagt aufatmend für sich oder zu seinem Mit¬ 
strebenden, seinem Nachbar das wäre einmal fertig, aber einem ent¬ 
fernter Stehenden ruft er laut zu du, es ist fertig. Das erste Mal dauert 
das aus der Schwierigkeit des Zieles entstandene und die Arbeit beglei¬ 
tende Gefühl der Unsicherheit noch teilweise auch nach Erreichung des 
Zieles fort und bewirkt daher nur eine halbe Freude und auch eine ge¬ 
wisse Zurückhaltung und Bescheidenheit in der Aussage. Das zweite Mal 
dagegen wird voller Freude, wie sie mit einem lauten Zuruf naturgemäß 
verbunden ist, in ganz entschiedener Form das Ergebnis mitgeteilt Der 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



Die Mundarten des Grofiherzogtums Hessen. 


329 


Gebrauch des Konjunktivs zur bescheidenen Aussage im Hauptsatze findet 
sich übrigens nur noch in solchem Falle; wir haben wahrscheinlich hierin 
einen erstarrten Rest einer früher lebendigen Gebrauchsweise zu sehen, 
und daher bleiben auch die hierbei verwendeten Formen hätte und wäre 
unverändert erhalten und widerstreben der Umschreibung durch täte 
haben oder täte sein. 

Während es im äußersten Süden unseres Landes immerhin noch 
eine Anzahl von Konjunktiven des Imperfekts gibt, ist der Indikativ 
des Imperfekts dort völlig verschwunden; auch war findet sich 
dort nicht mehr, sondern wird durch ist gewesen ersetzt, war geschickt 
worden durch ist geschickt worden. Nördlich davon liegt ein Gebiet, in 
dem vom Zeitwort sein sowie von einigen Hilfszeitwörtern noch Imper¬ 
fekte im Indikativ gebildet werden. Dort kommen also war und ist ge¬ 
wesen nebeneinander vor; diese beiden Formen haben sich in letzter 
Zeit miteinander gemischt, und hierdurch entstand eine dritte Form als 
Mischform: war gewesen. Diese wird in neuester Zeit überaus häufig 
gebraucht, aber trotz der formalen Gleichheit mit dem Plusquamperfekt 
hat sie nur die Bedeutung des einfachen war. 

An Stelle des weggefallenen Imperfekts ist das Perfekt getreten; man 
sagt nicht ich sah, ich gab, ich kam, ich ging usw., sondern ich habe ge¬ 
sehen, ich habe gegeben, ich bin gekommen, ich bin gegangen usw. Ebenso 
sagt man auch nicht ich hatte, sondern ich habe gehabt, und so bildet 
man auch das Plusquamperfekt nicht durch die Umschreibung mit hatte, 
z. B. hatte gemacht, sondern durch die Umschreibung mit habe geiiabt, 
z. B. habe gemacht gehabt. Und da, wo man, wie südlich von Hessen, 
auch nicht die Form war kennt, heißt es auch nicht war gestorben, 
sondern ist gestorben gewest. 

Perfekt und Imperfekt waren ursprünglich streng geschieden; ich 
bin gekommen hieß soviel wie ich bin da und nicht ich kam, ich habe ge¬ 
schrieben war nicht dasselbe wie ich schrieb, sondern hieß ich bin fertig 
mit dem Schreiben. Nun haben beide Formen gemeinsam, daß sie sich 
auf vergangene Handlungen beziehen, und zwar bezeichnet die eine das 
Eintreten und die Dauer, die andere die in die Gegenwart reichende 
Vollendung derselben. Wenn nun die in der Vergangenheit eingetretene 
Handlung (z. B. des Schreibens) die unmittelbare Ursache der in der 
Gegenwart abgeschlossenen Handlung ist, können beide Zeitmomente ein¬ 
ander so nahe treten, daß das Sprachgefühl, das ja kleine Bedeutungs¬ 
unterschiede nicht sehr genau nimmt, sie nicht mehr unterscheidet und 
daher auch die beiden Formen Imperfekt und Perfekt miteinander ver¬ 
wechselt Aber eine solche Verwechslung kommt immerhin nur ge¬ 
legentlich vor, und von da bis zur völligen Verdrängung einer der beiden 
Formen ist noch ein sehr weiter Weg. Gelegentliche Verwechslungen 
finden sich in der Sprache ziemlich häufig bald auf diesem bald auf 
jenem und dann wieder auf einem andern Gebiet, aber so ohne w'eiteres 
wird derartiges nicht verallgemeinert So finden wir gelegentlich schon 
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bei manchen altdeutschen Schriftstellern das Perfekt an Stelle des Im¬ 
perfekts; aber auch das Umgekehrte, Imperfekt für Perfekt, kommt vor.' 
•Aber nur der Gebrauch des Perfekts, d. i. der umschriebenen Form ist 
verallgemeinert worden. Als Erklärung dieser Verallgemeinerung darf 
man nicht »Vorliebe für vollere Formen, Xeigung für periphrastische 
Formen als Kennzeichen sorgloser Sprachgebung« anführen, denn das 
ist ja nichts als eine Umschreibung der zu erklärenden Tatsache.* 

Durch den lautgesetzlichen Abfall des auslautenden e sind mehrere 
Formen des Imperfekts mit Präsensformen zusammengefallen, so spielieat 
mit spielst, spielte mit spielt, spieltet mit spielt, und daher konnte die 
Vergangenheit durch diese Formen nicht mehr unzweideutig bezeichnet 
werden. Um dies fertig zu bringen, griff man zu der Form, die hie 
und da mit dem Imperfekt verwechselt werden konnte und immerhin 
■einen deutlichen Hinweis auf die Vergangenheit enthielt, nämlich dem 
Perfekt. Es waren aber recht viele Formen, die da für Präsens und 
Imperfekt gleichlautend geworden waren, nämlich von allen schwach kon¬ 
jugierten Zeitwörtern, und bei diesen, die die Mehrheit aller Zeitwörter 
bilden, bürgerte sich also zunächst das Perfekt an Stelle des Imperfekts 
mit einer gewissen Notwendigkeit ein. Daß sich nunmehr durch Ana¬ 
logie das Perfekt weiter ausgedehnt und schließlich die Alleinherrschaft 
gewonnen hat, entspricht den in der Sprachentwicklung geltenden Gesetzen. 

Ist diese Erklärung richtig, dann muß das Imperfekt vor allem dort 
geschwunden sein, wo am frühesten und am stärksten unbetontes e be¬ 
seitigt worden war. Dies geschah aber in den oberdeutschen* und in 
südmitteldeutschen Mundarten, wo südlich von der Linie Worms—Klingen¬ 
berg sogar in de für du und in den Vorsilben das tonlose e beseitigt 
worden ist Dem entspricht es, daß zuerst bei oberdeutschen Schriftstellern 
das Perfekt in größerem Umfange an Stelle des Imperfekts erscheint 
und daß heute in oberdeutschen Mundarten der Indikativ des Imperfekts 
vollständig, auch bei Hilfszeitwörtern und bei sein, verschwunden ist 
Und je weiter wir nach Norden gehen, um so häufiger begegnen uns 
Imperfekte. Die Lautgrenze zwischen erhaltenem und ausgestoßenem e 
geht durch den Norden des Niederhessischen hindurch, und da ist es 
nicht zu verwundern, daß in den davon nächst gelegenen südlichen Mund¬ 
arten, die verhältnismäßig spät jenes e ausgestoßen haben, d.i. dem Nieder¬ 
hessischen und Oberhessischen, die alten Imperfekte noch nicht beseitigt 


^ Paul, Mittelhochdeutsche Grammatik § 78, 3. 

* Vgl. "Wunderlich, Satzbau, 2. A. I, S. 220 ff. Genaueres über die folgende Er¬ 
klärung findet sich in meinen Beiträgen zur Syntax der Mainzer Mundart S. 12 ff. und in 
meinem Aufsatz »Das Präteritum in den süddeutschen Mundartenc in Braunes Beiträgen 
19, 334 ff. Bei "Wunderlich (S. 221) findet sich über den Urheber dieser Erklärung eine 
unrichtige Angabe, die übrigens schon in den Fußnoten ihre Berichtigung findet ln 
meinen folgenden Ausführungen wird mehrfach Stellung gegen die Erklärung genommen 
werden, die "Wunderlich a. a. 0. gegeben hat. 

® Paul, Mittelhochdoulscho Grammatik § 61, Anm. 
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sind. Immerhin »sogar im unverfälschten Dialekt an der Schwalm sind 
diese Umschreibungen noch häufiger als die einfachen Formen, die be¬ 
sonders dann vermieden werden, wenn sie sich nicht deutlich vom Präsens 
unterscheiden“. Erst recht können wir dies im Westen von Hessen, am 
Rheingebiet, beobachten, wo die Ausstoßung von e viel weiter nach 
Norden geht. So sind in der Coblenzer Gegend die Imperfekte seltener 
als in der Gießener Gegend, und selbst nördlich von Köln wird das 
Perfekt nicht selten gebraucht. Das auslautende e ist jedoch nur im 
Nordmitteldeutschen und Südniederdeutschen erhalten, im Nordnieder¬ 
deutschen ist es ebenfalls weggefallen, wenn auch wahrscheinlich viel 
später als im Oberdeutschen, und daher ist es nur natürlich, daß auch 
in niederdeutschen Mundarten hie und da das Perfekt erscheint, wo die 
Schriftsprache das Imperfekt verlangt. Übrigens scheint dabei ein Unter¬ 
schied gemacht zu werden, je nachdem es sich um eine in der Ver¬ 
gangenheit eintretende Handlung oder um einen dauernden Zustand 
handelt Im ersteren Fall tritt leichter das Perfekt ein, während man 
zur Bezeichnung des dauernden Zustandes entschiedener am Imperfekt 
festhält Genauere Untersuchungen hierüber müssen noch von nord¬ 
deutschen Forschem angestellt werden. Der Sprachgebrauch in den 
naturalistischen Dramen ist vielfach durch die neuesten Schwankungen 
der Schriftsprache beeinflußt und daher für unsern Fall nur mit Vor¬ 
sicht zu benutzen. 

Die Halbmundart der Städte hat das Perfekt entschiedener durch¬ 
geführt als die echte Landmundart, in der vereinzelte Imperfektformen 
sich länger erhalten haben als in der Stadt Es ist ja eine häufig zu 
beobachtende Erscheinung, daß vereinzelte' Formen, die vom Sprach¬ 
gefühl in sprachlichen Zusammenhang mit andern Formen nicht mehr 
gebracht werden, sich in der echten Mundart auf dem Lande länger er¬ 
halten als in der Stadt Dazu kommt noch, daß diese alten Imperfekte 
von der Schriftsprache ziemlich stark abweichen und daher beim ersten 
Übergang zur Schriftsprache als »schlecht« angesehen und beseitigt 
wurden; bei dem völligen Durchdringen des Perfekts gingen also die 
Städte dem Lande voran. Auch die Gebildeten von heute gebrauchen 
bei der zwanglosen Erzählung in der Regel noch das Perfekt, wenn 
auch manche Imperfekte aus der Schriftsprache sich da hinein verirren. 
Bei der gewählten Rede werden die Imperfekte viel häufiger gebraucht; 
sie erscheinen aber neben dem Perfekt, ohne daß auch nur der geringste 
Unterschied zwischen beiden gemacht wird, und so steht das Imperfekt, 
wo das Perfekt von der Schriftsprache verlangt wird, und umgekehrt wird 
das mundartliche Perfekt nicht an der richtigen Stelle von dem Imperfekt 
abgelöst Bei sehr vielen Schriftstellern der jüngsten Zeit können wir eben¬ 
falls eine starke Unsicherheit im Gebrauche dieser beiden Formen wahr¬ 
nehmen. 

Zusammenfassend bemerken wir, daß die Verdrängung des Imper¬ 
fekts eine doppelte Entstehung bat: Erstens die gelegentliche Verwechs- 
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lung von Perfekt und Imperfekt, und zweitens den lautlichen Zusammenfall 
von Imperfekt- und Präsensformen. Erst der zweite Umstand gibt uns 
eine hinreichende Erklärung dafür, daß das Imperfekt des Indikativs 
vollständig, im Süden ohne jede Spur seines früheren Daseins, ver¬ 
loren gegangen ist. Warum gerade bei dieser Frage das subjektive 
Schwanken einiger weniger Stilisten eine solche ungeheuere Verallgemei¬ 
nerung hervorgerufen haben soll, ist nicht recht einzusehen. Bedenklich 
scheint mir auch die »psychologische Erklärung, das Haften am Gegen¬ 
wärtigen, das Bedürfnis, überall die Beziehungen auf den Augenblick 
hervorzuheben«. Es zeigt sich nämlich ein solches Bedürfnis sonst 
nirgendwo, auch nicht beim historischen Präsens, wie wir noch sehen 
werden, und wenn wir berücksichtigen, daß eine sprachliche Tatsache 
niemals bloß durch das Bedürfnis nach derselben und das Verschwinden 
einer Spracherscheinung niemals durch das Bedürfnis nach etwas anderem 
erklärt werden darf, so scheint uns die »psychologische Erklärung«, wo¬ 
nach der Verlust einer Vergangenheitsform durch das sich steigernde 
Bedürfnis nach Anknüpfung an die Gegenwart entstanden sei, nicht eine 
Erklärung, sondern nur eine verallgemeinernde Umschreibung der zu 
erklärenden Erscheinung zu sein. 

Übrigens ist hiermit nicht im geringsten begründet, warum gerade 
in Süddeutschland, nicht auch in Norddeutschland jenes Streben nach 
Anknüpfung an die Gegenwart in so großem Umfang gewirkt hat Man 
hat daher noch auf die »scharf eindringende Zucht der Schriftsprache 
und der Grammatik« für die norddeutschen Sprachgebiete hingewiesen, 
»während die süddeutschen Mundarten viel unmittelbarer dem Einfluß 
der Faktoren der gesprochenen Sprache unterlagen«. Dies war jedoch 
keineswegs der Fall. Im Gegenteil konnten die süddeutschen Mundarten 
durch die ihnen nahe stehende Schriftsprache viel leichter und viel ge¬ 
waltiger beeinflußt werden als die Mundarten des Norddeutschen, der die 
Schriftsprache fast wie eine fremde Sprache und daher im ganzen der 
grammatischen Kegel ziemlich genau entsprechend, allerdings dann auch 
ohne beeinträchtigenden Einfluß nahe stehender Mundarten, hatte erlernen 
müssen. Man vergesse doch nicht, daß es sich um eine mundartliche 
Erscheinung handelt, nicht um eine Tatsache der erst im neunzehnten 
Jahrhundert in Norddeutschland allgemein bekannt gewordenen Schrift¬ 
sprache. 

Der Hinweis auf das Cimbrische^ scheint mir wenig am Platze; 
denn erstens hat das Cimbrische neben vollen Endungen sehr viele ver¬ 
kürzte und abgefallene Endungen und Angleichungen von Formen. Dann 
ist es überhaupt fraglich, wie lange dort eine lebendige Sprachentwick¬ 
lung noch stattgefunden hat; so bemerkenswert ja auch diese Mundart 
ist, im ganzen macht sie doch den Eindruck des * Verkümmerten, und 


* Den Hinweis auf das Cimbrische finden wir bei Jacki in Braunes Beiträgen. 
Bd. 34, S. 425 ff. 
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daher dürfte eine vergleichende Heranziehung derselben zur sprach- 
geschichtlichen Erklärung immer nur mit großer Behutsamkeit geschehen. 
Insbesondere darf der Einfluß des benachbarten österreichischen niemals 
unberücksichtigt bleiben. Im ganzen scheint übrigens der cimbrische 
Sprachgebrauch der oben gegebenen Erklärung nicht zu widersprechen, 
ebensowenig auch die Erscheinungen romanischer Mundarten, in denen 
Verkürzung der Endung und die daraus entstehende Gleichheit verschie¬ 
dener Formen nichts Seltenes ist 

Nur ausnahmsweise wird zur Bezeichnung vergangener Handlungen 
das Präsens gebraucht; es ist dies das sogenannte historische Präsens. 
Zwei Voraussetzungen müssen in unsrer Mundart bei dessen Verwendung 
erfüllt sein: Erstens Ist dies eine größere Lebhaftigkeit der Erzählung, 
und zweitens darf es sich bei der Erzählung nur um selbsterlebte Ereig¬ 
nisse handeln. Es ist wahrscheinlich, daß dieser Gebrauch, der sich 
schon in dem ältesten indischen Epos, also dem ältesten indogermanischen 
Sprachdenkmal, vorfindet, urindogermanisch ist Die schriftliche Über¬ 
lieferung vieler indogermanischen Sprachen, darunter auch des Deutschen, 
bringt allerdings das historische Präsens erst später. Dies hängt aber 
wohl damit zusammen, daß in dieser ältesten schriftlichen Überlieferung 
selbsterlebte Ereignisse gar nicht oder nur ganz ausnahmsweise dargestellt 
werden; auch der behagliche, breite Stil des Epos widerstrebt diesem 
Gebrauche. Je mehr subjektive Momente aber in der Literatur zur Gel¬ 
tung kommen, um so häufiger wird sich Gelegenheit zur Verwendung 
dieses Präsens bieten. Daher findet man es auch in der neueren Lite¬ 
ratur von Jahrhundert zu Jahrhundert in gesteigertem Maße. Unsere 
Mundarten aber verwenden zur Erzählung in der Regel immer noch die 
Vergangenheitsform, die bekanntlich im Süden das Perfekt ist; das Präsens 
ist nur als eine nicht zu häufige Ausnahme zu betrachten und findet 
sich, me erwähnt, nur bei besonders lebhafter Erzählung selbsterlebter 
Ereignisse, wobei man das Erlebte im Geiste noch einmal miterlebt. Man 
lebt 'dabei gewissermaßen wieder in der Vergangenheit Diese wird aller¬ 
dings zur Gegenwart dadurch, daß wir uns in sie zurückversetzen, aber 
dies wird bewirkt durch die lebhafte Erinnerung, wobei das Vergangene 
geistigerweise zur Gegenwart und die wirkliche Gegenwart vergessen 
wird, nicht etwa durch »das Bedürfnis, überall die Beziehungen auf den 
Augenblick hervorzuheben«. 


Die Satzlehre wird hier nicht mehr besonders behandelt werden; 
einiges ist bereits in der Formenlehre gestreift worden, ich verweise 
außerdem auf meine Schriften: Beiträge zur Syntax der Mainzer Mundart, 
Gießener Dissertation 1891; Syntaktische Studien in Braunes Beiträgen 
zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur, 1893; Unter¬ 
suchungen über die Wortfolge der Umgangssprache, Beilage zum Jahres¬ 
bericht des Ostergymnasiums zu Mainz 1906. 
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Zum Schlüsse möchte ich auf zweieriei aufmerksam machen. Eine 
bedeutende Rolle bei der Abgrenzung der einzelnen mundartlichen Er¬ 
scheinungen spielen die politischen Grenzen der Staaten, die von 1500 
bis 1800 in unserer Gegend sich befunden haben. Im einzelnen dies 
aufzuführen, war mir nicht möglich; gerade in dem mir am nächsten 
liegenden Landesteil, in Rheinhessen, hat allerdings die politische Grenze 
nicht die gleiche Bedeutung wie in den andern hessischen Gebieten. Dort 
aber müßte sie von solchen, die in jenen Grenzgegenden völlig bekannt 
sind, genauer festgestellt werden. Hinweisen möchte ich auf deq mannig¬ 
fachen Unterschied, den das rechte und linke Rheinufer zwischen Mainz 
und Worms in den Mundarten zeigt, auf die Linie Worms — Klingenberg, 
die althessisches, erbachisches, kurmainzisches und kurpfälzisches Gebiet 
auch in den Mundarten zu trennen scheint, und noch auf die Grenze 
zwischen oberhessisch und niederhessisch, die zugleich die früheren 
Darmstädter und Marburger Länder von dem Kasseler und Puldaer 
Gebiet zu trennen scheint. Genaueres hierüber im einzelnen von Ort zu 
Ort festzustellen, wäre noch eine wichtige Aufgabe, die ich hier leider 
nicht lösen konnte. 

Ferner war es mir natürlich nicht möglich, alle in Hessen ge¬ 
bräuchlichen mundartlichen Erscheinungen zur Sprache zu bringen. Wenn 
ich auch hoffen darf, daß mir nichts Wesentliches entgangen ist, so gibt 
es immerhin noch gar viele Erscheinungen, die hier nicht besprochen 
worden sind. Noch vielerlei Ergänzungen meiner Arbeit also sind mög¬ 
lich, und ich möchte alle, die derartige Ergänzungen liefern können, 
einladen, dieses in der »Zeitschrift für deutsche Mundarten« zu tun oder 
mir darüber Mitteilung zu machen. So möge denn diese Arbeit einer¬ 
seits die Kenntnis unserer heimischen Mundarten erweitern und ander¬ 
seits zu neuen Forschungen anregen. 

Herr Stadtbibliothekar Prof. Dr. Gustav Binz in Mainz war so 
gütig, die Druckbogen der Lautlehre durchzulesen. Durch die darauf 
folgenden Besprechungen wurde ich zu manchen Verbesserungen des 
Inhaltes und der Form angeregt Hierfür sei ihm auch an dieser Stelle 
herzUchst gedankt 


Berichtigungen. 

Seite 227, Zeile 8 von unten und Seite 228, Zeile 14 von oben ist »'Wonns« statt 
»Frankental« und Seite 228, Zeile 13 von unten ist »drei« statt »zwei« zu lesen. 
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Der Yokalismns der Mundarten des Oberen 

Weschnitztales. 


Von Heinrich Weher. 

(Schluß.) 


IL Teil Die langen Vokale und die Diphthonge. 

§ 6. Ahd. ä. 

1. Ahd. ä ist in der Mundart zu oo geworden mit einigen unter 
2.—4. angeführten Abweichungen. Nasale haben auf dieses oo keinen 
Einfluß außer in dem unter 2. angegebenen Falle. Dagegen weist Hand¬ 
schuhsheim Verschiebung des oo zu uu unter dem Einfluß eines folgenden 
Nasals auf. An diesen Gebrauch der Nachbarmundart scheint sich III 
immer mehr anzunähern; denn es erscheint vereinzelt uu statt oo vor 
Nasal, wie in der Nachbarmundart regelmäßig. Wir können überhaupt 
die Bemerkung machen, daß in I und II die langen Vokale durch die 
folgenden Konsonanten viel weniger verändert werden als in III und den 
südlich sich anschließenden Gebieten. Es mag das wohl mit dem im 
Vergleich zu der flüssigeren Aussprache des Pfälzers viel langsameren 
Tempo der Rede des Odenwälders Zusammenhängen. Merkwürdig ist, 
daß das oo in III keine offenere Qualität hat vor v. (Auch Breunig 
a. a. 0. S. 14 verzeichnet vor r nicht offenes pp, sondern nur »etwas 
offenes«.) 

Ader: ooro. Atem: oordm. Blase: ploos] blasen: ploosd. Aas: oos 
Schimpfwort Abend: oowdt und oowni\ guten Abend: kunoow9t\ gestern 
abend: k^Moowdt blau: ploo^ verstärkt plitsdploo\ Sprichwort: der lügt 
das Blaue vom Himmel herunter: teed liikts ploos fum html rund. Braten: 
proord; braten: proord; Teufelsbraten: taiwlsproord Schimpfwort, unge¬ 
stümer Mensch; Bratwurst: prooticodit. da: too. Draht: troot, Draht¬ 
nagel: irootna^l. Frage: frook^ aber fragen: free-p. Gaben: koowd. ge¬ 
bracht: j»roox< und kdprooxt. grau: Aroo, verstärkt kritsdkroo. Haar: hood\ 
haarig: hoodriS., auch im Sinne von unangenehm, mißlich. Haken: hookd; 
einhaken: gihookd. 

ja: 1. joo a) bei verneinter Frage = ja doch; daneben sind häufig 
die Formen: Ijoo, itjoo, injoo\ zur Erklärung vgl. Beiträge 15, 185 und 
Lenz, HD. S. 14; b) halbfragend, halb verwundert, 2,. ja, ija, nja, Inja 
bei einfacher Bejahung; 3. jgu = ich habe keine Lust dazu, verneinend. 

jammern: jooinm, daneben auch jgmdn unter dem Einfluß der 
Schriftsprache; Jammer: j^md schriftsprachlich, aber Gejammer: kdjoomd. 
Jahr: jood. Klauen: klood\ Klauenseuche: kloodsaaä. Kanen khooru zu 
mhd. käm, kän Schimmel auf dem Wein, klar: klood hell vom Himmel 
und vom Verstand; die erste Bedeutung ist mir nur bekannt aus dem 
Priamel: 
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td himl tees is kloo9 der Himmel, der ist klar, 
kloo9 is ts himl . .. klar ist der Himmel . . 
die zweite ist sehr gebräuchlich: der ist nicht recht klar: ieea is net rdt 
klood =* hat einen Spleen. Kram: kroom\ nach Kluge, EWB. ursprüng¬ 
lich ausgespanutes Tuch, Zeltdecke, dann Ware, Krambude, Hab und 
Gut; einen Kram machen = viel Umstände machen, unzufrieden, miß¬ 
mutig über etwas sprechen; herumkramen: rimkroomd\ auskramen: ans- 
kroomd auspacken, in übertragener Bedeutung = alles sagen, was man 
auf dem Herzen hat. Mal: mool Fleck, besonders Flur, blaue Maler: 
ploos meeU blaue Flecken vom Schlagen; Muttennal: mutdmool\ einmal: 
ggmool^ aber: da ist er nur einmal (im Bedingungssätze): ioo iss nooa- 
möol da ist er gleich bei der Hand; bei nachfolgender Zahl ist es un¬ 
betont und zu l abgeschwächt: 3-4: traiml fiidrs. malen: mooh; ab¬ 
malen: gpmoob photographieren; zur Abschlagung einer Bitte: du kriegst 
etwas gemalt: tu krikät gpss ksmoolt. Mahl in der Zusammensetzung 
Nachtmahl: nggxtmool. Maß: moos; Augenmaß: Maß und Ziel: 

moosntsiil] Halbmaß: halmoos Y, Liter. Monat: moomt. Mond: moont. 
Montag: moontggk unter dem Einfluß der Schriftsprache; das regelrechte 
meentggk < mänintac ist seltener geworden, nach: noox\ hintennacli: 
hinsnoox. nah: noo^ auch im Sinne von beinahe, nicht ganz; beinahe: 
painoo. Nadel: nool. Naht: noot. Ohm: oom n. < mhd. äme. Ohmet: 
oomst n. < mhd. ämät das gedörrte Gras der zweiten Schur, das der 
ersten heißt Heu: haai n., dazu Heumat: haamdti.^ bezeichnet die Tätig¬ 
keit des Heumachens. ohne: oowa; der ist nicht ohne = der ist gefähr¬ 
lich, dem ist nicht zu trauen, plagen: ploo^s trans. Pfau: phoo; Pfau¬ 
feder: phoofgrs. * Rasen: roosa, mhd. ahd. Ärd|W Honigwabe, rasen: 
roos3 intr. sich tummeln, wild gebärden; verrasen: fsroosa zusammen¬ 
rutseben trans. (Lenz hat die Weiterbildung fwoosln)] Gerase: Araroos n.: 
Raserei: roossrai. raten: roors; geraten: A^roorawerden, zustande kommen: 
verraten: faroord\ Rat: root Saat: soot^ aber nur im Sinne von Reps ge¬ 
braucht, der in Blüte steht und grün gefüttert wird. Sonst treten Formen 
des Zeitworts »säenc dafür ein, z. B. Saatkorn: seekhoan, Saatöl: sookb 
Repsöl. Samen: sooma; Blumensamen: |)At<7nasoo7na. Schaf: Äw/“. Schlaf: 
Sloof\ im Schlafe = auswendig; schlafen: Sloofa. Schwager: Swoo(^)J. 
Schnake: änook. Sprache: Sproox\ die Sprache von etwas haben = über 
etwas sprechen; daraus vermutlich dann: es von etwas haben in der¬ 
selben Bedeutung, z. B. wir haben es vom Heiraten: meea kgwas fum 
hajan wir sprechen über das Heiraten. Strafe: Stroof] strafen: Hroofr, 
abstrafen in gleicher Bedeutung. Straße: §troos\ Straßenwärter: Stroosa- 
2 vat. Tapen: toopa^ mhd. täpe große Hand (daneben Tappe vgl. unter d): 
dazu die Weiterbildung toopsa in gleicher Bedeutung; Linkstape: Ivßs- 
ioop jemand, der mit der linken Hand besser umzugehen weiß als mit 
der rechten; täpeln: teepla vgl. unter Umlaut. *verquamen: fakicoonu 
verkümmern, sich nicht entwickeln zu mhd. verkämen’^ Part fakicoomi. 
Wage: ivook wie nhd.; doppeltes Sillscheit wagen: Schönmatten- 
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wag: simltawook^ volkstümlich erklärt als: Schimmelchen wage es. wahr: 
u'oo9\ Wahrheit: looo^i'dt. 

Vor Doppelkonsonanz ist in einigen Wörtern Kürzung eingetreten, 
brotzeln: protsh Weiterbildung von braten (vgl. Crecelius a. a. 0.), 
mit hörbarem Geräusche braten, intr. Klafter: kU)fU (Lenz verzeichnet 
liänge). lassen: /osa; Part kdlost. Nachbar: noTpd\ Nachbarschaft: ^^ox- 
p'ßSaft. er hat: Äo/, du hast: Äo.v/, die Kürze rührt hier von der häufigen 
Stellung in nicht hochtoniger Silbe her. 

2. (^u. Steht ä vor auslautendem n, so erscheint es als pw. Es 
ist wohl zuerst zu oo" geworden mit zweigipfligem Akzent und dann 
diphthongiert worden. (Die Diphthongierung ist auch sonst verbreitet. 
Ich verweise beispielsweise auf Fischer a. a. 0.) 

haben: h^ii < Ädn, III aber hat wie Handschuhsheim howd. Jahn: 
jgu Reihe, Mahden, mhd. jän. Kaplan: khaplgn. Span: getan: 

htou. Diese Form mit ä ist auch in das Präs, eingedrungen durch 
Analogie von län^ gän^ so daß sich das Paradigma von tun folgender¬ 
maßen darstellt: 


Präs, tgu 

igim 

Prät teet 

ieen 

tuiit 

tgiit 

teeSt 

teet 

tut 

tgun. 

teet 

teen. 


vertun: /a^pw verschwenden; p/p^/w^s verschwenderisch; HI aber hat 
umgekehrt den Vokal der Präs.-Formen is tuu, meeo tuun ins Part 
übernommen: kdtun. 

Die Entwicklung oo** zu gu haben, wie schon erwähnt, Zahn und 
an mitgemacht, ebenso daran: trgii. 

3. Einige Wörter verschieben ä zu pp wie altes ä im Falle der 
Dehnung. Es sind zum Teil junge Lehnwörter, bei denen wohl Anleh¬ 
nung an die Verschiebung von nhd. ä, das alter Kürze entspricht, zu 
pp vorliegt. Bei anderen rein mundartlichen Wörtern ist diese Annahme 
nicht berechtigt 

Kapital: khapitggl. Salat: salggt. Soldat: saliggt. Spital: Spitggl. 
Mahd: wjppra, ahd. mäd. Pfahl: phggl^ ahd. pfdl^ Plur. phggl. Schale: 
sggl Tasse; Kaffeeschale: khafeesggl; Eierschale: najdSggl\ nach Kluge, 
EWB. ahd. scäla; Beiträge 11, 566. Da die Bedeutung gleich ist, kann 
es auch von ahd. skdla Hülse herrühren und bildet dann keine unregel¬ 
mäßige Erscheinung. 

Den Einfluß der Kirche verrät Altar: nltda. 

Umlaut 

Den Wandlungen zu oo, p?i und pp entsprechen im Falle des Um¬ 
lauts solche in ce, (;i und gg. 

1. Ahd. ä wird zu ce; in III wird es vor r unter dem Einfluß des 
offenen Gleitlauts v zu rg. 

angenehm: gitkatfertn. atmig in kurzatmig: khontsermin mit Assi¬ 
milation des im > m. Dem. zu Blase: plrrsl; er bläst: plecst\ brät: preet. 

Zeitschrift fllr Deutsche Mandartea. IV. 22 
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brächte: preeSt. gäbe: keep. käme: kheem und khcetnt nach Analogie 
der schwachen Bildungen. Brache: prees f., ahd. brdhha^ mhd. hrihhc, 
erhalten in Ausdrücken wie: die Brache halten = mit dem Bebauen des 
Ackers abwechseln. Merkwürdig ist hier der Umlaut drehen: ireejj 
trans., wie nhd., auch von der Tätigkeit des Drechslers gebraucht; Dreher: 
treeja 1. Drechsler, 2. Tanz; Drehbank: ireepejjk] absolut gebraucht: Kehrt 
machen; herumdrehen wie nhd., dann einen von seiner Absicht abbringen, 
bekehren; Sprichwort: herumgedreht ist auch gefahren: rimkatrect is aa 
kfaan\ Drehwendel: treewenl (vgl. Heilig, Beiträge zu einem Wörterbuch 
der ostfränkischen Mundart des Taubergrundes. 1894. wenali Adj. fleißig, 
rührig < mhd. *wendelich) langsamer Mensch, einer der sich nicht zu 
drehen weiß, Schimpfwort Flemen: fleenia Weichen der Tiere, fragen: 
free^a (Schmidt, ZfhdMaa. 6, 332 erklärt den Umlaut aus der 2. und 3. 
Sing. Praes., von wo er in die andern Formen eingedrungen sei), gäh: 
kee steil, abschüssig; Gähhunger: keehwja Heißhunger, Hunger, bei dem 
man die Speisen gäh, d. h. hastig hinunterschlingt gefährlich: kfeeaUs, 
III kfqqvlÜ wie nhd., sehr, arg, z. B. jemand redet von einer Menge 
Geld; der andere glaubt es nicht und sagt: es wird nicht so gefährlich 
sein, d. h. so sehr viel. In demselben Sinne schlimm, arg. Zur psycho¬ 
logischen Erkläi’ung vgl. Paul, Deutsches Wörterbuch unter arg. Wenn 
einer prahlt, wird er abgewiesen: mache es nicht so schlimm, arg, ge¬ 
fährlich. Gesäms: kseems] derartige Kollektivbildungen sind in der Mundart 
nicht selten: Getäts: katceis\ Getiers: kaiiiats; Geballs: kapals\ Gezäbels: 
kais^wls zu zappeln, gnädig: kaneen.^ ist mir nur begegnet in der Drohung: 
»da sei dir Gott gnädig« und tmache es gnädiger«. Geräte: Jcared. 
häkeln: heekla zu Haken = mit einem Haken herbeiholen, besonders in 
Zusammensetzungen mit herüber-, herunter-, herbei-; dann wie nhd. 
Hering: heeariij^ HI h(^rvriy. Hippe: heep, Kluge, EWB. ahd. hdppa. 
Käse: kkee.s; Handkäse: hgntkkees-, Schüsselkäse: siislkhees großer Käse, 
jämmerlich: und jemali.s. Krämer: kreema\ Krämchen: kreema 

Kramladen, dann überhaupt Hab und Gut. leer: feea, IH ausleeren: 
ausleean^ III auslggvn. mähen: nie^a. Montag: nieentggk < inäniniac. 
Vgl. oben S. 336. nähen: ne€ja\ Näherin: meiasan (naeterin)\ Nähts: 
neets m. (Grimm, WB. nähtz) Zwirn. Nähe: nee\ näher: neeja\ nächst: 
nceJiSt\ nächstens: neekMns. nährlich: neealiS, III yiqgüliS kaum, mit Mühe; 
vgl. Grimm, W’^B. säen: seej.;; Säekorn: sec/rÄoaw. Schäfer: seefa. Schwä¬ 
gerin: ^wecan und ^meejan. Schere: seea^ IH .vcfo; Scherenschleifer wird 
auch für Radfahrer und als Schimpfwort gebraucht, schwer: Siceca, 
IH Komp, ^weeara und sucana^ Superl. SweeaSt und SweanSt\ viel¬ 

leicht ist das n unter dem Einfluß von mehr: mgina, mgin^t entstanden; 
ebenso wehe: wgi, Komp, weana; schwerlich: sweealü nur mit Mühe, 
kaum; beschweren: pstveean, HI psiccgian trans. durch Auflegen eines 
Gewichts schwerer machen, spät: speet, doch trifft man auch umim- 
gelautetes .^poot, auch in Spätjahr: spootjooa. stet: Steet. täpeln: icepp 
zu läpv^ voi’sichtig, zimperlich etwas bearbeiten; täpelich: terplß Adj. 
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Untätchen: uiiieeiSd und uuteeUd (< mhd. uniaeieltn). vornehin; fooo- 
mcni. wäre: wees. zähe: isee. 

2. ä zu qi vor auslautendem n entsprechend unumgelautetem qu. 
Späne: Spqi^ z. B. Hobelspäne: hoivispqi. Dem. zu Kaplan: khapleis^. 

3. Entsprechend mundartlichem pp erscheint im Falle des Umlauts 
in einigen Worten qq. 

Dem. zu Kapital: khapitcqUo auch für Kopf gebraucht. Dem. zu 
Pfahl: phqqUd. Dem. zu Schale: SqqISd. 

Kürzung liegt vor in: 

Krempel: krempl (vgl. Heyne, Wörterbuch), wahrlich: urnlis. 

Zu nur: noj und woara vgl. Grimm, WB. 


§ 7 . e. 

ie wurde, ist in der Mundart mono- 


I. e, das alid. > ea > ia 
phthongiert zu ii. 

Brief: prüf. Fieber:dazu das Zeitwort fiebern: fiiu'dn. hier: 
hih, daneben die Form ohne r: ä«, besonders von alten Leuten und in 
Nebenorten gebraucht. Kien: khii. Krieg: kriiS und kriik. Miete: miit. 
Priester ist nur erhalten in Schweinepriester: SivglndpriiMd Schimpfwort, 
schier: Süd beinahe, fast, hat sich nur in den Nebenorten erhalten. 
Schlieren: isliidii Geschwür, vgl. Grimm, WB. Zieche: tsii^ (lat griech. 
ih^a^ ahd. xiahha^ Kluge, EWB.), meist als Bettzieche: petsiis; diese 
wird sehr viel dazu benutzt, um alle möglichen Gegenstände darin nach 
Hause zu tragen. 

Vor -el trat Kürzung ein in: Spiegel: ^pi^l. Ziegel: 

II. e, das im Ahd. keine Diphthongierung erfahren hat, erscheint 
in der Mundart als qi unter dem Einfluß des auslautendon n parallel 
dem Vorgang § 6 Umlaut 2. 

mehr: »wp/, Komp, meqno^ Superl. mqinjit und 7nqiM. gehen: kri. 
stehen: slqi. zwei: tsivqi c. xivene m. Die Mundart hat die alteu Formen 
von zwei xivenc : tswqi m., xiod ; tsivoo f., xuei : isumi n. noch bewahrt. 
Der Unterschied wird da, w'o auch sonst noch die Mundart reiner ge¬ 
sprochen wird, streng festgehalten; wo auch sonst die Schriftsprache 
stärker eingewirkt hat, dringt auch hier das schriftsprachliche tswaa 
immer mehr durch und ist in den größeren Orten schon herrschend. 

Aber jetzt: jets und jetzund: jctsunt neulich, seltner auch etst. 


§ 8. Ahd. i. 

1. Ahd. i wurde wie in der Schriftsprache diphthongiert zu ai. 
bei: pai\ beigehen: paikqi kommen, um zu helfen. Beichte: paisl. 
Beil: pail. beißen: pni.s9; w'iderbeißen: i(:qr:>paisd verstärktes wider¬ 
sprochen; Beißzange; prtisfsop. Blei: pffii. bleiben: plninj-, ausbleiben: 
ausplaitca sterben, da der Atem ausbleibt. Brei; prai. Deichsel: taisl. 

22 * 
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drei: trai. Eile: a^7; eilen: aiU. Eis: ais] eisig: aisiS kalt Eisen: aisr, 
eisern: aisdn. Feile: fail\ feilen: faih. fleißig: flaisü. frei: frai\ freien: 
frajd. freilich: frailis. Freitag: fraitggk. Feier: fajo; Feierüig: fajdtggl;. 
geier: kajd naschhaft, wählerisch im Essen. Geige: kaik\ geigen: hajs 

1. Geige spielen, 2. beim Schneiden mit dem Messer dieselbe Bewegung 
machen, 3. die Türe auf und zu machen, wobei ein Geräusch entsteht, 
geizig: kaitsiS\ Geizhals: kaitshals. gescheit: kM,it^ von alten Leuten hört 
man oft kSaiSt. Geweih: kdwai. gleich: klaiS\ gleich groß: klaiS hrgm, 

2. klai sofort. Die Erklärung des Unterschieds von Lenz, HD. S. 7, be¬ 

friedigt mich nicht Der Wegfall des § in der adverbialen Form er¬ 
klärt sich vielleicht aus unbetonter oder nebentoniger Stellung, greifen: 
kraifd. Heirat: hajdt\ heiraten: hajdn. Keil: khaü wie nhd., großes 
Stück Brot Kleien: klaid. Kreide: krairo. Leib: latp] Leibweh: laip- 
wqi. Leiche: laiät Leichenbegängnis; Leichleute sind solche, die an einem 
Leichenbegängnis teilnehmen, leicht: laüt. leise: faw. leiden: lain, 
einen dulden, etwas zugeben; Hunde werden gehetzt mit leide es nicht: 
laitsnst. Leier: lajd 1. Kurbel, 2. Bremsvorrichtung; leiern: lajdn an 
einer Kurbel drehen, etwas ohne Betonung hersagen, zum Überdruß 
häufig Vorbringen, bremsen; Leierfaß: laj9fas Butterfaß mit Kurbel zum 
Drehen; Geleier: kdlajd eintöniges Hersagen. Neid: nait\ futtemeidig: 
futdnairiS. Pfeil: |?Äa^Y. Peitsche: reiben: ratu’a; Reibeisen: rmV- 

aisd und rqwaisd. reich: rais. Reihe: rai\ besonders häufig in adver- 
biellen Ausdrücken: in der Reihe: intd rai in Ordnung, gesund; an der 
Reihe sein wie hd. reihen: raj9 lenken, dazu Reihbrett: raipr^^t Teil des 
Wagens, der für die Lenkung wesentlich ist Reisig: raisiS\ Reisigbesen: 
raisiSpqqsd Besen aus Birkenreisom; Besenreisig: pq^sBraisiS Birkenreiser 
zur Herstellung der Besen, reißen: raisd. reiten: rairB\ Reiter: rair.K 
Reitgaul; rairjkaul. Scheit: Satt; Scheitholz: Saithols gespaltene Holz¬ 
stücke, die von einem dicken Baume herrühren, im Gegensatz zu dem 
runden, ungespaltenen Prügelholz: png/Äofs. schleichen: slaiSd. schleifen: 
§lmf9 1. schärfen, 2. auf dem Eise hingleiten, schmeißen: Smaisd 1. werfen. 
2. ausschlagen (Pferd). Schneide: Simit wie hd. Mut; schneiden: smiir.n 
beliebter Ausdruck: du wirst dich schneiden = irren; Schneider: snuirj 
auch hagerer Mensch, Libelle; schneidern: Snairdn. schneien: 

Seihe: sai\ seihen: saj3. seit: tsaü\ seitdem: isaiUm. Speis: Spnis Mörtel 
steigen: Stajd. streiten: straire. steif: s/m/; steckensteif ist verstärktes 
steif; steif voll: Slaiföl stark betrunken. Weib ist als Simplex nicht mehr 
gebräuchlich und nur in Zusammensetzungen erhalten: Weibsbild: waips- 
pilt (neben Mannskerl: mgnskhedl)\ Weibsleute: icaipslait (neben Manns¬ 
leute: mgnslait)\ beides wird noch ohne verächlichen Beigeschmack ge¬ 
braucht Weide: wait. Weile: wa?7, aber weil: wal abgeschwächt, weil 
cs meist in unbetonter Stellung vorkommt weis: wais in dem Ausdruck 
einen etwas weis machen; weisen: icaisD zeigen, ziirechtweisen. weiß: 
wais^ verstärkt blütenweiß: plmaivnis, schneeweiß: Stigiwaiss schloßen- 
weiß: slgtis97rais ] AVeißbinder: iiaisjnttd] weißen: wais9 tünchen, weit: 
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wait. vielleicht: fdlaiät', jaa fdlaüt = nein. Zeit: tsait\ zeitig: tsains 
reif (Obst, Geschwür); bei Zeit: patsait zur rechten Zeit Seite: saii. 
Speidel: Spaü (vgl. Lenz, HD.). Steiper: Staipd f. Stütze (nd. sttper f. 
Stützholz); Steipern: Staipdn stützen (Baum), refl. sich stemmen (dass. 
Lenz, HD.), gelbe Veilchen: faib (mhd. viel). Zeile: tsail. 

2. Das i hat durch den folgenden Nasal keine Beeinflussung er¬ 
fahren wie ganz regelmäßig in der Mundart, das a ist wie ahd. a (in 
den meisten Fällen) zu g verschoben; das Ergebnis ist demnach pi. 

dein: tgi. fein: fgi. Feind: fgint^ nur in Verbindung mit sein ge¬ 
braucht: einem feind sein, heint: hg^ini < hindht^ meist mit Abend und 
Nacht verbunden: hgint oownt, hgint nggxt. hinein: ngi\ herein: rgi. 
Lein: Zpi; Leinöl: lgieb\ Leinen: Igiud n. und Adj. keimen: khgimB. 
mein: mgi-, der Allmein: dlmgi Mensch, der gern alles besitzen möchte 
und keinem andern etwas gönnt peinigen: phginüd. scheinen: Sgind, 
Part, schwach gebildet: kSgint\ wahrscheinlich wird durch wahr scheint 
es: waaSginis ausgedrückt; dies wird ganz als Adv. gefühlt, reimen: 
rgünjj zusammenreimen: tsgmargimd in logische Verbindung bringen; ein 
Keime dich oder ich fresse dich: rgim HS or9 iS frgs HS ist ein Knüttel¬ 
vers. sein: sgi esse und Fron. Poss. Wein: icgi. Weinheim: wginm\ 
die Bildungssilbe -heim bei Ortsnamen erscheint in der Mundart in ver¬ 
schiedener Lautgestalt: Mannheim: mgnm, Viernheim: /eana, Heppenheim: 
hcporiun., Gernsheim: kemsm^ Bensheim: pensm, Lampertheim: Igrnpdb. 
Weihnachten: wgingxts stets mit dem Art. gebraucht. 


§ 9. Altes 0 . 

Altes Ö> iio> ue > uu hat in der Mundart keine Veränderung er¬ 
litten; nur ist in einigen Wörtern vor Doppelkonsonanz und -er der En¬ 
dung Kürzung eingetreten und zwar häufiger in I und H, IH hat fast 
regelmäßig (in Übereinstimmung mit Lenz, HD.) die Länge bewahrt 

Bruder: pruurd. Blut: pluut 1. wie nhd.; 2. f. Blüte; blutarm: 
pluiaam. Buche: pux, IH pi? (Lenz puiix)\ Buchstaben: piiStg^iva, IH 
und Lenz piiStaaw9\ Buchfink: pufvjk. Bube: puu Sohn, Plur. pimwd. 
fluchen: /Zwxa, aber das nahe Weinheim und Lenz haben fluuxd. Blume: 
pluni\ die Kürzung rührt vielleicht von dem -en des Plural her, vielleicht 
auch, was mir wahrscheinlicher dünkt, von einer Abschwächung des uu 
in Zusammensetzungen, wo es in nebentoniger Silae stand; Blummehl: 

Blütenmehl. Fugen: fuwp^ Fuhre: fuud. Fuhrmann: fuuamgn. 
Fuß: falls ^ vielfach auch noch Maßbezeichnung. Futter: futd (Lenz fuuiv). 
Glut: kluui. Gruß: kraus, gut: kuat. hufen: huufd. Hut: huut. Kuchen: 
khtixd, III und Lenz khuuxd. suchen: siixo^ III und Lenz suax9. Husten: 
huustd\ einem etwas husten «= nichts geben auf etwas, keinen Wert legen 
auf. Kuh: khuu. Luder: luar9. Mut: viuut. Ruhe: ruu\ ruhen: n/wa, 
daneben ruu-^j (vgl. Lenz, HD.); die Ruhe ist der Platz zum Ausruhen 
beim Spiel. Ruhr: mua; rühren: ruum\ Ruhrpflug: ruuapluk] Aufruhr: 
afriiud == Lärm, Geschrei. Ruß: ruus] rußig: ruusiS. Schuh: Sau., 
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daneben hauptsächlich in Nebenorten und bei älteren Leuten suk. Spule: 
spunl\ spulen: spmila^ auch = tüchtig essen. Stuhl: Muul. Unimiße: 
uumuHs. AVut: wuut. Pfuhl: phiml. Buch: pux^ 111 und Lenz pniix. 
Krug: kmky 111 und Lenz kruiik. Pflug: pink, Dl und Lenz jduulr. 
PflugskaiTen: plukskhaiS. Tuch: tuXy 111 und Lenz tuux. zu: tsuu\ zu 
machen = eilen, in gleichem Sinne zu laufen. Das Adverb zu wird iu 
der Mundart mit anderen Adverbien in Zusammensetzungen verbunden, 
die stets die Kichtung bezeichnen. Daneben stehen Formen mit einem 
alten Suffix-,s in derselben Bedeutung. Und dazu hat die Mundart 
Weiterbildungen durch ein ig-y ischy so daß in der Bedeutung gleich¬ 
wertig nebeneinanderstehen: 


hinaufzu: 

nuftsus 

und 

nnßsiisis. 

hinunterzu; maidisus 

V 

tmnatsusis. 

herzu: 

hecjtsus 

J) 

heejfsitsiii. 

herunterzu: nnidtsus 

T) 

mnatsufii.s. 

hineinzu: 

n^itsiis 

7) 

7i^iisusis. 

herauszu: 

raustsus 

V 

ratistsn^'s. 

herüberzu: riwdtsus 

n 


hinüberzu: niwatsus 

7) 

nitvdisusis. 

hinzu: 

hiitsiis 

V 

hiitsusis. 

heimzu: 

hfßi^ßntsus 

V 

h^Qmtsusi^ 


genug: kmugk. 

Mutter erscheint als moij. Diese Senkung des it > o hat in den 
behandelten Mundarten kein analoges Beispiel mehr. 


U m 1 a u t. 

Zu iiü iimgelautetes utt ist in der Mundaii; entrundet worden und 
erscheint als ii. 

Blüte:;;////; blühen: plUj^y daneben in derselben Bedeutung blünien: 
jßliint.K Brühe: ;;;•//. Ausdruck zum Zeichen des Unwillens: da hätte 
ich die Brühe davon: too heeriSti prii tdfini\ brühen, brüten: priijj\ Brüh¬ 
hinkel: prühiijkl Schimpfwoil für eine zimperliche Person, die am liebsten 
daheim hinterm Ofen sitzen bleibt und »brütet«; Brühsei: priisl Futter, 
das ausgebrüht wird. Büchel: piiH Buchecker; buchen: pns9\ hain- 
bjichen: hoopiisj. büßen: piisa. Drüse: iriis. früh: fni. führen: fihtt. 
Gemüse: kjniiis. glühen: kli/jj; Glühwein: kliiicoi\ glütig: kliiris. ge- 
rühlich: ki'iilis gemächlich, grün: 4v//; Grünes; kriinas Suppenkräuter, 
hüten: /////*.; Vieh-auf die Weide treiben. Kühe: khii; Kühekalb; khii- 
kholp weibliches Kalb, kühl; khiil. müde: w///; ermüdet: famiii über¬ 
angestrengt. Mühe: ;;;//; mühselig: iniisecUS. nüchtern: iiiiStan. Rübe: 
riip. rühmen: riima. schnüren: .sßiiijn. spülen: spnlj] Spülbrente: ■<;«//- 
pregk. süß: siis\ süßlich: siislis. trübe: tnip. üben: iiwd. wühlen: 
wiib wie hd., unordentlich arbeiten. Avüste: «v'/.v/ häßlich, böse, un¬ 
gezogen. rühren: rihyi. schwül: §wiil. 
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Kürze ist eingetreten. 

Bücher: Büchlein: Küchlein: khisl. Tücher: Dem. tisl. 


§ 10 . ü. 

1. Altes ü wurde in der Mundart diphthongiert zu au. 

aus: aus-, auswendig: ausweniS 1. außen angebracht als Gegensatz 
zu inwendig. 2. wie nhd.; beliebter Ausdruck: das hätte ich dir aus¬ 
wendig d. h. im voraus sagen können, außen: ausd. außer: aus9-, außer¬ 
dem: ausdtem. Bauch: paux, selten, das gewöhnliche Wort dafür ist 
T^eib. bauchen: pauxs in heißer Lauche einweichen (vgl. Kluge, EWB.). 
Bau: pau m. Gebäude, meist wird damit ein Anbau, Nebengebäude be¬ 
zeichnet; bauen: paud-, Bauer: paus-, bäurisch: pausriS. brauchen: prauxs 
auch für nhd. gebrauchen, weissagen, brausch: praus porös. Braut: 
praut. bedauern: pdiauon. dauern: tausn 1. von der Zeit, 2. mich dauert 
jemand =• ich bemitleide ihn. faul: faul-, faulen: faub. Faust: fauSt. 
Gaul; kaul-, halber Gaul: halwd kaul ’Pli&nze. gauzen: bellen, 

rauh husten; dazu Gauzer: kautsd rauher Husten. Haube: haup. hauchen: 
hauxs. haudern: haursn mit Pferden roh umgehen (zur Etymologie vgl. 
Kluge, EWB.); Hauderer: hautdrs roher Fuhrmann, häufen: haufs-, 
Haufen: kaufs, 1 Haufen Getreide sind 10 Garben. Haut: haut Haus: 
haus-, hausen: hauss im Sinne von übel wirtschaften, alles zugrunde 
richten. Kaute: Vertiefung in der Erde; Mistkaute: me.Hkhaut 

grube; Lehmkaute: Iggniskhaut Lehmgrube; Kautenbeutelchens: khaurs- 
paiVfSs Spiel, bei dem man Kugeln in kleine Gruben zu rollen sucht 
Kauz: khauts. Kraut: kraut Laus: laus-, lausen: lauss wie hd., durch- 
haiien; Lauser: lauss = Lausbube: lauspuu. laut: laut, lauter: lauis 
nichts als, nur. Maul: maul-, maulen: mauld über jemand schimpfen, ge¬ 
hässigreden. Mauer: maus-, mauern: mausn-, Maurer: mauors. Maus: maus. 
Sprichwort: ein Bube wie eine Laus packt ein Mädchen wie ein Haus: 
mpuu vnis laus phaktd loiid haus-, mausen: mauss refl. die Federn 

verlieren [müxön), dabei sieht das Federvieh klein und unscheinbar aus, 
deshalb mausisch: mausis klein, unentwickelt. Pause: phaus. plaudern: 
plaurm. rauh: rau. Rausch: raitv. Raupe: Sau: saw; sauen: saus 

eine Arbeit schlecht venichten, in gleichem Sinne versauen: fssaus. 
sauber: sauivs nimmt oft die Bedeutung von frisch, schön an. sauer: 
saus, saufen: saufs. sausen: sauss. Schlauch: Slaux. schnaufen: Snaufs. 
Schnauze: §nauts-, Schnauzer: .suautss Pinscher. Schraube: ^raup-, schrau¬ 
ben: srauws. Stauchen: stauxs-, stauchen: .Hauxs auch -= essen; ver¬ 
stauchen = verrenkeu. Strauß: .straus. Taube: taup-, Taubert: tauivst 
tiuisend: tausnt. Trauer: Irans-, trauern: trausn wie nhd., den Kopf 
hängen lassen, die Blätter hängen lassen, Trauerkleidung anlegen. 

2. Durch folgenden Nasal wird das a zu p verdunkelt, u bleibt er¬ 
halten, das Ergebnis ist also gii. 

braun: prgu, als Subst. m. Name für ein Pferd, als f. für eine Kuh, 
obschon in diesem Falle das n lautgerecht erhalten sein müßte. Daumen: 
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ignmd. Gauner: kgund. kaum: khgum. Launen: Igum oft = Lust; lau¬ 
nisch: IguniS; Launengrämer: Igiinakreema launischer Mensch; das Wort 
ist gebildet nach Analogie von Griesgrämer: kriiskreemd (zu Griesgram), 
naunzeln: ngunsU unzufrieden sich äußern, vgl. § 2 B uengera. jaimem: 
jgunm jammern, klagen. Pflaume: plgum. Schaum: .sgum\ abscliauraen: 
gpSgum9 den Schaum von einer Flüssigkeit beseitigen, raumesiereu: 
rgumdsiisn (mit fremder Bildung) herumkramen, raumen: rgumd von der 
Hand, von statten gehn, sich rasch ab wickeln. Zaun: isgu. 

Zwei Wörter bilden eine Ausnahme hierzu: 

aufräumen: ufrggnw Ordnung schaffen, taumeln: tggmU (ahd. /«- 

malon)\ taumelig: tggm}i$\ dazu sich tummeln: siS iumld 1. mutwillig 

spielen. Adj. tumli^ schwindelig, 2. sich beeilen. Beides sind sicher 

junge Entlehnungen aus der Schriftprache und werden in der Mundart 

behandelt nach Analogie der alten au vor Nasal. Neben fgguih ist denn 

auch noch die regelrechte Form erhalten in sich abtäumeln: si-s gptgimU 
« 

s. u. Umlaut 2. 

Umlaut. 


1. Der Umlaut hat at ergeben. 

Beutel: pail] Geldbeutel: kqltpail\ Klingelbeutel: kliplpail; Zitter¬ 
beutel: tsirdpail Mensch, der zittert, bedauerlich: potojjUs Bedauern, Ver¬ 
langen verratend, z. B. bedauerlich gucken: pdlajdlis kukj zusehen mit 
dem Ausdruck des Bedauerns und Verlangens. Eule: a//; Nachteule: 
nggxtaü Schimpfwort Euter: aiU. feucht: faist. Fäuste: faiH. (»e- 
häuse: khais. Dem. zu Haufen: häufeln: haifh. Dem. zu Haus: 

/m/.sf, auch für Gefängnis; Schneckenhäuschen: sn^kohaisl Gebäck. Häute: 
halt", Rätsel: 

Ihr lieben Leute, 

Was das bedeutet? 

Hat sieben Häute, 

Beißt all die Leute. 

Käuzchen: khaital. Kreuz: kraits. Läuse: lais. läuten: lairo. Reu>e: 
rnis (got. rüsjö vgl. Kluge, EWB.); Fischreuse: fi^srais; Käsereuse: Ihres- 
rais Behälter, in dem die Käse an die Luft gehängt werden, säubern: 
sniic3ii. Säue: sai\ Sauerei: saj.nai. Scheuer: saj3. schneuzen: snaits3. 
Zäubchen: tsnipso weiblicher Hund. Mundfäulen: muntfail.). 

2. Vor Nasal erfährt dieses ai wie altes />«* Verdunkelung zu o/. 

Bräune: prgi f. Name für eine braune Kuh; bräunen: prgina; Braun¬ 
rose: prgtrgus. schäumen: sgims. sich abtäumeln: gptgimh sich eilen, 

abmühen, plagen. 

auf: nf diese Abschwächung, die aus unbetonter Stellung herrührt, 
erscheint auch in betonter. 


eed liiw9 lüit 
irgs igs pdlait 
hot siu'9 hait 
paist alti lait 


(Die Zwiebel.) 


§11. a i. 

I. ae, das im Ahd. Diphthong geblieben und in der Schriftsprache 
erhalten ist. 
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1. Der Diphthong ai ist in der Mundart monophthongiert zu aa. 

breit: praal; breiten: praara^ z. B. Mist breiten Mist auseinaiider- 

wcrfen. *Beis: paas Angst zu mhd. beiden peinigen. Eid: aat lebt noch 
fort in der Beteuerungsformel mein Eid: mginaat. feil: fetal ^ aber ab¬ 
geschwächt in wohlfeil: nolfl. Fleisch: //««.s. geilern: kaalan in III und 
bei Lenz, kaaran in I und II, sich herumtreiben. Geißel: /.ua.s/, mhd. 
(jeisei Geiß: kaas\ Geißbock: kaaspok auch Schimpfwort Geleise: klaas. 
Gescheid: liSaat Maß (Lenz = Grenze im Feld). Heidekom: haara\ Heide¬ 
knorzen: haarektjooaisa dass, heilen: haala\ unter Blasen beschwört man 
eine Wunde bei Kindern mit: 

haala, haala, khutsatr^k! Heile, heile, Katzendreck! 
itcamoaja in alas aiv{k. Übermorgen ist alles weg. 
heillos: haalgus\ aber heilig: hniliS unter kirchlichem Einfluß, hei.ser: 
haasaris. heiß: haas. heißen: haasa. Kleid: klüat\ kleiden: klaara trans. 
jemand eine vollständige Kleidung geben, einem gut anstehen. Laib: 
lanp, Dein, lantvf aber a in Laib Brot: laprgiit in nebentoniger Stellung. 
leid:/«rt<; leidmütigrgleichgültig,melancholisch; Leiden: laaram. 
Widerwillen, Überdruß, Person, deren man überdrüssig ist; verleiden: 
falaara^ Part falaat. Leiter: laaia\ Leiterwagen: Inataiva^a. Reidel: rna/, 
mhd. reitet^ dicker Pfahl (dass. Lenz, HD.); reitein: raala etwas mit dickem 
Zwirn oder anderni Bindewerk übermäßig fest zusainmenschnüren. Reif: 
raaf. Reise: raas\ reisen: raasa, daneben ist schriftsprachliches raisa im 
Eindringen begriffen; sich reisen: sis raasa sich aus dem Staube machen. 
Schweiß: sicacua^ schweißig: sivaasü schwitzend. Seife: sanf\ seifen: saafa. 
Seil: snal\ seilen: saala. Weide: waat] weiden: waara. Saite: saat-^ 
Saiten machen: smta maza geifern. Teil: taal\ teilen: taala. zwei: tsiraa. 
vergeistert: fakaa.stat entsetzt, erschrocken; aber unter dem Einfluß der 
Kirche. Geist: geistlich: Ä:ai.s7//.s-. schleifen: .s/aa/ä; Schleife: f. 

Gang, durch Gras, Getreide getreten. 

2. Vor Guttural tritt Svarabhakti-i ein; ebenso ist im Auslaut das 
i erhalten, so daß das Ergebnis in beiden Fällen aai ist. 

Ei: aaik, Plur. anja. Eigentum: aajatum\ eigentlich: aaisntUs. Mai 
mani. Maie: maai] vgl. den Singvers: 

sama stirna maaja Sommer Sommer Maien! 
ti hifjkl Irja aaja Die Hinkel legen Eier. 

Teig: ta<nk\ tnja oder kataaik ist ein Kuchen, der an Neujahr an die 
Neujahrssämraler ausgeteilt "wurde; Teiglein: taaigl Mehlbrei, der in die 
Suppe gerührt -wird; teigen: taaja kneten; teigisch: iaajat. 

3. Vor h ist im nördlichen Teil altes ai zu aa geworden, in III zu 
aai (wie in Handschuhsheim), doch begegnen auch in I und II seltner 
Fälle mit aai\ dies ist auf den Einfluß der Schriftsprache zurückzuführen. 

I u. II. III u. Lenz. 

bleich: plaa.? (plaaiS) plaai.^. 

Bleiche: plaas (plaais) plaals. 

bleichen: plaaSa (plaaüa) plaaiSa. 
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I u. II. III u. Lenz. 

Eiche: aax (aais) aau. 

Eichel: <w/.s7 aais l. 

Eichhörnchen: aa^kean.sv naisltt^onsa. 

Eidechse: aaiqks aail{'kii. 

Gleis: klaas klaais Glied einer Kette. 

Reich: raais erhalten in dem Ausdrucke komme mir nur nicht in 
mein Reich! 

seichen: sar/.v,? saaisj. 

Seichets: saa.s^ts saaisjts. 

Seichameise: saasremens soai^ieemens. 


Speiche: spaas (spaaks) 
Streich: .sircuai (straais) 
Verneinung. 

weich: waas (waais) 
zerweichen: fotmasi 


(spaais). 

straais., kein Streich dient häufig 


ivaais. 

(j waais j. 


Zeichen: tsaasd fsaai^a. 


zur 


4. Vor Nasalen ist altes ai zu pp geworden, III hat aber weiter 
verschoben zu oo und die Nasalierung viel stärker bewalirt. 

I u. II. 111. 

allein: a/p(> aloo**, muttörseelcnallein: motJseeUsjlog. 

Bein: j>pp poo’*\ j){f{)slrls Baclistelze. 

Eimer: ggaio oomv. 
ein; pp oo”; eins: pp"s. 
einig: ppn/.v oonis. 

einzeln: ggfislis oonslis. 

gemein: kdmgg h)moo^. 

Gemeinde: kjmgg komoö'K 

heim: hgnm boom. 

heimzu: hggnitsus, hggmlsasis hoomtsns, hoomtsasis. 

Heimat: hgnmdt hooiiul. 

*heimern: hggmon hoonton nach der Heimat verlangen; bei 

Kranken als Zeichen des nalic bevorstehenden Todes betrachtet; zur Bil¬ 
dung vgl. Lenz, HDN. S. 8. 

heimlich: hggmlis hoomlis. 

kein: khgg khoö'K 

klein: kJgg kloo”; kleiner: klccii». 

Lehm: loomj, ahd. Uinio, Adj. btoiitis. 

Leine: lortn Rücklehne, Lehne; Zeitwort htanj. 

meinen: inoond. nioouj. 

^ % 

Kleinling; inggnutj moonap. 

nein: noo )ino’'. 

V i 

Hain; rao roö^. 

^ % 

Stein; stoa sto(t''\ Steinhach: slooiuor. 

rein: rgg roo” fein, dünn zerrieben (vgl. Lenz, HD.). 
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Zaine: tsQgn tsoon Wagenkorb. 

feinien: fggma fooma {feim Schaum) im Wasser, in der Luft mit 
den Händen herumfahren, um etwas zu erwischen; die Weiterbildung 
fggmsa bedeutet dasselbe. 

Hierzu kommen noch drei Beispiele progressiver Nasalierung. 

Meister: mgnsta moo^Mv, schon mhd. kommt hier und da rnein- 
sler vor. 

Meißel: tnggsl niansl. 

Meise: viggs mnas. In diesen beiden Fällen hat III keine Ein¬ 
wirkung des vorangehenden Nasals erfahren. 

Umlaut. 

Dieses aa, bezw. pp, oo der Mundart hat in einzelnen Fällen Umlaut 
erfahren; dieser Umlaut ist auf Analogiebildung zurückzuführen; vgl. 
Fischer, Schwab. Mundart § 86. 

breiter: preeara. heißer: hceasa. weicher: wrea.sa. kleiner: hleeiia; 
kleinste: kleenst. geifern: keefan, III und Lenz ohne Umlaut kaafvtr^ 
Geiferlappen: keefalapa Serviette, Mensch, der geifert, Schimpfwort, hain- 
buchen: I und II hggpuuxa, III heepii^a. Speichel: specsats (ahd. speih- 
hila); speien: speeSa. Steine: -stee. 

Jünger ist der Umlaut in: 

Dem. zu Geiß: k^t^sl. Mädchen: inqi^tsa. 

II. ai vor h, r, iv und im Auslaut ist im Ahd. zu c kontrahiert; 
ihm entspricht in der Mundart: 

1. qi außer vor r. 

ehe: qi, daneben eher: enta. ewig: qiiris. Klee: kü’i. Reh: /•(■/. 
Schlehen: lilqja. Schnee: snqi. Seele: sqü] meiner Seele: mgina sqil, aber 
selig: seelis, dieses wird nach dem Tode dem Namen naher Verwandter 
zugefügt, verkürzt aus dem Wunsche: Gott habe ihn selig, z. B. aja fata 
serlis\ daraus erklärt sich auch die Nachstellung, weh: wqi-^ in der Kinder¬ 
sprache; Wehwoh: tvqivqi n. kleine Wunde. Zehen: tsqja. 

2. Vor r hat das e seine Lautqualität bewahrt; I und II haben ec, 
III rq vor dem offenen Gleitlaut v. 

I u. II. III. 

Ehre: cea qqv. 

Kehre: kheea khqq», ahd. kera, Wendung eines Weges, Krüm¬ 
mung; die Kehre kriegen == uni eine Ecke, Krümmung, überhaupt um 
eine schwierige Stelle den Wagen herumlenken oder selber herumkommen. 

Lehre: leea Irru. 

% % 

lehren: Icean lqqvn\ in der Bedeutung einen etwas lehren ver¬ 
wendet die Mundart lernen; lehren aber hat sich erhalten in dem Sinne: 
einem in unangenehmer Weise das rechte Veifahrcn beibringen; meist 
ist es aber gebraucht in dem Ausdruck: das wird sich lehren, d. h. zeigen, 
erweisen. 

Lehrer: lecara hrurv. 

% V 
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Kürzung ist eingetreten in: 

erst: esH (^vst\ zuerst: von älteren Leuten liört man: 

ei’st recht; dnrdst net nicht einmal. 

Lerche: leoi^ l^orls. 

Erz: cots ^üts (Lenz ^qvtfi). 




§ 13. au. 

I. 1. Altes öM, das in der Schriftsprache erhalten ist, wurde in der 
Mundart zu aa außer vor Nasalen; der Umlaut, der regelrecht zu er¬ 
warten wäre, ist nirgends durchgedrungen. 

Auge: aak] Augondeckel: aa^aiekl; Matzenaugen: matsdraa^o\ Atzel- 
augen: atslaa^a Hühneraugen (Atzel = Elster, also auch hier der Ver¬ 
gleich mit den Augen eines Vogels), drohen: traan. Frau: fraa. Fi’eude: 
fraal\ freuen: fraan. genau: kanaa. glauben: klaawa; Aberglauben: 
naicaklaaira. Heu: haa und haai\ Heuhupser: haahupsa Heuschrecke, 
hauen: haa^a. Haupt: kaap.sa bei Kraut (Lenz haapl). Laub: Inap. 
kaufen: klianfa., daneben Hinkelskäufer: hipklskh^iva (diese Form stimmt 
zu ZfhdMaa. ö, 353 gak^f)-, Aufkäufer: üfkkaafa-, Kauf: khaaf. Kaufe: 
raaf. Rauch: raax\ rauchen: raaxa. Staub: .^lnap\ sUuibig: .slaaKi.^: 
stauben: staawa trans. ausstauben, fortjagen, sis .staaica = sich aus dem 
Staube machen, intr. Staub verursachen; vgl. den Singvers: 


hginariS Heinrich, 

popakhiS Puppenküche, 

in kiiaisas kaata Geh in Kaisers Garten, 

ngn ti rgiira epl sin Wo die roten Äpfel sind, 

ta khaisa ivcati.s .slanica. Der Kaiser wird dich stauben, d. h. f(»rtjagon. 

Staubbe.sen: .slaap(;rsa. Streusel: .s7r«ns7 Streu (Bildung mitsc/); streuen: 
.straan. erlauben: eataaiva- Erlaubnis: calaapnis. Tau: iaa\ tauen: iaan\ 
Tauwetter: taangra. taub: iaap ungeschickt, unbeholfen; Taubnessel: Ina- 
neesl. laufen: lanfa, Part, kahafa und kalofa; läufig: laafis brünstig, 
rauben: raawa. gaukeln: kaakla. raufen: raafa. Laufel: laafl (ahd. lauft, 
vgl. Kluge, EWB. Läufel) Nußschale; laufein: Inafla Nüsse von der grünen 
Schale befreien. Lauge: lan'^a Wasser, das man über Asche geschüttet 
hat, und das dann zum Waschen benutzt wird, taufen: taafa\ Taufe: 
tuaf. beiläufig: puil(mfif!\ aber weitläufig: uaitluftis. 


2. Vor n/ hat altes an dieselbe Lautentwicklung durchgemaeht wie 
ui, vgl. § 11,1, 4; das Ergebnis ist auch hier für T und II gg, für III oo. 



1 u. 11. 

III. 

Baum: 

po[)m 

poom\ Dem. pectnl; baumslang: pggmsloy. 

Kahm: 


rootn. 

Saum: 

soom 

K % 

soum. 

säumen: 

sggnia 

sooma. 

Traum: 

irggni 

i/ooni. 

träumen: 

trggma 

troonia. 
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11. an vor h und dentalen Konsonanten. 

1. Vor h und dentalen Konsonanten erscheint altes au in der 
Mundart als qu. 

bloß: im Sinne von nackt, entblößt, nur. Bossen: yqus9 m. 

Gebund Stroh (vgl. Kluge, EWB. Bosse); abbossen: QpQuso vom ganzen 
Gebund Stroh zunächst nur ganz oberflächlich die meisten Körner heraus¬ 
schlagen. Brot: prgut. Floh: flgu^ daneben flgux. froh: frgu. Floß: 

und flos Gosse, groß: krgiis. hoch: hgux, aber Hochzeit: hoxisi.s-, 
Hochzeiter: hoxtsaita Bräutigam. Klos: klgus. Kloster: klguSid. Kohl: 
hhgul neben Lohe: Igu. Los: lgus\ losen: IgusJ zum Militärdienst 

gemustert werdeu. los: Igus. Lot: Igut. Not: ngut. Ostern: guSt9n\ 
aus Osterluzei macht das Volk giHoliS kotsaik (österlich Gezeug). Rost: 
rg^uM. rot: rg7it\ Rotlauf: rgutlnafo. roh: rgu ungekocht Schrot: St'gut\ 
schroten: srguro. Stroh: Strgu. Tod: tgut\ tot: tgui. Schoß: sg^is. Trost: 
trgust. stoßen: .s/pMsa, Schloßen: schloßenweiß: schroh: 

srgti roh, rauh, besonders gebraucht von ungeschmelztem Essen. Botz: 
pguts (ebenso Lenz, der es auf mhd. buixe m. Poltergeist, ausgestopfte 
Menschengestalt, zurückführt). Schote: sgut. 

Auch vor n ist altes au zu gu geworden, aber die Beispiele sind 
selten und die Ausnahmen zahlreicher, die der Regel zu widersprechen 
scheinen. 

Lohn: Igu. Aber: Krone: kroon. schonen: somid. schon: Son und 
sonty daneben ^uin und Kirnte das o ist hier entstanden durch Abschwächung 

in unbetonter Stellung und ist dann wie jedes kurze o der Mundart vor 

Nasal zu u verschoben. Bohne: poon\ poond wird als Negation gebraucht; 
beliebter Ausdruck: »das geht doch über das Bohnenlied«. Aber Krone 
und schonen sind Entlehnungen aus der Schriftsprache, .so» kann ebenso 
gut aus einer Form mit (/« wie mit oo abgeschwächt sein, wie ja auch 
.sp» im Satze zu sp, wgu zu ?rp wird. Bohne: poond hat sicher auch 
schriftsprachlichen Einfluß erfahren, Lenz verzeichnet eine diphthongierte 
Fonn paxC^. 

2. Vor r zeigt der nördliche Teil des Gebietes I und II pw, III pp 
vor dem offenen Gleitlaut o. 

I u. II. III n. Lodz. 

Ohr: gud pp». 

Ohrgrille: guoriksl ggvnksl. 

Rohr: rgud rggv. 


Umlaut 

1. Der Umlaut hat ergeben. 

blöde: plrit. böse: p^h, auch krank, dazu das Zeitwort pg^iso 
etwas Böses, eine Sünde begehen, bötzen: p^iisj (zu pguts). Flöhe: /?p^. 
flößen: größer: krrjso. höher: //c/.va; höchst: h^k.^t\ Höhe: //{*/; 

Höhenwisch: Irrlicht; Höhenrauch: h^raax. Kohl: kh^il. Ivöt/.o: 

khrits. Klöße: kl^is-, Ausdruck: das dauert bis Klösetig = .sehr lang. 
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Klöster: nötig: altes Adv. noete : iirit mit Mühe, kaum, 

ungern; nötlich: (mhd. iioetliche) leicht reizbar, unzufrieden (Lenz 

verzeichnet eine andre Bedeutung), rösten: r^ish. röter: mVj; Rötel 
rf/7; Röteln: n^ilsd. schön: .«Tf/, aber Kürze vor -er und Doppelkonsonanz 
Komp. «7*5, Superl. sonst. Stößer: sti^iss und sfoist; Taubenstößer: famrj 
.sto/s9. trösten: tr^^t9\ Tröster: tr^sta Stock. 

2. Vor r hat I und II fz, m ec. 

I u. II. III. 


hören: h^jon ho^nn. 

Röhre: r(^jd 

Öhre: {{’u. 


§ 13. cn. 

I. Altes en > ahd. tu, mhd. iu, nhd. eu ist in der Mundart eiit- 
rundeL 

1. ew > ai. 

bläuen: schlagen, deuten: beliebter Ausdruck: der redet 

und deutet nichts: teoj retuniait niks = gibt seine Ansicht nicht kund, 
deutsch: iaits. Endkeutel: ctjkJiail (Grimm, WB. keutol dicker, sackför¬ 
miger Darm beim Tiere) Wurst, zu der dieser Darm verwandt wird. 
Scherzhaft bei der Frage: was glaubst du?, daß der Schwartenniagen die 
größte Wurst ist und der Endkeutel sein Bruder, euer: aj9\ euch: (ii< 
Feuer: fnj9. heulen: haib. heute: hait. Knäuel: kffattl. leuchten: 
laüto; Leuchter: laisb. Leute: lait\ Mannsleute: 7riQnslait\ Weibsleute: 
u-aipslait] Spielleute: SperUiit herumziehende Kommödiantentruppen. neu; 
nai\ neumodisch: naimooris. bereuen: pdraja. Scheuer: .sq/a. .scheuen: 
.sajd scheu werden; scheu: .sai. Spreuer: .spraja. Steuer: .stajj. teuer: 
tujj. Teufel: iaiwl; Teufelsbraten: taiwLsprooro Schimpfwort. Zeug: 
fsaik] Gezeugs: kdtsaiks. ti'eu: irai\ meiner Treue: inoina trai Versiche¬ 
rung; Treuring: iraintj. 


2. Vor Nasalen ist das zu ai entrundete ou wie i > ai zu oi ver- 
dunkelt worden. 

Freund: fr^int meist adjektivisch gebraucht; wir sind Freund mit¬ 
einander 1. gut miteinander, 2. passen zusammen, 3. sind entfernte Ver¬ 
wandte; Freundschaft: frgi)itsaft weitere Verwandtschaft neun: nrpnj- 
II. CU > io > ie wird in der Mundart monophthongiert zu ii 
biegen: piijd. bieten: piird. Dieb: tiip. dienen; tUm. fliegen: 
fliijo. fließen: fliisd. frieren: friian. gießen: kiisd\ Gießkanne: kUskhcm. 
Gries; kriis. Knie; hjii\ knien: kyiip. kriegen: kviijj. lieb: liip. Lied: 
liit. lügen; liijd\ Lügenbeutel: liij»pail. schieben; .smtv, dazu die Weiter¬ 
bildung: Siiido. schießen: .Hisd. schließen: .Hiisd. schließlich: .^liisli^- 
sieden: siira. sprießen: spriisa-, Sprieße; .spriis f. Stützbalken. Stief-: 
.stuf-. Stier: .stih. tief: tiif. Tier: tiia; Getiers: katiidts. vier: /?i 5 ; vor 
Doppelkonsonanz aber ist ii verkürzt und wie i vor r behandelt worden 
(dieselbe Erscheinung bei Lenz, HD. fiit))\ Vierteil: featf Viertelchen: 
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fe.ttls9 Gläschen Schnaps: ed höi, ed höty eo höt — trai fddtUfi im khöp 
er hat drei Vicrtelchen im Kopf, pflegen Kinder den Betrunkenen nach¬ 
zurufen; vierzehn: fe^tsri; vierzig: fcjisis] Viernzal: feonsl Getreideniaß. 
Vierte: fidt hat wohl unter dem Einfluß der Schriftsprache i erhalten, 
ziehen: tsiija. Riemen: riima. Striemen: Striimd. strief: slriif streng, 
riechen: riiS3. kriechen: kriiSj. riechen: riisj. Griebe: h'iip. Riester: 
rie.stern: riistdn. Schließe: sliis. 

Kürze ist eingetreten in: 

Dienst: tinM\ Dienstag: iinstqijk. Fichte: (ist. liederlich: liralis 
(vgl. Kluge, EWB.). Licht: //>•/, Lenz ///c/, ebenso Oberabsteinach. nichts: 
niks. stiebern: Hiwm fortjageu zu stieben. 


Nachlese zum Wortschatz der Zwickauer Mundart. 


Von Oskar Philipp. 

In der Zeitschr. f. hochd. Maa. V (1904) und VI (1905) ist der Wort¬ 
schatz der Mundart meiner Vaterstadt niedergelegt, soweit ich ihn bis 
dahin zusammengetragon hatte. Obwohl ich mir nun bewußt bin, daß 
solche Sammlungen nie recht vollständig werden, so bringe ich meine 
Nachträge schon jetzt, und zwar aus zwei Gründen. Einerseits kann ich 
von nun an kaum mehr auf nennenswerten Zuwachs hoffen: die Nach¬ 
lese ist zum größten Teil das liebe Vermächtnis meines vor kurzem ver¬ 
storbenen Vaters, der die beiden letzten Jahre seines Lebens hier in 
Dresden verbracht hat, und zum andern möchte ich meine Nachträge dem 
jetzt erscheinenden »Wörterbuch der obersächsischen und erzgebirgischen 
Mundarten« von Karl Müller zugute kommen lassen, ist doch manches 
ehrwürdige Wort darunter, das für Sachsen überhaupt noch nicht ge¬ 
bucht ist 

fuärfl, f. (statt m., Einfluß von hämpfl, f.) < ein Arm voll, soviel man 
mit einem Arme umfassen kann. 
up-fläAn, abspülen. Mhd. vlöiiwen. 

a(n-p(;cln, ein tüchtiges Feuer anmacheu. Vgl. n(m-p{cln. 

<nj9r, m., Anger, lebt nur noch im Schicßanyrr, seit der Niedere Atiger 
(1461 uff deme niedern anger, Herzog, Chron. II, 909) in Schhbigplatx 
umgetauft worden ist 

(luf-letsn, auftauen (vom Boden): es hat heute recht anfkdli^tst. 
ai{k(9)j aiik^t = au! 

am-tepfn, verhöhnen. Mit dem Rufe Tsi.s ans, ai(s, bli f/ t(c n/j la{t3 
atfs! verspotten die Kinder einen heulenden Kameraden, wobei sie 
mit einem Zeigefinger wiederholt über den andern stroiclien. 
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a?{s-.^(’rm (Part aii.shdsr^rf), Obst, Gemüse ausputzen, 

papsn, qualmen, viel rauchen. Davon päps9r, wer immer raucht 

■\pa{ln, bellen (auch in Crimmitschau); Part fkop(ln. 

piint, n., Schimpfwort für ein niederträchtiges Weib, 

päffkifrt, ra., uneheliches Kind. 

pfujsmj, Ansicht, nur »nach meinem piußätjf'. Zu franz. penser. 
fparU, n., Käppchen, bes. Tuch-, Sa7nt-. Zu Bnrelt? 

■^püsltänt: auch pgstlfunt, zum Zeitvertreib. 

petlla\td, Bettelleute. Ra.; das (Bier) leeft na{ti (in die Kehle) wie die ' 
in die Häuser. 

pf;kp, hacken (p^k jmäfil e ptsl hglts {ntstree!), schlagen {j-y-prk jmndl 
fa\dr (uhi, mit Stahl und Feuerstein). Davon p^kami, ein niclit gerade 
kräftiges Hacken. 

prnil, n., Bändchon, Ra. »vom zehrn« = vom Grandstock dt« Ver¬ 
mögens, so daß man nicht bloß die Zin.sen angreift Erzgeb. avon 
der Schnur«, Goepfert, Ma. des sächs. Erzgob,, S. 102, wie mhd. (eri 
verxerte von der snür, Mhd. Wb. v. Müller-Zarncke II, 2, 454. Frisch 
.sagt in seinem Tcutschlat Wb., Berlin 1741, II, 217b; »von der Schnur 
leben, heißt bey einigen, die nicht zu zehren haben, von dem zurück¬ 
gelegten immer etwas zusetzen, als von den zusammen gerollten Du- 
caten, immer einen nach dem andern von dem Hals-Gehäng herab- 
ziehen, aennim consutnere pnrta«. 

prnihvl (< franz. pdnihle, aber mit Bedeutungswandel), schwer zu be¬ 
friedigen; empfindlich. 

pn-h, Perle, Statt der Ra. »er sitzt wie die Perle in Gold«, d. i. zwischen 
zwei Frauen, hört man von Spöttern bisweilen; — »wie der Hahn 
zwischen zwei Misthaufen«. — »Da (wenn du das tust) wird dir wohl 
nicht gleich eine P. aus der Krone fallen« — du wii-st deiner Würde 
nichts vergeben. 

pdhi{msn, leicht betrügen, übervorteilen, anführen. 
pjr^tsn < beredsam, gesprächig. 

j)9sfn'(ap9rn, beschnuppern, beschnüffeln = neugierig angucken; die muli 
alles fw! 

pfefrkhgp, m., Pferdokopf, Ra.; »Nu da hängt nur gleich den naus 
(oft mit dem erläuternden Zusatz; ihr habt doch gar nichts mehr zu 
verkaufen)!« sprechen die Kunden im Laden, wenn zufällig mehrere 
gewünschte Waren ausgegangen sind. Außer in Zw, habe ich die 
Ra. nur vor kurzem einmal von einem älteren Wittgensdorf er (W. bei 
Chemnitz) gehört; »Man möchte gleich den «k.« naushängen< = es ist 
alles ausverkauft. Erklärung? 
pfrjrmß, n., grobes Schimpfw'ort. 

pfrrrsdk, m., nennen die Schulkinder den Radiergummi, aber nur den 
schwarzen. 


pfrrnvihrl, m., Roßkiifer. Zu iriitrl//, wimmeln. 
pf\f.n'rc(sl, liebkosend zu einem kleinen Mädchen; alte gute 
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pfefam^mpl, m., nur in Antworten auf lästige Fragen, — irgend jemand: 
»Mutter, wo warst du denn?« — »f, pa\n »Wo gehst du denn 
hin?« .— »Alte Neugierde! istfm «^1« 
pfitsni\iSirj m., scherzhaft, langer Männerrock. 
pfitS3rpfa\l\ auch pfitS9-. 

pßipm 1) piepen (junge Vögel, Mäuse). 2) — nicht mucken, dafür 

auch »(da gibt’s) khee k9pßip9.U Zn beachten der hd. Anlaut pf und 
der nd. Inlaut p. 

p\r)k9, f., Kasse beim Kartenspiel. Wer z. B. beim t\pm ein größeres 
Spiel gewann, mußte etwas in die tun, mußte pipkp. Wohl vom 
Kiauge der in die Kasse (Teller) geworfenen Geldstücke. 

*piykltdwäpk wo steht mein Schrank? Unten oder oben? In der Küche 
auf der Bank? Wo steht er?« Unter diesem Reime läßt ein Er¬ 
wachsener ein £jnd auf eine Kleinigkeit raten, die er in der einen 
geballten Hand versteckt hat; dabei werden die Fäuste abwechselnd 
im Takte aufeinander gesetzt 
plutlgkd, f., Plättglocke, Bügeleisen. 
plat{^n, gemütlich plaudern. 
pl(tsplä'ts, äußerst schnell, Schlag auf Schlag. 

pleeU, blöde, d. h. schüchtern. Ra.: ein pleet9r Hund wird selten fett, 
jjpprc», borgen. Ra.: es ist nichts drauf kap^grct — die Sache hat keinen 
Wert, keine große Bedeutung. 
pgmdr, m., Schwein = Glück, bes. beim Spiel. 
präkt\kp machen, Ausflüchte machen. 
praitäd, f., Beule (von einem Stoß, bes. an die Stirn). 
pr^^ls, f., Brezel, fast nur Plur. pr^^isn. 

pr^pln (eigentlich = undeutlich sprechen), im Sinne von »Krankheiten be¬ 
sprechen« auch preepln, also auch preeplfrai{,. 
prgksn, stockend sprechen. 

pi^ts, m., böser Streich, Schaden, Possen: das (der Tod seiner Frau oder 
ein anderes Unglück) macht dem Mann gleich einen großen pi{ts = 
Strich durch die Rechnung. Von mhd. biitxe, zu dem auch Possen 
gehört 

Burkert, m., auch wa\psntänts, Tanzvergnügen zur Fastnacht in den Gast¬ 
höfen der Stadt Zw. und der umliegenden Dörfer, bei dem die Bur¬ 
schen von den Mädchen »engagiert« und mit Bier, Zigarren u. dgl. 
freigehalten werden. Die Wirte laden dazu in den Zwickauer Blattern 
ein, das Wort Burkert aber findet sich darin erst seit 1873. Der 
Burkhardstag wird anderswo im Oktober gefeiert 
taifl, m., Teufel. Ra.: Der T. hat auch seine Großmutter mit Ausreden 
paS{sn. — »Dort sucht doch der T. seine h{tj (Jungen) nicht!« sagt 
man verächtlich von einer ganz abgelegenen Straße, Gegend. — Hat 
der T. den Sack geholt, mag er auch noch ’s Bändel (die Sackschnur) 
holen! = ist einmal so viel Geld aufgegangen, so mag auch noch der 
letzte Rest draufgehen. 

Zeitschrift fOr Deatsche Mandartea. IV. 23 
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■\^täK;usii, f., Wirtshaus, < franz. iabagie. Aus der Franzosenzeit (1806 
bis 1813), oder älter? 

ff tiisnpilcsl, n., Riechbüchschen, ein aus Holz gedrehtes, mit etwas Wohl¬ 
riechendem gefülltes Döschen, das manche Leute bei sich trugen. Diese 
kleinen Dosen brachten ihrem Verfertiger, einer stadtbekannten Persön¬ 
lichkeit, den Beinamen Dosen‘Rau ein. Wegen tiisn vgl. Diesam 
(geranium moschatum) im D. Wb. und dessem, desem (Bisam) im Mnd. 
Wb. V. Schiller u. Lübben. 

tiiwlaisn, n., langer, schwacher Meißel, um ein Loch für den Dübel in 
die Wand zu schlagen. 

iUnjkd, f., ein Bündel Hanf, soviel wie der Seiler auf einmal aus dem 
Ballen herausnimmi Das Wort ist das im D. Wb. 5, 950 verzeichuete 
Klanke =» Schlinge, Verschlingung, wo es unter 3b heißt: fiXlanke 
von Flachs, was auf die Kunkel gewunden, um die Kunkel geschlungen 
wird, in der Grafschaft Mark«, während es im Westerwald »zusaramen- 
gedrehter, gehechelter Flachs« bedeutet. 

U(iqtv9r, m., wer lange im Wirtshaus sitzen bleibt. 

tl^mtndr, Klempner, nicht Flaschner, Spengler. 
il(pl, m., neben tn(pl, Knüppel. 

tlupksr, m., Klümpchen aus trocken gewordenem Straßenschlamm, am 
Kleidersaum, dem zottigen Fell des Pudels usw. 
tnanps, m., Leibschaden, = tnäks. 
tn\kr\c, knauserig, geizig. 

tn(spln, mühsam stricken, wenn man z. B. Garn hat, das sich leicht krrglt. 
tgkd, f., Zopf: der gehechelte Hanf wird zu einer tgkd zusammengedreht 
ignsrheekl! Ausruf des Staunens. 

iru(ä)rädr{c, m., langes Gerede, viel Lärm um nichts. Weiterbildung von 
trara. 

trek-kqsl, Dreckgäßchen = Patsche, Unglück: du hast mich ins iiein- 
geführt! 

fftra.soorly n., Eckbrettchen, worauf kleine Gegenstände standen. 
tsdni-lläwäsiarn, Klatsch anrichten: was hast du denn wieder tsam-Uu- 
wäst'jrt? 

tseem, n., Zeichen. Die Ra. »ich hab’ mein tscecn gelöst« gebraucht 
man, wenn man ordentlich aufgegessen hat, also vom Tische auf¬ 
stehen darf. Zur Erklärung möchte ich eine Stelle aus der hand¬ 
schriftlichen Chronik des Zwickauers Peter Schumann (Mitte des 16. Jh.) 
heranziehen (Mitteil, des Altertumsvereius f. Zw., 1887, S. 75). Sie 
lautet: »Z/yg also [1549] der gute her pfarher mit allen den seinen 
■vff Cnsirin xw und hatte der gute fronie mahn alhie bei dieser statt 
nicht soviel vordintt in 17 Jahrn, das der furman, so Ihn sampt iveib 
vnd kindern, geredth vnd anderes furete, one gleit oder ZolF ans 


' Es scheint hiernach, als habe mau ihn schon als Fremden betrachtet, denn das 
Erbbuch des Amtes Zwickau vom Jahre 1553 (Uauptstaatsarchiv Dresden) enthält unter 
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der statt gefahren wehre, sondern mußte ein Zeichen lösen*^. 
Soviel wird, wie mir scheint, hieraus klar: nur der durfte aus der 
Stadt abreisen, der eine gewisse Gebühr (das »Geleit«) bezahlt hatte 
und die Quittung darüber, das »Zeichen« dem Torwärter vorwies, 
diesem also auf Befragen antworten konnte: »Ich hab’ mein Zeichen 
gelöst«. Bei der Häufigkeit dieses Vorgangs ist es kein Wunder, 
wenn die Wendung allmählich zu einer bloßen Redensart verblaßte 
und jetzt nur noch bedeutet: »Ich darf (vom Tische) aufstehen und 
fortgehen, denn ich habe meine Schuldigkeit getan«. 
tsiico, Ziege {Geiß der Ma. unbekannt). Ra.: der (die) hat’s hinter den 
Ohren wie die Z. den Speck. 

tsi^n oder »einen tsiS, ein ts{Sl machen« = seecn, Kinderwort 
tsi{mpl, m., was an einem Kleidungsstück zerrissen herunterhängt, baumelt 
tsnsln, zausen: auch tsansln. 

tsweko, f., Zwecke. Ra.: nun bin ich Avieder hergestellt wie für’n Dreier 
Zwecken = wieder ausstaffiert. 
tsu'üsl, f., Astgabel. Adj. tstviisl(c. 
t^eetSic, empfindlich gegen Schmerzen: auch ts^ctslic. 

U^erpdr, m., das Messer der Bergleute. Schmeller, Bayr. Wb. II, 470 
(unter Scherper) vergleicht das franz. serpe, Gartenmesser. 
rerpstisäk, m., Erbsensack. Ra.: den hat der Teufel mit dem .-x- geprügelt 
= er hat Blattergruben. 

^plfrai{, Äpfelfrau: es geht (nicht) Avie bei der (nicht) schnell. 
qleeno, allein: fgn «x-, von selbst 
^m^nU, am Ende = vielleicht 

egltdp^gl machen: zwei Kinder reichen sich die Hand so, daß eine Art 
Sitz entsteht; ein drittes setzt sich darauf und Avird nun herum¬ 
getragen, wobei die Träger sprechen: ^gltopegl, tsitkorstegl 
peglta, tsnkortdStqglta). 

for-ästn, veralbern, = fjr-khooln -- ßr-tndkg, Avofür auch fjr-tuaksn 
vorkommt 

for-plqmp^m, sic, sich verplappern, sich ein Geheimnis entschlüpfen 
lassen. 

for-kränien, verstecken, verschleppen. 

for-kh-eQrt, verkehrt: es ist ihr <x. gegangen = sie hat eine Fehlgeburt 
gehabt 

Gleytstaffel auf Bl. 571 folgende Vorschrift: Burger xu Zwiekatc gehen nicht ghidt 

oder Zohl von iren eigenen guttern, 11V« sie aber frembde gulicr furen, So geben sie 
den frembden furleutten gleicht. Zoll und Wegegeld (Geleite) erhob die Stadt bereits 
1348 unter den Toren, Herzog, Chron. II, S. 88. 

‘ Herrn Prof. Dr. R. Hofmann in Zwickau verdanke ich hierüber folgende wert¬ 
volle Angaben: In der Käinmoreirechnung 1521,22 liudet sich: >10 Or[oschen] Gregor 
liymcr vor 10 ßo [Schock] Zoll- oder Thorxeichen rßxu.'ichlagen*. Darnach sind diese 
Zeichen wohl von Leder [oder BlechVJ gewesen. In den Stadtrechnungon des 16. Jh. 
kommen Strafen vor (1.532/33 z. B. 5, 10 Groschen) mit der Begründung: >Ein unrecht 
Zeichen am Thor geanticort*. 

23* 
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f9r-\oicn » in verwichener Zeit, neulich. 
f\t<^hr^iäx9r, m., einer, der kein wahres Wort spricht, Lügner. 
fiiic», Fliege: das ist eine leichte ein leichtsinniger Mensch. 
fiogm: die Zigarre wenn von der Asche außen herum immer etwas 

abbröokelt 

flifiSn — dem fhfiät die Arbeit 

fggrkakgsn proot: der und der (Handwerker, Dienstbote) hat bedeutet: 
er hat den Lohn schon im voraus erhalten, vor Ablieferung oder 
Leistung der Arbeit (mit der er nun im Rückstand bleibt). YgL Seb. 
Brants Narrensehiff (1494), hg. v. Fr. Zamcke, L. 1854, S. 113 (mit 
Anm. S. 468): 

Oar seinen würt verdient der Ion \ Der vor verxert ist, vnd verthon. 
Das werck gar langsam naher got \ Das man macht vff vorgessen 
brodt. 

fgl-sHporn, voll schmieren, besudeln. Zu mhd. besülwen^ spätmhd. (1482) 
besulvem. 

fgrisai{fl^^s9r, m., der hinterste beim Gänsemarsch. — äls fgrts läp(k)t 
aller Augenblicke. 

fgrSt, m., Dachfirst 1693 Forstxiegel, R Hofmann, Zur Baugeschichte 
der Stadt Zwickau [1908], S. 5. Auch Herzog, ein gebomer Zwickauer, 
schreibt in seiner Chronik I (1839), S. 146 *des Dachforst€S€. 
freetsn jdn., jdm. heimlich Eßwaren zustecken. Auch in Crimmitschau 
(jdn. ausfüttem). Zu mhd. v(e)retxen, dem Eausativum zu fressen, 
kääkg: hat auch die Bedeutung »herumstehen, sich herumtreiben«: »was 
Icääkst du denn wieder rum, wo hast du denn r^mkskääkt, du alte 
kädk?* (wenn ein Mädchen abends spät heimkam). 
ffk^^kln und fkdäkln = kookln, mit Feuer spielen. Lautlich alle drei 
< mhd. goukelen; kg^kln stünde dann für *kaakln, doch könnte hier 
ebensogut *göukelen zugrunde liegen. 
k^gksn, nur von kleinen Kindern: einen Laut hervorbringen, als wollten 
sie sich übergeben. 

kaSggm. geschoren, d. h. glatt, fein: das ist nichts ksSggrnss weiter, von 
Personen, die recht äpärtd tun. 

kgt: äls tsi{m kgt = als wollte ich damit sagen (als wolltest du usw., für 
alle Personen, am häufigsten jedoch bei der 3. Sing.): der Keii guckte 
uns unverschämt an äls tsi^m kgt gegen mir seid ihr alle nischt! 
Oder: »mei Mädel kimmt zu Ostern schon aus der Schule«, sagt dessen 
Mutter zu den Paten, und diese erzählen es weiter und fügen hinzu: 
*äls tsi{m kgt, vergeßt fei’s Patengeschenk nich!« Andre Beispiele 
bei Müller, S. 15/16, der als xum Gott auch aus Schneeberg im Erz¬ 
gebirge kennt. Unsre Ra. ist eine Verstümmelung aus mhd. alsam 
kode = als ob er spreche. Vgl. Prommann, Deutsche Maa. HI, 349, 
und die ausführliche Abhandlung von J. Franck in dieser Zeitschr. 
1908, S. 289 ff., wo aber unsre Formel fehlt 
kglksn, unartig und unmäßig trinken: kolkst der wieder einen Haufen nein! 
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krät9pp‘ät9y KratEbürste. Ra. »freundlich wie eine alte i«»«, von einer 
widerlichen, nicht aufrichtigen Freundlichkeit, Sa^fra^ntlic. 

kr\pmk^qkdr, m., Pferd, das an der Krippe herumnagt, ein »AufaHxer*. 

krglic, nur »die Zigarre schmeckt <^€ = scharf beißend. Zu Kroll(taJbak), 
Erarwtabak? 

kroosprooiic, prahlerisch, protzig. Vgl. engl, to prate, albem reden, 
schwatzen. 

kruttiSn, liederlich arbeiten, pfuschen. 

kruund, f., der kellerartige Geruch der Kartoffeln, bes. der keimenden. 
Vgl. tiroL grürmch^ n., Zeitschrift I (1906), S. 88, wo noch aus andern 
Maa. Belege angeführt sind; außerdem aus der Ma. von Pütten (Nieder¬ 
österreich) 's gröd, Plur. di grö», der Keimtrieb, W. Nagl in seinen 
Deutschen Maa. II (1906), S. 133. 

kS! (mit langgezogenem 5} ruft man, um Katzen zu verscheuchen. 

kwätarn = kwät$n = hoäsln, umständlich und unnütz reden. 

hvee, n., nur »^ ktoee leecn* = ein Hindernis anbringen, einen Riegel 
vorschieben. Noch unerklärt, begegnet aber schon im 16. Jh., siehe 
N. Arch. f. Sächs. Gesch. 1904, 4 56/57: Zum Jahr 1517 seiner Zwickauer 
Annalen berichtet P. Schumann, wie der Erzbischof zu Magdeburg in 
allen seinen Landen Jubilentz, das man nennet die Gnade, ausgesatzt 
und den »großen Munch« Tetzel in seinen Dienst genommen habe. 
Aber dagegen habe >D. M. Luther bald ein Que, wie man zu sagen 
pflegt, eingeleget, der denn der erst gewest, der der katzen die 
schelle ahngebunden «. 

hääwsr, n.: Hafer; »heut hab’ ich wenigstens den verkauft!« sprechen 
junge Mädchen, wenn sie auf einem Vergnügen wenigstens einmal 
zum Tanze geholt worden sind. — hääw9r§na\t9r, m., libellenartiges 
Insekt, fliegt abends oft um die Lampe. Vgl. ^Stroo§na{t9r, Libelle«, 
bei 0. Heilig, Beitr. zu einem Wb. der ostfr. Ma. des Taubergrundes 
(1894), S. 17, und das gleichfalls taubergründische T>Habergeiß, Spinne 
mit langen Beinen«, Alemannia 27 (1900), S. 188. 

hääm, f{§hdäm, m , Netz zum Fischfang. 

häuslm{sp^Sl »Haselnußbürschchen«, verächtlich für einen schwächlichen 
Knaben oder jungen Menschen. 

fha'lM/ rief man in der Hausflur (der Häuser, die keinen richtigen 
Laden hatten, wo also der Verkauf gleich »im Haus« war), um den 
Verkäufer herbeizuziehon. Ein solches Haus war das unseres Nach¬ 
barn, eines Fleischers, in dem ich als Kind so manches Mal haldä 
rufen mußte, meine jüngem Geschwister aber schon nicht mehr, da 
das Haus um 1880 durch einen Neubau ersetzt wurde. Ich envähne 
dies deshalb, um zu zeigen, wie mit der Sache zugleich der alte, oft 
so wertvolle Ausdruck schwindet. Das D. Wb. 4, 2, 2145, wo über 
die Bildung des Wortes das Nähere gesagt wird, verzeichnet halä 
aus der thür. Bauemsprache. Ich kann es auch für Crimmitschau 
(nw. Zwickau, also nach Thüringen zu) bezeugen, aber auch dort ist 
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es dem jüngsten Geschlecht fast nur noch vom Hörensagen bekannt. 
Von }u)lla unterscheidet es sich deutlich durch den Stammvokal, ganz 
abgesehen vom Sinn. 

(nicht -tstvqqb)^ f., Handtuch. Auch als Name für ein 
langes, schmales Flurstück, z. B. im Flun-erzeichnis von Lichtentanne, 
sw. Zw., V. J. 1835: Wiese die Handquel genand. 
hääsmqnls maxy (Kinderwort), sich haschen, = färjs mäxy. 
hqk9rl\Cy n., Häckerling, Häcksel, bes. in Hqk3rl{c-PiiU, Spitzname für 
einen gewissen Pietsch, der mit H. handelt 
hqrtswggrm, m., nur »der psseect mich« = ich habe Sodbrennen. Es 
liegt also die naive Vorstellung zugrunde, daß ein Wurm im Leibe 
die brennende Säure absondert. 

heem, heben — den Dachstuhl vollenden. Da das Wort in dieser Bed. 
im D. Wb. fehlt, möge hier ein Beleg Raum finden, der sich zwar 
nicht auf Zw., aber doch wenigstens auf Sachsen bezieht Von 
Hohenstein w. Chemnitz heißt es 1564: »XXXVIII g[roschen] vor 
ein viertel pir gegeben, XXH g vor kost so drauff gangen ist [also 
beim »h€ew9Smat{s*] do man das Haus gehoben hat«, Schönburg. 
Geschichtsbl. 5 (1898/99), S. 34. 

h{mlpglts, m., ein aus einem starken Span geschnitzter, in der Mitte ein- 
gekerbter Pfeil mit rautenförmigem Ende. An einem Haselstecken 
wird eine Schnur befestigt, an deren Ende ein Hölzchen gebunden 
ist Der Pfeil wird in die linke Hand genommen, das Hölzchen in 
die Kerbe eingehängt, der Pfeil angezogen und dann plötzlich los- 
gelassen. Er schnellt erstaunlich hoch. 
h\n (t) »rkhästql, n., = äärS. 

'\k{tjpeqr9, Sing. u. Plur., Himbeere. Vor 60 bis 70 Jahren hätte das 
schriftdeutsche Wort geziert geklungen. 

•f-\hoosnseecdr, m., hieß früher die Taschenuhr, weil man sie im Hosen¬ 
bunde trug. 

huutln: in dem Reimspruch: »Unrecht Gut huutlt nicht, kommt an dritten 
Erben nicht« scheint ein Mißverständnis zu walten, denn ktideln heißt 
doch nicht »gedeihen«, sondern »plagen, quälen«, vgl. Esst kein ge¬ 
stohlen Gut, das sonsten hudelt, David Schirmers »Rosen-Gepüsche«, 
Dresden 1657, S. 72.^ Vielleicht hat man zu sprechen: Unrecht Gut 
— hudelt nicht! (= handelt nicht unehrlich!) — kommt.., oder es 
lautete ursprünglich . . huutlt dich, 
huüfsn, harmlos zum besten haben. 

hi{ntslootn: dafür auch hiqntslnutln, wobei wohl irrtümlich an luutln = 
Nudeln gedacht wird. 

instsrt, n., Gekröse, aber seltener als kdkreesd. 

kliuurfuykl, m., nur in der Ra. »das glänzt ja wie rw vorm Ofenlocli«, 
wie ein Karfunkel, den man vors Ofenfeuer hält. 


‘ Diese Stelle verdanke ich Herrn Prof. Dr. K. Müller, Dresden. 
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khantllst{;kar, Kandiszucker. 

khaukhäm, m., Beil des Bergzimmerlings, < mhd. kouwe, Hütte über 
dem Schacht, und kamp, das einmal = Marterwerkzeug (Mhd. Wb. v. 
Lexer I, 1505) vorkommt In Thierfeld bei Hartenstein sö. Zwickau 
noch Kaukamp, s. Glück auf! (Organ des Erzgebirgsvereins) 1906, 192. 
Der einzige Beleg des D. Wb. für Kaukamm stammt aus Qäixsch- 
mann, Bergmännische Ausdrücke, Freiberg 1859, bei dem es heißt: 

Kaukamm, auch Grubenbeil, ist eine leichte Axt, das Hauptgexäh 
(Werkzeug) xnr Zimmerung€. 

khauh, f., die kuglige Samenkapsel der Kartoffelstaude. Der Flur. khat{br 
dient auch als Sing,, wozu dann ein neuer Flur. khai(l9m gebildet 
wird. — khauldm, solche khai{l9r(n), die man an eine Gerte spießt, 
fortschnellen. 

rf kh^^tiirllgx, n., Wetterloch: »das sieht heute reine [aus], ’s wird 
schön Wetter«, sagte mein Großvater, wenn der Himmel nach Weißen- 
bom zu (Nordw., woher in Zw. die meisten Gewitter kommen) heiter 
aussah. Lautlich könnte kh^^ (für ffA/ma) recht gut mhd. kou(we) 
sein, vgl. oben ffk^^Mn < goukelen, und auch sachlich erhebt sich 
kein Bedenken: der Vergleich zwischen dem schwarzen Wetterloch 
mit dem Eingang zur fensterlosen Kaue, die über dem finstern Schachte 
steht, liegt in dem bergbautreibenden Zw. nahe. 
khe^rcnpi{x, Kirchenbuch. Ra. »das stimmt wie = auf Heller und 
Ffennig, 

kh^ntndr oder khipitUr^, m., Gestell, um Fässer drauf zu legen. Das 
D. Wb. V, 555 hat nur einen Beleg für Kentner, aus Schlesien. 
khiits, ein Kinderspiel: von einer Menge Zuckerplätzchen (pnfstkhiicln), 
die auf den Tisch geschüttet werden, wird eins hinter dem Rücken 
des Ratenden mit dem Finger als khiits bezeichnet Nun muß er 
auf die einzelnen Flätzchen tippen, die ihm als Gewinn zufallen, 
wenn sie nicht khiits sind, bis er das bezeichnete berührt, wobei 
alles khiits/ ruft Hat er Fech, so trifft er den khiits gleich zuerst 
fkhfpartgp, kupferner Topf. Auffällig wegen des Umlauts, der eigentlich 
nur dem Adj. kh{pjm zukommt 

-^i-khinl »Kindchen« = Augapfel, Fupille. Wieder ein altes, wertvolles 
Wort, das sich in unsrer Familie nur durch einen zufälligen Umstand 
erhalten hat Bei meinem Großvater war infolge einer Krankheit in 
der Jugend auf der einen Fupille eine Narbe zurückgeblieben, wes¬ 
halb er zu sagen pflegte: »Wenn ich den Fleck nicht i{fm kh\nl hätt’, 
da könnt’ ich noch ganz gut sehen«. Sonst gebrauchte er nur noch 
die Wendung: »das muß man scharf iifs kh(nl wfwa«, also gewisser¬ 
maßen: ins Auge fassen. Das Wort beruht darauf, daß man im Aug¬ 
apfel seines Gegenübers sein eigenes Spiegelbild erblickt, natürlich 


‘ Letztere, mir bisher unbekannte Form verdanke ich einer freundi. Mitteilung 
des Herrn Prof. Dr. Rau in Zwickau. 
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verjüngt; diese Anschantmg ist auch den Alten geläufig: puput 

1) Knabe, Kind, 2) Pupille, davon pupüla 1) unmündiges Mädchen, 

2) Pupille, desgl. pupula\ Tiögij in beiden Bedeutungen; hebr. tschon, 
eigentlich Männchen. YgL D. Wb. unter Kindlein. Für das König¬ 
reich Sachsen ist das Wort bisher, soviel ich sehe, nur von £. Gerbet 
in seiner Ma. des Vogtl., S. 73, gebucht, aber auch da ausdrücklich 
als altfränkisch bezeichnet. 

khgtsn -=• kh^lw9rn — speien. 

khQQric, n., = f^lk^c, Gesindel. 

khoofm\Cf verächtlich für Kaufmann. 

khi^tlmtiil, m., unverständliches Zeug, Durcheinander. 

kht{lw9, f., nur >jdm. die lausent, den Kopf zurecht setzen. 

läätln, lallen (von Säuglingen). 

Ia\mwäs9rf n., spöttisch für ganz dünnen, also fast farblosen Kaffee. 
’\la\n9m, leer (vom Hering), im Gegensatz zum Vollhering. Vogtl. f tomr«, 
lainic oder laini?}, geschlechtslos. Gerbet, S. 73. 
laifSy Laus. Sprichwort: Besser eine lat^ im Kraut wie gar kein FleischI 
schief, bes. »es geht 
l^käarS, m., derbes Schimpfwort. 

•\l{ctpt^t89 f., Lichtputzschere. Ra.: du mußt auch allemal erst sehen, 
wo die <x< hinkommt — du bist der (die) letzte beim Zubettegehen. 
iQgrhj machen, Späße, Schnurren erzählen. 
loofp^gsriy m., läufisches Mädchen. 

luutSn = nuuUn., an etwas saugen, z. B. einem Zuckerstengel. 
lympluutl^ m., Lump. Im gleichen Sinne Itimpric, m. 

It^, f., bed. nicht bloß »liederliches Fi'auenziramer*, sondern wird auch 
liebkosend zu einem kleinen Mädchen gesagt: alte gute altes 

gutes 

7näät, Magd: fauld määt scherzhaft für den langgestielten Schrubber, weil 
er beim Scheuem dem (faulen) Dienstmädchen das Bücken erspart 
mäuln, mahlen, 3. Pers. Sing. Präs, meelt bes. in dem Sprichwort 

tsd^St khimt, meelt wobei man von Jüngern Leuten bisw^eilen 

m^lt hört, weil sie an melden denken. 
mq^Ulgidm, Plur., die schleimigen Klümpchen, die sich beim Kochen 
von den Klößen ablösen. Schmeller, Bayr. Wb. 2. Aufl. II, 538, ver¬ 
zeichnet Schlotter., m., Schlamm, Schmutz, Seifenschlotter, breiartige 
Seife, und vergleicht Schlott, Schlamm, Kot 
m^sl, n., Mäßchen, d. i. 3 Ä (Backmehl): ich hab’ nur ein ge¬ 

backen. 

mej^sl, n., 1) Verkleinerung zu (piip)mäts, m.: Vögelchen. 2) Laus, meist 
Plur. mqtsln. 

mekln, 8\c, nur »die Milch mt^klt s|««, fängt an zu gerinnen, sauer zu 
werden. Davon wohl m^tl(c, halbsauer, vgl. pitlip und Bückling 
(Pökling ). 

meetdra\y f., Schinderei. Zu martern. 
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meeül, n., junger Ochse. 

mistfmn, m., Schimpfwort für ein gemeines Weib. 
m^ä'nin, Plur.: das (Wasser) kocht \n t» mgräntn tra\na\n = tüchtig; 
der schläft aber heut {nU = auffällig lange; der macht t^f (oder in) 
i9 (V drauf los = wirtschaftet drauf los, ist ein schlechter Haushalter. 
mooSh = uurSh, mit dem Essen wüsten. Hierher wohl 
muu^, m., Abfall vom Tabak beim Zigarrenmacben. 
mt^ln, heimlich reden, die Köpfe zusammenstecken. 
n^tai, n., Nestei: ich kann heute das gar nicht finden — das richtige 
Fleckchen zum Einschlafen. Die Ra. beruht darauf, daß man der 
Leghenne ein Forzellanei ins Nest legt, s. Nestei im D. Wb. 
■\foop^S9f f., Gasthaus, franz. auberge. Vgl. oben täwäSii. 
ra\tpf^gr, Reitpferd. Ra. »der (die) ist dem lieben Gott sein — höchst 
einfältig, beschränkt 

ra\ilgx, n., ärgerlich für ein Kind, das unruhig auf seinem Sitz hin und 
her rutscht (reiten + Loch == äärS), 
räslmuus, m., = räslpäntd, Gesindel. 
rigkj Ring: pfeif mich tf,m riyk — l^k mic i{m äärS! 
rgtstiix, n., Taschentuch. 

rgtsl^fl, m., Grünschnabel, wird in der Ztschr. des Allgem. D. Sprachver. 
22 (1907), Sp. 311 zu Laffe gestellt 

totfi/w, sich herumtreiben: wowieder daß man dich 
nicht sieht? 

npn-p^lny sich am Ofen zu schaffen machen. Vgl. ain-p^cln. 
rum -pr^ntln, mit Feuer spielen. 

nim-pt{iln, sich überall in der Wirtschaft nützlich zu machen suchen. 
rt(m -pi^lfam, lärmend herumhantieren. 

rum - Sweetln, bummeln: wo bist du denn wieder ri{mkdSweeilt? 
saiml\y, m., nennt der Tischler das Holz, das er von den langen Seiten 
eines unbeschnittenen Bretts absägt 
sälpäät9mj Unsinn schwatzen. 
sältfpmtiix, großes Umschlagtuch. 

•h-süjnisaik (-tsaic), n., kleinblättrige, weißblühende, dem Katzenkraut 
ähnliche Pflanze, die man in einem Blumenasch zog. Man steckte 
wohl auch Zweige davon hinter den Spiegel oder flocht Kränzchen 
daraus, die an der Wand aufgehängt wurden. ^ Bisweilen (bei Zug?) 
roch das Kraut stärker als sonst Dann hieß es: »Es ist gut Wetter 
im Haus«, d. h. der Meister (die Meisterin) hat gute Laune, zankt 
nicht. War eins auffällig guter Laune, als ob etwas Fröhliches bevor¬ 
stünde, so sagte man zu ihm: *s siimt8a\k riecht wohl?* oder *s ree- 
ciirt f kuutds tseecn*. Erklärung? 


' Nach einer freund). Mitteilung von Frau Gutsbesitzer Müller in Jüdenhain b. Zw. 
ward das Kraut auch getrocknet in ein Säckchen genäht und an die Wand gehängt. Es 
sollte böse Geister verscheuchen und vor Krankheit beschützen. 
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s(?mrn, nachdenken, grübeln. 

sgntic, Sonntag, fast allgemein nur noch in der Ra. »Was versteht der 
Ochs vom (v/, wenn er älle Tage Heu frißt?c 
Sääfts\pl, m., Schimpfwort für einen einfältigen Mann. Wegen Zipfel 
vgl. D. Wb. V, 390 unter Kegel. Auch schlesisch äler (Schaf)xippef 
Mitteil, der Schles. Ges. f. Volksk., Heft 7 (1900), S. 43. 

^a\n9, Scheune, nicht Scheuer. 1461 eine schewne, Herzog, Chron. U, 
S. 909. 

^a(sfra(ntl(c, widerlich freundlich. 

•f^gntssr, m., kattunene Jacke für Frauen (anderswo für Männer, vgl. 
Spenzer im D. Wb., angeblich nach dem Grafen George John Spencer, 
1758—1834). 

Sp\tspuumsaitn sagten wir als Schüler, wenn einer den Aufsatz recht 
weit schrieb und einen breiten Bruch machte, um recht viel Seiten 
»herauszuschind en «. 

äpitstlipkd, f., langer Männenock, Frack. 

Spfntdsiimy grübeln. 

Spra\sln, hitzig, zornig werden. 

Mgplkurtd, f. (aus .Uqpl = .stepsl, kleiner Kerl, und Garde)^ Schar Kinder, 
wenn sie wie die Soldaten hintereinander marschieren. 

Mgritam, redend stehen bleiben. 

.stee-^fl, n., Stehaufchen, angelehnt an Äffchen. 

s^qwd (seewa), Flur., Spreu, die vom Flachs und Werg abfällt Adj. Sqemc 
(seeic{c) reich an Sqcm. Mit qq als Ersatz für aa aus mhd. schoup. 
Strohbund, vgl. fsqqphuut, breiter Strohhut der Emteleute. 

.sqntsdr in dem Knabenspiel ^ra{wdr %\.n sqntsdr, Räuber und Gendarmen 
entspricht dem nürnbergischen Sandds Gendarm in »i?. unt Sandds^. 
Vgl. A. Gebhardt, Gramm, der Nürnberger Ma. (1907), § 148, 10a. 
.siißrlq, n., Scheibchen (Wurst, Brot u. drgl.). 

^■(tlra(t9r, m., Art Sieb der Seiler: Rahmen auf vier Beinen, über den 
ein weitmaschiges Netz gespannt ist Das Werg wird darauf aus¬ 
geklopft 

^cpdrn neben schüchtern. 

Siksdy f., Schimpfwort für Frauenzimmer. 

.^nlor, Schinder. Raa.: 1) Da kaufst du dem pw die Keule ab = zu deinem 
. eignen Schaden. 2) Der hat seine Leute wie der seine Hunde = 
läßt seine Dienstleute für sich arbeiten. 
ah{ynp\c, liederlich in der Kleidung. 

Slumpr{c: einen .sli(mpr(cn Fuß haben = hinken. 

•fsmäägd (nicht .snutäsa) oder Masche. 

f., Peitschenschnure. 

.snqld, n., Kinderwort für penis. 

.snggrhj machen, AVitze reißen, Schnurren erzählen. 

*|*.sop/7.-a, Schurke. Heutzutage kaum mehr volkstümlich. 
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^iruztln, viel Weggehen und tanzen. Erzgeb. rirnschimichtln , nächtlich 
herumstreifen, Goepfert S. 40. Hertel, Thür. Sprachschatz (1895) hat 
schwachen, lustig leben, tanzen. 

icaiwarisdf^k, m., Ginster. Daraus werden Besen gefertigt, die iüa\n9r- 
ts(lr)kp(^^sn. 

wertl, m., Wirtel = Scheibchen am Mundstück des Pfeifenrohrs. 
iu’ijyk, wenig, nur in dem Reimspruch: Tsb fiü i{n tsd is ee t\)jky 

d. h. ist eins so schädlich wie das andre. 
u'oh, f., in der Ra. »bringtt) mich nicht in die <x*!« = Hitze, Wut, ge¬ 
hört vielleicht zu wallen? 


Die Hilfsverba in der Lüsner Mundart' 


Von Georg Frosch. 

Von den einfachen Formen des Verbums hat die Mundart nur einen 
Indikativ (den des Praes. act.) und einen Konjunktiv (den des Pt act) 
bewahrt; alle übrigen Formen des Verbums werden umschrieben. So 
bildet die Mundart mit Hilfe von hoicm^ (haben) oder sain (sein) ein 
Perfektum und ein Doppelperfektum, mit Hilfe von wi^drn (werden) ein 
Futurum, einen Potential und einen Konditional, und mit Hilfe von 
we9rn oder sain die zwei Arten des Passivs. Aber auch neben den ein¬ 
fachen Formen steht gleichbedeutend eine Umschreibung, gebildet mit 
dem Hilfsverbum tim (tun). Den syntaktischen Gebrauch dieser um¬ 
schriebenen Verbalformen darzustellen, ist die Absicht dieses Beitrags. 

Perfekt und Doppelperfekt. 

Formen. 1. i lign kfrgk (ich habe gefragt), 

i h^n kxgp (ich habe gehabt); 

i pin kxgin (ich bin gekommen), 

i pin giwöösn oder giwöödn (ich bin gewesen). 

2. i hgn kfrgk kxgp oder häufiger i hgn kxgp kfrgk (ich habe 
gefragt gehabt), 

i pin kxgm giwöösn oder seltener i pin giivöösn kx^m (ich 

bin gekommen gewesen). 

♦ 

' Lüsen ist ein Tal, 3 Standen von Brixen (Deutschsüdtirol) entfernt, mit etwa 
1000 Einwohnern, das, rein geographisch genommen, das südlichste Seitental des Pustertals 
ist; indessen rechnen sich und rechnet man die Lüsner nicht zu den Pusterem. Die Ma. 
stellt die Vermittlung zwischen Pustcrer und Südtiroler Ma. dar. 

' 0 ist geschlossenes o mit ö-Klang. 
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Das Perfekt ist das erzählende Tempus in der Mundart, ist also 
bei der Übersetzung Ins Schriftdeutsche fast durchweg mit dem Präte¬ 
ritum wiederzugeben. Daraus' ergibt sich von selbst, daß das Doppel¬ 
perfekt einem schriftdentschen Plusquamperfekt entspricht In längerer 
Erzählung wechselt das Perfekt mit dem erzählenden Präsens manchmal 
so häufig, daß jeder Satz in einem anderen Tempus steht Besonders 
häufig ist der Wechsel zwischen (eingeschobenem) soog e und hgn i ksgk. 
Ein Beispiel: göät9r pin i in di Pikuula glwe inne gqy; di tiire iS isui 
giwöödn^ ng hgn i amgl kSriim, soog e »iS nwmat too*, ng iS wol d»r 
sgnna tsi tün kxgm. ngxa pin i inne, a milx hgn i ksgk tvü i nöt, ng 
sgk a W 0 U i putdr aa kxgan wil, ng soog e »tvol, tut mor nar gan heer< 
unt tuit mor an puior h^gr uni i söts mi isuidn unt hgn Igpangnäsr 
gipUmSt tdrmii. wgade sgk a kgi a ginui, gf9r mit idr milx hgt a ks^k 
h^drts Siar au (gestern ging ich in die Pekuler Alm hinein; die Hüttentür 
war gesperrt, so schrie ich, »ist niemand da« sagte ich, dann kam der 
Senner zum Vorschein und ich ging hinein. Milch, sagte ich, mag ich 
nicht; dann fragt er, ob ich Butter auch nicht möchte. »Doch«, sag ich 
dann, »gib mir nur welche!« Er stellt mir Butter vor, ich setz mich 
hinzu und unterhielt mich dann sehr lange mit ihm. Weide, behauptet 
er, hätte er genug, aber mit der Milch, sagte er, höre es bald auf). 

Daß das Perfekt manchmal auch die Bedeutung eines »logischen 
Perfekts« haben kann, braucht nur erwähnt zu werden; z. B. di kxalhlan 
howm Sun kxgp (die Kälber haben schon gehabt = sind schon gefüttert). 

Wie schon gesagt, kennt die Mundart nur einen Konjunktiv, den 
des Präteritums. Dementsprechend vertritt der Konjunktiv plpf. den des 
Perfekts und Plusquamperfekts. Formen: i höt oder Juit kfrgk (ich hätte 
gefragt), i waar kxgm (ich wäre gekommen). Nun gibt es auch neben 
dem Doppelperfekt einen entsprechenden Konjunktiv, der ins Schrift¬ 
deutsche nicht gut übersetzt werden kann. Der Gebrauch dieses letzteren 
möge aus einigen Beispielen ersichtlich werden: as waar Sun kxgm gi- 
wöösn (es wäre schon da gewesen), gqr höt s kglt Sun kxgp kxriak (er 
hätte das Geld schon bei sich gehabt), s ftixe hat a Sun auskitriiicm 
kxgp (das Vieh hätte er schon auf der Weide gehabt), in peudn hat i 
wo kxgp kSpidlt (den Boden hätte ich zwar sauber gehabt). 

Futurum, Potential, Konditional. 

Wgsrn mit dem Infinitiv hat zwei Bedeutungen; erstens ist es eine 
Umschreibung für das Futurum, zweitens wird dadurch ausgedrückt, daß 
das Gesagte eine Vermutung, eine Ansicht des Sprechenden ist (vgl. 
Willomitzer, Deutsche Grammatik § 103, 4). Diese letztere Form nennen 
wir »Potential«. 

In der ersteren Bedeutung wird nur ein Tempus, das Futurum, 
gebildet. Formell fallen Futurum und erster Potential zusammen. Doch 
muß man einen Unterschied machen zwischen den Personen. Wenn ich 
sage i wear kxgm, so ist das die assertorische Behauptung, daß ich in 
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der Zukunft einmal komme. Wenn ich aber sage ^ w^ari kx^, so 
drücke ich damit nur meine Vermutung aus, daß er wahrscheinlich 
kommen werde; das ist also ein problematisches Urteil. Allerdings kann 
auch in der 3. Person w^am mit dem Inf. eine zukünftige Handlung, 
ein eigentliches Futurum ausdrücken, für gewöhnlich ist dies aber nicht 
der Fall. 

Der Potential kennt drei Zeiten. Beispiele für den I. Potential: 
tp^ri Sun sain (das mag schon sein), ^ wqart iviUn paudn (er wird 
>bauen c wollen = ich vermute, daß er pflügen will). IL Potential (in 
der Schriftsprache »futurum exactum« genannt): w^art kimaani hewm 

(er wird gemäht haben = ich glaube, er hat schon gemäht), si w^am 

sain (sie sind vermutlich gekommen), du w^S kmcm giwöU aus- 
waixn (du hast, denk ich, ausweichen wollen). Der IH. Potential ist 
nicht gar häufig; z. B. w^ari n hewm gikxlgk kxgp (er hatte ihn ver¬ 
mutlich verklagt = vor Gericht belangt). 

Besonders häufig wird der Potential in der Frage verwendet Wenn 
ich sage: ffr iv^art too sain (er wird da sein), so ist das zwar nur meine 
ausgesprochene Vermutung; aber ich drücke diese Vermutung eben aus, 
um vom Angeredeten die Bestätigung zu erhalten. Daher kommt der 
in der Mundart so häufige Fall, daß die bescheidene Frage durch den 
Potential — in der Wortstellung eines Behauptungssatzes — gegeben 
ist Beispiele: w^art nixi soogy, as öt röxt iS (er wird nichts sagen, 

daß es nicht recht sei = nicht wahr, er sagt nichts, daß e. n. r. s.?), dai 
Sqpile w^t iats kian (dein Seppele kann jetzt gehen, nicht wahr?), du 
w^arS Öt Igyge pliiwm sain (nicht wahr, du bist nicht lange geblieben?). 

Bezeichnet der Potential das wahrscheinliche Eintreten oder Vor¬ 
handensein eines Zustandes oder einer Handlung, so bezeichnet dessen 
Konjunktiv, der Konditional, das wahrscheinliche Eintreten oder Vor¬ 
handensein eines Zustandes oder einer Handlung unter gegebenen Be¬ 
dingungen. 

I. Konditional: i vniur gian, wqn a aa gagk (ich würde gehen, wenn 
er auch ginge). 

IL Konditional: i ttniur sain ggp, ar aa waar ggy. 

III. Konditional ist selten: i wuur wol amql sain gqg giwöösn (ich 
wäre zwar, glaub ich, einmal auf diesem Weg gewesen). 

Da der Konditional eine Vermutung des Sprechenden ausdrückt, 
im Nebensatz einer hypothetischen Periode aber keine Vermutung liegt, 
sondern die Bedingung für die Wahrscheinlichkeit, so kann der Kon¬ 
ditional nur im übergeordneten Satze (einer solchen Periode) stehen. In 
der Schriftsprache gilt es als fehlerhaft, in der Ma. ist es unmöglich, 
nach »wenn« den Konditional zu gebrauchen. Aber es ist leicht er¬ 
sichtlich, woher dieser »Fehler« in der Schriftsprache kommt. Es ist 
doch sicherlich keine grammatische Form so selten und daher so un¬ 
gewohnt als etwa Konjunktive wie »flöße, schwömme, löge, ranne«, und 
kommt man nun in die Lage, einen solchen Konjunktiv gebrauchen zu 
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sollen, so wählt man lieber die viel häufigere Form mit »würde« (denn 
einen schwachen Konjunktiv bilden, wie es die Ma. in diesem Fall tut, 
ist noch weniger erlaubt). Daraus ergibt sich, daß in der Schriftsprache 
die Form mit »würde« tatsächlich nur eine Umschreibung ist und 
keine eigene Färbung des Gedankens ausdrückt Anders in der Ma. 
Hier wird durch den Konditional (die Form mit tmiur) immer die Mög¬ 
lichkeit, der Potentialfall bezeichnet, niemals der Irrealfall wie durch 
den Konjunktiv pt oder plpf., und die Regel der Schulgrammatik er¬ 
scheint somit wohl erklärlich, aber in Hinsicht darauf, daß die Form 
mit »würde« in der Schriftsprache nur eine Umschreibung und kein 
Konditional ist, als krampfhaftes Hangen an veralteten Sprachzuständen. 

Der Konjunktiv fut würde formell mit dem ersten Konditional zu¬ 
sammenfallen; da aber der Konj. an sich eine Wahrscheinlichkeit aus¬ 
drückt, fällt eben auch die Bedeutung des Konj. fut mit der des I. Kon¬ 
ditional zusammen. 

Das Passiv. 

Zur Umschreibung des Passivs benützt man irr»rn und sain. Ver¬ 
einzelt steht gidn beim Pass, von fdilidrn (wie im Schriftdeutschen): ax 
g^dt fdi'loum. 

Die Formen mit wqdrn bezeichnen die Handlung, die Formen mit 
sain den Zustand. Vom Standpunkt der Schriftsprache würde man den 
Satz ffr is pigrooivm (er ist begraben) als ein Perfektum mit Auslassung 
des »worden« betrachten. Da in der Ma. das Perfekt erzählendes Tempus 
ist, so ergibt sich ein Unterschied zwischen q(^ iS pigrootcm (Zustand) 
und qqr iS pigroowm uortn (er Avurde begraben; Erzählung der Hand¬ 
lung). Zudem bildet die Ma. mit wqst'n dieselben Tempora wüe mit sain, 
so daß man vom Standpunkt der Ma. aus die beiden Arten des Passivs 
am besten trennt. Wir stellen hier die Formen nebeneinander. Als 
Beispiel: as wqdrt nixt amkimgxt (es wird nichts ausgemacht = man 
trifft keine Vereinbarung). 

Präsens: as wqjrt nixt anskimQxt (man trifft keine Vereinbarung): 

as iS nixt auskimgxt (es besteht keine Vereinbarung). 
Perfekt: as iS n. a. wortn (m. traf k. V.); 

as iS n. a. giwöösn (es bestand k. V.). 

I. Potential: as wqdrt n. a wqoni (man trifft wahrscheinlich k. V.); 

as u'qort n. a. sain (es besteht wahrscheinlich k. V.). 

II. Potential: as uqart n. sain a. uortn (m. traf vermutlich k. V.); 

as irrart n. sain n. giivöösn (es bestand vermutlich k. V.). 

Hierzu kämen beiderseits die entsprechenden Konjunktive. Einen Be¬ 
deutungsunterschied in der Zeitenbildung kann man nur insofern finden, 
als der I. Potential mit wrarn auch ein Futurum sein kann, während 
der mit sain gebildete 1. Potential nie die Bedeutung eines Futurs haben 
kann. Natürlich: sprech ich meine Vermutung über die Möglichkeit einer 
Handlung aus, so ist das eine Vermutung über etwas Zukünftiges; meine 
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Verniutimg betreffs eines Zustands dagegen ist immer nur eine Vermutung 
zu einer vollzogenen Tatsache. 

Das Passiv hat ein ziemlich weites Gebiet, da es besonders gerne 
benützt wird, wenn man die Handlung als solche bezeichnen will ohne 
Beziehung auf ein Objekt; z. B. di rartöpfl ksötsi^ öt ksaani (die 

Kartoffeln werden gesetzt, nicht gesät), morgp m(’9rt Idmaant (morgen 
wird gemäht), doo urdrt k.flaxtigit (da wird geschlachtet). In solchen 
Fällen könnte das einfache Aktiv nicht verwendet werden, wohl aber das 
mit ti9n (tiui) umschriebene Aktiv, z. B. morgy tid imr maan, doo tidn 
se kiaxtigy. Das heißt, die Ma. wählt in diesem Fall immer eine zu¬ 
sammengesetzte Form, um das Zeitwort stärker betonen, den springenden 
Punkt besser her\’orheben zu können. Bemerkt kann noch werden, daß 
der Gebrauch des Passivs in diesem Pall der kräftigste Ausdruck ist, 
etwas Kategorisches an sich hat, z. B. doo w^drt nixi kiröt (da wird nichts 
geredet = davon mag ich nicht sprechen). Solche Ausdrücke eignen sich 
daher auch zum ironischen Gebrauch. 


Das Hilfsverb tbn (tun). 


Als Hilfsverb venvendet die Mundart auch tian. Die Ansätze dieses 
Gebrauchs finden sich schon im Mhd., vgl. Mhd. Gr. § 297, Anm. * Auch 
könnte man auf den englischen Sprachgebrauch venveisen. 

A. Mit tian werden die einfachen Formen des Verbums umschrieben, 
und zwar immer dann, wenn das Verb besonders betont werden soll, 
wenn die Handlung als solche bezeichnet werden soll. Daher finden wir 
diese Umschreibung in folgenden Fällen: 

1. Zur Bezeichnung des Gegensatzes: tuis e giati udar foorn (reisest 
du zu Fuß oder mit der Bahn), as init öt gian, as tuit öt Mian (es geht 
nicht, es steht nicht). Hier ist es im Schriftdeutschen manchmal nach- 
ahmbar. wgs tuiS e liawa: maan odar röxn (was tust du lieber: mähen 
oder rechen?), s ^anpödre tuit s kiwis: knaiwm odar rögy (eines von 
beiden tut es sicher: schneien oder regnen). Hier kann man auch sehen, 
woher der Gebrauch von tian als Hilfsverb stammt. Im Deutschen kann 
^tun« jedes Verb vertreten, während z. B. das lat. facere diese Funktion 
nicht hat Auf die Frage >gehst du?« kann der Deutsclie antworten »ja, 
das tu ich«. Setzt man an Stelle des Pronomens das genannte Verb, 
so erhält man die Formel »ja, gehen tu ich«. 


2. Zur Bezeichnung einer eben im Gang befindlichen Handlung: 
z. B. si tuit m^lx7i (sie ist eben mit dem Melken beschäftigt). Dagegen: 
fii milxt ti kxie nixt h{)rt (das Melken der Kühe macht ihr keine Schwie¬ 
rigkeit). Wir verweisen auf das Englische, wo auch für beide Gedanken 
eine besondere Ausdrucksweise besteht (she is niilking, she milks). 


' nermann Paul: Mittelhochdeutsche Grammatik, 6. Auflage, Halle 1904. 
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3. In der Lüsner Ma. gibt es einige Yerba auf -ilan (ahd. -il6n), 
die nur im Infinitiv gebräuchlich sind, z. B. printSilan (nach Verbranntem 
riechen), lantilan (angenehm sein wie im Südland), töwüan (nach Ver¬ 
faultem riechen) \l ä. Diese müssen immer umschrieben werden. Es 
sind lauter Intransitiva, können also nie ein Objekt haben, daher kommen 
sie nur im Infinitiv vor. 

4. Es gibt eine Menge Ausdrücke, bestehend aus einem Verbum 

mit einem artikellosen Objekt, die als einziger Begriff empfunden werden, 
weshalb man Verb und Objekt nicht trennen will. Andrerseits ist das 
Objekt noch so deutlich im Sprachgefühl, daß man ein solches Verb auch 
nicht wie ein mit Präfix gebildetes behandeln könnte. Eine Konjugation 
ist daher nicht leicht möglich und somit die Umschreibung mit >tunc 
allgemein geworden. Solche Ausdrücke sind: haus paudn (Haus bauen), 
fuun troogy (Fahnenträger sein), pl^ie tviksn (Buchweizen dreschen), 
wökx mgxn (Weg machen), kxÖStn prooin (Kastanien braten), fiUe hokxn 
(Füllsel hacken), musl traitvm (Holz treiben) u. v. a. Man sagt also: di 
kxnöxte tisn musl traiwm (die Knechte sind mit Holztreiben beschäftigt). 
Niemals könnte man sagen: di kxnöxte traiwm musl. eben die 

Beschäftigung als solche ohne Beziehung auf irgend eine adverbiale Be¬ 
stimmung bezeichnen. 

B. Ähnlich wie man ein Substantiv durch das Pronomen dsr diy, 
di diy, s tiy unbestimmt vorwegnehmen kann, so kann man auch das 
Verb zuerst unbestimmt durch tun ausdrücken, z. B. diy w^sr i tün, 
hgn i msr gid^ykxt, in pgxoufn Igsn mgxn (wörtl.: das werd ich tun, 
hab ich mir gedacht, den Backofen machen (reparieren) lassen = ich ge¬ 
denke , den Backofen machen zu lassen), diy hgt a gituun: hgapa gikxlaup 
(er hat Erdbeeren gepflückt). Wie daraus ersichtlich, ist diese voraus¬ 
geschickte Prädikatsapposition eine Art Umschreibung für die zusammen¬ 
gesetzten Zeiten, die sonst nicht vorkommt Auch wenn man den Infin. 
umschreibt, wobei tisn stets an die Spitze des Satzes tritt, kommt der 
Ausdruck einer unbestimmten Vorwegnahme des Inf. gleich, z. B. Um 
wgsrt a howm giwölt in hoosn Swörtsn (er hat vermutlich den Hasen 
heimlich verkaufen wollen). Umgekehrt ermöglicht diese Umschreibung 
auch die Spitzenstellung des Verbs: missn tui e nixt as St^m (müssen 
tu ich nichts als sterben = es gibt für mich kein »muß« als den Tod). 
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Hessische Ortsnamen in mundartlicher Gestalt. 

Von Wilhelm Schoof. 

Der Kreis Ziegenhain. 

Den Anregungen Heiligs in Z. f. hd. Ma. 1904, S. 21 ff. folgend, 
biete ich hier die hessischen Ortnamen in ihrer mundartlichen Schreibung 
und zwar zueret diejenigen des Kreises Ziegenhain und nächster Um¬ 
gebung oder des Schwalmtalgebietes, das mir durch längeren Aufenthalt 
und wiederholte Wanderungen zum Zwecke mundartlicher Aufnahmen am 
vertrautesten ist. Daher beruhen die hier gegebenen Ortsnamenfornien 
zum größten Teil auf unmittelbaren Angaben durch persönliches Erfragen, 
zum geringeren Teil auf mittelbaren Angaben des Herrn Lehrers Schwalm 
in Obergrenzebach (Kr. Ziegenhain). 

Den mundartlichen Ortsuamenformen folgen die ältesten urkund¬ 
lichen Belege, die ich zumeist durch Einsicht in die Archivalien des 
Königl. Staatsarchivs zu Marburg gewonnen habe, namentlich in das 
(lült- und Güterregister der Grafschaft Ziegenhain (1360 —1367). Die 
übrigen — meist früheren — habe ich den Werken Landaus: Beschrei¬ 
bung des Hessengaues (Halle 1866) und Arnolds: Ansiedelungen und 
Wanderungen deutscher Stämme, zumeist nach hessischen Ortsnamen 
(Marburg 1881), entnommen. Später soll die Liste aus andern Kreisen fort¬ 
gesetzt bezw. vervollständigt werden. 


I. Mehrsilbige ON. mit Hauptton auf der Hauptsilbe. 

Aatidorf, auch Aatidvrf^ c Aldendorf 1360, Aldindorff 1488 Alleudorf 
(Ijandsburg). 

ÄdtrA c:. Onlaho 778, Orilah 860, OivilaJm, Oivrlahxt 12. 13. Jahrh., Ouia 
1360, Otda 1294 = Aula (Nieder- und Oberaula). 

Branrahar < Brnjtrnhach 1317 «= Breitenbach (Herzberg). 

Dsdihää//^ auch Dsaihää, Thäüij < Ziqenhageu 1170, ZJgenhan, Ceginhan 
13. Jh., Oyginhain 1360, Cxyogenhngii 1480, Zigenhain 1583, Z'ugen- 
heyii, Ziegenhaimi 1623, xhdl Ziegenheyn 1583 --- Ziegenhain. 

Fokdrood < *Folkinrode > Fokhenrode (13. Jh.) = Vockeurode. 

Häerhooh (Heidenhof) im Volksmund für Wincaröod (Wincherode). 

Huld.sbdrk < Hadeholdsbnrg 1360, Hnlsporgk 1488 = Holzburg. 

Leembax < Leinbaeh 1061, Leynibarh 1360 = Leimbach. 

Leydlbax < LIntenbah (Landau 138), Lingelbach 1492, Lindelbach 1498 
= Lingelbach. 

Mecdlsbäürk < Mychilsberg^^ Miehelsberg 1360, Mirhel.sperga, Michelspergk 
1651 = Michelsberg. 


* di Aänderfar — die Aliendörfer. 

* di Daaihääpar saloodkärnus — die Ziegenhainer Salatkimes. 
' Dat. Myehihberge. 

Zeitschrift fflr Deutsche Mundarten. IV. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



370 


Wilhelm Scboof. 


Mrsliiiürl;^ ^ Mcfifioj^xeshciyr und .]fen(foxh<:r(/e 1360, Mcii()i.si/er(ff 1471t. 
Mf.Hfjrsficrfja. Mcuffsprnift, Mvmishrrgk 1576 — 84 — Jlengsberg. 

SoHsiis Xnsr\en 1301, iVu/rcscsse, Xuwcssc 1360, Xtucrscs.se 1462. 
Xinrcsi.'i, Xiiasis 1475 Xauscs. 

Xdtsfldd . \u der Xiiicinsfad 1360, \nr Xuuenstddt 1485, Xuiccnsfadl 
148S = Neustadt. 

Xer.nujrd'iidsdhn.i\ auch nur Gr(i'ndsjhtix<zX{fdirngnnxi}ihach 1360, Xitderii- 
gnjtr.enbach 1491, XiddcnHinju'.rbneh 1555 Niedorgrenzebacli. 

O'hr.trood, auch Ohrorood < Gdolferodc 1353 - Olberode. 

()otr.)rgrd'ndsjba.r. auch nur (Jrd'itds.d/a.r < Griuxenimh 1238, Groiriii- 
bdch 1280, GbertHfnfn wbaih 1483, 1555 ^ Obergrenzebach. 

Itrfliniisj < liulldelniscn 1296, Bolhun.scn 1579 ~ Röllhausen. 

Ilruohdorf c llibtddisdorf, Hybilsdorf 1360, Rybelsdorf 1475, Itiebils- 
dnrf\ Ribbeladorf\ Rrlbclsdorf 1579 -- Riebelsdorf. 

Röosbuj' Ramesbach 1278, 1308, Ramysbach, Rdtuesbnvh 1360, Rains- 
parh 1448, Ranspach 1576 — 84 - Ransbach. 

Saiiv.dsderf < Siboldisdurf' l'HiO, S/bolsdorff' ca. 1500 ^ Seibelsdorf. 

Sarbax Scarparlt 1223, 1360 = Schorbach. 

Scinbarc- *Sco//c/>(’/7/c 1030, Sconenbery X'lWlj Sekonenbery - Schön¬ 

berg. 

Srä'ksbar <. Srrfyyrsbahc 782, Srrrtcsbnch 1223, Suclcisbach 1293, Schirchis- 
bach 1311,1360, Schnyhcspach 1462, Schreixbarh 1556 = Schreck.sbach. 

]]'asifbäärk, auch RV/.sv/>oy7i irr/scyz/yc/Y/ 1360, iry/.swyjrym/Zr 1491, TI a^s.ocy/- 
pergk, Wassotporyk 1576—81, WuHcnbrryk 1605 — 34. 


II. Mehrsilbige ON. mit nebenbetonter Anfangssilbe. 

Äsjräod Kschinnidcn, Kschinrndern 1360, Kschrnrodtirn 1480, Eschen¬ 
roden 1479, Kschenrodern 1485, Eschenrod/cn 1488, Eschernroden 
1489, Aschenrodernn, Aschenrodt 1576 — 84 Ascherode. 

Asdjröüd'‘ Estinrodt , Astinrodr 1360, Astinrade 1475, AstennHle 1579 
— Astcrode. 

I)id,>rshOns.) ^ Itythartishnsin, Diethartxhnscn 1360, Dieihershnsen 1482, 
Dietershansen 1191 Dittershausim. 

Florshä'äy-' < Florinshayn 1485, Flurishain, Elorshain 1576 — 84 ^ 
Florshain. 

Erayy,dn'i’äy''‘ < Erankt nhain 1701' Frankenhain. 

Gay.dshöns.) Gnndclochshnscn, Gnndehxhnsin 1360, Gnndetshusen 1474, 
Gondt tshnst n 1488, Gnndelshansm 1576 — 84, Gnngelshansrn 1706 
bis 1714 = (iuncelshausen. 


‘ fmi M< 'Ijd'rjj - - veil Meiij,'sljL‘i 

- »Wir \viill..‘ii iia(-h .SrliöiiluT;;* ^lur imn nf da biiiirk. 

‘ cer Asil.in'i l ijß- U’rs.ncj (Anfang ('iiir> Kiniieilii'iJes). 

^ l’l. ili l)i\i>r^liiisjr. ' l’l. ili FltjiXIni’iii/o'. 

'■ i/i Ffd ici,iliii'iii/ir l;ii’>jl;(iniijs. 

■ 17U1 als frauz. Kol'>iiit* l)fi;ruiiik‘t. 
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Ordahü ä/j < GerhardisJiain 1309, Gcrt\luiin 1579 — Görzhain. 

IleedSinhj • Ei\ichesicynden ‘1233, EitxichisivendeV^^^ — Hauptschwenda. 

Ids^hä'ihj < Itxenhain 16. Jh. == Itzenhain. 

Krrsdjröod < Cristinr<)dc 1360, Cristen Rade 1485 = Christerode. 

Lriyfn'ld* < Luminesuelt 1196, Lnniundesfelt 1253, Lumylesfcld 1360, 
Lri/nsfett, Linsfell Leinihsfelt, Lims feit IQ71 —1701 = Leimsfeld. 

Lisl/<)ns3 < Laxhnscn 1255, Loxhnsin 1360, Loßhusen 1488, Loshüscn 
1474, Loishansen, Loshansen 1576 —84 — Loshaiisen. 

Mcdsh(ins.i > Meynhnrtishusin, Meinkartxhiisin 1360, Meinhartshansen 
1434 - Merzhainsen. 

Sanlurrü'^^ auch Nail.ä'rr.f < Nnenkirchen 1254, Xnwenkyrchen 1340, 
Xtiienhirchin, Xeicenkirchen 1482, \u der niien kirchen 1524, xu 
Xnucnkirchm 1557 =- Neukirclien. 

Reeshä'äy <: Reinhartishen 1360, Reinhardishain 1464, Rorishain, Rerts- 
hain 1555, Rershain, Rersheyn, Rershaina 1576 — 84 = Rörshain. 

Rrlsßi(nisj < Regilhnsen 1224, Reilshusen 1277, Reylshusen 1488, Rels- 
hansrn 1579 = Röllshausen. 

Reyoshynsj < * Rnodyereshnsnn > RnekershusenVlfi'i^ RackirshiisinVdQQ^ 
Rnckershnsin 1482, Rnykershanssen 1579 Ruckerhausen. 

Rnbdrlnjnsj < Roporgehusen 1249, Ruporgehnsen 13. 14. Jh., Rnpperige- 
huscn, Rnppergehnsrn 1472, Rnpperhusen 1488 = Ropperhausen. 

Rnhjshä'ay < Rnprechtcshagen 1238, Rnprahlishcn 1360, Rnppershain 
1437, Rnpershuin 1464 = Roppershain. 

RontJshgnsJ ’C Rumirshnsin^ Rnmershusen 1360, Rnmershnsen 1464, Ro- 
inershansen 1491 ^ Ronimersliausen. 

Rnn,ilkarr9 <z Rnlkirchen 1288 -- Ruhlkirchen. 

Sasijhfßtsa < Sachsrnhnsen 1196 = Sachsenliausen. 

Sehhtßn* < Schonenborn 1462, Schönporn 1576 — 84 = Schönborn. 

Scbdoröod < Segewarterode 1275, Sererterode 1426, Syferterodc 1520, 
Siberteroodt 1557 - Sehbetentde. 

Sfdjjdsh(nis.i < Sigoxeshnscn 1196, Sygarlishnsin^ Sygarxhnsin 1360 = 
Seif^ertshausen. 

Selniodshißisj < Sahnaneshnsrn 782, Sahneshnscn 1485, Sahnshnssen 1488, 

Salhnshanscn 1740 — 44 =• Salnishausen. 

Swadsjbön-' < Sirarxenbnrncn 1311, Snnartxenborncn 1329, Snarxin- 
httrnc 1360 = Schwarzenborn. 


‘ Die Mil. faßt lieii Namen anders auf und .sftzt eine Form * Jloubiiau'inida vorau.';. 
- di hr ■— die Leimsfelder. 

“ di Xaulcäre3r künnjs. 

' in Sibbiuijr — einer aus Scliönborn. 

Auch Snädsobon, z. 1». in dem Kiuderlicd: 

so so s(^itsa, 

Äüifjl lejd bai Hqusj, 

Sinidsdbon leid noo djbtti, 
kn.r dj^tn krndca häsjbrni. 

24* 
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W^sbon^ auch Wegsdbun < Wisenbom 1309, Wyssinbume 1360 = 
Weißenbom. 

Weleysh^usa < Wyüingishusin 1360, Wiüingeshusen 1462 = Willings¬ 
hausen. 

W\nc9r6od, gewöhnlich H^erhoob, < Winderode 1360, Wyndinrode 1474, 
Winngennrode 1556 = Wincherode. 

m. Einsilbige ON. 

Bärf < Berfe 1360, Berffe 1475 = Berfa. 

Drees < Treyse 1360, l^eysa 1470 = Treysa. 

Dsäl < CeUe 1360, Zelle 1555, Zella, Zela 1576 — 84. 

Eip < Ypha, Iffe, Yffe 1360 = Eifa. 

Jos (Eysnjos, Ewsnjos) < Jaxaha ca. 1000, Jasa, Gosa 1434 = Jossa 
(Unter- und Oberjossa). 

Jcfor, auch Odsr < Otiraha 782, Ottera 13. 14. Jh. = Ottrau. 

^dee < Sieinnaha 1105, Siennahe 1290, Steyna 1360, Steym 1464 = 
Steina. 

TF//ar < TFyro 1360, }Veyr\bbb, Wira, Wihra, Weyralbl^ — 84 = Wiera. 

IV. Deminutive ON. 

’s Hiiäycd < Ymechrnhen 1360 = Immichenhain. 


Zur Nürnberger Mundart. 

Von Wilhelm Horn. 

A. Gebhardt stellt in seiner wertvollen Grammatik der Nürnberger 
Mundart (Leipzig 1907), S. 184 das Lautgesetz auf: »Die stimmlosen Reibe¬ 
laute sind nach Vokal in unbetontem Auslaut abgefall^n«. Beispiele führt 
er an für mou »muß«, lau »laß«, und für die Gaumenreibelaute: z. B. 
-li »-lieh«, no »noch«, hiiUni »König«. Für den Abfall von f, s, sch 
fehlen Belege, wie G. in der Anmerkung hervorhebt. Diese auffallende 
Tatsache sucht er zu erklären. Auch für das bewahrte in das und was 
wird eine Erklärung gegeben: diese Wörter werden als betonte Satz¬ 
formen aufgofaßt. Das ist jedoch eine sehr unwahrscheinliche Annahme. 
Auf der anderen Seite pflegt muss nicht so schwach betont zu sein, daß 
sich mou in der versuchten Weise erklären ließe. 


* Auch Deminut. fHfca (Kinderlied). 
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Nach meiner Ansicht ist das Lautgesetz zu weit gefaßt Es gilt 
überhaupt nur für die Gaumenreibelaute. Der Schwund der s-Laute ist 
anders zu erklären. Er findet sich in anderen Mundarten auch in sicher 
betonten Wörtern: z. B. bairisch i waa' (n)et »ich weiß nichtc (Schmeller 
§ 662); und nicht nur im Auslaut, sondern auch im Anlaut und Inlaut 
vor Konsonanten: z. B. mhd. swer > wer, aleman. neiwer = nei^wer. Wie 
Behaghel in Pauls Grundriß I-, 724 ausführt, hat nach dem Laut¬ 
wandel sw > ^w, sm> Sm usw. ein anderes Lautgesetz gewirkt, wonach 
in diesen Verbindungen s schwand; d. h. s (^) schwand in sekundärer 
Verbindung mit folgendem Konsonanten. Eine Reihe von Belegen für 
diese Erscheinung habe ich an verschiedenen Orten besprochen: Beitr. 
XXII, 220 ff., Beiträge xur deutschen Lautlehre, Diss. Gießen 1898, 
S. 22 ff., Z. f. hd. Maa. I, 28; vgl. auch Schweix. Idiotikon IV, 600. Ich 
fasse den Schwund des s in diesen Fällen auf als »Lautsubstitution in 
einheimischer Sprachentwicklung«: nachdem s + ’w» usw. zu §m, Sw 
geworden war, waren sm, sw ungeläufige Lautverbindungen, die durch 
Ausstoßung des s erleichtert wurden. Lautgruppen wie sm, sw entstanden, 
wenn zwischen s und m, tv ein Laut ausfiel {sower = swer), oder in 
der Komposition (Käswasser) oder im Satzzusammenhang (weiß net, muß 
man, laß mich). 

Einen ähnlichen Schwund des s finden wir auch im Englischen, 
/.v not wird in Mundarten zu int, das auch für die ältere Schriftsprache 
durch die Schreibung i’nH und durch Grammatiker bezeugt wird. Nur 
-in- ist zu -n- geworden, während -S7i- bleibt. Auch durch -dn- ist 
-xn- ersetzt worden: mundartlich idn't — is not. Tirolisches »ge- 

we.sen« ist nach Ausweis von haudn »hauen« u. dgl. anders zu erklären. 
Doch ist vielleicht westnorwegisches sysla > sytla (Pauls Grundriß I*, 584) 
und anglonormannisches medlcr (ne. mcddle) < mcjiler (Schwan-Behrens, 
Allfrx. Or. § 280, Anm.) heranzuziehen? 


ümfiTige von Ph. Keiper. 

Rapidi eapidi. 

In Erzählungen aus dem Volksleben des bayrischen Hochlandes und Hochgebirges 
habe ich wiederholt diese hübsche Lautmalerei gefunden, welche soviel als »mitreißender 
Schnelligkeit«, »in fliegender Eile«, »in hastigem Laufe« bedeutet. Im Bayr. Wtb. ist 
»rapidi eapidi« nicht verzeichnet, was vielleicht darin seinen Grund hat, daß bei Leb¬ 
zeiten Schmellers und Frommanns dieser Ausdruck noch nicht vorhanden war. Meines 
Erachtens ist ohne Frage der Schöpfer dieses lautmalenden Koimgebildes in den Kreisen 
der Lateinkundigen zu suchen; als dasselbe dann in Umlauf gekommen war, fand es 
manchenorts auch Aufnahme in dio Volksspraclie. »liapidi« kommt natürlich von lat. ra- 
pidus, das als »rapid« unserm Fremdwörterschatz angebört, vgl. auch »Kapidität«. Da 
»rapidi« adverbialen Siuu hat, dockt es sich mit lat. »rapide« und dem vom Siipinstamm 
des Zeitwortes rap-io gebildeten Adverbimn »raptim«. Das Hauptwort »Raptus« in der 
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Bedeutung »leidenschaftliche Aufwallung«, »blinder Drang«, >stürmisches, willenloses llin- 
geiissenwerden«, z. B. »in seinem Raptus bat er's halt getan«, kann man in der Kheiu- 
pfalz hören, indes, soweit ich weiß, nur oder doch vorzugsweise aus dem Munde von 
Gebildeten, wenn diese sich der Umgangssprache bedienen. Im Bayr. AVtb. tindet sich 
auch »Raptus« nicht. Ckipidi andererseits ist ganz und gar eine Nouschöpfung nach dem 
Muster von »rapidi«: im Lateinischen gibt es kein Wort »capidus«. Das Zeitwoil >capios 
auf dem dio Neubildung »capidi« beruht, steht ja begrifflich »rapio« nahe; ob aber »lapio 
capio« als »Hendiadyoin«, bezw. »zweigliedriges Asyndeton«, wirklich bei einem latei¬ 
nischen Schriftsteller vorkommt, vermag ich nicht anzugeben. Ganz uiiwahi'sclieinluh iht 
dies gerade nicht. Bei Sallust findet man so nebeneinander — zur Verstärkung des einen, 
durch zwei Wörter ausgedrückten Begriffs — dio Synonyma » 1 ‘apore« und »tralierc« in 
der Verbindung: yrapere omnes, trahere« und an einer anderen Stelle das dreigliedrige 
Asyndeton »ducere, trahere, mperc«. Wie mir ein hiesiger Kollege, Ilen’ Gymnasial¬ 
professor Hublocher, freundlichst initteilte, hört man in Altbayern Gebildete, nicht aber 
Ijeute aus dein eigentlichen »Volk« auch yraptim capiim* in ganz gleichem Sinne wie rapidi 
capidi« sagen. Auch bei diesem Parallelausdruck ist der erste Bestandteil dein Sprach¬ 
schatz des klassischen I^teins entlehnt, während der zweite wiederum eine bewußte freie 
Analogiebildung vom Stamme cap- ist, wobei außer »raptim« vielleicht auch das im 
klassischen Latein vorkommendo »carptim« miteingewirkt haben mag. Ob etwa im Huma- 
nistenlateiu »captim« bereits auftaucht, entzieht sich meiner Kenntnis; bei Ducange 
tindet es sich nicht, gehört also dem mittelalterlichen Latein nicht an. — Kommt »rapidi 
capidi« und »raptim captim« auch in anderen Gegenden des deutschen Sprachgebiets vor? 


Bücherbesprechungen. 

lleeger und Volkslieder aus der Rlieinpfalz. Mit Singweisen aus dem 

Volksmunde gesammelt. Im Aufträge des Vereins für bayerische Volkskunde. Bd. I. 

Kayser, Kaiserslautern. 1909. 

Die nächsten Jahre werden uns reiche Schätze von Volksliedern bringen, wenn 
niclit alle Zeichen trügen. Tirol, die Schweiz und die Rheinpfalz stellen große Samm¬ 
lungen in Aussicht. Die bayerisclie Pfalz l>eginnt den Reigen mit einem prächtig ans- 
gostattetou Baude. Der treffliche Kenner des Plälzcr Volkstums G. Ileegcr hat sich mit 
W. Wüst der Herausgabü unterzogen, nachdem die Sammlung vorher eine Art Odyssee 
durchgemacht hatte. 

Dieser I. Band schließt sich in der Gliederung an Erk-Böhme an, er enlhjdt so¬ 
mit erzähiende Lieder (Mythische Volkslieder, Balladen, Romanzen), sodann Liebeslieder. 
Fast alle sind mit Melodien wiedergegeben und mit Anmerkungen versehen. 

Ileegcr zeigt in ihnen völlige Beherrschung der gewaltigen Literatur über Jas 
Volkslied. Wenn ihm kleinere Sanimlungen entgangen sind, so kommt das kaum in 
Betracht. lB»crraschend wirkt die Fülle des Gebotenen. Hccger weist mit Recht darauf 
Irin, daß hinter einem so herrlichen Liederschatz sich ein edles Volkstum birgt, eiu 
Bauerntum von Ursprünglichkeit und Kraft Es ertönen hier alte Klänge, an denen zum 
Teil sich uu.ser Volk um ITHK) schon erfreut hat. Dazu gehört das unvergängliche Lied 
von der Nonne und dem jüngsten Grafen, das sich schon in Schmelzls Quodlibet tindet. 

Einige kleine Ergiinzungen der Anmerkungen mögen mir gestattet sein. PU^r das 
Lied Nr. 4, 5a —c (Manechen auf dem Steine) schrieb M. Adler eine Programinbeiluge 
(Halle, 1.4iteinische Hauptschule, 1901); er führt es auf eine Volkssage zuruck, die durch 
Vermittlung eines A'olksliedes zum Kinderlied wurde. Ein stdohes Volkslied liegt hier 
vor. Zum laed Nr. 14 .sind die Ausführungen von Beruh. Kahle in den Heften des 
badischen Vereins für Volkskunde, lOnß, zu erwähnen, ('ber Diebesfinger, Dicbcsdauinou 
ist noch auf Wuttke, Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart*', § 188 zu venveiseu. 
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Interessant ist, wie in Nr. 22(* an das I.ied von der Graserin und dein .liiger in StropIioO 
das Ided von der Nonne angescliweißt wird. Zu Nr. 2\h: wäre noch auf die feinen Be¬ 
merkungen Bruinieis, das deutsche Volkslied, 8. llnff. zu verweisen. Das IJed Nr. (»5)a, 
das ich in der Alemannia 1905 mitgeteilt habe, hat itn Wiesental fugende Schlulistruplie: 

At Himutel vrint die Trihic 
Vom hohen ültjmp hrrah, 

I*nd der dies Lied (jesnngetu 
Das icor der Gustav Schtrab, 

Das feine Liebeslied Nr. 74 ist auch im badischen ober- und Dnterland bekannt, 
jedoch (thne die Strophe 4 u. 5. Man singt es in der Folge 1, 3, 2; vgl. Alemannia 190.5. 
Nr. 147 ist ein Bruchstück des Liedes, das sonst mit den Worten bt'ginnt: Morgen 
inai-seliiercn wir. Ich liabe es in meinen Volksliedern aus dem Wiescntale mitgeteilt, 
S. 55; aulSerdem steht es bei Krapp, Odenwalder Spinnstube S. 143 

Der von Hceger in Aussicht gestellte 11. Band wird weitere Liebeslieder, Abschieds-, 
Wander- und Iloimatlioder bringen. Möge er bald nachfolgen. Es ist dem Unternehmen 
zu w'ünschen, daß cs in weiten Kreisen Beifall finde, daß die prächtigen Bändo zu echten 
Hausbüchern werden, auch außerhalb des Pfälzer Gebietes. 

Jiörrach. Othmar Meisinyer. 

Richanl Müller^ Die BudderbUrwel vun Diefedlial. Dorfbilder in Pfälzer Mund¬ 
art. Kaiserslautern 1909. Geheftet 2Mk., geh. 2,50 Mk. 

Eine reicho dichterische Tätigkeit zeigt sich seit Jahren in den Pfälzer Landen 
iinrigem^ Rhein. Wer heute ein Buch über die Pfälzer schreiben wollte, hätte eine 
mächtigero Literatur zu wälzen als einst der troffliclu? Wilhelm Heinrich Riehl. 

Richard Müllers Dichtungen nehmen unter die^en Werken einen hervorragenden 
Rang ein, sio zeichnen sich durch Echtheit der Spraciie und liebevolles Erlassen der 
Pllilzer Eigenart aus. Ganz besonders gilt dius von seinem neuesten Butdu*, das die 
Schicksale einer armen Witwe schildert, die als Buttorfrau mit ihren Kindern .siuli durchs 
Leben durchschlägt. Es sind teils humorvolle, teils ernst-ergreifende Bildc*r pfälzischen 
D'ji flebeiis. Alles ist waschecht, hesondors die anschauliche, hilderreiche Sprache, <lio 
ihre-irleichen in deutschen Gauen sucht. Auffallend ist, daß neben französischen Fremd- 
Woltern besonders hebräische wie liftches, Zores^ •'^tuji, Ao/////" sich linden. 

Die Wiedergabe der Laute ist sorgfältig und praktisch. Manchmal ist Müller mit 
erklärenden .Vnincrkuugen etwas sparsam. Ein ni-ditpfäl/ischer i.eser wäie manchmal 
für weitere Worterkläruiigim dankl'ar, so zu giinrirk (8. 12;, srhuausvu (8. 12). zu 
u'icritj (S 13), yahnseliitj (S. 00), bruukiy (8. 70). 8. 24 keitehru scheint zu mhd. kit 

zu geboren. 

Ein Druckfehler liegt auf 8. SO vor in seht, cs muß wohl sceht oder seyt heißen. 

Nicht ganz cinwandsfrei i^t der Iveim S. 21 lO*- nml kaun. 

Wir wünschen dem frischen Büchlein Müllers gute Aufnahme im deutschen Haus»'. 
Es wird dem Verfasser zu alten Freunden neue gewinnen. 

Lörrac h. Othmar Meisinyer. 


<{uellen und Forschuii^eti zur deutschen Volkskunde, herausgegeben von E K. Bl üinml. 

Hd. VI: Beiträge zur deutschen Volksdichtung. Wien, DOS. Vorlag Dr. Rud. Ludwig. 
7,20 Mk. 

Der neueste Batnl der l^****!!*'** Forsi hungmi Blümmls stellt sieh als äiiljersi 
wertvolle Bereicherung uii>eivr v(*lkstum!iehen Literatur dar. Die gerade in un.''ereti 
Tagen mächtig aufwärt.sstrehenJe Erforschung des Vidkslie<h's und der ViJk^dichlung 
überhaupt findet hier wcitv»»]Ie Fi>rd**rung. Vor alhun gibt Blüimnl eine durchaus ge¬ 
diegene Zusamimmstellung und knappe Wiudiguiig di.u* im Jahre 1907 erschioneium Weike 
und Zeitschriften. 

Die iihrigfii Beitiäg*' sind fa^t au>schliclllii h ans nsti-rr'dt h; einig»* klfiiic Sachen 
aus Baden habe ich beigcstmicrt. Horvorzuhehen ist ein einleitender Aulsatz von Jung- 
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bauer über deutsche Volksdichtung, der mit reichen Belegen vor allem aus dem Böhmer- 
walde seine Sätze versieht Die Definition, die er S. 3 gibt, zeigt, daß er an John Meiers 
Ansicht über die volksläufige Dichtung sich anschließt Mit Recht weist er die wenig 
scharfe Auffassung Böckels zurück. Nicht stichhaltig scheint mir, was er S. 17 gegen 
die Ableitung des Gesanges aus Lauten einwendet, die beim Arbeiten ausgestoßen werden. 
Mögen immerhin häufig diese Laute durch große Muskelanslrengung hervorgespresst sein, 
so schließt dies nicht aus, daß daraus Liedartiges durch 'Weiterbildung entstehen kann. 
Das hat meines Erachtens Bücher in seinem Werke über Arbeit und Rhythmus un¬ 
widerleglich erwiesen. 

Zu dem Liede vom holden Mariechen kennt das Südfränkischo noch folgende Strophe: 

Holdes Mariechen, tcas wird denn dein Sohn'i 
Mein Sohn wird Ijeutenant, 

Ist das kein schöner Stand? 

Ei, ei, juk, juk, juk. 

Holde Marie! 


Vgl. auch Heeger, Volkslieder aus der Pfalz. 

Der Volkstanz »Rutsch hin, rutsch hert war früher auch im Odenwald hein»i.scb, 
er wurde vor kurzem durch ein Volksstück Schwalbachs in Michelstadt wieder aufgefrisebt. 

Im weiteren behandelt H. Moses das Lichtmeßsingen, Blümml Nop. Vogls Stellung 
zum Volkslied, den Pudelbaubenteufel, ein Lied auf die Pariser Konimiiuo 1871, Adrian 
eine Variante der Pinzgauer Wallfahrt, Worresch Hochzeitsgebräuche aus Ober-Fröschau. 
Pichel Primizlioder aus Tirol, Urban ein Todaustragslied. Hocherfreulich sind die 
Märchen, Schwänke und Sagen, die Latzenhofer aus Österreich-Ungarn, Blau vor allem 
aus dem Böhnierwalde beistoueru. Wer echten Volkshumor schätzt, wird sie nicht ohne 
großen Genuß studieren. Gerade dem Gebiete der Schwänke hat man auf reich.sdeutschein 
Gebiete leider bisher zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Die Geschichte von dem 
Kircheurücken wird fast genau so von dom südfränk. Dorfe Tresebklingen erzählt. Zu 
S. 145 Nr. 23 ist zu vergleichen Panzer, Bayr. Sagen II, 168. 307. 554. Die Hexen¬ 
geschichte S. 146c. berührt sich auffallend mit der Verwandlung im Pseudoluciani.solien 
Aovxio? h övos. 


Die Wiedergabe der mundartlichen Partien ist ansprechend, auf eine völlige Um¬ 
schrift wird verzichtet. 

Es ist zu wünschen, daß ein immer größerer Stab von Forschem und Sammlern 
sich um den wackeren Vorkämpfer Blümml schart, der sich zum Ziel setzt, gerade im 
österreichischen Gemisch fremder und deutsclier Art die deutsche Art vor völligem 
Untergänge zu wahren. Die Klänge, die uns von dorther erschallen, werden bei uns 
stets freudigen Widerhall finden. 


Lörrach. 


Othmar Meisimjer. 


Joh. Phil. Ofock, Brcisganer Volks.spiegeI. Eine Sammlung volkstümlicher Sprich¬ 
wörter, Redensarten, Schwänke, Lieder und Bräuche. Lahr, Schauenburg 1909. 1,00 Mk. 

Als Erforscher der badischen Volkskunde ist Joh. Phil. Glock schon öfter hervor¬ 
getreten. Wir besitzen von ihm eine tieschichte des fränkischen Dorfes Zuzenhausen, 
in dom er früher als Pfarrer wirkte, ferner Lieder und Sprüche aus dem Elsenztale, die 
in der .\lcmannia ei-schienon sind. Sein neues Werk zeigt, daß er im badischen Ober¬ 
land seine erfolgreiche Wirksamkeit fortsetzt. Der Volksspiegel enth.ält zunächst eine 
reiche Sammlung von Sprichwörtern und Itedensarten. Wer die Art der verschlossenen, 
zurückhaltenden .Alomannen, ihren eigi-nartigcn, etwas schwerfälligen Humor kennen 
lernen will, gewinnt aus ihnen ein klares Bild. Unwillkürlich drängt sich hier der Ver¬ 
gleich mit dem in vielem ganz anders gearteten Pfälzer auf. Dieser I. Abschnitt zeigt, daJl 
• deck scharfe Heobaehtungsgalio besitzt, daß er mit Lust und Liebe sich der Voiks- 
erfor.sehung widmet. Die Schwänke, die er weiterhin bietet, sind eine werivolle Be¬ 
reicherung unserer nicht allzureiehen Literatur. Sie zeigen die echt ansehauliehe .''pra< he 
des Volkes. Wer deutsche Syntax studieren will, findet hier eine unverfälschte Quelle. 
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Den übrigen Teil dos Boches füllen Volks- and Kinderlieder aus. Dio ersteren 
sind alle im Dialekte gehalten, darunter sind die beiden im ganzen badischen Oberland 
viel gesungenen *Ha aticm Ort r BUiemli gseh* und »Afir Lütt uffm Land*. Zu dem 
Gedicht S. 1)3, Nr. 19 fehlt die Angabe, daß es von Hebel ist; es ist die Geschichte des 
Gesellen, der 7 Meister in einer Woche hat. Echt volkslaußg ist es geworden; eine Reihe 
von Zeilen hat das Volk selbstherrlich zu seinem Hebel hinzugedichtet. Der Vierzeiler 
S. 14.^, Nr. 90 gehört zu dem im Elsaß viel gesungenen Volkslied von Hans im 
.Schnokeloch. 

Nur weniges finde ich an dem Buche auszusetzen. Vor allem täte es ab und zu 
not, daß Ausdrücke kurz erklärt würden, so Mulxerehasehte 8. 31, Nubbe S. 37 (fränk. 
Naupe, ein Lieblingswort Fi.scharts), Plunder S. 133, Ougampf S. 147. Ebenso vermisse 
ich Angaben zu den Kindcrliedern, die mit Spiel verbunden sind, so zum uralten Lied 
vom Holderstock, zum Lied vom Herrn mit »ai/« Pantoffel*. Ferner hätte Glook diese 
Kindcrlieder besser anoixlnen sollen; hier hätte sich Anschluß an das Work von Rochholz 
über alemannisches Kinderlied und Kinderspiel in der Schweiz (mit kurzen Verw'eisen) 
empfohlen. 

In der Einleitung verspricht Glock eine Sammlung von Volksliedern aus dem 
Breisgau und ein Idiotikon der Wolfenweiler Mundart. Hoffentlich löst er diese beiden 
Aufgaben bald. Wir haben gerade in Baden noch viele Fragen der Mundartenforschung 
zu lieaiitworten, weit haben uns fast alle Nachbarländer überflügelt. Ein schwäbischer 
Foi-scher durfte neulich dio Behauptung aufstellen, daß wir über die Anfänge nicht 
hinausgekominen sind, und wir tun gut, diesen Ausspruch unwidersprochen zu lassen. 

Lörrach. Othmar Meisinger. 


Alfred Baß^ Deutsche Sprachinseln in Siidtirol und Oberitalien. 1. Land und Leute. 

Zweite durchgesehene und vermehrte Auflage. Verlag Deutsche Zukunft, G. m. b. IL, 

Leipzig 1909. 110 S. Preis 2 Mk. 

Auf die 1. Auflage dieses stoffreichen und von warmer Vaterland.sliebe durchwehten 
Buches hatten wir im Jahrg. II (1901) dieser Ztsebr. empfehlend hingewiesen. Daß sich 
für die Baßsche Schrift, die doch nur einen räumlich beschränkten Sprengel deutschen 
W'e.sens inmitten einer welschrcdenden Bevölkerung behandelt, nacli kurzer Zeit eine Neu¬ 
bearbeitung nötig machte, spricht für dio von uns bereits hervorgehobenen Vorzüge der 
Allhandlung und zugleich für die Teilnahme, dio das deutsche Volk den wackeren Brüdern 
iu den izimbrischenc Bergen, den äußersten Vorposten im Süden dos deutschen Sprach¬ 
gebietes, zuwendet. Diese Teilnahme wird auch durch den Umstand nicht beeinträchtigt, 
daß der Glaube an den zimbrischen Ursprung der Sette Commimi arge Stöße erlitten 
hat. Man neigt in wissenschaftlichen Kreisen jetzt wohl allgemein der Annahme zu, daß 
der Hauptstock der ^Zimbcrn« erst im 12. Jahrhundert durch den Tridentiner Bischof zur 
Besiedelung der östlich von Trient und Bozen gelegenen Borghöhon herangezogen worden 
ist, wenn auch nicht zu bestreiten bleibt, daß in gewissen Tälern schon früher eine ger¬ 
manische Bevölkerungsschicht augetroffon wird. — Die 2. Auflage nennt sich mit Recht 
eine verbesserte und vermehrte. Der Verf. hat alles, was ihm in der Zwischenzeit an 
neueren Nachrichten zuging, sorgsam gebucht, insbesondere sein Werk in der Richtung 
hin ausgcstaltet, daß es sich auch als Reiseführer eignet. Dio Zalil der Ansichten, die 
einen besonderen Schmuck des Buches bilden, hat eine erhebliche Vermehrung erfahren, 
auch eine kleine Landkarte, im Maßstab von 1:500000, findet sich als Beigabe. Der 
sprachliche Teil ist um eine Liste der in jener abgeschiedenen Gegend umlaufenden Sprich- 
wöider und Redensarten bereichert worden. Ganz be.sonders wertvoll aber für solche, 
die die löbliche Absicht hegen, Jenen germanischen Stamme.sgcuosscn in ihren schönen 
Borgen einen Besuch abziustatten, ist eine Liste der empfehlenswerten Unterkunftsstätten, 
unter Gegenüberstellung der von waschechten Italianissimi gehaltenen Alberghi. — Den 
angekündigten weiteren Teilen (Texte und Sprachwissenschaftliches enthaltend) dürften 
gerade die Leser un.serer Zeitschrift mit Spannung entgegonsohen. 

Hildburghausen. L. Hertel. 
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KUblor SohnorrpfUffen. Gedichte in Ruhlaer Mundart von Otto Böttinger. Ilcraas- 
gegeben von Artur Richter, Ruhla. Verlag des Museums-Vereins. Ruhla 1909. (ISS. 
Preis geh. 1 Mk. 

Wenige Monate nach dem Erscheinen des in Heft 1 dieser Ztschr. angozeigten 
Volksstüekes »Der Rühler Kirchenstriett von A. Schlothauer übergibt der rührige Heraus¬ 
geber dor Sammlung: »Aus Ruhlas alten und neuen Tagen« ein zweites Biindclien der 
Öffentlichkeit. Wuixle uns dort ein auf geschichtlicher Grundlage aufgebautes, stilgerechtes 
Drama geboten, so führt uns 0. Böttinger ins Reich der heiteren Lyrik. Im Gegensatz 
zu vielen anderen Dialektgedicbten, die gewisse Allerweltsanekdoten in das crliorgte 
Mäntelchen heimischer Mundart kleiden, ist hier Stoffgebiet und Grundstimmung durch¬ 
aus eigenartig ruhlaiscb. Die meisten der flottgeschriebenen Gedichte haben »die« sang- 
und klangreiche »Ruhl« (der Ortsname ist in dor Volkssprache weiblichen Geschleclites; 
selbst zum Gegenstand, sei cs, daß der Dichter dem tliühler Sprengern, (einer rein ört¬ 
lichen Tanzart), dem • SchütxeknölU^ der •Decken Büchen* und andern bodenständigen 
Gewächsen Worte des Preises und der Erinnerung widmet, sei es, daß er eines Sang- 
mcistei*s gedenkt, wie e.s Friedrich Lux (gcb. 1820 in Ruhla) gewesen, oder daß er aller¬ 
hand harmlose Schnurrpfeifereien, wie sie sich in der Überlieferung des Dorfes vom .\hn 
auf den Enkel forterben, poetisch verklärt hat. Hoffen wir, daß die im »Vürwuirtt 
ausgesprochene Besorgnis des Verf. nicht in Erfüllung gebt, der da seinem Büchlein die 
etwas bänglich an mutenden Geleitsworte mit auf den Weg gibt: 

Es ircar für mich doch an xu cerdricßlich, 

Bann's^ net teür gelicßt^, banns goir noch schließlich 
Fiök in ca Ecken — daus tccar doch better — 

Ich schrccb milat^ kei •Schnorrpfüffen* icidder, 
Hildburghausen. L. llertcl. 


I{. 3Iichel und (w. Ste^ithan, Methodisches Hundbuch zu Sprachlibuugcii. 4. .\utl.. 

Leipzig, Quelle und Meyer, VIII und 159 S. 2 Mk., geb 2,40 Mk. 

Das vorliegende Buch stellt sich die Aufgabe, den Sprachunterricht mit den 
Forderungen der Wissen.schaft in Einklang zu bringen und die einzelnen (iliedcr, die 
heutzutage meist ohno innern Zusammenhang bleiben. Laut- und Fornieulehre, Wort¬ 
bildung und Wortbedeutung, Satzbau und elementaro Stilbildung, methodiscli niit- 
oinandor zu verbinden; es legt daher gar keinen Wert auf die Einübung und den <ie- 
brauch der grammatischen Kun-stausdrücke, dagegen .sehr viel auf das Vei'ständni.s des 
Unterschiedes zwischen mundartlicher und schriftsprachlicher Ausdruck.swcise. So heißt 
es: »Als leitender Gedanke für den Betrieb der Grammatik in dor Schule ist festzuhalteii, 
daß vor allem das behandelt wird, was in der Umgangssprache der Schüler oder im 

_ 9 ^ 

FrühneuhochdeutschcQ anders ist als in der heute geltenden Schriftsprache«. Die Uhun^s- 
heispielo werden größtenteils aus dor Zahl der Sprichwörter genommen; denn diese sind 
nach Gervinus das Volksmäßigste, was cs nur immer geben kann. Der Wortstoff« an 
den sio sich anschließen, ist gegliedeit nach Haupt-, Eigenschafts-, Zeitwort usw. und 
;;eordnet nach dem Auslaute dos Stammes, so daß also in S 1 zunäciist die oiusilbiircn 
Dingworte auf h {Orab, Lab u. a ), dann die auf ch {Buc/t, Fluch u. a.), fl {Bad, Grad u. a i 
verzeichnet werden. Die darauf folgenden Ühunf^saufgaben bekunden in ihrer ganzen 
(iestaltuug und organischen Verbindung Umsichtigkeit, sorgfältige Vertiefung in den 
Stoff und großen Sammeleifer. Alles ist planmäßig aufgebaut und geordnet; z. B. werden 
in den Anmerkungen regelmäßig vier Rubriken in bestimmter Keihenfolge gemacht: 
1. Form der Einzahl, 2. Ges<*hlcclit, 3. Mehrzahl, 4. Bedeutung« wobei überall die mund¬ 
artlichen Abweichungen vom Sehriftgehrauche verzeichnet weiden. Denn die Verf.asser 
haben sich mit den dialektischen Verschiedeuheiton der einzelnen Gegenden unsere.s 
Vaterlandes ziemlich vertraut gemacht. 

Aber so gut das Buch auch sonst sein mag, so ist doch gemdo gegen die Art 
und Weise dor Behandlung des nuindaitlichen S[)rachstolTes am meisten eiuzuweiidcn. 


wenn es. 


* gelesen (sw. Form). 


^ mein Lebtag. 
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Wenn es etwa wie 0. v. Greyerz’ Sprachschule für Berner^^ für ein bestimmtes Land 

verfaßt wäre, dann wäre die Heranziehung des Dialektes viel einfacher zu bewerkstelligen 

gewesen. Nun ist cs offenbar für ganz Deutschland berechnet und zieht darum alle 

möglichen Mundarten herein. Alle Angaben aber, die einer andern Landschaft gelten, 

sind für den das Buch benutzenden Lelirer ein unnützer Ballast. Dazu kommt, daß in 

den meisten Fällen nicht einmal angegeben wird, wo die betreffenden Formen üblich 

sind und welcher Mundart sie angehoren; z. B. heißt cs in § 1 unter Geschlecht; der 

Sieb, das Leiby das Laib, und unter Form der Mehrzahl: Laiber, Staber.^ Ferner 

• • _ 

stehen S. 49 die Formen Asche. ( - Asche), Fläsche, Mäsvhe, Tasche mit ä statt schrift- 
si»rachlichem a ohne nähere .\ngabe; man würde al)cr dankbar sein für eine in Klammern 
btMgefügte Bemerkung des Inhalts, daß a im Alemannischen, Schwäbischen und Rhein- 
fränkischen vor sch in ä übergeht (vgl. K. v. Bahder, Grundlagen des nhd. Lautsystems 
S. 136). Öfter linden sich nun allerdings kurze Fingerzeige, daun aber sind sie niclit 
immer zutreffend, z. B. in § 1 bei der Form der Einzahl draf, Staf, 117/', Lif, Kalf 
(=Grab, Stab usw.) findet sich der Zusatz nd , während .sich doch dieses /'für schrift- 
deutsches b verschiedentlich auch im Md. Ixdegen läßt, z. B. im Moselfränkischeu, Sioben- 
bürgischen {Korf, Kulf, Lctfy Staf) und im Ripuarischen (vgl. F. Münch, Grammatik der 
ripuarisch-fränkischen Mundart SB5f.). So heißt es S. 22; »Altes d hat sich erhalten 
in nd. Tand, Zahn«. Doch ist dies nicht allgemein nd. (denn z. B. im Mecklenburgischen, 
bei Reutor, lautet cs Tdhn, der Zahn), und ül)erdies lindet sich ein solclies d auch in Ober- 
deiitschland, z. B. bayrisch Zand (vgl. Schwäbi, Die nltbayrische Mundart S. 40). S. 117 
wird üt aus als niederdeutsch, us als oberdeutsch hingestellt, während die letztgenannte 
Form mir in den Gebieten Ober- und Mitteldeutschlands vorhanden ist, dio u nicht in 
an verwandelt haben, also im Alemannischen, Westthüriogischen, Oberhe.ssischen und 
Kipuarischen. S. 65 wird der Abfall von y in der Endung z. B. in Hanni, Honig 
als elsässisch bezeichnet, während er sich in ganz Oherdeutschland nachweisen läßt, 2. B. 
bei bayrisch-österreichi.sch Kiini, König, Predi, Predig(t), freili, freilich, aber auch im 
Schweizerischen, Schwäbischen und Ostfränkischen (vgl. 0. Heilig, Grammatik der ost¬ 
fränkischen Mundart de.s Tauhergrundes §2.59, Srhwiihl a. a. 0. S. 42). Ebensowenig ent¬ 
spricht es den tatsächlichen Veihältuisscn, wenn 8. 140 Formen wio rerdrikken, rerfneren 
als allgemein ol)crdeutsch hingestellt werden, da rer- nur alemannisch, schwäbisch, ost¬ 
fränkisch und hessisch für xer~ und er- gobräuchlicli ist (vgl. 0, v. Greyerz, Deutsche 
Sprachschule für Berner S. 42, Erbe, 8chw4äl)i.scher Wortschatz S. 33, David, Krofdorfer 
Mundart, 8.22, Crecclius, Oberhessisches Wörterbuch 8. 861 ff.). In Wasungen kommen 
bloß ccrstainif:n, sich rerkätfen und vermählen vor.* 8. 103 wird gesagt: »bei Behand¬ 
lung der Wochentage beachte man sd. (süddeutsch) Ziestay, Äftermontay, Erehtay 
— Dienstag, — Mittwoch, = Donrierslag und das Nebeneinander von 

ind. Stinnahetuf .sd. Samstay (Sabbatstag) und uordwestd. Sateriay (Saturnstag«). Genauer 
wäre zu sagen gc‘wesen: alemanniscli Ziestay, ostschwäb. Aftermontay, bayrisch Erehtay, 
bayriscli-österreichisch Pfinxtay, sd. und westmittcld. Samstay. Bereits — fast, das 
S- 113 als südd. angegeben wird, ist auch rheinisch-westfälisch und ostfränkisch (vgl. 
Idteratur darüber bei Schie|>ek, Satzbau der Egerländer Mundart S. 463, A. 3). Die 
Flexion der Konjunktionen, z. B. trenns du —wenn du kommt niclit allein im01>er-und 
Md. vor, sondern Jiuch im Nd (vgl. E. II. Meyer, Deutsche Volkskunde S. 282, wo trenns 
du für das untere Wesertal liezeugt ist). Auch ist diese Erscheinung nicht auf Kon¬ 
junktionen beschränkt, findet hicli vielmehr auch bei Fragewörtern, z. B. ob, //*/>■, tvo, 
trarum (vgl. meine Auseinandersetzungen in dieser Zeitschrift 1907, S. 2(XJ). S. ö.ö wird 
fresagt, daß statt Uithr, iJinye, Dirke, Wärme in den Mundaiien die Formen llUvhde, 
iJinyde, Diekde, Wärmdc vorhanden seien. Das gilt aber auch von vielen andern ab¬ 
strakten Suhstaotivcn, z. B. ripuarisch lefdc (Tiefe), Sehämde (Scham), Heixfie (Ilitz»'), 


* So werden in den einzelnen Paragraphen etwa 80 mundartliche Plurale auf -rr 
genannt ohne jegliche xVngabe darüber, wo sio üblich sind. 

^ Vgl. Keichardt, Koch und Storch, Wasunger Mundart S. 75. Scliineller, Bayrische 
Gramm. § 1061 ff., bezeugt dieses rer- nur für das schwäbische Gebiet des Königreichs Bayorn. 
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Netxde (Nässe), Ndhde (Nähe) usw. (vgl. Münch a. a. 0. 8.116). Und wenn S. 22 erwähnt 
wird, daß Daus, Aas, Moos und Puls in den Mundarten vielfach ein t annehmen, so 
konnte diese Wortreihe stark vermehrt werden durch ostfränkisch Rußt, Must (Mus), 
oberbessisch Oeißt, Kloßt, nd. Knust (Knaus) u. a. 

Unrichtig ist 8. 99 die Bemerkung, daß Abend im Alemannischen noch ohne d 
erscheine und daß dieses d wie bei Dutxend, irgend u. a. erst später angetreten sei. 
Denn das Wort heißt schon ahd. äband und ist vermutlich mit demselben Suffixe ge¬ 
bildet wie skr. hemanta-, Winter, vasania- Frühling (vgl. auch Kluges Etymolog. Wörter¬ 
buch, 7. Aufl. 8. 2). Die 8. 77 als obd. bezeichneten Formen Brüdere, Mütlere müssen 
den Stammvokal üe statt ü erhalten; das ebenda als nd. bezeichnete Wort Schauer, 
Scheune ist md.* und weist den md. Übergang von mhd. tu in au (= ü) auf, während im 
Nd., z. B. bei Reuter Schün (= Scheune) den gewöhnlichen Ausdruck bildet 8. 87 steht: 
• Tümpel wird meist männlich gebraucht, obwohl es Deminutiv zu mundartlich der Tump 
istc. Aber wie Tümpel werden auch verschiedene andere Deminutiva männlich (oder 
weiblich) gebraucht, so sind z. B. Klüngel, Ärmel, Tüpfel, Knäuel, Tüttel, Dünkel 
Maskulina [^Eichel und Büchel Feminina).* Übrigens sieht weder Wilmanns in seiner 
Deutschen Grammatik II, 8. 269 noch Kluge im Etymolog. Wörterbuch Tümpel für ein 
Verkleinerungswort an, sondern für eine Bildung mit dem Suffix ~el wie Nabel, Hebel, 
Oürtel, Scheitel u. a. Doch genug der Ausstellungen! Sie sollen den Weil des Buches 
nicht berabsetzen, sondern es nur verbessern helfen, damit es noch brauchbarer und 
nutzbringender werde für Lehrer, die es beim Unterricht gebrauchen. 

Eisonberg, S.-A. 0. Weise. 

Gößnitzer Bilderbuch ohne Bilder. Humoristische Blätter aus den Erinnerungen eines 
alten Gößnitzers. Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. 224 8. Flöha i. Sachsen, 
1909. A. Peitz & Sohn. 

Das 1905 erschienene, in Altenburger Mundart verfaßte Bilderbuch, dessen in 
dieser Zeitschrift noch nicht gedacht worden ist, hat jetzt eine zweite Auflage erlebt, 
ein Beweis dafür, daß es sich in kurzer Zeit viele Freunde erworben hat. Und in der 
Tat verdient es, von allen denen gelesen zu werden, die an humorvollen Erzählungen 
in dialektischem Gewände Gefallen finden. Es ist wirklich eine Freude, dem Verfasser 
zu folgen, wenn er uns die hübschen Schwänke vorrührt, die er in seiner Jugend erlebt 
hat und mit denen er uns einen Einblick in das lustige Treiben einer Altenburgischen 
Kleinstadt — Gößnitz hat jetzt über 6000 Einwohner — vor fünfzig Jahren eröffnet. 

Die neue Auflage ist von 38 auf 57 Abschnitte vermehrt worden, die Seitenzahl 
von 144 auf 224 angewacbsen. Zum leichteren Verständnis ist ein Wörterverzeichnis 
(S. 5—28) hinzugefügt. Der Verfasser, Robert Pöschel, ein angesehener Gößnitzer Fabrik¬ 
besitzer, der in der ersten Auflage nicht mit seinem Namen hervorgetreten war, hat jetzt 
den Schleier gelüftet, indem er sich wenigstens am Schlüsse des Vorworts unterzeichnet. 
Wir danken ihm für seine schöne Gabe und hoffen, daß auch diese zweite Auflage gleich 
der ersten bald vergriffen sein wird. Denn sie bietet nicht bloß den Heimischen, sondern 
auch den Fernstehenden eine genußreiche Lektüre. 

Eisenberg, S.-A. 0. Weise. 

if. Pestalozzi, Syntaktisehe Beitrüge (Teutonia, Arbeiten zur germ. Philol., herausgeg. 
von W. Uhl Nr. 12), Leipzig. E. Avonarius 1909. 80 S. 3 Mk. 

Die vorliegende Schrift enthält zwei Arbeiten: 1. eine kritische Erörterung über 
die neueren syntaktischen Abhandlungen und deren Verhältnis zu den von John Ries 
zur Systematik aufgestellten Forderungen und 2. eine Darstellung der Kasussyntax in 

‘ Es findet sich z. B. im Oberhessischen; vgl. Crecelius, Oberhess. Wörterbuch S. 720. 

’ Auch im Ndd. gibt es neben sächlichen Vorkleinoningswörtern auf ~ken weib¬ 
liche, z. B. Nügclke, hd. Nelke, Sireke, Pustel, Swaleke, Schwalbe, Meseke, Meise u. a., 
vgl. E. Damköhler, Deminutiva in der Mundart von Cattenstedt (Jahrb. d. Ver. f. ndd. 
Sprachf. XXXII, S. 132). 
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Job. Keßlers Sabbata (1524 — 1540) auf Grund des Neudrucbs, Sankt Gallen 1902. Jene 
umfaßt den Zeitraum von 1804 —1906, berüeksicbtigt also die neuesten Schriften, wie 
Ehrlichers Abhandlung über die Syntax der Sonneberger Mundart nicht mehr, dagegen 
beschränkt sie sich nicht auf die germanische Philologie, sondern zieht auch Bücher, wie 
H. Meitzers Griechische Grammatik, J. G. Schmälzens Lateinische Syntax und Stilistik und 
W. Meyer-Lübkes Romanische Syntax mit heran. Diese beschäftigt sich mit demselben 
Zeitraum wie des Verfassers Doktordissertation über 0. Werdmüllers Hauptsumma, Zürich 
1552 und Ilcrbom 1588. Sie will ein Beitrag sein zu der wenig genau gekannten Syntax 
der Übergangszeit vom Mbd. zum Nbd., zeugt von Gewissenhaftigkeit, Fleiß und ge¬ 
sundem Urteil und ist klar und übersichtlich geschrieben. Daß der Verfasser auch die 
für die Kasus eintretenden Ersatzfügungen, z. B. von mit Dativ statt des Genetivs, mit 
in die Untersuchung einbezieht, ist entschieden zu loben, dagegen zu beklagen, daß er 
darauf verzichtet, den historischen Zusammenhang herzustollen und weder den Einfluß 
der Kanzleien und des Lateins dargetan noch erörtert bat, welche Erscheinungen mit der 
mbd. Syntax übereinstimmon und welche Fügungen dem Gebrauche der gegenwärtigen 
Sankt Gallener Mundart entsprochen. So ist, um nur ein paar Beispiele berauszugreifen, 
von Keßler nach mhd. Art konstruiert dry tonnen golds, sechs fiider höKS (neben ein 
centner gold, ain menge kriegstolk), dagegen verrät mundartliche Sonderentwicklung: 
unser statt der längst man = der längste Mann unserer Stadt. Denn im Nhd. muß bei 
Voranstellung des Genetivs der Artikel vor dem regierenden Hauptwort wegfallen (unserer 
Stadt längster Mann), im Alemannischen aber pflegt er in diesem Falle zu stehen. 

Doch auch in der vorliegenden Gestalt ist die Abhandlung nützlich und wird später 
einmal dem Geschichtsschreiber der deutschen Kasussyntax gute Dienste leisten. 

Eisenberg, S.-A. 0. Weise. 


Bllchenchan. 

Deutsehe DIalektgeoigraphte. Berichte und Studien über 0. Wenkers Sprachatlas des 
Deutschen Reiches, heiausgeg. von F. Wrede. Heft III. Emil Böhmer, Sprach- 
und Gründungsgeschiebte der pfälzischen Colonie am Niederrhein. Mit 
einer Karte. Marburg, EU wert, 1909. 90 S. 2 Mk. 

Fischer, Hermann, Schwäbisches Wörterbuch. 25. Lieferung (Gemarschaft — Ge- 
scbmackeler). Tübingen, H. Laupp, 1909. Preis 3 Mk. 

Grimm, Jakob und Wilhelm, Deutsches Wörterbuch. 13. Band, 8. Lieferung (Wal¬ 
lung— Wand). liOipzig, S. Hirzel, 1909. Preis 2 Mk. 

Michel, R., und 6. Stephan, Methodisches Handbuch zu Sprachübungen. 4. Aufl. 
Leipzig. Quelle & Meyer, 1908. 159 S. Preis 2Mk., geb. 2,40 Mk. 

Pestalozzi, Rudolf, Syntaktische Beiträge (= Teutonia, Arbeiten zur germanischen 
Philologie, 12. Heft). Leipzig, E. Avenarius, 1909. SOS. Preis 3 Mk. 

Schalte, 0., Das Volkslied in Oborhessen. Gießen, R. Lange, 1909. 26 S. 

Seppeier, 6 ., Die Familiennamen Bocholts. Mit Berücksichtigung der Umgegend für 
das 14. Jahrh. Beilage zum Jahresbericht des Gymnasiums zu Bocholt (Schluß). 1909. 

Weigand, Fr.L.K., Deutsches Wörterbuch. 5. Aufl. Vollständig neu bearbeitet von 
K. V. Bahder, Hermann Hirt und K. Kant. 6. Lief. (Schluß des 1. Bandes. Kaff — 
Kyrie eleison). Gießen, A. Töpolmann, 1909. Preis 1,60 Mk. 
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(Wir suchen aus Uom Inhalt nllor Zoitschrifton hier dio für die doutseho MundartenforscliU!»i; wichtifron Auf* 
slltze anzazeigOu und bitten uiu Eiiiseudanfc aller oinschlHt^i^en Arltoiton, damit unsoro Zusammoristollnn^ eine 

möglichst vollstiliidigo wird.) 


Anzeifirer für deutsches Alt«riuin. ßd. 33. 

II. Teuchert, Ausführliche Besprechung von H. Fischer, Schwäbisches Wörterbuch 
(S. 26 - 43). 

Archiv für die gesamte Psychoiogie. XIV. Band. 

Eiuil Trebs. Die Harmonie der Vokale (S. 311—357). 

Biekorf. 19. Jaar. 

Bijblad: Volkskundigo Boekenschouw (Bibliographia folkloria periodica J008. I.) (S. 171 
bis 298). Herausgegebun von l’rof. Dr. A. do Wolf in Brügge. 

Das deutsche Volkslied. XI. Jahrgang. 

4. Heft: 

0. Buckel, Die Bedeutung des Volksgesangos für unsere Zeit (S. 61 — 63). 

A. L. Gaßmann, Wie singen dio Schweizer Natursänger ihre Volkslieder? (S. 06 — OS). 

5. Heft: 

K.Wehrhan, Florian und Lene oder der Inschroa (S. 84 — 85). 


6. Heft: 

J. Pommer, Wohl auf der Alm, juche! (S. 100—101). 

7. Heft: 

11. Zoder, Über den Takt dos iJindlers in Oberösterreich (S. 113 — 117). 

•• 

A. Hauffen, Uber das Volkslied in Österreich und .seine verbreitete Herausgabe 
(S. 120—121). 

Deutsche Erde. Zeitschrift für Deutschkunde. Jahrg. 1909. 

H. Töpfer, Thüringen und das Slawoutuin (S. 3 — 7 und 34 — 38). 

— — Verdeutschungen polnischer Oilsnameu im Regierungsbezirk Posen seit 19</2 
(S. 8—11 und 42—45). 

M. Wutte, Dio sprachlichen A^'orhältnisse in Krain (S. 12 — 22). 

E. Oehlmann, Dio niederländische Sprache in üstfriesland und den westfälischen Graf¬ 
schaften (S 23 — 24). 

n. Wüte, Das Deutschtum Elsaß-Lothringens nach der Volkszählung von 19(.>5 
(S. 46 — 52 und 76 — 82). 

A. Faure, Beiträge zur Geschichte der Deutschen in Rußland (S. 53—50). 

Ctlo Cnrs, Deutschlands Gaue um das Jahr JOÜO. ilit Karte (S. 67 — 75). 

Deutsche Volkskunde im östlichen Böhmen. Hurausgegehen von Dr. E. Langer in 
Braunau. Vlll. Band. 1908. Heft 3 u. 4. 

Hochzeitsgebi-äuche des Riesongebirges vor 1803 und 1841 (S. 165—172) 

Volkslieder (S. 182 — 188). 

The Journal of Engllsh and Germanic Philology. Vol. VIII. 

Clarence Paschall, The Semasiology of German »Laib*, Englisb >loaf« (S. 18 — 24). 
Germanisch-romanische Monatsschrift, in Verbindung mit F. Holthausen, W. Meyer- 
Lübke, V. Michels und W. Streitberg herausgegoben von Heinrich Schröder. Heidel¬ 
berg, C. Winters UnivcrsiUitsbuchhandlung, lUOi). I. Jahrg. Heft 1. Preis des Jahr¬ 
gangs 6 Mk. 

W. Streitberg, Die Zukunft der deutschen Spracho (S. 1 — 7). 

Heidelberger Zeitung. Jahrg. 1909. Nr. 126 (2. Blatt). 

Karl Christ, Die Fische des unteren Neckars (sohiiftdeulsch und mundartlich, mit 
Worterklärungeu). 

Hessische Bliittcr für Volkskunde. Bd. VIII. 

A. Boßler, Tierlaut- und Schalldeutung (S. 1 —17). 

W. Schoof, Schwälmer Ansiedelungen und Ortsnamen (S. 17 — 48). 
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O. r. (ire//rrx, Ausfülul. Besprechung von Ernanucl Friedli, Bärndütsch als Spiegel 
beruischen Volkstums (S. 59 — ü5). 

A. Abt, Bespiechuiig von M. Ilöfler, Gebildbrote der Faschings-, Fastnachts- und 
Fa.stenzeit (S. (58 — 70). 

— — Von den Hiinmelsbriefen (S. 81 — 1(X)). 

li. Thitlemann, Ein Bürmuttersegen (S. 135 —137). 

Jahrbuch des MUusterer ZiveigvcreiuB des Allgemeinen Deutschen SpraeliTerelns. 
14. .lahrg. 

P. Bahhmtnn, Neue Beiträge zu Zumbroocks Dichtungen (S. 3 — 8). 

Korrcspondenzblatt des Vereins für niederdentsehe Sprachforsehung. Heft XXIX 
Nr. ü, Heft XXX Nr. 1 u. 2. 

Enthält zahlreiche, meist kleinere Beiträge zur Kenntnis der niederdeutschen Mund¬ 
arten. 

Kurri^pondenzblatt des Vereins für siebenbUrglsche Landeskunde. 32. Jahrg. 

(i. Kisch, Zur Wortforschung (S. 21 f., 59 f., 85 f.). 

J. lioth, Begelbank (S. 86 f.). 

Mannheimer Gesehiehtsblätter. 10. Jahrg. 

Karl Christ, Die Fische des unteren Neckai’s (S. 161 —163). [Eine dankenswerte 
Zusammenstellung der volkstümlichen Namensformou mit sprachlichen, geschicht¬ 
lichen und sachlichen Bemerkungen. — Lx.\ 

Mitteilungen aus dem Cjuickbom. 2. Jahrg. 

llinrich Wriede, Finkenwärder, seine Sprache und seine Eigenart (S. 66 — 74). 
Uorch Fock, Watt Hein Saß ien ’n Uceben kem (S. 74 — 78). 

Rundschau, Theater, Bücherbesprechungen, Aus der Vereinigung Quickborn in Hamburg. 

.Mitteilungen und Umfragen zur Bayerischen Volkskunde. 1908. Neue Folge. Nr. 17. 
Johannes SchniidkontK f (S. 129 —130). 

— — Über Kindstauffeiern (S. 132—133). 

Mittcilnngen des Verbandes deutscher Vereine für Volkskunde. (Korrespondeuzblatt.) 
Nr. 8. 

E. Mogk, Der Einfluß der Volkskunde auf die verschiedenen Zweige der AV'issenschaft 
und Kunst (S. 5 — 9). 

A. Ilauffen, Über da.s Volkslied in Österreich und seine vorboreitete Herausgabe 
(S. 9-21). 

li. Wossidlo, Über die Erfoi'schung der Rethrasagon (S. 21 — 30). 

Südwestdeutsche Sehulbltttter. 26. Jahrg. (Karlsruhe, F. Gutsch). 

liausch, Ausführl. Besprechung von Sütterlin, Die deutsche Sprache der Gegenwart 
(S. 61-65). 

Mitteilungen der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde. Heraugegeben von Th. Siebs. 
Bd. XI. 1. Heft. 

B. Kahle, Flandern (S. 53). 

F. Pradel, Ein altes Spiel (S. 56). 

P. Drechsler, Miirchen und Sagen aus Oberschlesien (S. 94 — 99). 

— — Scherz- und Ern.sthaftes über besondere Zu.sammensotzungen mit (ms- und 
be- im Schle.si.schen. 

K. Olbrich, Was die Großmutter singt (S. 103 — 110). 

NArodopisn^ V^stnfk. 1909. Heft 4. 5. 6. 

Schweizerisches Archiv für Volkskunde. XIII. Jalirg. 

Heft 1: 

H. Zahler, Milch, Käse und Ziger im Obei’simmontal (S. 1 — 30). 

Heft 2: 

A. Dettliny, Die Festfoier der Translation des hl. Justus in Ingenl>ohl 1697 (S. 127—136). 
II. Moeseh, Das Fastnacht.sriilJli im Kt. Appenzell (S. 137 —139). 

F. Sprecher und A. Stoccklin, Hausiuschrifteu aus dem Schanligg (S. 140—145). 
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Unser Egerland. XIII. Jalirg. Heft 4. 

E. Mogk, Der Einfluß der Volkskundo auf die verschiedenen Zweige der Wissenschaft 
und Kunst (S. 43 — 44). 

Unser Eichsfeld. Jahrg. IV. 

Konrad Hentrich, Eichsfeldischer Sprachschatz (S. 31 — 42 und 77—91). 

Yolksknnst and Volkskunde, Monatsschrift des Vereins für Volkskunst und Volkskunde 
in München. Jahrgang VU. 

Heft 4: 

A. Dreyer, Ein Lied von dem Hausrat des XV. Jahrh. (S. 49 — .^3). 

Heft 5: 

H. Eber, Über Eindtaufen (S. 64 — 65). 

R. Eder, Sagen aus Reichenball (S. 67 — 68). 

WUrttembergisehe Jahrbücher fUr Statistik und Landeskunde. Jahrgang 1908. 1. und 
2. Heft. 

WiNsenschaftliche Beihefte zur Zeitschrift des Aiigemeinen Deutschen Sprach* 
Vereins. 5. Reihe. Heft 31. 

Th. Imme, Die Eigentümlichkeiten und Vorzüge der deutschen Bergmannsspracbe 
(S. 1 — 24). 

J. Franck, Vom papiemen Deutsch (S. 25 — 36). 

Zeitschrift des Aiigemeinen Deutschen Sprachvereins. 24. Jahrg. 1909. 

K. Scheffler, Besprechung yon Benno Martiny, Wörterbuch der Milchwirtschaft aller 
Länder (S. 78 f.). 

Zeitschrift des Vereins für rheinische und westfäiische Voikskunde. 6. Jahrg. 1909. 

1. Heft: 

H. Heufl, Volkslieder aus dor Eifel (8. 39—44). 

J. Bender, Beiträge zur rhein. Mundart. (Unter Zugrundelegung der Mundart von 
Siegburg — Müldorf.) (8. 47 — 50). 

F. Schön, Bericht über'die Arbeit an der Saarbrücker Mundart (8. 62). 

2. Heft: 

K. Lohmeyer, Kinderlieder und -spiele der Saargegend im Lichte der Kulturkunde 
(8. 81 — 110). 

Lieaenfeld, Ein Volkslied aus den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts und seine 
Genesis (8. 124—127). 

H. Fermum, Sprichwörter und sprichwörtlioho Redensarten aus dor Soester Börde 
(8. 141—144). 

Zeitschrift des Vereins für Volksknnde. 19. Jahrgang. Heft 3. 1909. 

K. Haberlin, Trauertrachten und Trauerbräuche auf der Insel Föhr (S. 2G1—281). 
K. lAihmeyer, Der Traum vom Schatz auf der Coblenzer Brücke (8. 286). 

J. Bolte, Dass. (8. 289). 

K. Noll, Fragstücke beim Ruggericht in Rappenau vor 3(X) Jahren (8. 304). 

Zeitschrift für deutsche Wortforschung. XI. Band. 

Fuckel, Die Ruhlaor Slavismen (8. 47 — 53). 

Zeitschrift für dsterreichiscbe Voikskunde. XV. Jahrgang. 1909. 

I. —U. Heft: 

K. Moser, Bevölkerungsgruppen des Küstenlandes (8. 19 — 38). 

J. Blau, Ein Weihnachtslied aus dem Böhmcrwald (S. 39 — 40). 

O. Maresc/t, Lieder, Balladen und Gstanzeln aus dem Kuhländchen (S. 43). 

K. Mautner, Vierzeiler aus dom Innviertel (S. 44). 

III. —IV. Heft: 

J. Bunker, Heanzische Volkslieder (S. 127 —138). 
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Di« Zeitsclirilt flir DoiitM'li« Miiiidurten erscheint JUhrlirh in 4 HeDen Ton J« 
6 Dofren. Preis des tluiirvnnires 10 Mark. 

Haiidsi'liriftliciie Beitriigre ans dem Gohiet der Mundarten südlich des Mains 
wolle man an Herrn I’rofessor Otto IIkiuo in Kastatt, solche aus dem Gebiet nörillioh 
des Mains an Herrn Professor Dr. Pmurr I.rnz in Baden-Baden einsenden. An- 
fi-a^eu über iSchriftsold, Sonderabdnicke usw. bitten wir an die Verlagsbuchhandlung *u 
richten. 


Inhalt des 4. Heftes. 

Soiu 

Bels, Hans, Dr. phil., Professor in Mainz: 

Die Mundarten des GroBherzogtums Hessen (Schluß). 

Weher, Heinrich, Dr. phil., Oberlohrer in Kattowitz: 

Oer Vokalismus der Mundarten des Oberen Weschnitztales (Schluß) . . 33.'> 


Phili|>|>, Oskar, Dr. phil., Oberlehrer in Dresden: 

Nachlese zum Wortschatz der Zwickauer Mundart.351 

Proseh, Geor«:, Dr. phil. in Innsbruck: 

Die Hilfsverba in der Lüsner Mundart.3G3 

Schoof, Wilhelm, Dr. phil., Oberlehrer in Minden i. W.: 

Hessische Ortsnamen in mundartlicher Gestalt.SCO 

lloru, Wilhelin, Dr. phil., Universitätsprofossor in Gioßeu: 

Zur Nürnberger Mundart.372 


« Umfrage 

von Gymua.sialkonrektor Dr. Ph. Keipor in Regensburg: Rapidi capidi . . 373 

Bücherbesprechun gen. 

G. lleegcr und W. Wüst; 

Volkslieder aus der Rheinpfalz, bespr. von Othmar Meisinger . . . 374 
Riehurd .Müller: 

Die Budderbärwel vun Diefedhal, bespr. von Othmar Meisinger . . . 375 
K. K. BlUmnil: 

Quellen und Forschungen zur deutschen Volkskunde, bespr. von Othmar 


Meisinger.375 

Juh. Phil. Glock: 

Breisgauer Volksspiegel, bespr. von Othmar Meisinger.37G 

.Vlfrcd Baß: ’ 


Deutsche Sprachinseln in Südtirol und Oberilalien, bespr. von L. Horiol 377 


Otto Böttiiiger: 

Rühler Schnorrprüffen, bespr. von L. Hertel.378 

K. .Michel und G. Stephau: 

Methodisches Handbuch zu Sprachübungen, bespr. von 0. Woise . . 378 
Robert POschel: 

GöBnitzer Bilderbuch ohne Bilder, bespr. von 0. Weise.380 

R. Pestalozzi: 

Syntaktische Beiträge, bespr. von 0. Woise.380 


Bücherschau. — Zeitschriftenschau. 














Allgemeiner Deutscher Sprachverein. 


Der Beitritt zu diesem erfolgt: 

1. durch Anmeldung als Mitglied bei dem Voreitzenden eines Zweig- 
vereins. Der Jahrcsbeiti-ag beträgt in der Regel 3 Mark. Die Mitglieder 
nehmen teil an den Vei-sammlungen, Vorträgen usw. des Zweigvereins und er¬ 
halten kostenlos diu’ch den Zweigvereiu zugesandt: 

die Zeitschrift des Sprachvereins (12 Monatsnummern im Jahre), 
die Wissenschaftlichen Beihefte zur Zeitschrift (meist zwei im Jahre), 

k 

sonstige geeignete Veröffentlichungen des Vereins. 

2. durch Anmeldung als unmittelbares Mitglied bei dem Schatz¬ 
meister des Vereins, Verlagsbuchhand 1er Ferdinand Berggold, Berlin W30, 
Motzstraße 78. Der Jahresbeitrag beti’ägt mindestens 3 Mark. Das unmittel¬ 
bare Mitglied erhält die genannten Drucksachen durch den Schatzmeister 
kostenlos zugesandt. 

Behörden, Körperschaften, Anstalten, Schulen, Vereine usw., welche die 
Bestrebtingen des Allgemeinen Deutschen Spraclivereins fönlern, dem Vereine 
aber als Mitglieder nicht förmlich beitreten wollen, können die genannten Ver¬ 
öffentlichungen gegen den Jahresbeitrag von mindestens 3 Mark vom Schatz¬ 
meister unmittelbar beziehen. — Die Zeitschrift kann aucli durch jede Buch¬ 
handlung und durch die Post bezogen werden. 

Zweigvereine, die neu gebildet wonlen sind, wenlen gebeten, sicli beim 
Vorsitzenden, Geheimen Oberbaurat Dr. Sarrazin, Berlin-Frietlenau, Kaiser¬ 
allee 117, anzumelden. 

Der Allgemeine Deutsche Sprachverein hat z. Z. 322 Zweigvereine, die 
Gesamtzahl seiner Mitglieder beträgt gegenwärtig über 29000> Die Auflage 
der Zeitschrift ist 34000 Stück. 







Iiii'Verlage des AJlgoineinen Deutschen Sprachvereins, F. Berggold, 
Berlin AV30, Motzstraße 78, sind erschienen: 

1. Zeitschrift d. Allg. Deutschen Sprachvereins, Beihefte, 

Inhaltsverzeichnis. 

Der laufende Jahrgang kostet 3 Ji. 

Ältere Jahrgänge der Zeitschrift: 1886 — 1908, je 2 .Ä. 

Einzelne Nummern der Zeitschrift, je 0,30 

Die Wissenschaftlichen Beihefte: 1. Reihe: Heft 1—0, 2. Reihe; 
Heft 6 —10, 3. Reihe: Heft 11—20, 4. Reihe: Heft 21—30 zum 
Preise von je 0,30 Ji fflr das Heft. 

Inhaltsverzeichnis zur Zeitschrift des Allgemeinen Deutschen Sprach¬ 
vereins, zu den Beiheften und sonstigen Veröffentlichungen des Ver¬ 
eins, 1886—1900, 4,00 

II. Verdeutschungsbücher. 

1. Die Speisekarte (4. verbesserte Auflage), 0,60 Ji. 

2. Der Handel (3. sehr vermehrte Aiiflago), 0,60 .4. 

3. Das häusliche und gesellschaftliche Leben, 0,60 Jl (fehlt z. Z.) 

4. Deutsches Namenbüchlein (4. Auflage), 0,50 J{. 

5. Die Amtssprache (7. Auflage, 32. bis 36. Tausend), 0,80 .4i. 

0. Das Berg- und Hüttenwesen, 0,50 M. 

7. Die Schale (4. Auflage, 25. bis 28. Tausend), 0,60 Ji. 

8. Die Heilkunde (5. Auflage), 0,60 Ji. 

9. Tonkunst, Bühneuwesen und Tanz, 0,60 Ji. 

III. Sonstige Schriften. 

Deutscher Sprache Ehrenkranz. Was die Dichter unserer Muttersprache zu 
Liebe und zu Leide singen und sagen (X und 339 S.), ungebd. 2,40.^. 
gebd. 3,00 M. 

Dünger, Dr. Hermann, Wider die Engländerei in der deutschen Sprache, 1,20 .4i. 
— — 200 Sätze zur Schärfung des Sprachgefühls, dritte Auflage, 1,60 .4i. 
Erler, Julius, Die Sprache des neuen Bürgerlichen Gesetzbuches, 0,50 ..h. 
Kaufmannsdeutsch, Zwei Preisarbeiten von A. Engels und F. W. Eitzen. 

Dritte Auflage, 1,00 ..Hi. 

Meigen, Dr. Wilhelm, Die deutschen Pflanzennamen, 1,60 ..H. 

Schräder, Dr. Otto, Vom neuen Reiche, 0,60 ..H. 

Zöllner, Dr. Friedrich, Die Einrichtung und Verfassung'der Finichtbringenden 
. Gesellscliaft, 1,80 .H. 
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